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LOAN STACK 


Artikel OKI 


Saframent, 


1) Begriff. 
Die gewöhnliche Erklärung geht dahin, daß man fagt: Ein 
Sakrament ift ein Äußeres, von Chriſtus eingefetes Zeichen, 
welches innere Gnade ertheilt. Damit ftimmt auch das Eoneilium 
von Trient überein, welches fagt: Symbolum rei sacrae et invi- 
sibilis gratiae visibilis forma. Sess. 13. c. 3. 

Es müffen demnach bei einem Saframente drei Dinge zu- 
fammentreffen, und zwar: 

1) Das äufere Zeichen. Die Natur des Zeichens ift bie 
Hinweifung auf etwas Anderes, das es micht ſelbſt ift. “Die 
äußeren Zeichen bei den Saframenten find durch Gottes freie 
Wahl auserfehen; fie haben aber nichts deſto weniger einen na- 
türlihen Zufammenhang mit ber bezeichneten Sache felbft. So 
brüdt 3. B. die Abwaſchung mit Waffer bei der Taufe die innere 
Reinigung von der Sünde aus; beim heiligen Altarsfaframente tft 
das Brod ein Zeichen der geiftigen Nahrung u. f. w. 

2) Die innere Gnade; denn es gehört zum Weſen eines 
jeden Saframents, daß e8 eine Gnade ertheile. Diefe Gnade 
wirft das Saframent als folches; denn Gott hat fie als freies 
Gefhent in das fakramentalifche Zeichen Hineingelegt. Freilich 
fann der Empfänger biefelbe hemmen; aber feine menjchliche 
Kraft, daher auch nicht die forgfältigfte Vorbereitung auf ben 
Empfang, vermag die Wirkung jelbft zu erzeugen. 

3) Die Einfegung von Ehriftus; denn es ift an fich Mar, daß 
1* 
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nur Gott der Urheber der Sakramente ſein kann. Welch ein 
Geſchöpf, und wäre es auch das erhabenſte, könnte an ſinnliche 
Zeichen ſolche Gnaden knüpfen, wie fie im Empfange der Sakra— 
mente erlangt werden? 


2) Ueber die Bedeutung des Wortes Sakrament. 


Das aus dem Lateiniſchen entlehnte Wort Sakrament wird 
in den verſchiedenſten Bedeutungen genommen. Die Römer nanns 
ten 3. B. jeven Eid, 'insbefonders den’ Fahneneid der Solvaten, 
ein sacramentum; ebenfo nannten fie eine im Tempel nievergelegte 
Geldſumme zweier vor Gericht ftreitenden Parteien ein sacramen- 
tum. Die Bibel verbindet mit dem Worte häufig den Begriff 
von Geheimniß, wornah das Wort sacramentum gleichbedeutend 
ift mit dem: Mysterium. Auch die heiligen Väter bejchräuften 
das Wort sacramentum nicht ausjchlieglid auf vie fieben Gna— 
denmittel des neuen Bundes; fie nannten oft eine jede heilige 
Sade ein Saframent, Indeß Tann man bemerken, wie bie hei- 
(igen Bäter den Ausdruck „sacramenlum“ mehr und mehr auf 
unfere fieben heiligen Saframente befchränfen. So nennt ber 
heilige Auguftin die heiligen Sakramente: Invisibilis graliae visi- 
bilis forma, und fagt von den Saframenten bes alten Bundes 
im Gegenſatze zu denen bes neuen: Non dantia salutem, sed pro- 
mittentia salvatorem. In Ps. 73. Wiederum fagt derfelbe: Accedit 
verbum ad elementum et fit sacramentum. In Joan. 80. Sowohl 
Iſidor von Sevilla, als fpäter Hugo von St. Viktor geben ben 
Begriff des Saframents mit vieler Genauigkeit, und emblich feit 
Petrus Longobardus wurde das Wort: „Sacramentum“ ausfchließlich 
von den fieben Gnadenmitteln des neuen Bundes gebraucht. Seine 
Erflärung lautet: Sacramentum est id, quod ita signum est gra- 
tiae Dei et invisibilis gratiae forma, ul ipsius imaginem gerat et 
causa existat. Lib. 4. dist. 1. 


3) Ob aud das Judenthum ein Salrament hatte, 
Heilige Zeichen Hat allerdings eine jeve Religion, felbft vie 
heidniſche. Daher fagt der heilige Auguftin: In nullum religionis 
nomen, seu verum, seu falsum, homines coagulari possunt, nisi 
aliquo signaculorum vel sacramentorum visibilium. consortio col- 
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ligentur. Conir. Faustum 1. 19. ec. 11. Dieß ift wohl von fich 
Har. Denn obſchon bie Religion im Innern fich entwidelt, fo 
trachtet fie dennoch nothwendig nach äußerer Darftellung, ja man 
fann gerabezu jagen, baß eine Religion, die fich äußerlich nicht 
barftellt, auch nicht mehr "vorhanden if. Wir treffen baber 
ſchon in ver Urzeit eine äußere Ausprägung des religisfen Glau— 
bens an, und finden biefen bei allen Völkern vor. Solche gottes» 
bienftliche Gebräuche fünnen in einem gewiffen Sinne bie Safra- 
mente ber jebesmaligen Religion, d. h. bie Heiligen Gebräuche 
berfelben genannt werden. Hier ift num freilich der Begriff, wel- 
her mit Saframent verbunden. ift, von dem ber fatholifchen Kirche 
ungehener weit verſchieden. Nach dem Sinne, welchen die Kirche 
mit dem Worte Saframent verbindet, gibt e8 außer dem Chri- 
ftentgume fein Saframent. Auch die jüdifche Religion hatte in 
biefem Sinne folche nit. Es find daher weder das Oſterlamm, 
noch bie Befchneivung u. f. w. als Saframente im Sinne bes 
neuen Zeftamentes zu bezeichnen, obwohl fie heilige und ehrwür⸗ 
bige Gebräuche und Bundeszeichen find; denn dieſe alt-teftament- 
lihen Gebräuche, die wohl oft auch Saframente genannt werben, 
vermochten auch Feine wahre Heiligkeit, d. 5. keine Gnade durch 
ſich felbft (ex opere operato) zu fpenden; denn ed war ja bas 
Heilswerf, von welchem alle Gnade kommt, der Opfertob Jeſu, 
noch nicht vollbracht. Die heiligen Gebräuche des alten Bundes 
waren nur bie Vorbilder der fünftigen Gnadenzeichen, d. h. ber 
chriſtlichen Saframente, nicht aber biefe felbft ſchon. Uebrigens 
will nicht geläugnet werben, daß mancher fromme YIfraelit burch 
den Gebrauch. feiner. Bunveszeichen (opere operantis) einer bejon- 
deren Gnabe durch Gottes erbarmungsreiche Fügung theilhaftig 
werben konnte, insbeſonders ertheilte die Beſchneidung, wenn auch 
nicht eine innere, doch eine äußere ober legale Heiligfeit, und war 
zugleih ein Einweihungsmittel zum Dienfte bes wahren Gottes; 
aber fie hatte feine fündentilgende Kraft an und für fich, wie bie- 
ſes 3. B. bei der chriftlichen Taufe ver Fall if. Es fpringt 
alfo der große, mwefentliche Unterſchied ber altsteftamentlihen Bun— 
beszeihen (Sakramente) und ber chriftlichen Heilmittel ober neu» 
teftamentlihen Saframente von ſich in vie Augen. Daher jagt 
auch das Concilium von Trient: Wenn Jemand behauptet, vie 
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Saframente bes neuen Gefetes feien von den Saframenten bes 
alten Gefetes nicht anders verſchieden, als daß fie andere Geres 
monien und andere äußere Gebräuche find, fo fei er im Bann. 
Sess. 7. can. 2, Und Papft Eugenius IV. erklärt in feinem bes 
fannten Defret: Sacramenta veteris legis non caussabant gratiam. 
Diefer Anficht Huldiget auch die Mehrzahl der Väter, insbeſonders 
bie griechifchen, fo fagt 3. B. Yuftin von Abraham: Er hatte bie 
Beſchneidung zum Zeichen, aber noch nicht zur Gerechtigkeit. Faſt 
in denfelben Worten wiederholt fih Tertullian. Auch die heilige 
Schrift fpricht den großen Unterfchied zwifchen den Saframenten 
bes alten und neuen Bundes aus. So nennt ber Apoftel jene 
infirma et egena elementa Gal. 4, 9.; und fagt 1. Kor. 7, 19.: 
Die Beſchneidung ift Nichts, und bie Vorhaut ift Nichts u. f. w. 


4) Ueber ven Urheber der Saframente. 


Die heiligen Saframente find Gnabenmittel, und zwar er- 
teilen fie ex opere operato dem Empfänger Gnaden. Schon daraus 
folgt, daß ihre Einfegung Gott allein zufömmt; denn Gnade zu 
fpenben ift nur Sache Gottes. Und da uns Chriftus alle Gnade 
verdient hat, da fie uns nur im Hinblid auf die Verdienſte 
Ehrifti gefpendet wird, fo fommt auch die Einfegung der Sufra- 
mente nur Chriftus zu. Hiefür erklären fi auch Schrift und 
Tradition. Denn die Apoftel erklären, und zwar gerabe ba, wo 
fie ihre apoftolifhe Würde feharf hervorheben, daß fie nicht Grün— 
ber, fondern Ausfpender der Myſterien, d. 5. der Sakramente 
feien. „Ein jever Menfch foll ung Halten für Diener Chrifti und 
für Ausfpenver feiner Geheimniffe." 1. Kor. 4, 1. Dieſes tritt 
noch öfters in der heiligen Schrift hervor; denn die Apoftel be 
zeichnen fich überall al8 Diener. Die Kirche felbft Hat vie gött- 
lihe Einfegung der Saframente immer feſtgehalten. Daber fagt 
der heilige Ambrofius: Wer ift ber Urheber der Saframente, 
wenn nicht der Herr Jeſus? Ambros. lib. IV. de sacrament, — 
Geftügt auf die unfehlbare Ueberlieferung der Tatholifchen Kirche 
erflärt deßwegen ber Kirchenrath bon Trient: Wenn Jemand be- 
hauptet, die Saframente des neuen Bundes feien nicht alle von 
unferm Herrn Jeſus Chriftus eingefeßt, fo fei er im Bann. 
Sess. 7. can. 1. 


Saframent. 7 


Was die Frage betrifft, ob Jeſus mittelbar ober unmittelbar 
bie Heiligen Sakramente eingefet habe, jo halten wir fie für eine 
bedenkliche und gefährliche. Wir fagen einfach: Chriftus hat alle 
fieben Saframente, eingefegt, wie es auch ber Kirchenrath von 
Trient Har ausſpricht. Die Kirche hat auch nie und zu feiner 
Zeit, auch im Zeitalter der Apoftel nicht, das Recht fich beige- 
legt, Sakramente einfegen zu können. Zudem bildet das ganze 
Syſtem ver- Saframente ein fo wohl georbnetes, organiiches 
Ganze, an welchem Nichts fehlen, und zu welchem Nichts hinzu: 
gethan werben Kann, fo daß vom Anfange ver Kirche an das Ganze 
vollſtändig vorhanden fein mußte. 

Weil Ehriftus alle Saframente eingefest hat, fo ift von felbft 
auch die Annahme getechtfertiget, daß er das Weſen ber Materie 
und der Form ber einzelnen Saframente beftimmt habe. Dagegen 
verfteht fich von ſelbſt, daß Alles, was immer bei der. Spenbung 
ber Saframente zur Sübftanz oder zum Wefen noch hinzufommt, 
wie bie begleitenden Ceremonien, burchaus ver Anorbnung ber 
Kirche unterliegt. 


5)Bon dem äußeren Zeichen oder phyſiſchem Beſtand— 
theile des Salramentes, db. h. von der Materie und 
Form beffelben. 


Zum Äußeren Zeichen des Saframentes rechnete man von 
jeher das Wort und bie Sache (verbum et res). Die heilige 
Schrift felbft weifet auf einen zweifachen Beftandtheil deutlich hin. 
So 3. B, erjcheinen bei ber Taufe die Worte: Ich taufe dich im 
Namen des Vaters u. f. w. als das verbum; das Untertauchen 
im Waſſer aber als die res, Auf gleiche Weife lefen wir von ber 
Ausſpendung der Firmung: Sie beteten für fie und legten 
ihnen die Hände auf. Apoſtelgeſch. 8, 15—17. Ebenfo ver» 
hält es fich bei ven übrigen Salramenten. Wie die beiven „Wort 
und Sade” zum nothwendigen Beftandtheile ver Saframente ge- 
hören, fpricht ver heilige Auguftin Mar aus, indem er fchreibt: 
Nimm das Wort hinweg, was ift dann das Waffer Anders, als 
Waſſer? Es tritt aber das Wort zum Element hinzu, und es 
wird das Saframent. Tract. in Joan. 80. Erft zu Anfang bes 
breizehnten Jahrhunderts wurde durch bie Scholaftif die Bezeichnung 
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von Materie und Form eingeführt, und bie Sache oder das Ding 
(res) Materie, das Wort aber (verbum) Form genannt. Daher 
fagt bereit8 Papft Eugen IV.: Sacramenta tribus perfieiuntur, re- 
bus tanquam materia, verbis tanguam forma ei persona ministri 
conficientis sacramentum. Das Concilium von Trient acceptirt 
offenbar dieſen Sprachgebrauch, da es beim Bußſakrament bie 
contritio, confessio et satisfactio tanquam materia, unb bie verba 
absolutionis quasi forma aufftellt. Es muß baher bei einem jeden 
Saframent die materia et forma unterfchieven werben. 

Ein jedes Naturding ift eine zufammengefeßte Größe (com- 
positum physicum); denn es befteht aus Theilen, in welche es— 
zerlegbar ift. Diefe Theile an fich genommen und abgefehen von 
ihrem Verhältniffe zu einander, find die Materie; das Verhältniß 
ber Theile zu einander aber ift bie Form ver Materie. An dem 
Tische ift 3. B. die Maffe des Holzes die Mäterie; ſeine Höhe, 
Runde u. f. w. ift die Form. Die Materie an fich ift das Ding 
noch nicht, fondern erft mit der Form befleivet wird fie das Ding. 
Eine völlig formlofe Materie lönnen wir un® in concreto nicht 
vorftellen, weil ein jedes Naturding, wenn e8 in das Dafein 
tritt, feine Form hat. Daher fagt man: Forma dat esse -rei. 
Ferner ift die Materie das noch Unbeftimmte; durch bie Form 
aber empfängt es feine Beftimmtheit; auch ift die Materie bas 
noch Unvollendete, die Form aber vollendet oder geftaltet fie. 
Deive, Materie und Form, unzertrennlich verbunden, fonftituiren 
das Naturbing al® compositum physicum. 

Mit einem folchen phyſiſchen Compofitum Hat nun das Sa— 
trament einige Aehnlichkeit; denn wie beim phyſiſchen Compofitum 
die Materie vorhergeht, und die Form Hinzutritt und dadurch Das 
Ding ift, fo wird auch das Saframent, indem zum Elemente. das 
Wort Hinzutritt. Wie beim phyſiſchen Compoſitum die Materie 
das Unvollfommene ift, die Form aber fie vollendet und geftaltet; 
fo erhält auch beim Saframent die unvollendete Materie burch 
das Wort Vollendung und Geftalt. Uebrigens ift das Saframent 
fein eigentliches phyſiſches Compofitum, fondern e8 hat nur Aehn— 
lichkeit vamit, Daher brauchen auch die beiden Theile, Materie 
und Form, gerade nicht in einem phufifchen oder mathematifchen 
Moment zufammen zu fallen, fondern es genügt bie moralifche 
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Einheit beider, d. 5. bei ber fahramentalifchen Handlung ift zur 
Gittigfeit erforderlich, daß Wort und Sache alfo verbunden werben, 
daß ein jeder vernünftige Menſch beide als zufammengehörig und 
das Ganze als eine einheitliche Handlung anfieht. 

Aus der bisherigen Darftellung erhellt, daß die Sahe an 
und für ſich das wirffame Gnavenzeichen noch nicht ift; fie ift 
vielmehr, wie die Materie des Naturbinges, an fich noch eimas 
Gleichgiltiges, welches durch das Hinzutretende Wort, wie das Na» 
turding durch die Form, DBeftimmtheit befömmt, und alfo wirkſam 
wird, Das Wort als Form erhebt erft die Materie zur falras 
mentalen Wirkſamkeit. Von bem Worte geht alfo eigentlich bie 
faframentale Kraft aus. Es wird aber auch anberfeits das Wort, 
getrennt von ber Handlung, bie fatramentale Wirkung nicht hervor⸗ 
bringen können. Es gehören beide zuſammen; und dieſes innere 
Verhältniß der beiden Theile des Sakraments zu einander wird 
durch das Verhältniß der Materie und Form ausgedrückt. 

Das chriſtliche Sakrament kennzeichnet ſich gerade auch durch 
die Unterſcheidung ſeiner zwei Beſtandtheile von den ſogenannten 
Sakramenten des alten Bundes; denn dieſe hatten keine beſtimmte 
Form. So hatten weder die Beſchneidung, noch die Waſchungen, 
noch ſelbſt die Opferungen des levitiſchen Cultus einen beſtimmten, 
wörtlichen Ausdruck, welcher die Handlung begleitet hätte. Schon 
dieſer Mangel deutet darauf hin, daß bie altteſtamentlichen Safra- 
mente weit hinter den chriſtlichen zurückſtehen müſſen; denn weil 
die Form die Vollendung gibt, dieſe aber den alt⸗ teſtamentlichen 
Sakramenten fehlt, fo müſſen fie etwas Unvollkommenes, Undollen⸗ 
detes ſein. Daraus erhellet, wie ſchon oben angedeutet worden, 
bie Wichtigkeit des Wortes beim Saframent. Vom Worte, als ber 
Form, geht die heiligende Kraft aus; das Wort ift ber Leiter und 
Zräger ber höhern Gnade, e8 hebt das Element aus feinem pro- 
fanen Gebrauch heraus und theilt ihm bie höhere Kraft mit, bie 
dann an Denjenigen übergeht, an welchen tie heilige Handlung 
vorgenommen wird, Daher fagen wir, bie Worte bei ven Saframen» 
ten find fonfefratorifch. Deßwegen fagt auch ver heilige Auguftin: 
Es tritt das Wort zum Element, und es wird das Saframent. 
Der Proteftantismus Hat auch hier bie Sache verflacht. Ihm ift 
das Wort bei ven Saframenten nicht konſekratoriſch, ſondern bloß 
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erbauenb (concionale), Die Unrichtigfeit diefer Auffaffung erhellt 
ſchon daraus, weil 3.3. bei ver Taufe der Kinder in den Worten: 
„Ich taufe dich im Namen des Vaters u. f. w.“ für biefelben, 
ba fie den Sinn der Worte ihrer Unmünbdigfeit wegen gar nicht 
faffen, feine Erbauung oder Belehrung liegen kann. 

Die Frage, ob Chriftus bezüglich aller Saframente die Ma- 
terie und Form folle beftimmt haben, ift unter den Theologen 
ftreitig. Der heilige Liguori fagt Hierauf: bie wahrfcheinlichere 
Meinung ift, anzunehmen, daß Chriftus alle Materien und dem 
Weſen nach auch die Formen für die Saframente felbft angeorbnet 
habe. Der heilige Thomas von Aquin fpricht fich eben bafür aus, 
indem er fchreibt: Weil die Heiligung des Menfchen allein in ber 
Macht Gottes gelegen ift, fo fteht es nicht bei dem Menfchen, 
nach feinem Urtheile die Dinge zu wählen, wodurch er geheiligt 
werben foll, ſondern e8 muß biefes durch göttliche Anorbnung be 
ftimmt werden. Daher muß man bei ven Saframenten des neuen 
Bundes, wodurch die Menfchen gebeiliget werben, folhe Dinge 
gebrauchen, bie durch göttliche Anorbnung dazu beftimmt find. — 
Eben deßwegen ift e8 auch nicht erlaubt, an ber für die Safre- 
mente beftimmten Materie oder Form etwas zu ändern. Dabei 
muß man jeboch eine im Wefen vorgenommene Aenderung und 
eine in bloßen Zufälligkeiten von einander unterfcheiden ; denn eine 
Aenderung, welche die Subftanz der Handlung und ber Worte 
nicht alterixt, ift zwar je nach ven Umftänden höchſt ftrafbar, greift 
jedoch die Giltigfeit der Saframente nicht an. Daher fagt 3. B. 
Didymus bezüglich der heiligen Taufe: Wer Einen von ben bor- 
gefchriebenen Namen übergeht, erreicht weder die Vollendung des 
Saframents, noch befreit er ven Menfchen von den Sünden. Und 
ber heilige Auguftin fchreibt: Die Worte des Evangeliums (bei 
ver Taufe) find gewiß, und ohne dieſe fann die Taufe nicht giltig 
gefpendet werben. Lib. 6. contra Donatist. Daher befiehlt das 
Concil von Arles in feinem achten Kanon, die Formel zu unter: 
fuchen, mit welcher die Arianer die heilige Taufe fpenden. Dabei 
ift noch zu bemerken, baß eine aus Unwiſſenheit und Unkenntniß 
verborbene Ausſprache der Worte nicht als eine Wefensänderung 
anzufehen ift. Daber hat Papft Zacharias in feinem Briefe an 
ben heiligen Bonifacius eine Taufe, die mit den Worten gefpendet 
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wurbe: „Ego te baptizo in nomine Patria, et Filiaet Spiritua 
sancta“ — als giltig erffärt, weil leicht nerftanden werben fonnte, 
was jener mit ben angeführten Worten habe fagen wollen, Hin⸗ 
gegen wäre die Bezeichnung: In nomine Patriae, et F m; ſ w. 
eine Weſensveränderung. 


6) Bon der ſakramentalen Gnade. 


Ein jedes Sakrament bewirkt oder verleiht Gnade darum 
werden bie Salramente auch Gnadenmittel genannt. Die innere 
Gnadenwirkung ift überhaupts ein wefentliches Erforberniß zum Be⸗ 
griff eines Sakraments. Das Sakrament ſetzt aber in ber Seele 
einen Zuſtand; daher ift bie vom Sakrament bewirkte Gnade die 
tes Zuftandes oder bie habituelle Gnade, und zwar fo, daß das 
Saframent den übernatürlichen Habitus des göttlichen Wohlgefal- 
lens entweder erft mittheilt, oder benfelben fteigert, d. h. vie hei⸗ 
ligmachende Gnade gibt oder vermehrt. Darauf beruft ber Unter» 
ſchied der Saframente ber Tobten und Pebendigen. Die erfteren 
(Taufe und Buße) geben erft das geiftige Leben; die Übrigen fünf 
vermehren unb erhöhen das bereits vorhandene. Dabei ift aller: 
bings der Fall möglich, daß auch ein Saframent ver Tobten bie 
bereit8 vorhandene, heiligmachende Gnade vermehren kann, wie 
folches bezüglich der Beichten Derjenigen gejagt werben kann, 
bie biefes Saframent empfangen, ohne in eine Todſünde gefallen 
zu fein. 

Dabei ift zu bemerken, daß ein jedes Saframent außer Er- 
theilung oder Vermehrung ber heiligmachenden Gnade noch eine 
befonvere oder fpecielfe Gnade ertheilt, und dadurch ift die Sieben. 
zahl der Saframente bevingt. So unterjcheidet ſich die Firmung 
von ber Delung, obwohl beide bie heiligmachende Gnade vermehren, 
durch Mitteilung einer befondern Gnabe, welche bie Tettere nicht 
ertheilt; denn die befondere Gnade der Firmung ift, daß fie zum 
ftanphaften Belenntniffe des Glaubens ftärft. Die befondere Gnade 
der Delung Hingegen ift unter Anbern, daß fie zum Todeslampfe 
Kraft verleiht. Diefe befondere Gnade heißt die dem Gaframente 
eigenthümliche Gnade (gratia sacramentalis). Dieſe faframentale 
Gnade ift nicht bloß eine befondere Zierde und ein Schmud der 
Seele, fondern auch eine befondere Ausftattung (novus perfectionis 
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modus), welche für befondere Obliegenheiten und Verhältniſſe be 
fähiget. R 

Was ferner das Maß der in den Satramenten verliehenen 
Gnade betrifft, fo richtet fich dieſes nach der Fehre der Theologen 
nach der Empfänglichfeit, d. h. Dispofition deſſen, der ein Safras 
ment empfängt; denn die Saframente wirken mit innerer Noth— 
wenbigfeit:.ber Unterfchteb kann daher nur in ber fubjeltiven Dis- 
pofition deſſen, auf welchen bie Wirfung ftattfindet, gefucht werben. 
Freilich hängt hiebei auch viel yon dem gnädigen Ermefjen Gottes 
ab. Daher fagt das Concilium von Trient: In baptizatis jusli- 
tiam recipi secundum mensuram, quam spiritus sanclus partitur 
Singulis prout vult secundum proprium cujusque dispositionem et 
cooperationem. Sess. 6. c. 7. — Cf. Oswald's dogmatiſche Lehre 
von ven Saframenten. B. 1. 


7) Ueber die Zahl der Sakramente. 


Nach der Fatholifchen Lehre gibt .e8 fieben Saframente. Hie— 
für zeugt: | 

I. Die heilige Schrift. Wenn in derſelben auch micht 
gefagt ift, daß es fieben Saframente gebe, fo ift doch ein jedes 
berfelben bald mehr bald minder veutlich in ver Bibel ausgefpro- 
hen; fo bie Taufe in ven Worten: Taufet fie im Namen bes 
Vaters, des Sohnes und bes heiligen Geiftes, Matth. 28, 19; 
die Firmung in ber Stelle Apoftelgefh. 8, 15—18; die Buße 
305.20, 21—24; das heilige Altarsfaframent Matth. 26, 26—29; 
bie fette Delung Jak. 5, 14; die Priefterweihe 1. Timoth. 4, 14; 
die Ehe Eph. 5, 32. Ausführlicher ift hievon bei einem jeben 
einzelnen Saframent bie Rede. 

I. Die Väter. Auch hiebei können wir wieder auf bie 
einzelnen Saframente verweifen, wo für jedes einzelne berfelben 
mehrere Zeugnifje ver Väter angeführt find. Hier. befchränfen 
wir uns auf einzelne Ausſprüche. So nennt bie Taufe, die ohne 
Hin allgemein als Sakrament anerfannt wird, Zertullian das glüd- 
felige Saframent (de bapt.), Der Heilige Ambrofius legt für 
beide Saframente, die Taufe und bie Buße Zeugniß ab, indem er 
fchreibt: Was ift für ein Unterfchiev, ob die Priefter fich diefes 
Recht (der Sünvdenvergebung) durch die Buße oder burch die Taufe 
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verliehen zufchreiben? Es ift in beiden Fällen derſelbe Dienft. 
De poenit. libr. 1. c. 7. on ber Firmung ſagt Tertullian: Er 
ſelbſt merkt ſeine Gläubigen und bezeichnet ſeine Kämpfer auf der 
Stirne. De Praescript. Und der heilige Auguſtin: Das Sakra⸗ 
ment des Chrisma iſt unter den ſichtbaren Zeichen eben ſo heilig 
wie die Taufe ſelbſt. — Die Zeugniſſe Über das Sakrament ber 
Euchariſtie find unzählige. So fagt z. B. der heilige "Ioıratius, 
Biſchof von Antiochien: Die Dofeten enthalten fich der wir 
weil fie nicht glauben, daß bie Euchariftie das Fleiſch unſers Er- 
löſers Jeſfu Ehrifti fei. Epist. ad Smyrn. Der heilige Juftin 
fagt: Wir find gelehrt worden, daß jene Nahrung, über welche 
das fein Wort enthaltenve Gebet ift ausgeſprochen worden, bes 
Menſch gewordenen Jeſu Fleifh und Blut fei u, ſ. w. — Der 
fetten Delung gebenft unter Andern Origenes Im levit, hom, 2. 
Und ver heilige Chryſoſtomus fchreibt: Nicht nur, wenn bie Prie 
fter uns wiedergebären (in der Kaufe), ſondern auch fpäterhin 
haben fie die Vollmacht, bie Sünden zu erlaflen; denn ift Semand, 
heißt es, frank unter euch, fo rufe er herbei die Priefter u. f. w. 
De sacerdot. 1. cap. 6. — Bon ber ‚Priefterweihe fagt unter An- 
bern ber heilige Auguftin: Beides ift ein Saframent und beides 
wird mit einer gewiffen Heiligung ertheilt: jenes, wenn man ge- 
tauft, und biefes, wenn man orbinirt wird. Contra epistol. Par- 
menian. lib. 2. c. 13. Bon ber Ehe endlich fagt derſelbe Kirchen- 
lehrer: Bei uns gilt bei der Hochzeit mehr die Heiligkeit des Sa— 
framents, als die Fruchtbarkeit des Leibes. De bon. conjugal. c. 19. 

IH. Die Eoncilien. Es ift befannt, daß auf dem zweiten 
allgemeinen Eoncilium von Lhon und dem allgemeinen Eoncilium 
von Florenz die Bereinigung ber morgenlänbifchen und abenblän- 
bifchen Kirche angeftrebt und theilweife erzielt worden iſt. Hiebei 
bejtund bezüglich ber Siebenzahl der Saframente nicht die mindefte 
Differenz, was ein Zeichen ift, daß beide Kirchen fieben Safra- 
mente glaubten; auch find in ber den Armeniern ertheilten In- 
ftruftion, welche Papft Eugen IV. erließ, und das Concilium von 
Florenz gut hieß, die fieben heiligen Sakramente namentlich an⸗ 
geführt. — Das Eoncifium von Trient fagt endlich: Wenn Ye- 
mand behauptet, die Salramente des neuen Bundes feien mehr, 
ober weniger nis fieben, nämlich die Taufe; bie. Firmung, bie 
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Euchariſtie, die Buße, die letzte Oelung, die Prieſterweihe und 
bie Ehe, oder es fei-eines dieſer nicht wahrhaft und eigenthümlich 
ein Saframent, fo fei er im Bann. Sess. 7. c. 1, 

"IV. Die fogenannte Präffription. Was in der Kirche 
an allen Orten ſich findet, und wovon fich die Zeit ver Einführ- 
ung nicht angeben läßt, davon muß angenommen werben, baß es 
durch die Apoftel von Chriftus herftammt, Diefes ift ver Fall bei 
ber Siebenzahl der Saframente; denn wäre eines der Saframente 
fpäter eingeführt worden, fo müßte man bie Zeit der Einführung 
berfelben angeben können; man wiürbe auch die Perfonen wifien, 
bie e8 eingeführt. haben, Eine fo wichtige Neuerung wäre gewiß 
auch nicht ohne Widerſpruch vor fich gegangen, und auch hievon 
müßte bie Gefchichte etwas wiſſen. Nun darf man aber ficher 
fragen: Zu welcher Zeit ift irgend ein Saframent eingeführt wor- 
ven? Welche Päpfte over Eoncilien haben eines aufgebraht? Welch 
ein Widerfpruch hat fich dabei erhoben? Won all diefem ſchweigt 
bie Gefchichte, und ftatt deſſen bezeugt fie nur, daß in alfen Yahr- 
hunderten hinab bis auf die Zeit ver Apoftel fieben Saframente 
von der fatholifchen Kirche geglaubt wurden. Iſt dieſes nicht ein 
augenſcheinlicher Beweis, daß die fieben Saframente von Chriſtus 
ſelbſt herrübren ? 

V. Die Uebereinftimmung ber griedifh-fhisma- 
tifhen Kirche mit der fatholifhen. Es ift befannt, daß 
bie griechifch » Fchismatifche Kirche diefelben fieben Saframente hat, 
wie die römifh-Fatholifche, und jene hatte diefelben hinab in allen 
Jahrhunderten, foweit gefchichtliche Zeugniffe reichen. Diefer Um» 
ftand zeugt, daß die griechifche Kirche ihre Sakramente nicht von 
ber römijchen entlehnen konnte, weil fie dieſelben ſchon wor ihrer 
Trennung hatte. Ueberdieß wäre es lächerlich, anzunehmen, bie 
griechifche Kirche hätte nach ihrer Trennung von ber römifchen 
ein Saframent fih aufdrängen laffen, da fie mit fo großem Haß 
und mit folcher Verfolgungsfucht gegen biefelbe erfüllt ift, daß fie 
Kleinlichkeiten hervorfuchte, wie das Faften am Samstage, um ber 
römischen Kirche Vorwürfe zu machen, und fie der vermeintlichen 
Abweihung von ber Leberlieferung zu befchuldigen. Es fand daher 
auch bei den Bereinigungsverfuchen beider Kirchen auf den Eonci« 
lien zu Lyon und Florenz bezüglich der Saframente zwifchen. ber 
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römiſchen und griechifchen Kirche, wie oben erwähnt, nicht bie geringfte 
Differenz ftatt. Ja, als fpäter bie Proteftanten e8 verfuchten, mit dem 
Driente in Bereinigung zu treten, gab ihnen ber Patriarch Jeremias 
unter Andern zur Antwort, daß es in der griechifchen Kirche nicht zwei, 
fondern fieben Sakramente gebe, die er auch namentlich anführte. 
Als aber der heuchlerifche Eyrillus Lufaris, der heimlich dem Kal- 
vinismus ergeben war, in einem Glaubensbefenntnig vom Yahre 
1629 nur für zwei Saframente, die Taufe und das Abenpmahl, 
fih erklärte, proteftirte die ganze griechifche Kirche dagegen, und 
fogleih nach feinem Tode wurbe unter feinem Nachfolger Cyrillus 
von Berda zu Conftantinopel eine Synode gehalten, und in ber- 
felben das Anathem über Cyrillus Lufaris ausgefprochen, weil er 
neue Dogmen eingeführt und nicht glaubte, daß es nach Ehrifti 
Anordnung fieben Sakramente gebe. Dasfelbe geſchah bald darauf 
in einer Shynobe zu Jeruſalem und einer zweiten zu Conftantind- 
pel. — Auch die Übrigen orientalifchen Selten, wie die Neftoria- 
ner, Yafobiten, Kopten u. f. w., haben biefelben fieben Salra⸗ 
mente, wie ſie die römiſch-katholiſche Kirche hat. 

VI. Die Nichtigkeit der vorgebrachten Einwenp- 
ungen. Die Gegner der fatholifchen Lehre fagen: 

1) In der heiligen Schrift ift nirgends davon bie 
Rede, daß es fieben Saframente gebe. — Diefed kann 
unbedenklich zugegeben werben, wobei aber bemerft werben muß, 
baß es in bewfelben auch nicht heißt, es gebe zwei ober brei Sa— 
framente. Die Heilige Schrift ift überhaupts nicht die einzige 
Glaubensquelle. Bei all dem ift foviel gewiß, daß bie, heiligen 
Sakramente für ben Gläubigen. deutlich genug in ber heiligen 
Schrift angemerkt find, wie an feiner Stelle umſtändlich ge 
zeigt ift. 

2) Die alten Bäter ſprechen nirgends davon, baf 
ed fieben Saframente gebe. — Wenn bie heiligen Väter, 
weil fie feine Gelegenheit Hatten, in ben bon ihnen ung erhalte 
nen Schriften gerade auch nicht fagen, daß es fieben Sakramente 
gebe, fo leugnen fie doch auch feines berfelben; im Gegentheile 
erhellt aus ihren Schriften, daß ein jedes ber fieben Saframente 
von ihnen als folches anerkannt wird. Man muß fich überhaupts 
babei in bie Zeiten ver heiligen Väter verſetzen; man muß erwä- 
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gen, baß in ihren Tagen bie fogenannte disciplina arcani beftund, 
" wozu namentlich die heiligen Sakramente, als ehrwürdige Geheim- 
niffe, gehörten, und daß ihnen fchon diefer Umstand von Man— 
chem zu ſchweigen gebot, wovon wir wünfchen, daß fie geredet 
haben möchten. Auch kann wohl zugegeben werben, daß bie Sie 
benzahl der Saframente damals noch nicht fo ſcharf in das Be- 
wußtfein gelommen war, wie fpäter, und bie heiligen Väter bei 
Allem auch deßwegen weniger Gelegenheit hatten, von allen Safra- 
menten zu reden, ober namentlich auf ver Siebenzahl zu beharren, 
weil noch Niemand eines der Saframente geleugnet hatte, Endlich 
wiſſen wir, daß auch viele Schriften der heiligen Väter verloren ge— 
gangen find, wozu noch biefes fommt, daß feiner der älteren Väter 
die geſammte Fatholifche Lehre ſyſtematiſch darjtellen wollte, und in 
"Folge deſſen von allen einzelnen. Glaubensſätzen hat reden müſſen. 
” 8) Die heiligen Väter haben auch andere heilige 
Gebräuche, wie das Kreuzzeichen, den Gebrauch bes 
MWeihwaffers u, f. w. Saframente genannt; insbe» 
fonders trägt bie Fußwaſchung alle Mertmale eines 
Saframentes an ſich. Es können daher die Sakra— 
mente nicht auf fieben befhränft werben. — Wir ha— 
ben ſchon bemerkt, daß in dem erften Zeiten der Kirche ver Be— 
griff von Saframent noch nicht fo firirt gewefen ift, wie es fpä- 
ter gefchah,, ‚und daß damals auch jene heiligen Gebräuche oft 
Saframente genannt wurden, welche. wir als Saframentalien zu 
bezeichnen pflegen. Es kann alſo aus biefer Einwendung Nichts 
gefolgert werden. Was die. Fußwafchung Betrifft, fo Hat fie 
allerdings fehr viel, was fie für bie außer ber Kirche Stehenven 
zu einem Sakramente machen fönnte; denn es ift das. äußere Zeichen 
da, ferner wie der Herr deutlich zu verjtehen gibt, die Reinigung 
von den Sünden, alfo die innere Gnadenwirkung; felbft die Ein- 
fegung von Chriftus könnte aus den Worten: So follet auch ihr 
einander die Füße wachen" — unfchwer gefolgert werben. Aber 
gerade die Hauptfache fehlt: Die Kirche Hat die Fußwaſchung nie 
als Sakrament anerkannt; und darum kann ſie auch Feines fein. 
Daraus folgt Har, daß man in der Trennung von ber Kirche 
über das, was ein Saframent ift, und alfo auch über die Zahl 
berfelben, gar Nichts beftimmen kann. 
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VII. Die Vernunft erfennt das Bepürfniß von 
fieben Saframenten. Hievon fogleih bei dem inneren Zu— 
fammenhange ver fieben Heiligen Saframente. 


8) Bon der Eongruenz und dem inneren Zufammen- 
bange ber fieben Salramente, 


Bor Allem muß hervorgehoben werden, daß die Zahl fieben 
felbft fchon eine Heilige und geheimnißvolle Zahl ift, und als 
folche bei allen Völkern erfcheint. Es ift daher angemeffen, baß 
auch das Heiligfte, was die Kirche hat, in der Siebenzahl aufs 
trete. Sieben befteht ferner aus drei und vier. Bekannt ift aber, 
daß in der Zahlenfymbolif drei die Signatur der Gottheit fet; 
ebenfo ausgemacht ift e8, daß vier die Zahlenhieroglyphe des ge- 
ſchöpflichen Weltall8 der Gottheit gegenüber fei. Die Zahl Sie: 
ben als Summe von drei und vier kann daher fehr wohl bie 
Verbindung des Göttlichen mit dem Kreatürlichen numerifch Iym- 
bolifiren. Daraus fchon leuchtet ein, wie pafjend die Siebenzahl 
für die heiligen Saframente fei, da fie ja nichts Anders find, ale 
geheimnißvolle Verbindungen des Göttlichen mit dem Kreatürlichen. 
Ueberbieß tritt fowohl im alten als neuen Teftament jo manches 
Heilige und Geheimnißvolle in ber Siebenzahl auf. So ift bei 
Hains von fieben Gaben des heiligen Geiftes die Rede, welche 
bon mehreren heiligen Vätern auf bie fieben Saframente des neuen 
Bundes bezogen werben. Sieben Tage enthält ferner nach gött- 
licher Anoronung die Woche, was nicht auf Willführ, fondern auf 
einem tiefen Naturgefege beruht; daher eine jede andere Eintheil- 
ung, wie 3. B. die in Dekaden zur Zeit der franzöfifchen Revo— 
lution, als unnatürlich und unhaltbar erjcheint. Sieben Geifter 
ftehen ferner am Throne Gottes; fieben Arme Hat der goldene 
Armleuchter; fieben Arten von Opfertbieren kennt das mofaifche 
Geſetz, auf fieben Säulen ruht das Haus der Weisheit, Insbe— 
fonders bewegt ſich die geheime Offenbarung des heiligen Yohan- 
nes häufig in ber Siebenzahl. So werben dem Menfchenfohne 
fieben Gaben beigelegt; ſieben Siegel fchließen das geheimnißvolfe 
Bud, fieben Trompeten fchallen, fieben Schalen des Zornes wer- 
ben ausgegoffen, fieben Sterne find in der Hanb des Menfchen- 
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fohnes, fieben Kirchen erjcheinen, in Afien mit ihren fieben En- 
geln u. ſ. w. 

Wichtiger ift der innere Zufammenhang ver fieben Safra- 
mente mit den Bebürfniffen der gefallenen Menfchennatur. Durch 
die fieben Safsamente wird das ganze irbifche Leben der Men— 
ſchen mit allen feinen Regungen und Verzweigungen von Anfang 
bis zu Ende und auf allen Hauptftufen der Entfaltung bon ber 
Kirche ergriffen, geweiht und geheiliget und dem höheren Gnaden— 
leben eingefügt. Denn glei an ber Schwelle des Lebens tritt 
dem Menfchen vie höhere Ordnung der Dinge im Saframente 
ver Taufe entgegen. Er ift ber leiblichen Geburt nah ein Kind 
des Zornes und feine ganze Natur verborben; und doch hat er eine 
höhere Beftimmung und der Himmel ift fein Vaterland, wornach 
er ftreben fol. Um biejes Ziel erreichen zu fünnen, muß im 
Menſchen eine Aenderung vorgehen; der durch die leibliche Geburt 
ber Erbe Angehörige muß geiftig wiedergeboren werden, um bes 
höheren, geiftigen Lebens theilhaftig zu werden. Denn wie er 
der leiblihen Geburt nach das Bild des erften Adams an fich 
trägt, fo muß ihm auch durch die geiftige Wiedergeburt das Bild 
ChHrifti, des zweiten Adam, eingeprägt werben. Der Teiblihen 
Geburt entfpricht alfo für das höhere Leben die geiftige Wieber- 
geburt aus dem Waſſer und dem Heiligen Geifte durch das Sa— 
frament der Taufe, Im der Taufe wird der Menfch wieder ge 
boren, e8 fängt hier fein geiftiges Leben an; daher läßt fich hier 
fagen: Homo nascitur. Nun hat er ein bopneltes Leben, bas 
phyſiſche und das der Gnade. Beide barren jet ihrer Entwid- 
lung; denn beide find dem Keime nach vorhanden. 

Ein höchſt beveutungsvolles Ereigniß im Menfchenleben ift 
ber Uebergang von der Kindheit zum reiferen Fünglingsalter, jener 
Zeitpunft, wo man aus der Unbefangenheit und findlichen Unschuld 
in den Zuftand der felbftbewußten und freigewollten Tugend über» 
geht. Die Krifis äußert fih in allen Beziehungen; denn bie 
Stimme bricht fih, eine gewiffe Mannbarfeit tritt ein; es erwa— 
hen im Innerften der Seele bisher ungeahnte Regungen. Dazu 
fommen vie mancherlei Gefahren und DVerfuchungen, welche vie 
Außenwelt darbietet, und von denen das Kind im häuslichen 
Kreife der Familie und ver Schule Nichts gewußt hat; die Phantafie 
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ift aufgeregt, und ber Zauber, welchen die Welt entfaltet, Tann 
fie leicht bethören; der Ehrtrieb regt fich mächtig, und kann Teicht 
auf Abwege führen. Es bedarf feiner weiteren Schilderung mehr, 
um einzufehen, wie fehr dem Menfchen in biefer gefahrvollen 
Lage befondere Kräftigung und Stärle Noth thut. Dazu ift das 
Saframent der Firmung gegeben. Durch fie wird der Chrift ein 
jelbftbewußter, freiwilliger Anhänger Jeſu Chrifti, und zugleich 
ein Streiter und Kämpfer für die Ehre feines Herrn und Heilan- 
bes, Und nun läßt fich fagen: Homo adolescit sive augetur. 

Das leibliche Leben kann fich nicht entwideln ohne entfprech 
ende Nahrung; ganz analog verhält es fich in der übernatürlichen 
Gnadenorbnung, auch hier bedarf es ber geiftigen Speifung und 
Nahrung. Diefe geiftige Seelenfpeife iſt das Saframent des Lei- 
bes und Blutes Chriſti. Es muß dem Menjchen fortwährend 
neue Kräfte zuführen, wenn bas höhere Leben nicht verfümmern 
und noch im Keim erjtarren fol. Diefe himmliſche Speije joll 
den Menfchen in feiner ganzen Wejenheit ergreifen, und ihn felbft 
feiblich. heben und vervolllommnen; fie fol gleichfam ven Todeskeim 
aus feinem fterblichen Fleiſche nach und nach herausziehen, und es 
zur einftigen Verklärung vorbereiten und befähigen. Alſo homo alitur! 

Im phyſiſchen Organismus kommen oft Störungen vor; es 
ftellen fich Krankheiten ein. Daffelbe ereignet fi im geijtigen 
Leben. Die Sünde ift die Krankheit, der Häßliche Ausſatz der 
Seele. Freilich ift die fchwere Sünde noch mehr als bloße Krank: 
beit, fie ift ber Zob der Seele. Gegen biejes Uebel ift Hilfe 
geboten im Saframent der Buße, Sie tritt in biefem Falle 
an die Stelle ver Taufe, und ift das zweite Brett nach bem 
Schiffbruch, durch. welches «der durch die Sünde dem Meere des 
Verderbens verfallene Ehrift fich wieder rettet und in ben Zuftand 
der Gnade und des geiftigen Lebens zurüdiverjegt wird. Daher: 
Homo sanatur vel vivificatur. 

Das bedeutungsvollſte Moment im menfchlichen Leben ift ber 
Austritt aus bemfelben oder. ber Tod. Hier gibt es den Iekten, 
aber auch den gefährlichiten Kampf. Stegt der böfe Feind in die— 
fer Stunde, fo hat er Alles gewonnen; vie Seele gehört fein, Es 
ift natürlich, daß er bier auch Alles anwenden wird, um feine 
Beute zu erhaſchen. Hier ift er insbefonvers ber brüllende Löwe, 
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der die Seelen zu verfchlingen trachtet. Es läßt ſich von ber 
Barmherzigkeit Gottes erwarten, daß fie den Menfchen in biefer 
entfcheidenden Stunte nicht ohne höhere Gnade und Stärke läßt. 
Diefe erhält er in ver That durch den Empfang der letzten Delung. 
Ueberbieß ftammen bie Sranfheiten felbft urfprünglich aus ver 
Sünde und bangen auch jet noch vielfach mit den Sünden, dieſen 
Krankheiten der Seele, zufammen. Zu ihrer Heilung reichen bie 
Heilträfte der Natur nicht immer hin; es bedarf zugleich geiftiger 
Heilmittel. Auch folhe werden im Saframente ber legten Delung 
geboten. Ein Saframent alfo, das geeignet ift, die nachtheiligen 
Einwirkungen auf den Leib von der Seele her, und umgekehrt 
die ſchädlichen Wirkungen des geftörten, Ieiblihen Wohlfeins auf 
die Gefundheit der Seele zu heben; ein Sakrament alfo, das ent- 
weder dazu beiträgt, die Gefundheit des Leibes herzuftellen, oder 
bie Rranfheit mit Gebuld ertragen Tehrt, und kömmt es zum 
Sterben, den Menjchen für die Ewigkeit einweihet und ihn in 
diefelbe hinüberbegleitet: wer fieht nicht ein, daß es ein großes 
Berürfnig für den Ehriften ift? So ift durch die legte Delung 
auch für die ernfte Stunde, wo ber Menfch ftirbt (homo moritur), 
für feine Bedürfniſſe geforgt. 

Es gibt aber im menjchlichen Leben noch zwei befonders wich 
tige Verhältniſſe. Der Menfch fteht nicht vereinzelt in der Welt; 
er gehört auf dem Boden ver Natur ver Gefellfchaft, vem Stante, 
auf jenem der Gnade der Kirche an. Die Erhaltung ver Gefell: 
ſchaft ift bedingt durch die natürliche Fortpflanzung, alfo durch bie 
Ehe. Durch dieſes Verhältnig geht der Menſch ven innigiten 
Bund ein mit einem anderen Wefen feiner Oattung für bie ganze 
Dauer bes Lebens in der Abficht, das Gefchlecht durch die Zeug. 
ung zu erhalten und‘ alle Befchwerben des Lebens gemeinfam zu 
tragen. Die Ehe ift die innigfte Verbindung auf dem Boden ber 
Natur. Aber es ift auch befannt, daß der Gejchlechtstrieb unter 
allen der gewaltigfte ift, und daß er es fehr leicht vermag, ben 
höheren Sinn des Menjchen felbjt in dieſer Verbindung völlig zu 
Grunde zu richten und die Menfchenwürbe zu ſchänden. Es be 
bürfen daher die Eheleute einer befonderen Gnade, woburdh ihr 
Bund verebelt, das Thierifche zurückgedrängt und bie bloß finnliche 
Liebe zu einer veineren, höheren verflärt wird, An ben Ehebund 
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ift aber nicht Bloß die Zeugung der Kinder, fondern auch ihre 
Erziehung gelnüpft, und in Bezug auf diefe Übernehmen bie Ehe 
leute einen ganzen Kreis beiliger Pflichten, von deren. treuen Er» 
füllung die Wohlfahrt des Staates und der Kirche im tiefften 
Grunde abhängt. Auch hiezu bedarf e8 einer höheren Grabe, 
Darum ift in ver Fatholifchen Kirche die Ehe ein Sakrament, 
welches ein Heilmittel gegen den finnlichen Trieb ift und Kraft 
gewährt zur Erziehung der Kinder und zur Ertragung der ehe 
lichen Beſchwerden. Das Saframent ver Ehe ift fomit eine ge 
wifle Weihe für die Eheleute und in Bezug auf die zu erzeugen- 
ben und zu erziehenven Kinder eine getwiffe Vorweihe. 

Die indeß der erfte Adam gefchlechtlich durch die Ehe fortge- 
pflanzt, und baburch das irbifche Reich erhalten wird; fo bes 
darf auch das Neich Gottes zur feinem Fortbeftande ber geiftigen 
Zeugung. Daher muß auch der zweite Adam, Chriftus, im ber 
Menfchheit fortleben als Lehrer, Hirt und Heiland der chriftlichen 
Gemeinde. Diefe Träger ber höheren Lebensorbnung, geiftliche 
Bäter ver Gemeinde, Lehrer und Vorfteher ver Kirche, Verwalter 
ber Gnade Ehrifti, das find bie Briefter der Kirche. Für ihren 
hohen Beruf bebürfen fie aber auch einer befonderen Vollmacht 
und Gnade; und diefes erhalten fie im Saframente ver Priefter: 
weihe. Auf ihr ruht gleichfam bie Kirche; denn fie ertheilt denen, 
welche fie empfangen, bie Kraft zur geiftigen Vaterſchaft und gei- 
ftigen Zeugung. Daher ftehen vie Gläubigen zu ven Prieſtern 
auch im Berhältniffe ver Kinder zu ihren Vätern. 

Aus der bisher gegebenen Erörterung erhellet, daß durch bie 
fieben Saframente für alle Bebürfniffe des chriftlichen Lebens ge- 
forgt ift. Diefes erfennen hell fehende Geifter auch außer ber 
Kirche. So fagt Göthe (aus meinem Leben Thl. IL): Fehlt es 
bem proteftantifchen Cult im Ganzen an Fülle, fo unterfuche man 
das Einzelne und man wirb finden, ber Proteftantismus Hat zu 
wenig Saframente, ja er hat nur Eines, bei bem er fich thätig 
ermweifet, das Abenpmahl; denn die Taufe fieht er nur an Andern 
voffziehen, und es wirb ihm nicht wohl dabei. Die Saframente 
find das Höchfte ver Religion, das finnliche Symbol einer außer- 
ordentlichen, göttlichen Gunft und Gnade; im Abenbmahle follen 
bie irbifchen Lippen ein. göttliches Welen verkörpert empfangen. 
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Ein ſolches Sakrament darf aber nicht allein ſtehen, kein Chriſt 
fann es mit Freude genießen, wenn nicht der ſakramentale Sinn 
in ihm genährt ift. .. So ift beim fatholifchen Cult Wiege und 
Grab, fie mögen zufällig noch fo weit auseinander liegen, burch 
einen glänzenden Eirkel heiliger Handlungen in einen ftetigen-Sreis 
verbunden. Wie ift nicht biefer wahrhaft ' geiftige Zufammenhang 
im Proteftantismus zerfplittert, indem ein Theil ber gebachten 
Symbole für apogryphiſch, und nur wenige für fanonifch erflärt 
werben, und wie will man uns durch das Gleichgiltige der einen 
zu der hohen Würde der andern vorbereiten. So fpricht felbft ein 
nüchterner Proteſtant. — 

Das Eoncilium von Florenz fagt in feinem Defret an bie 
Urmenier über den organifhen Zufammenhang der Saframente: 
Die fünf erften Saframente find für die geiftige Vollendung eines 
jeden Einzelnen an fich felbft, von ben zwei letzten das eine für 
bad Regiment der ganzen Kirche, das andere für deren VBermehr- 
ung angeorbnet. Denn burch bie Taufe werben wir wiebergeboren ; 
burch die Firmung mwachfen wir in ber Gnade und werben im 
Glauben geftärft; wiebergeboren aber und geftärft empfangen wir 
bie Nahrung ber Eudhariftie. Fallen wir gleichwohl in eine Krank, 
heit der Seele durch vie Sünde, fo heilt uns die Buße geiftig; 
die Delung aber geiftig zugleich und körperlich, wie e8 ber Seele 
frommt. Durch die Weihe wird die Kirche regiert und wächst 
geiftig; durch die Ehe aber wird fie körperlich vermehrt. — Der 
römifche Katechismus erflärt fich mach dem Vorgange des heiligen 
Thomas folgender Weife über bie fieben Sakramente: Dem Men- 
jchen find zum Leben, zur Erhaltung und Fortführung deſſelben 
in feinem Intereffe und in dem bes gemeinen Weſens folgenve 
fieben Stüde nothwendig: Daß er das Licht ver Welt erblide, daß 
er wachſe und erftarfe, daß er, wenn er erfranfet, geheilt und 
feine ſchwache Kraft gehoben wird, dann in Bezug auf das ge 
meine Wefen, daß nie eine Obrigkeit fehle, und endlich daß durch 
eine gejegmäßige Fortpflanzung für die Erhaltung des Gefchlechtes 
geforgt fei. Da dieſes natürliche Leben dem in Gott entfpricht, 
fo läßt fich Hieraus auf die Zahl der Saframente Teicht ſchließen. 
Das erfte ift die Taufe, gleichfam bie Schwelle aller übrigen, 
durch die wir in Chriſtus wiedergeboren werben. Das zweite ift 
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die Firmung, buch bie wir in ber Gnabe wachſen; dann folgt 
das Abenpmahl, durch das die Seele geftärkt und genährt wird. 
Ferner die Buße, durch. welche die Geſundheit wieder hergeſtellt 
wird; zulegt die Delung, wodurch die Leberrefte ber Sünde aus- 
getilgt werden. Sofort folgt die Weihe, durch welche die Gewalt 
der öffentlichen Ausſpendung der Saframente und bie Ausübung 
aller heiligen. Funktionen verliehen wird. Zuletzt ift bie Ehe beis 
gefügt, damit durch eine gefeßliche Verbindung von Mann und 
Weib nicht nur für Erhaltung des Gejchlechtes, fondern auch für 
die Verehrung Gottes durch religiöfe Erziehung der Kinder geforgt 
fei. — Der Beilige Thomas von Aquin felbft vechtfertiget bie 
Siebenzahl der Saframente auch noch dadurch, daß er biefelben 
auf die Mangelhaftigfeit des Menjchen in Folge ver erften Sünde 
bezieht, und fie als eben ſo viele Mittel betrachtet, die verderb⸗ 
fihe Wirkung verfelben aufzuheben. Die Taufe, fagt er, ift ge 
orbnet als Mittel gegen ven Mangel bes geiftigen Lebens, vie 
Firmung gegen die Schwäche deſſelben in den Wiedergebornen; 
die Euchariftie gegen bie beftändige Hinneigung ber Seele zur 
Sünde; die Buße gegen die Sünden nad der Taufe; bie legte 
Delung gegen die Ueberrefte der Sünden, die aus Unwiſſenheit 
und Nachläffigkeit auch nach der Buße noch zurüdgeblieben find; 
ber Ordo gegen ‚die Auflöfung ber Kirche, bie Ehe gegen bie 
fleifchliche Begterlichkeit und zu dem Zweck, die durch den Tod 
als Folge der Sünde entftehende Lüde in ber Menfchheit auszus 
fülfen. — Ueberbieß lafjen fich aber vie Saframente noch von ver 
fchiedenem Standpunkte aus betrachten. In Beziehung auf Würde 
fteht nämlich die Euchariftie über alle erhaben da; fie verleiht nicht 
bloß Gnade, fonvern fie gibt ven Urheber der Gnabe, Chriftum 
felbft. Hingegen das. Bußfatrament muß als zu unterft ftehend 
angejehen werden, ohne daß es aber deßwegen weniger werthvoll 
wird. Die Buße ift, in fo ferne fie die nach der Taufe began— 
genen Sünden, das Hinderniß zum Empfange ver Gnade. hinweg— 
räumt, die Pforte zu den übrigen Gnadenmitteln. Sie fteht 
insbefonders zur Euchariftie in inniger Verbindung, und ift gleich- 
fam die Worbereitung auf ben würdigen - Empfang berfelben: 
daher geht die Beicht oder Buße der. Kommunion vorher. 
Beide Gnadenmittel werben wohl am öfteften von ben Gläubigen 
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‚ empfangen; fie find gleichfam bie ftehenben Mittel bes gottfeligen 
Lebens, 

Die Taufe, Firmung und Priefterweihe unterfcheiden bie 
Stände im Neiche Gottes, wie an einem andern Drte bavon bie 
Rede ift. 

In einer andern Beziehung hängen Taufe, Firmung und 
Euchariftie innig unter fich zufammen. Die Firmungsgnabe ift 
die Vollendung der Zaufgnabe, und die euchariftiiche Gnabe voll 
zieht die in der Taufe grundgelegte und in ber Firmung näher 
geführte Vereinigung mit Chriftus. Die Wirkſamkeit viefer drei 
Saframente fteigert fich alfo in geraber Linie ftufenweife vom An- 
fang bis zum Eulminationspunfte. Die Zufammengebörigleit viefer 
brei Saframente wird äußerlich dadurch veranfchaulicht, daß fie in 
ber alten Zeit fofort beim Eintritt in die Kirche in unmittelbarer 
Aufeinanderfolge gefpendet wurben. Innerlich aber zeigt fich ihre 
organische Verbindung darin, baß die Taufe als das Saframent 
bes Glaubens zu betrachten ift; die Firmung, das Unterpfand des 
heiligen Geiftes gewährend, als Saframent ver Hoffnung aufgeftellt 
werben muß; die Euchariftie aber als Sakrament ver Liebe er- 
fcheint. Wir haben demnach: Glaube, Hoffnung und Liebe. Es 
läßt fih auch fagen: Die Zaufe ift das Saframent der Zrinität, 
und daher vorzugsweife dad Saframent des Vaters; die Firmung, 
durch welche die Gnaden des heiligen Geiſtes mitgetheilt werben, 
das Saframent des heiligen Geiftes; die Euchariftie, in welcher 
das Fleifch und. das Blut des Herrn genofjen wird, das Safra- 
ment des Menſch gewordenen Sohnes Gottes. 

In anderer Weife treten Taufe und Buße in organifchen 
Berband; daher werben beide die Saframente der Tobten genannt. 
Bei ungeftörter Fortentwidlung bes Gnadenlebens fände die Buße 
im Syſtem der Saframente feine Stätte; fie ift der menfchlichen 
Abfäligfeit wegen da. Durch fie wird ver Menſch, wenn er aus 
der Gnade gefallen ift, wieder in fie zurückgebracht. Sie. ift, wie 
die Väter fich ansbrüden, das zweite Brett nach dem Schiffbruche, 
eine mühevolle Taufe, wodurch ihr Verhältniß zur Zaufe felbit 
genügend bezeichnet ift. 

Wiederum hängen bie Buße und die Delung zufammen. Die 
legtere dient dazu, gewiffe Nachwehen und Spuren ber bereits im 


Saframent. 25 


Bußſakrament nachgelafjenen Sünden auszuheilen. Die letzte Del- 
ung ift im gewifjen Sinne die Vollendung der Buße. Hiemit ift 
zugleich angebeutet, daß die Taufe und Delung in organifche Eor- 
refpondenz treten: Die Taufe-ift für ven Anfang des Lebens, bie 
Delung für ven Schluß deſſelben beftimmt, woburch die Wiege 
und das Grab für ven Ehriften geheiliget find. 

Wie endlich Priefterweihe und Ehe zu einander ftehen, wurbe 
bereit8 oben auseinander gefekt. 

Was die Neihenfolge betrifft, in welcher die Saframente auf- 
geführt werben, fo finbet fich dieſe fchon beim Heiligen Thomas 
von Aquin und wurde in aller folgenden Zeit beibehalten. Die 
Taufe, Firmung und Euchariftie ftehen nämlich voran, weil fie 
früher beim Eintritt in die Kirche unmittelbar nach einander ge- 
fpenvet wurden. An bie vierte Stelle feßte man die Buße, weil 
biefe beim Rüdfall in die. Sünde noch während ver Lebenszeit 
bes Menfchen zu gebrauchen war. Die heilige Delung kam' fo 
nach als Saframent für. die Sterbenden an das Ende zu ftehen. 
Die beiden Iekten Saframente, als nur für gewiſſe Verhältniffe 
gehörend, veihten fich bilfig jet an, wobei die Priefterweihe, weil 
an Würbe erhabener, voran zu ftehen fam. C£. Die dogmatiſche 
Lehre von den Saframenten von Dr. Oswald, B. 1, und das 
Kirchenlerifon von Weber, B. 9. 


9) Bon der Nothwendigkeit ver Saflramente, 


Die Kirche iſt die einzige Heilsanftalt auf Erben; fie ift es, 
von welcher wir alle Heiligung und Gnade erlangen. Die Kirche 
wenbet und aber die Gnade Chrifti in den von ihr eingejegten 
Saframenten zu. Daraus ergibt ſich von felbft die Rothwendigkeit 
der Sakramente. Daher fagt auch der Kirchenrath von Trient: 
Wer behauptet, die Sakramente des neuen Bundes feien zum 
Heile nicht nothwenbig, fondern überflüffig, und die Menjchen kön— 
nen ohne fie ober. ohne Verlangen darnach durch den Glauben al 
fein von Gott bie Gnade der Rechtfertigung erlangen, fei, obwohl 
nicht alle Sakramente jevem Einzelnen nothwendig find, mit dem 
Bann belegt. Sess. 7. can. 4. 

Wenn von der Nothwendigfeit der Saframente bie Rebe ift, 
fo bezieht fich diefes zunächft auf ven Vollbeſtand der Kirche. Es 
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find nämlich der Kirche, als folder, alle Sakramente nothwendig. 
Das einzelne Individuum kann möglicher Weife in Lebensverhält- 
nifje gerathen, wo e8 von allen Saframenten einzeln Gebrauch gu 
machen hat; allein es ift auch ver Fall möglich, daß der Einzelne 
nie ‚in bie Lage kömmt, gewiſſe Saframente zu empfangen; ja 
einzelne Saframente find fogar in gewiſſen Fällen unvereinbar. 
So kann 3. B. der Priefter nicht das heilige Sakrament ver Ehe 
empfangen. Daher fagt auch das Eoncilium von Trient: Daß alle 
Saframente nicht einem jeden Einzelnen nothwendig find. 

Das Concilium fagt aber auch noch: Wer behauptet, ba 
man ohne die Saframente, oder ohne Verlangen darnach (aut sine 
eorum voto) die Gnade der Rechtfertigung erhalten könne, fei im 
Bann. Das „aut sine eorum voto“ deutet an, daß es Fälle ge 
ben fönne, wo auch das Berlangen nad dem Saframent ven Ems 
pfang jelbft erſetzen kann. Dieß ift dann ber Fall, wenn ber Em- 
pfang nicht mögfich ift. Hier genügt bie lebendige Sehnfucht nach 
bem Empfang ber Sakramente. Bei ber Taufe tritt in biefem 
Falle ftatt des Saframents die Begierbtaufe ein. Man muß näm- 
(ich annehmen, daß Gott eines Theiles Niemanden, ver guten Wil- 
lens ift die nothwendige Gnade vorenthält, und daß er durch Ein» 
fegung ber heiligen Saframente gewiß nicht darauf verzichtet habe, 
den Menfchen nach Umftänvden die Gnade auch auf einem andern 
Weg zu ertheilen. Kann num Gott, wie es nicht zu bezweifeln ift, 
auch außer den Saframenten die Gnade ertheilen, fo muß man 
von feiner Güte annehmen, daß er e8 ausnahmsweiſe und insbes 
fonders im Falle, wo ber wirflihe Empfang eines Saframents 
unmöglich ift, auch thun wird. Hier entfteht freilich auch bie 
Frage, ob das Berlangen nad dem Sakramente ein ausdrückliches 
(votum explicitum) fein müfje, ober ob auch das fogenannte vo- 
tum implicitum, d. 5. das Verlangen nach Gott genüge. Die 
Theologen find bier in ihren Anfichten allerdings getrennt, Wir 
bemerken indeß nur fo viel, daß bei jenen, wo vie Kenntniß von 
dem Saframente vorhanden ift, allerdings im Falle ver Unmög- 
lichfeit des Empfanges das ausprüdliche. Verlangen darnach er- 
forderlich ift; wo indeß dieſe Kenntniß mangelt, wie bei Ungläu— 
bigen, wird wohl Alles der gnädigen Fügung Gottes zu über 
lafien fein, und fann uur im Allgemeinen gejagt werben, daß, ba 
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Gott das Heil Alfer will, er den, der guten Willens ift, nicht zu 
Grunde gehen laffen wird, fondern ihm auf irgend eine Weife 
während feines Lebens bie Erreichung deſſelben ermöglichen, und 
ihn ohne feine Schuld nicht dem Verderben anheim geben wird, 

Mean unterfcheivet übrigens eine doppelte Nothwendigkeit, näm- 
id eine bes Gebotes (praecepti)- und eine des Mitteld (medii). 
Die letztere verbindet ftrenger. So ift 3. B. die Taufe nothwen- 
dig necessitate medii, weil, wer nicht getauft ift, oder im alle 
ber Unmöglichkeit, fein Verlangen nach der Taufe hat, nicht ſelig 
werben lann; während vie Firmung nothwendig ift necessitate 
praecepti, weil ihr Empfang zwar geboten ift, wenn er aber aus 
erheblichen Gründen nicht ftattfindet, dieſes fein Hinderniß zur 
Erlangung ber Seligkeit ift. 

Bom Standpunkte der Angemeffenheit (Gongenen;) geben bie 
Theologen verſchiedene Gründe an, warum Gott bie heiligen Sa, 
framente eingefeßt hat, nämlich: 

a) Die menfchliche Natur, vie aus Leib und Seele befteht, 
verlangt Solches. Daher fagt der heilige Chrufoftomus: Wäreſt 
bu unförperlich, fo Hätte dir Gott feine Gnaden ohne Hülle und 
Körper gegeben; aber weil der Geift in dem Körper eingefchloffen 
ift, fo reicht er dir das Geiftige in finnlichen Zeichen var, Hom. 
82 in Mith. Ebenſo erflären fich Gregor von Nazianz, Gregor 
von Nyſſa und andere Väter. Den rein geiftigen Wefen, wie ben 
Engeln, wird die Gnade nicht durch äußere Symbole, fondern 
auf innerm geiftigen Wege zugemittelt. Auch für den Menjchen 
werben nach feiner Verklärung die finnlichen Zeichen ber Sa— 
framente hinwegfallen. Der Stand der Glorie bedarf der ſymbo—⸗ 
liſchen Vermittelung nichtmehr; bort wird die Gnade ohne Hülle 
gegeben. 

b) Die Natur mit ihren finnlichen Reizen Hatte dem Men—⸗ 
fchen im Paradiefe Anlaß zum Falle gegeben; vor der Sünde war 
ber Menſch Herr und Gebieter der Natur; jekt wurbe er ihr 
bienftbar. Damit er fich aus diefem knechtlichen Verhältniſſe wie 
der berausreiße und über die Natur fich erhebe, deren ſich ber 
Teufel bebiente, um den Menfchen zum Falle zu bringen, foll in 
ber chriftlichen Heilsordnung biefelbe auch das Subjtrat zur Heil- 
ung abgeben, auf daß fich erfüllte: Quale vulnus, tale remedium; 
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ober wie bie Kirche fingt: Qui in ligno vincebat, in ligno quoque 
vinceretur, 

c) Die Natur felbft Hat die Folgen ber Sünde mitempfunden; 
fie ift alfo auch nach dem Ausfpruche des Apoftels Paulus der 
Erlöfung bebürftig (Röm. 8.). Gerade dadurch aber, daß fie für 
die Saframente das elementare Subftrat hergibt, wirb fie in bie 
Erlöfung mit Hineingezogen und zur befondern Würbe erhoben. 
So bemerken vie heiligen Väter, daß Ehriftus durch feine Taufe 
im Jordan bie Fluthen des Waffers gereiniget und ihnen eine hei— 
figende Kraft verliehen. habe. Ebenfo bietet die Natur Brod und 
Wein zur Euchariftie, wodurch diefe Elemente zu einer unausfprech- 
Tihen Würde erhoben werben. Wer wollte ferner leugnen, baß 
dadurch, daß bie äußern Hüllen der Gnabenmittel aus der finn- 
lichen Natur genommen werben, auf biefe felber fich heilende 
Kräfte ergiehen ? 

d) Es Hat Irrlehrer gegeben, welche die Materie fchlechthin 
als böfe bezeichneten. Diefer Irrthum ift thatſächlich dadurch 
fhon verdammt, weil bie Kirche die finnlichen Elemente für ihre 
Gnadenmittel von der Materie nimmt. 

e) Dadurch fällt es offenbar in die Augen, baß bie Gnabe, 
weldhe durch die Saframente gegeben wird, von Gott allein ſei; 
denn würbe fie durch irgenb welche feiftige Afte erlangt, fo könn⸗ 
ten die Menfchen leicht auf die Meinung gebracht werben, baß fte 
in Folge der eigenen Kraft viefes Altes gerechtfertiget werben. 
Da aber durch unanfehnliche, Förperliche Dinge die Gnade gegeben 
wird, kann eine folche Annahme nicht Plab greifen; 

f) Da der Empfang ber Gnade durch äußere Zeichen be- 
bingt wird, fo weiß nun ber Menfch ven Augenblid des Empfan- 
ges voraus, und kann zum Empfange felbft fich vorbereiten; er 
fann mit hellſtem Bewußtfein und gefpannter Aufmerkſamkeit viefe 
Gnade hinnehmen, 

g) Es muß Zeichen geben, wodurch bie Gläubigen von ben 
Ungläubigen, die Kinder ver Kirche von benen, bie braußen find, 
fih unterſcheiden. Auch dieſes gefchieht durch bie heiligen Sa⸗ 
framente, 
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10) Ausführliher Beweis für die Wirklichkeit des ſa— 
framentalen Charakters. 

Daß einige Saframente (Taufe, Firmung und Priefterweihe) 
einen Charakter einprüden, läßt fich beweiſen: 

1. Aus der heiligen Schrift. Der Heilige Apoftel Pau- 
lus redet in feinen Briefen öfters von einer Befieglung durch ben 
heiligen Geift; fo z. B.: „In welchem auch ihr, nachdem ihr das 
Wort der Wahrheit gehört hattet, da ihr glaubtet, befiegelt worden 
ſeid mit dem verheißenen, heiligen Geiſte.“ Eph. 1, 13. Da hier 
von ber Predigt des Evangeliums und vom Glauben die Rebe ift, 
fo ift offenbar das Saframent der Taufe gemeint. Ebenfo, wenn 
es heißt: Betrübet nicht den heiligen Geift Gottes, mit welchem 
ihr verfiegelt feid auf ven Tag der Erlöfung. Eph. 4, 30. Wie 
derum lefen wir: Gott ift e8, ver uns das Giegel aufgeprüdt, 
und das Pfand des Geiftes in unfere Herzen gegeben hat. 2. Ko— 
rinth. 1, 22. Alle diefe Stellen, in welchen theils bie Taufe, 
theil8 die Firmung gemeint tft, verftehen bie heiligen Väter, wie 
Chryſoſtomus, Theophylaft, Hieronymus, Anfelm u. f. w. wicht 
etwa bloß von einer ethifchen Befieglung, d. h. von einer Stärk— 
ung, fondern von einer wirklichen Befteglung, d. h. vom Eindrücken 
eines charafteriftifchen Zeichens in die Seele, 

Ferner redet der Apoftel Paulus von einem Siegel, woran 
Gott die Seinen erkennt; 2. Timoth. 2, 19.; womit offenbar auf 
diefen fatramentalen Charakter Hingewiefen ift. Auch in ber ge 
heimen Offenbarung ift von einem Engel die Rede, der das Zei- 
chen des lebendigen Gottes hatte, und werben überhaupts die Auss 
erwählten die Bezeichneten genannt. Apok. Kap. 7. 

Selbft im alten Bunde ift ſchon hingewiefen auf ein charak- 
teriftifches Zeichen, welches die Gläubigen des neuen Bundes ha- 
ben werben. Denn die Beſchneidung bes alten Bundes ließ am 
Leibe ver Sfraeliten ein Merkmal zurüd, wodurch die Juden von 
allen Nicht⸗Juden fich unterſchieden. Was war damit Anders vor. 
gebilvet, als daß die Gläubigen des neuen Bundes ein bejonbers, 
harakteriftifches Kennzeichen an der Seele haben würden? Davon 
weiffagt auch der Prophet, wenn er fpricht: Alle Völker und Na- 
tionen werben fommen, und meinen Ruhm fehen, und ich will an 
ihnen ein Zeichen fegen, Iſaias 66, 18, 19. 
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11. Aus der Ueberlieferung. — Der Heilige Eyrillus 
von Serufalem fagt: Der Heilige Geift bezeichnet zur Zeit ber 
Taufe deine Seele. Catech. 4. 

Der heilige Baſilius: Wie will der Engel dich für ſich in 
Anſpruch nehmen, wie will er dich den Feinden entreißen, wenn 
er an bir das Zeichen nicht fieht? Orat. 13. 

Der heilige Chryſoſtomus: Bezeichnet waren auch die Yraelis 
ten, aber wie die Thiere, mit dem Merkmal der Bejchneidung ; 
wir aber find wie Söhne bezeichnet mit dem heiligen Geifte. 
Hom. 2. in epist. ad Eph. 

Epiphanius: Er befchnitt und von den Sünben und bezeich 
nete uns nach dem Namen Gottes. Haer. 8. 

Ambrofius: Mit dem Geifte werben wir bezeichnet, damit 
wir feinen Glanz, fein Ebenbild und feine Gnade behalten können ; 
denn biefes ift das geiftige Zeichen. Lib. 1. de spirit. sanct..c. 6. 

Auguftinus: Ein Schaaf, welches draußen herumirrte, und ben 
Charakter des Herrn von trügerifhen Nänbern erlangt hat, aber 
zum Heile ber chriftlichen Einheit fömmt, muß man vom Irrtum 
befreien, von der Gefangenschaft löſen, von der Wunde heilen; 
den Charakter des Herrn muß man aber eher an demſelben an« 
erfennen, als mißbifligen. Lib. 6. de baptism. c. 1. 

II. Aus der Bernunft. — Schon die göttliche Freigebigfeit 
fcheint dieſes zu verlangen. Gott unterfcheivet ſich nämlich von 
den Menfchen dadurch, daß die Menfchen, wenn fie Einem ein 
Amt übertragen, ihm innerlich Nichts verleihen können, woburd er 
zum erhaltenen Amte taugli wird; und wenn fie Einen lieben, 
fo geben ſie ihm Nichts, wodurch er liebenswürdig wird, fontern 
weil er es ift, lieben fie ihn. Wenn aber Gott Jemanden Tiebt, 
fo verleiht er ihm durch Ertheilung verfchievener Gnaden auch die 
Liebenswürbigfeit; er liebt nicht bloß, fonvern macht auch liebens- 
würdig. Auf gleihe Weife muß man annehmen, daß, wenn Gott 
Jemanden berufet zum Empfange oder zur Spendung der Safra- 
mente, er dieſes nicht, wie die Menfchen, durch einfache Berufung 
thut, fondern innerlich eine gewiſſe Kraft eingießt, woburd ein 
Solcher für feine Pflichten tauglich wird. Und diefe Tauglichkeit 
pfleget man eben Charakter zu nennen. 

Es ift gewiß, daß drei Saframente: Die Taufe, Firmung und 
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Prieftermeihe nicht wiederholt werben fünnen; bie übrigen aber 
können öfters empfangen werben. Diefer Unterſchied läßt ſich nur 
durch die Annahme erklären, daß bie drei genannten Saframente 
einen Charakter einprüden. Es können nämlich dieſe Saframente 
nicht wiederholt werben, weil fie, wenn einmal empfangen, burch 
den Charakter in ihrem Welen immer bleiben. Zwar fann bie 
Wirkung gehemmt, ja unterbrochen werden; aber e8 darf nur bas 
Hinderniß entfernt werden, und die Wirkung ift wieder da. Die 
übrigen Saframente aber fünnen wiederholt werben, weil fie weder 
in fih, noch in ihrer Wirfung bleiben; denn bie Gnade, welche 
allein die Wirkung der Übrigen Saframente ijt, kann verloren 
werben, wie es oft wirklich der Fall ift; wenn fie aber auch nicht 
verloren wird, fo kann fie vermehrt werden. Und dieſes ift ver 
Grund, warum bie übrigen Saframente wiederholt empfangen 
werben bürfen und können. Es gefchieht biefes, um bie verlorne 
Gnade wieder zu erhalten, oder um die vorhandene zu vermehren. 
Aber der Charakter fann weder verloren, noch vermehrt werben: 
daher ift bei jenen Saframenten, bie einen Charakter einvrüden, 
fein wiederholter Empfang möglich. Wird aber der Charakter in 
Abrede gejtellt, fo käßt fich fein Grund angeben, warum einige 
Saframente nur einmal, andere aber wieberholt empfangen wer- 
den können. 


11) Bon dem Weſen und der Bedeutung bes. falra- 
mentalen Charafters, 


Wir müffen zuerft den Begriff von Charakter feftfegen. Der 
Charakter ift ein gewiffes, geiftiges Merkmal, welches einige Sa- 
framente, nämlich drei, die Taufe, die Firmung und die Priefter- 
weihe, der Seele unaustilgbar einprüden, wodurch der bamit Be— 
zeichnete fich von allen Anderen, die dieſes Zeichen nicht tragen, 
unterfcheidet, und welches ihm befähiget zu befonderen Befugniffen 
und zu weiterem Önabenempfange. 

Zu diefen Werten fei noch bemerft: Der Charafter ift ein 
geiftiges Merkmal. Der Charalter kann alfo nicht im körperlichen 
Berftande genommen werben, fondern ber Charakter, welcher ver 
Seele eingebrüdt. wird, ift notwendig, wie biefe felbft, etwas 
Geiftiges. Indeß irren Diejenigen, welche, wie Durandus, ben 
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Charakter für einen bloßen idealen Verhäftnißbegriff erflären, va 
ihm doch eine wirkliche Nealität zufommt, wie fchon das Wort 
„Sharakter” und dann die Ausprüde: Eingraben, einprägen u. f. w. 
andeuten. — Der Charakter ertheilt, fagten wir, der Seele ge- 
wiffe Befugniffe, die theil® aktiver, theils paffiver Natur fin, 
So ift der Charafter der Taufe eine paffive Befugniß; denn der 
Menſch wird dadurch befähigt, alle andern Sakramente giltig zu 
empfangen. Der Charakter des Ordo ertheilt eine aktive Befug- 
niß; denn er befähiget, Andern die Saframente zu fpenben. Der 
Gharafter der Firmung wirft wieder vorzüglich aftiv, denn er macht 
tauglich zum Belenntnifje des Glaubens. Der Charakter beim Sakra⸗ 
mente der Priefterweihe macht überdieß gewiffermaßen ver Gewalt 
Chriſti theilhaftig; fo nimmt man durch den Drbo an ver hoben- 
priefterlichen Gewalt Chrifti Antheil. Durch den Charafter tritt man 
alfo in ein näheres Verhältnig zu Chriftus, und wird ihm ähn- 
licher, als Solche find, die des Charakters entbehren. ben veh- 
wegen ift der Charakter ein wefentliches Unterfcheidungszeichen von 
Andern, welche des Charakters entbehren; fo find durch den Cha- 
rafter des Ordo die Priefter von den Laien verfchieven. 

Den Sit des Charakters verlegen Einige, aber mit geringerer 
Wahrfcheinlichfeit, in den Willen; Andere in die Intelligenz, weil 
zur Ausübung der Vorrechte, bie er gewährt, ein beſonders geis 
ftiges Erkennen erfordert wird. Indeß jagt Belarmin, daß er in 
das Wefen der Seele zu ſetzen fei, und daß dieſes die wahrfchein- 
lichere Meinung fei. 

Der Charakter ift unaustilgbar; daher bürfen vie Gafra- 
mente, bie ihn einbrüden, nur einmal empfangen werben, Hierin 
find alle Katholiken einig, und wirb biefe® von ven allgemeinen 
Synoden zu Florenz und zu Trient Har ausgefprochen. Der 
Grund ift, weil der Charakter eine gewiffe Heiligung ber Seele 
ift, und fo lange bleibt, als die geheiligte Sache dauert. Es kann 
nämlich eine gegebene Kraft eine frei wirkende und eine gehemmte 
fein. So befist zwar ein Gefeffelter das Vermögen zu geben, 
aber er ift durch Ketten gehindert, von biefem Vermögen Ger 
brauch zu machen. Auf ähnliche Weiſe verhält es ſich mit dem 
fatramtentalifchen Charakter; denn vermöge des Charakters, welchen 
ein Salrament der Seele einvrüdt, geht die im Empfange besfelben 
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erlangte Gnade eigentlich: nicht mehr verloren, ſondern wird durch 
ein. hinzutretendes Hinderniß (durch die Sünde) nur eine gebun» 
bene.” Wird das Hinderniß, d. h. die Sünde, hinweggenommen, 
fo lebt die Gnade wieder auf. 

Um übrigens den Charakter felbft noch näher zu bezeichnen, 
müffen wir fagen: Durch ven Empfang eines Safkramentes, das 
einen Charakter eindrüdt, wird ver Menfch aus der Sphäre der 
Natur in die höhere Gemeinfhaft mit Gott erhoben, es em- 
pfängt. die menjchliche Seele in Folge der Berührung des Menſch— 
lichen mit. dem Göttlihen einen vealen Eindrud, und. e8 wird ge 
wiffermaßen das Bild Ehrifti verfelben eingefenft. Das ift ver 
faframentale Charakter im Allgemeinen, die unaustilgbare, weil 
von Gott gewollte Befähigung des Menfchen für die übernatürs 
(ide Gnabenorbnung; ein göttliches Infiegel an der kreatürlichen 
Subſtanz ber Menfchenfeele. 

- Einen Charakter verleihen nur drei Saframente: Die Taufe, 
Firmung und Priefterweihe, weil der Menſch in dieſen drei Sa— 
framenten eine neue Gewalt erhält und gewiffermaßen fei- 
nen: Stand ändert; denn durch die Taufe geht der Menſch aus 
der Gewalt des Teufels in die Chrifti über, wird feinem Reiche 
einverleibt und erhält die Befugniß, an ven Übrigen Saframenten 
und an allen Gütern der chriftlichen. Kirche Theil zu nehmen; 
durch. die Firmung wird ber Ehrift ‚unter die Streiter Ehrifti ein- 
geweiht und erhält bie Kraft, ven Teufel und feinen Anhang zu 
befämpfen; durch den Drbo wird er in die Zahl der Anführer 
dieſer Streiter verfegt, und erhält die Gewalt, Anderen die Gü— 
ter des Herrn mitzutheilen. Demnach ift der Taufcharakter der 
des Bürgerthums Chrifti; der Firmcharafter der des Kriegsftandes 
Chriſti; ver Weihecharafter ver ver geiftlichen Beamtung im Reiche 
Chriſti. Ir den Übrigen Saframenten ändert der Chriſt im Reiche 
Gottes feinen Stand nicht, er wirb auch mit feinem neuen Dienfte 
betraut, . fondern er wirb entweder geiftig genährt, wie im ber 
Euchariftie; oder er empfängt das Heilmittel gegen die Wunden 
der Seele, wie in der Buße, oder ein Mittel gegen bie Ueber- 
bfeibfel ver Sünden, wie in ber letten Delung, ober eine Heil- 
fraft gegen die Eonfupiscenz, wie in ber Ehe. Darum verleihen 
die Übrigen Saframente feinen Charafter. 

Wiſer, Leriton f. Prediger. XV. 3 
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Der falramentafifche Charakter ift an tem Chriſten eine große 
Würde. Fühlt fich z. B. der Beamte geehrt, wenn er feine reich 
geſtickte Amtskfeivung trägt, fo ift der Chriſt der Seele nach noch 
viel mehr durch den faframentalen Charakter ausgezeichnet. Denn 
ber fatramentale Charakter der Taufe erhebt uns zur Würde der 
Chriſten. Wir empfingen durch ihn das Bürgerrecht ver chrift- 
lichen ‚Gemeinde, und das urkundliche Dokument dieſes hohen 
Standesrechtes wird unferer Seele eingegraben, ebenfo unverwüſt— 
lich wie es die Subftanz der menjchlichen Seele felbit ift. Ob 
wir unjere Ehriftenwürde in Ehren halten, oder ob wir fie durch 
Unthaten fchänden: wir fünnen das Zeichen unferes Standes nie 
mals mehr verwifchen. Cine neue Würde gibt uns bie heilige 
Firmung; aus ber Maſſe der Uebrigen ausgejchieden werben wir 
burch diefelbe für den Kriegsdienſt des Neiches Gottes eingejchrie: 
ben; wir fchwören zur Fahne Jeſu Chriſti, unſeres Heerführers; 
er hat uns fein Ehrenzeichen an der Seele nicht etwa bloß als 
ein Orbensband angeheftet, ſondern wie eine Signatur eingeprägt. 
Ob wir fahnenflüchtig entlaufen, oder in ver Hite des Kampfes 
muthig ausharren: das Zeichen Töfcht Fein Verrath, tilgt feine 
Feigheit. Der Ordo erhebt abermals zu einer Würde, die um 
jo viel höher ift, als der Anführer über die hinwegragt, über 
welche er gejegt if. Der Priefter trägt den Charakter der pries 
jterlihen Würbe zur wefentlichen Unterfcheivung vom Laien unan— 
taftbar an feiner Seele. Ob er ein Johannes ober ein Judas 
wird, das Gepräge des priefterlichen Charakter8 wird nie ver; 
wicht. Der Priefter kann fuspendirt, ercommunicirt, degradirt 
werben; er kann aber nicht vecharakterijirt werden; denn feine 
Macht auf Erden kann ihn. feines priefterlichen, Charakters berauben. 

Das Zeihen des fatramentalen Charakters ift jett für uns 
unfihtbar; aber Gott und die heiligen Engel ſchauen 8. Am 
Tage des Gerichte wird dieſes charakteriftiiche Zeichen vor aller 
Welt fichtbar werben; den Auserwählten wird es zur großen 
Zierde und Verherrlihung, den Verworfenen aber zur Schmadh 
und Schande gereihen; es wird -für fie ein Brandmal des 
Fluches fein. 
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12) Bon der Wirkſamkeit der heiligen Saframente. 


Das Saframent ift die Wirkungsurfache (causa efliciens) 
ber Gnade ſelbſt; das Eaframent wirft aus und durch fich jelbit, 
mit eigener Kraft, und daher ganz unabhängig von dem Verdienſte 
des Ausjpenders und von der Würdigfeit des Empfängers. Dieſe 
Wirkung der Saframente nennt die Kirche eine Wirkung ex opere 
operato, im Gegenſatze zur Wirfung ex opere operantis., Dabei 
muß aber bemerkt werden, daß dem Saframente zwar nicht durch 
feine Naturkraft diefe Wirkung zukommt, fondern daß fie ihm, und 
zwar unabhängig vom Ausfpender und Empfänger, von Gott felbft 
mitgetheilt jei. Gott ift alfo die Grundurfache ver Gnadenwirf- 
ung. Da aber Gott die Gnade nur im Hinblid auf die Ver— 
bienfte Jeſu Ehrifti jpendet, fo ift Chriſtus die Verdienſturſache 
derſelben. 

Durch die Lehre von dem Opus operatum wird aber die Vor— 
bereitung von Seite des Empfängers nicht ausgeſchloſſen, und iſt 
dieſes noch viel weniger in dem Sinne zu faſſen, als ob das 
Zuthun von Seite des Menſchen gleichgiltig wäre. Die Kirche 
will nur ſagen, daß im Sakramente die Gnade unabhängig von 
der Thätigkeit des Menſchen vorhanden iſt und gegeben wird. Ob 
er aber die Gnade auch annehme und zu ſeinem Heile verwende, 
das hängt von ihm ab. Er kann der Gnade in ihrer Wirkung 
ein Hinderniß entgegen ſtellen, ja es kann geſchehen, daß der per» 
fönlihen Unwürbigfeit wegen die heilbringenve Kraft des Safra- 
mentes gerade in's Gegentheil umfchlägt, und todtbringendes Gift 
wird, Umgekehrt wird aber auch vielfach ber größeren Würbigfeit 
ein höheres Gnadenmaß verliehen, Daraus ift von fich far, wie 
viel von ber Vorbereitung abhängt. Daher dringt auch die Kirche 
bei ihren Gläubigen auf eine würdige Vorbereitung zum Empfange 
der heiligen Sakramente. 

Gerade durch die Annahme, daß die Saframente ex opere 
operato wirfen, unterfcheidet fich die Fatholifche Lehre von dem 
Saframenten am jchärfften im Gegenfate zu der häretiſchen Auf: 
faffung; denn dadurch ift der Irrthum der Neformatoren, daß 
die. Saframente nur einzig und allein Unterpfänver ber Recht: 

. 3* 
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fertigung feien, von felbft widerlegt; ebenfo die Annahme, als ob 
die Wirkung der Saframente nur für eine beftimmte Klaffe von 
Menfchen, nämlich für die Vorberbeftimmten, vorhanden wäre, 
den Webrigen aber bloß ein todtes, natlirliches Element ge— 
fpenbet würde u. f. w. 

Uebrigens fam die Ausdrucksweiſe: ex opere operato erft im 
zwölften Yahrhunderte zur Aufnahme. Die Theologen billigten 
fie indeß bald allgemein, und auch das Concilium von Trient 
nahm fie Sess. 7. can. 8. an. Iſt num gleichwohl die Auspruds- 
weife: „Die Saframente wirfen ex opere operato“ — erjt [päter 
entftanden, fo bat die Kirche dieſe Lehre felbft, wie gleich näher 
bargethan werben foll, vom Anfange an feftgehalten. 


13) Ausführlider Beweis dafür, daß die heiligen 
Saframente burd ſich felbft(opere operato) wirten, 


Daß die heiligen Saframente durch fich felbft (opere operato) 
wirken, folgt: 

1. Aus Ausfprüden der Propheten und aus den 
Borbildern des alten Bundes, 

Der Prophet Ezechiel fagt: Ich will ausgießen über euch rei- 
nes Waffer, und ihr werdet gereiniget werben von allen eueren 
Mifjethaten, und ich will euch geben ein neues Herz. Czech. 36, 
25. 26. — Diefe Stelle verftehen Chprian, Hieronymus und an- 
dere Väter von der Taufe. Hier wird aber dem Ausgießen bes 
Waſſers die Reinigung von den Sünden und die Schaffung eines 
neuen Herzens zugejchrieben, und eben dadurch gefagt, daß bie 
Taufe durch fich felbft wirke. — Daffelbe ift nad der Erklärung 
der heiligen Väter in den Stellen ausgefproden: „An demſelben 
Tage wird fich eine Duelle öffnen für das Haus Davids und 
die Bewohner Jeruſalems zur Reinigung der Sünden” Zac. 
13, 1.; und: „Befprenge mich mit Hyſſop, fo werbe ich gerei- 
niget; waſche mich, fo werde ich weißer als ber Schnee.“ 
Pi. 50, 9. 

Auch an Vorbildern fehlt e8 nicht. So heißt es in ver Ge- 
nefis: Der Geift Gottes fehwebte Über ven Waffern. Gen. 1, 2. 
Daburch befruchtete er das Waffer; denn es follten Fifche und 
andere Thiere hervorgebracht werben. Hierin erbliden bie heiligen 
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Väter ein Bild von. der Taufe, und fagen: Wie bei der Schöpfung 
der heilige Geift die Waffer befruchtete, in Folge deffen thierifches 
Leben daraus hervorging, fo ertheilt berfelbe Heilige Geift dem 
Taufwaſſer bie Kraft, neue Herzen zu fchaffen. 

Ein weiteres Vorbild ift, um die Sündfluth zu übergehen, 
bie Beſchneidung, durch welche ebenfalls vie Taufe gefinnbilvet ift. 
Der Apoftel Paulus fagt hierauf bezüglich: In welchem (Chriftus) 
ihr auch die Beſchneidung habt, nicht eine Befchneidung, bie mit 
der Hand geſchehen durch Hinwegnahme des Fleiſches am Leibe, 
fondern die Beſchneidung Chrifti. Koloff. 2, 11. Nun wurbe 
durch die Befchneidung wirklich die Vorhaut Hinweggerommen; 
ebenfo werben durch die Taufe die Sünden hinweggenommen. 

Der Untergang der Aeghyptier im rothen Meere ift gleichfalls 
ein Vorbild von der Taufe. (1. Kor. 10.) Wie aber das rothe 
Meer in der That die Aegyptier verfchlang und bie Yiraeliten be- 
freite, fo nimmt die Taufe wahrhaft die Sünden Hinweg und 
rettet bie Seelen. 

Das Manna, welches Gott den Sfraeliten in der Wüfte vom 
Himmel gab, 'und das Waffer, welches er ihnen aus dem Felfen 
verlieh, find ein Bild vom Leibe und Blute des Herrn. 1. Kor. 10, 
Das Manna und das Waffer aus dem Felſen ergquidte aber in 
Wahrheit die Leiber ver Ifraeliten und war keineswegs etwa bloß 
ein Zeichen davon; auf gleiche Weife erquidt bie Euchariftie ale 
foldhe vie Seelen in Wahrheit, und ift nicht etwa bloß ein Zei- 
hen davon, fonft wäre das Vorbild vortrefflicher als das Vor— 
gebildete. 

Dieſe Vorbilder können insbeſonders bezüglich auf die Taufe 
noch vermehrt werden, ſo z. B. war ein Vorbild der Taufe das 
Waſchen des Syrers im Jorden, der dadurch vom Ausſatze rein 
wurde; ferner war bie Taufe vorgebildet durch jenen Schwemm⸗ 
teich, in welchem jeder geſund wurde, der zuerſt in das von einem 
Engel in Bewegung geſetzte Waſſer hineingebracht wurde, mochte 
er was immer für eine Krankheit haben. — Alle dieſe Vorbilder 
deuten offenbar darauf hin, daß die heiligen Salramente nicht 
etwa bloß Unterpfänder ber erhaltenen Heiligung feien, fonbern 
daß fie durch fich felbft dem, ver fie empfängt, bie Heiligung 
ertbeilen. 
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1. Ans Stellen des neuen Teſtaments. 

Der heilige Johannes fagt von der Taufe: Ich taufe euch mit 
Waller, Jener aber wird euch taufen mit dem heiligen Geifte, Mtth. 
3,11. Wer fieht hier nicht, welch einen großen Unterfchieb der heilige 
Johannes felbjt zwifchen feiner Taufe und der von Chriſtus ge- 
Ipendeten angibt? Chriftus tauft mit dem heiligen Geiſte. Wer 
will aber behaupten, ver heilige Geiſt fei nur ein Zeichen ver 
Heifigung, und nicht vielmehr dieſe felbft? Umgekehrt, die Taufe 
des heiligen Johannes war nur ein Bild ber zu erhaltenven Rei— 
nigung; die Taufe Ehrifti aber, der mit dem heiligen Geifte taufte, 
bewirkte die Heiligung felbit. 

Wenn es bei Markus Heißt: „Wer glaubt und getauft ift, 
wird “felig" — fo wird der Taufe offenbar die Kraft, felig zu 
machen, zugefchrieben. Diefes fett aber die Rechtfertigung voraus ; 
denn ohne fie gibt es feine Seligfeit. 

Bon befonderer Wichtigkeit ift die Stelle: Wer nicht wieder: 
geboren ift aus dem Waffer und dem heiligen Geifte, wird nicht 
eingehen in das Himmelreih. oh. 3, 5. Hier wirb bie Taufe 
eine Wiedergeburt genannt, alfo eine innere Erneuerung, eine 
völlige Umfchaffung des innern Menfchen. Wie läßt fi Solches 
fagen, ohne ver Taufe die Kraft zuzufchreiben, daß fie durch ſich 
rechtfertige? Wie dem Menfchen durch die leibliche Geburt das 
irdifche Dafein gegeben wird, fo erhält er durch die Taufe die 
geiftige Geburt, das geiftige Leben. Daher bedient fih Maldonat 
des Gleichniſſes: Wie die leibliche Geburt von dem Vater und ver 
Mutter zugleich ausgeht, To entfpricht bei der geiftigen Neugeburt 
bes Menfchen das Waffer (der Taufe) der empfangenden, und ber 
heilige Geift der zeugenden Kraft. Das Waſſer, das äußere Zei- 
chen des Saframents, nimmt gleichfam bie Kraft des heiligen Gei- 
ftes in ſich auf, und fo mit übernatürficher Kraft erfüllt, gebiert 
es geiftiger Weife den Menfchen. 

Ebenfo Har ift die Stelle: Thuet Buße, und ein Ieder von 
euch Taffe fich taufen zur Vergebung der Sünden, Apoftelgefch.2, 28. 
Hier wird offenbar ber Taufe die Sündenvergebung zugefchrieben. 

Daffelbe gilt von ben übrigen Saframenten, fo 3. B. von 
der Firmung, wenn es heißt: Sie Tegten ihnen tie Hände anf, 
und fie empfingen ben heiligen Geiſt. Apoftelgefch. 8, 17. Hier 
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iſt offenbar gefazt, daß die Spendung des Sakraments der Gnade 
theilhaftig machte. Das nämliche fagt ver Apoftel von der. Prie: 
fterweihe mit ven Worten: Ich ermahne dich, daß du die Gnade 
erwedeft, welche in. bir ift durch die Auflegung unferer. Hände, 
2. Timoth. 1, 6. 

II. Aus den Ausfprüchen der heiligen Väter. 

Hier flimmen bie griechifchen und lateinischen Väter. jo einmüs 
thig überein, daß Calvin in der Verlegenheit, für ferne irrthümliche 
Behauptung Beweiſe zu finden, nach ächt häretifcher Weife vie Väter 
der maßlofen Uebertreibung beſchuldiget. Wir wollen nun fowohl 
von ben griechifchen. al® Iateinifchen Vätern Zeugniſſe ſelbſt ver» 
nehmen, und zwar: 

a) Bon den griechiſchen Bätern. 

Clemens von Alerandrien ſchreibt: Auf vielfache Weife wird 
dieſes Werk (die Taufe) Gnade, Erleuchtung, Vollendung und 
Abwaſchung genannt: nämlich Abwaſchung, da wir durch dieſelbe 
die Siüuden ablegen; Gnade aber, weil dadurch die. Strafen 
nachgelaffen werden, weldhe den Sünden gebühren. Paedagog. 
lib. 1. c. 6. 

Drigenes: Die Rinder werden getauft zur „Vergebung ver 
Süuben. In 2. Cap. Luc. hom. 14. 

Der heilige Eyrillus von Yerufalem: Todt in Sünden bijt 
du (in das Taufwafler) hinabgeftiegen, und lebendig in der Ge— 
rechtigleit geheft du daraus hervor. Catech. 3. 

Der heilige Bafilins: Wenn im Waſſer (der Taufe) eine 
Gnade ift, fo kömmt diefe nicht von der Natur des Waſſers, fon: 
bern rührt von ber Gegenwart des heiligen Geifte® her. Lib. de 
spirit. c. 15. 

Der heilige Gregorius von Nyffa: Die Taufe ift die Aus: 
föhnung der Sünden, die Nachlaffung der Bergehen, der Grund 
der Erneuerung und der Wiedergeburt. Lib. de baplism. 

Der heilige Chryſoſtomus: Was damals die Beſchneidung in 
der Hinwegnahme des Fleiſches that, das thut jegt die Taufe in 
der Abnahme der Sünden. Hom. 39 in Genes. 

Cyrillus von Alerandrien: Wie das durch die Kräfte bes 
Feuers innerlich erwärmte Waffer nicht anders als das Feuer 
felbft brennt, fo wird durch. bie Wirkung bes heiligen Geiftes das 
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Waſſer, womit ver Leib des Täuflings befprengt wird, erneuert 
zur göttlichen Kraft und Macht. . Lib. 2. in Joan. c. 42, 

Alle diefe Ausfprüche beziehen fich zwar zunächſt auf bie 
Taufe; aber was von einem Saframente gilt, wird hier mit Recht 
auch für die andern gefolgert. 

b) Bon den lateinifhen Vätern. 

Tertullian fchreibt von der Wirkfamfeit der Saframente: Das 
Fleifch wird (bei der Taufe) abgewafchen, damit die Seele von 
ihren Madeln gereinigt werbe; das Fleiſch wird (bei der Delung) 
gefalbt, damit die Seele geheiligt werde; das Fleiſch wird (bei der 
Firmung) bezeichnet, damit die Seele befeftiget werde; das Fleifch 
wird (bei ver Weihe) durch die Händeauflegung befchattet, damit 
die Seele mit dem heiligen Geifte erleuchtet werde; das Fleiſch 
wird (bei der Euchariftie) mit dem Leib des Herrn und feinen 
Blute gefpeifet, damit die Seele genährt werde, De resurrect. 
cam. c. 8. — Der körperliden, am Fleiſche vorgenommenen 
Handlung entfpricht alfo jedes Mal die Wirfung an der Geefe. 
Wie ließe fich der nothwendige Zufammenhang der Onadenwirtung 
mit dem äußern Zeichen treffender ausdrücken? 

Der heilige Ambroſius: Es ſchien unmöglich, daß das Waſſer 
die Sünde abwaſche. Auch der Syrer Naaman glaubte nicht, daß 
er durch Waſſer von ſeinem Ausſatze gereiniget werden könne; aber 
was unmöglich war, machte Gott, der uns eine ſolch große Gnade 
ſchenkte, zur Möglichkeit. Lib. 2. de poenitent. c. 2. 

Der heilige Hieronymus: Es würde mir an Zeit fehlen, 
wollte ich Alles, was auf bie Macht der Taufe Bezug hat, aus 
ber heiligen Schrift ausheben, Epist. 8. ad Ocean. 

Der heilige Auguftin: Nicht durch die Verbienfte berer, von 
welchen fie gefpenvet wird, noch derer, denen fie gejpendet wird, 
befteht die Taufe, fondern durch ihre eigene Heiligkeit und Wahr: 
heit, dur” Den, von welchem fie eingefett ift worten. Contra 
Crescon. 1. 4. c. 16. — Wie ließe fich noch beutlicher reden ? 

Papft Leo: Die Kraft des Allerhöchften und bie Leberfchattung 
bes heiligen Geiftes, welche machte, daß Maria den Heiland gebar, 
macht auch, daß das Wafler den Gläubigen erneuert. Serm. 4. 
de natali Domini. 


Um Andere zu übergehen, fchließen wir mit dem Beiligen 
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Bernard, der bezüglich der heiligen Kommunion fagt: Wenn Je— 
mand unter: euch nicht fo häufig mehr folch Heftige Verſuchungen 
zum Zorn, zum Neid, zur Ausfchweifung und zu ‚ven übrigen 
Leidenfchaften fühlt, fo verdankt er biefes dem Leibe. und Blute 
des Herrn, weil die Kraft des Saframentes in ihm wirft. Serm. 
de coen. Domin. Ä 

Daraus: ift e8 Mar, daß es bie größte Unkenntniß mit den 
Werfen ver heiligen Väter verräth, wenn z. B. Melanchthon fagt, 
es lkönne nicht Ein Wort aus den alten Schriftftellern angeführt 
werben, welches für diefe fcholaftifche Behauptung (daß die Safra- 
mente opere operato wirken), Zeugniß gebe. 

IV. Aus den Befhlüffen ver Eoncilien. 

Schon das Concilium von Nizäa fagt: Es fteigt der Täufling 
mit Sünden befaden und im Verderben der Sklaverei gefangen 
(in das Taufwaſſer) hinein; er geht aber aus bemfelben hervor 
frei von der Knechtfchaft und von Sünden," ein Kind Gottes, ein 
Erbe und Miterbe Chriſti. 

Das allgemeine Concilium von Conftantinopel fagt in feinem 
Symbolum: Confiteor unum baptisma in remissionem peccatorum. 
Darnach läßt die Taufe wirklich die Sünden nad) und beftätiget 
nicht bloß die etwa anderwärts erlangte Nachlaffung. 

Das Concilium von Milevi fagt Kap. 2: Die Heinen Kinder, 
welche in fich noch feine Sünde begehen konnten, werben bewegen 
in Wahrheit zur Vergebung ver Sünden getauft, auf daß in ihnen 
durch Wiedergeburt gereiniget werde, was fie durch die fleifchliche 
Geburt fih aufluden. — Es ift offenbar, daß fich die unmündigen 
Kinder nicht durch den Glauben oder einen andern Tugendalt bie 
Rechtfertigung erwerben können, fondern fie "einzig und allein durch 
das Saframent erhalten. 

Endlich das Eoncilium von Trient erflärt ausprüdlich, daß bie 
heiligen Saframente die Gnade mittheilen. So heift es: Wenn 
Jemand fagt, die Sakramente enthalten nicht die Gnade, welche 
fie bezeichnen, oder fie ertheilen jenen, welche fein Hinderniß. jegen, 
nicht die Gnade felbft, fondern fie feien nur äußere Zeichen ber 
burch den Glauben empfangenen Gnade oder Gerechtigkeit, und 
gewiffe Merkmale des chriftlichen Glaubens, wodurch fich die Glän- 
bigen von den Ungläubigen unterfcheiden, fo fei er im Dann. 
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Sess. 7. can. 6. Und wieber: Wenn ZJemand behauptet, e8 werbe 
durch die Saframente, auch wenn man fie in rechter Weife em- 
pfängt, nicht immer und Allen, fo weit e8 von Gott abhängt, die 
Gnade gefpendet, fondern nur Einigen und’ manchmal, fo fei er 
im Bann. Ebenbaf. can. 7. 

V. Aus Bernunftgründen. 

Hiefür laſſen fich verfchiedene Gründe angeben, und zwar: 

a) Es ift gewiß, und bie tägliche Erfahrung beweist es, daß 
ba® Heilige Saframent ver Taufe auch unmündigen Kindern ge« 
Ipendet wird, und fie dadurch Vergebung der Sünden erlangen. 
Sie find nicht im Stande, einen Glaubensakt zu erweden, Fönnen 
alfo auch nicht dadurch gevechtfertiget werden, fondern fie müſſen 
einzig und allein durch das Saframent als folche® die Rechtfertig- 
ung erlangen, oder was dasſelbe ift: Die Taufe wirft die Gnade 
durch fich felbft (opere operato), 

b) Die Sakramente find von Gott eingefekte Zeichen, und 
fonnten, was wejentlich zum Begriffe des Saframents gehört, von 
feinem Menfchen eingefegt werden. Wären fie nur bloß Zeichen 
bon der auf andere Weile erhaltenen Gnade, jo ift nicht erfichtlich, 
warum fie 3. B. nicht auch von den Mpofteln oder ihren Nachfol- 
gern hätten eingefest werben können. Gerade der Umſtand, daß 
die Saframente von Gott ſelbſt eingefegt find, zeugt dafür, daß 
fie eine höhere Kraft haben, und alfo durch fich felbft wirken. 

c) Die Sakramente haben ihre Kraft vom Leiden und Ster— 
ben Jeſu Ehrifti; daher Lehren die heiligen Väter, fie feien aus 
ber geöffneten Seitenwunde Chrifti gefloffen. Ebenſo fügen viele 
heilige Väter, Chriftus Habe fich taufen laffen wollen, um mit 
feinem heiligften Fleifche das Waſſer zu berühren, und ihm dadurch 
bie Kraft zu geben, zu veinigen. Wären bie Saframente nur 
Zeichen oder Unterpfänder der erhaltenen Gnade, jo brauchten fie 
mit ben Verdienſten Chrifti nicht in Zufammenhang gebracht zu 
werden, und es wäre nicht nöthig, daß ihnen Chrijtus eine bejon- 
bere Kraft verliehen hätte. Aber eben weil dieſes ftatt gefunden, 
müffen fie auch vermöge der Kraft, die ihnen Chriftus verliehen, 
durch fich wirken. 

Wenn die Saframente nur Zeichen zur Wedung des Glau— 
bens u. f. w. wären, fo bebürfte man biefelben für die Gebilveten 
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offenbar gar nicht, da fie folcher Zeichen nicht bebürfen, um ben 
Glauben bei fich zu erweden. Selbſt auch für die -Ungebilveten 
wären andere Zeichen oft viel wirffamer, 3. B. die Leſung der 
heiligen Schrift, oder die Anhörung einer Prebigt Fönnte in diefer 
Deziehung viel Fräftiger wirken. Daraus ift aber zugleich erficht- 
lih, daß die Saframente völlig überflüffig wären. 

Unter den Theologen befteht noch die frage, ob die Safra- 
mente phhfifch oder moralifch wirken. Hat nämlich das faframen- 
tale Zeichen in feiner Natur von Gott die höhere Gnadenkraft 
empfangen, fo daß ihm diefelbe wirklich inhärirt, und die ihm in— 
wohnende Kraft auf den Empfänger übergeht, fo wirft das Safre: 
ment phyſiſch; wird Hingegen Gott durch Sekung des ſakramen⸗ 
talen Zeichens bloß veranlaßt und beftimmt, daß er feinerfeits dem 
Empfangenven die Gnade zuwendet, fo wirkt das Sakrament mos 
raliih. Die Thomiften find für die erftere Anficht, die Skotiften 
für die leßtere; unter den fpätern Theologen erflärt ſich 3. 2. 
Bellarmin für die phyſiſche Wirkfamkeit ver Sakramente, während 
Tournelly die moralifche wahrfcheinlicher findet. Die Lehre von 
der phyſiſchen Wirkfamfeit der Saframente ift offenbar die begrüns 
detere und richtigere, wofür auch die meiften oben angeführten 
Zeugniffe fprehen. Wie könnte fonft 3. B. der Taufe eine Kraft 
zu heiligen zugefprochen werben, wie es die Schrift und die heiligen 
Bäter thun? Wie könnte das Concilium von Trient fagen: Sa- 
cramenta continere gratiam, conferre gratiam ? Desgleichen fpricht 
der Ausdrud, die Sakramente wirfen opere operato für die phy— 
fiihe Wirffamfeit. Dafür zeugt auch das bei ven Gläubigen herr« 
ichende Gefühl Heiliger Scheu und Achtung, womit bie heilige 
Handlung ber Saframente, fogar die Materie, umgeben wird. Ge: 
rade in ber phyſiſchen Wirkffamfeit ver Sakramente liegt bie hohe 
Bedeutung berfelben. Bemerkt muß noch werben, baß bei dem 
Saframent der Euchariftie die moralifche Auffafjung ohnehin hä— 
retifch fein würde. 


14) Bon dem Empfänger ober dem Subjekt des Sa— 
framents und feiner Befchaffenpheit. 

Die Saframente find für ben Menfchen, und zwar. in statu 

viae, d. 5. fo lange er im viefer Zeitlichfeit lebt; denn jenfeits gibt 
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e8 fein Sakrament mehr. Die Sakramente find überbieß nur 
Mittel zur Erlangung der Seligfeit; fie fallen daher von felbft 
hinweg, wenn dieſe erlangt ift. 

Die nähere Unterfuchung über die Befchaffenheit des Sub- 
jeft8 zum Empfang eines Sakraments findet bei ben einzelnen 
Saframenten jelbjt ihren Pla; hier läßt fih im Allgemeinen nur 
fo viel fagen, daß ber Empfang eines Saframents, je nach ber 
Beichaffenheit des Subjekts, entweber ein bloß giftiger, ober auch 
ein würbiger und erlaubter if. Beim würdigen Empfang (wobei 
die Würbigfeit wieder verfchievene Grade haben fann) wirb ber 
Zwed des Saframents, d. 5. der Empfang der Gnabe, erreicht; 
der unwürdige Empfang aber, wenn gleichwohl giftige, vereitelt 
den Zwed, wenigftens für ven Augenblid, Im lettern alle wird 
bloß, wie die Theologen fih ausprüden, das Sakrament empfan- 
‚gen; im erfteren auch ber Inhalt bes Saframents, nämlich bie 
Gnade. Ä 

Zum giltigen Empfang eines Saframents wird bei ben im 
Gebrauch der Vernunft fi Befindlichen nach faft einftimmiger 
Annahme der Theologen von Seite des Empfängers wenigftens 
(die Buße ausgenommen) erfordert, daß er bie fogenannte intentio 
interpretativa habe, d. h. e8 wird das Saframent giftig gefpenbet, 
wenn auch die Intention beim Empfänger wegen Abwefenheit des 
Bewußtſeins im Augenblide zwar nicht vorhanden ift, fobald nur 
poraußgejeßt werben barf, daß der Empfänger, falle er feiner 
mächtig wäre, das Sakrament würde empfangen wollen. Daraus 
folgt, daß der Empfang eines Sakraments ungiltig ift, wenn es 
ihm mit Anwendung äußerer Gewalt gefpenvet wird, weil bier ber 
entgegengefeßte Wille vorhanden ift. Die Furcht allein aber hebt 
den freien Willen nicht auf, daher auch nicht die Giltigfeit des 
Saframents; anders verhält es fich, wenn metus gravis vorhanden 
war, bei ber Ehe. Um übrigens ein anderes Saframent giltig 
empfangen zu können, muß die Taufe vorhergehen; denn die Sa- 
framente find nur für die Kirche eingefeßt: durch die Taufe aber 
wird der Menfch erft ein Glied der Kirche. 

Bei den unmiündigen Kindern wirb eine Intention gar nicht 
erfordert, indem fie die Kirche erfeßt; denn wie fie ohne eigenen 
Willen die Erbfünde fich aufluden, fo werben fie Billig auch ohne 
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ihren Willen davon befreit. - Daffelbe gilt bezüglich ihrer auch in 
Hinfiht auf die Firmung und Kommunion. Ia felbft die Orbi- 
nation, fagt Liguori, würde ihnen zwar unerlaubter, aber doch 
giltiger Weife ertheilt. 

Indeß verlangen die Theologen, und darunter namentlich Li 
guori, zum Empfange eines Saframentes bei dem Erwachfenen und 
des Gebrauches ihrer Vernunft Mächtigen, vie. Intention, das 
Saframent empfangen zu wollen. Sie beftehen zwar. nicht auf 
der intentio actualis, auf jener, die man einmal machte, unb 
nicht mehr zurüdnahm Dieß gilt bezüglich aller Safkramente, 
mit Ausnahme der Buße und der Ehe, Bei der letzten Delung 
genügt ihnen auch bie intentio interpretaliva. 

Zum würbigen Empfange, d. h. um ver Früchte des Sakra— 
mentes theilhaftig zu werben, wird bei der Taufe (wenigftens ‚von 
denen, die ihrer Vernunft mächtig find) und bei ver Buße Glaube, 
Hoffnung und Neue verlangt; bezüglich. der Übrigen Saframente 
aber, daß ſich der Empfänger im Zuftande ber Gnade befinde, 
Ein Saframent der Lebendigen im Zuftande einer Todſünde em: 
pfangen, ift immer eine fchwere Sünde. Hingegen empfängt 
Einer in einem Saframente die Gnade um fo reichlicher, je beffer 
er barauf vorbereitet ift. Der heilige Thomas von Aquin fagt 
hierauf bezüglih: In adullis et habentibus usum rationis, in 
quibus potest esse contraria voluntas vel actu vel habitu, re- 
quiritur et contritio sive devotio ad recipiendam rem sacramenti 
et intenlio sive voluntas ad recipiendum sacramentum. In pueris 
autem absque utroque recipitur sacramentum et res sacramenti, 
et similiter est in carentibus usu rationis, nisi contraria voluntas 
habitu insit vel actu. 

Hiebei werfen die Theologen die Frage auf, ob der Minifter 
den Unwürbigen bie Spendung der Saframente verweigern foll. 
Der heilige Liguori antwortet in Uebereinftimmung mit ven ge 
wichtigften Theologen: Es ift für den Minifter eine ſchwere Sünde, 
wenn er, den Fall der Todesgefahr ausgenommen, bem notorifch 
Unwürdigen, auch wenn er e8 verlangt, ein Saframent fpenbet; 
denn bier gilt der Ausspruch bes Herrn: Werfet das Heilige nicht 
den Hunden vor, Matth. 7, 6. Hingegen wenn Jemand, befjen 
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Unmwürbigfeit geheim ift, ein Saframent öffentlich werlangt, fo 
darf es ihm mach einftimmiger Anficht der Theologen nicht ver- 
weigert werben. Papft Eugenius beruft fich hiebei auf das Bei- 
fpiel Chrifti, ver felbft dem Yudas die Kommunion reichte. Das- 
felbe gilt, wenn der Priefter die Unwürbigfeit des Empfängers 
eines Saframentes nur aus der Beicht weiß, weil fonft das Beicht- 
Sigill verlegt würde. 


15) Bon dem Minifter oder Ausfpender der Sakra— 
mente. 


Wie Chriftus, der Herr, die Saframente eingefegt hat, fo 
fpendet er fie auch im heiligen Geifte, welcher ver Gnadenſpender 
ift, eigentlih aus; denn das Saframent kann nur burdh dieſelbe 
Kraft, welche e8 gegründet hat, volljogen werben; und dieſes iſt 
die Kraft Gottes oder Ehrifti. Daher fagt Tatian: Wir mögen 
taufen, oder zur Buße zwingen oder die Schuld erlaffen, jo thun 
wir biejes durch Ehriftus, welcher der Urheber if. Es muß bir 
fein, als ob Chriftus felbft viefes gethan hätte, Und der heilige 
Auguftin fehreibt: Es taufen, was den fichtbaren Dienft betrifft, 
fowohl die Guten als die Böſen; unfichtbarer Weife aber tauft 
durch fie derjenige, von dem die fichtbare Taufe ijt und bie uns 
fichtbare Gnade rührt. Contra Crescon. 1. 2. c. 21. 

Wie inte Gott eines fichtbaren Zeichens fich bedient, um bie 
unfichtbare Gnade zu fpenden, fo bedarf er auch eines äußeren, 
fihtbaren Werkzeuges, um die faframentale, äußere Handlung zu 
vollziehen. Diejes bat auch der heilige Auguftin in der oben an- 
geführten Stelle Har ausgeſprochen. Der Menfch ift daher der 
fefundäre Ausfpender der Saframente, das dienende Werkzeug in 
ber Hand Ehrifti. Aber nicht ein jeder Menſch, wie die Nefor- 
matoren irrthümlich behmupten, kann die Saframente des neuen 
Bundes ausfpenden, fondern nur der, welcher von Chriftus hiezu 
bevollmächtiget ift. Solche Bevollmächtigte aber find die Apojtel 
und ihre Nachfolger, die Bilchöfe und Priefter. Nur bezüglich 
ber Zaufe und ber Ehe befteht, wie an feinem Orte näher ausge- 
führt ift, eine Ausnahme. Daß nicht einem jeden liebe ber 
Kirche die Ausſpendung der Saframente - zutommt, wird durch 
Stellen der Heiligen Schrift jelbft beftätiget. Denn ber Apojtel 
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fagt: Jeſus felbft hat einige zu Apofteln, einige zu Propheten, 
einige zu Evangeliften, einige zu Hirten and Lehrern verorbnet. 
Epbef. 4, 11. Wiederum beißt e8: Niemand nimmt fich eine 
Ehre, als wie Aaron, der von Gott berufen worden iſt. End» 
fih bezeichnen fih die Apojtel mit klaren Worten als Aus: 
fpender ver Geheimniſſe (Saframente) Gottes. 1. Kor. 4, 1. 
Daher Hat denn auch das unfehlbare Concilium von Trient den 
Ausspruch gethan: Si quis dixerit, christianos omnes in verbo et 
omnibus sacramentis administrandis habere potestatem, anathema 
sit. Sess. 7. c. 10. Cf. oben die Artikel: „Briefter und Prie— 
ſterweihe“ am treffenden Orte. 

Es ift demnach ein. wohlbegründeter Glaubensſatz der Fathos 
liſchen Kirche, daß nicht ein jeder ChHrift, fondern nur derjenige, 
welcher in der Ordination die Vollmacht hiezu empfangen bat, 
Minifter, d. 5. Ausfpenver der heiligen Sakramente ift. * 


16) Bon ber Imtention, welche der Miniſter bei der 
Ausſpendung der heiligen Satramente baben muß. 


Außer der nöthigen Gewalt muß der Minifter der Sakra— 
mente auch die gehörige Intention haben. Zwar nahmen die Res 
formatoren irrthümlicher Weile an, es fei zur Ausfpendung ber 
Saframente eine Intention nicht nothwendig, fondern das Safra- 
ment werde vollbracht, wenn die gehörige Sache und die vorge: 
ihriebenen Worte gebraucht werden, auch dann, wenn ver Mini: 
fter Hiebei nur im Scherze oder gar aus Spott handelt. Es finden 
fih nun zwar ein paar Beilpiele, welche diefen Irrthum zu be- 
günftigen fcheinen. So wird erzählt, daß St. Genefius, ein 
Schaufpieler, im Theater zur VBerhöhnung der chrijtlihen Geheim- 
nifje von einem anderen Schaufpieler getauft worden fei, und 
diefe Taufe Habe man als giltig anerfannt; allein es ift fehr die 
Frage, ob diefe Erzählung felbft auf Wahrheit beruhe. Aber 
davon ganz abgefehen, haben wir ein wichtigeres Zeugniß, welches 
für die Nothwendigfeit der Intention fpricht, und dieſes ift vie 
Lehre der Fatholifhen Kirche. Diefe fagt uns, daß die Intention 
von Seite des Minifters bei der Ausfpendung ber heiligen Sakra— 
mente nothwendig ift. Daher fagt Papft Eugenius IV.: Sacra- 
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menta tribus perficiuntur ... . et persona ministri conficienlis sa- 
cramentum cum intentine faciendi, quod facit ecclesia. Und ver 
Kirchenrath von Trient erflärt: Wenn Jemand fagt, an den Mi- 
niftern werbe, wenn fie die Saframente volfbringen und ausfpen- 
den, nicht wenigftens die Intention erfordert, das zu thun, was 
die Kirche thut, jei ev im Bann. Sess. 7. can. 11: " 

Es genügt alfo nicht die Vollbringung ber äußeren Handlung 
an und für fich, fondern e8 wird von Seite des Minifters bie 
Meinung (intentio) gefordert, das zu thun, was bie Kirche thut; 
denn ohne dieſe Meinung haben die Sache und die Worte Feine 
Beziehung auf das Salrament, und wird biefes felbft nicht volls 
bracht. Die Theologen unterfcheiven aber eine mehrfache Intention: 

a) Eine actualis; fie ift vorhanden, wenn der Handelnde im 
Alte felbft mit völliger Geiftesgegenwart auf das denkt, was er 
thut. Wer vie menfchliche Schwachheit fennt, weiß, daß dieſe In— 
tention oft mit aller Anftrengung kaum feft zu halten ij. Die 
Kirche beſteht daher auch nicht auf. der Nothwendigkeit der aktuellen 
Intention. 

b) Habitualis; dieſe Intention ift nach der gewöhnlichen Er: 
flärung nichts Anderes, als die Geſchicklichkeit zur Vollbringung 
einer beftimmten Handlung, welche felbjt durch den Zuftand ber 
Dewußtlofigkeit nicht aufgehoben wird. Kine folhe Intention, 
wobei der actus eigentlich fein wahrer humanus mehr ift, wind 
von allen Theologen zur Setzung bes Sakramentes als ungenil- 
gend erllärt. 

c) Virtualis; fie ift jene Intention, die zwar im Augenblicke 
der Sekung einer Handlung im Geifte des Hanvelnden nicht an 
ich, fondern ihrer Kraft nach (virtute) vorhanden ift; bie alfo vor 
der Handlung vorhanden war, aber im Moment felbft durch Zer- 
jtreuung abhanden gefommen iſt. Diefe Intention ift als vorhan— 


. ben anzunehmen, fagt Oswald, wenn man ficher ift, daß man, 


während der Handlung gefragt, was man thue, fogleich die rechte 
Antwort geben würde. Die Intentio virtualis erflären die Theo» 
logen al® genügend von Seite des Minifters, wiewohl fie auch 
fagen, daß man ſich Mühe geben foll, fo viel als möglich die 
Intentio actualis zu haben, 

Die Theologen werfen die Frage auf, ob von Seite bes 
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Minifterd auch die attentio (Anfmerkfamfeit) auf das, was man 
thut, nothwendig fei; fie verneinen es aber faft einmüthig, wie- 
wohl. nicht in Abrede geftellt werden fann, daß der Mangel ber 
Aufmerkjamfeit. oder. die Zerftreuung je nach Umftänvden bald eine 
größere, bald eine kleinere Sünde für den Minifter ift. 

Es ift ferner zur Giltigkeit des Saframentes nicht nöthig, 
daß. der Ausfpender auch die Wirfungen des ‘gefpendeten Safra- 
mentes beabfichtige, - Darum fagt auch tie Synode von Trient 
nicht: Der Ausfpender. muß beabfichtigen, was die Kirche bexbfich- 
tiget, fondern nur: Er muß thun, was die Kirche thut. Würde 
von Seite des Minifters auch die Beabfichtigung der Wirkungen 
bes. geipenbeten Salramentes zur Giltigkeit deſſelben verlangt, fo 
würben bie Gläubigen oft in eine ſehr fchlimme Lage gefekt, ba 
fie faft nie eine Gewißheit haben, ob der Ausſpender dieſe Ab— 
ficht habe, und ihr Zweifel um ſo gegründeter erfcheint, als je 
leichtfinniger ihr Mimifter befannt ift. — Auch ijt nicht nöthig, 
daß der Minifter die Abficht Habe, das zu thun, was die Rd- 
mifche Kirche thut; denn in dieſem Falle wird. 3.9. der Häretifche 
Wortspiener nicht giltig.taufen können, va er bei der Spendung 
ver Taufe gewiß nie an die Römiſche Kirche, ſondern an feine 
eigene- Kirche denkt. Daher fagt die Synode von Trient nicht: 
Der Minifter muß thun, was die Römiſche Rice TR, ſondern 
ſchlechthin: Was bie Kirche thut. 

Dagegen iſt e8 eine ausgemachte Thalſache, daß im Zuſtande 
abfoluter Bewußtloſigleit das Sakrament nicht geſpendet wird; 
daher können völlig Betrunkene, Wahnſinnige u. ſ. w. Fein Sa— 
krament vollbringen. Ebenſo iſt es gewiß, daß das Sakrament 
ungiltig iſt, wenn es Jemand nur zum Scherze oder zur ©. 
luſtigung vollbringt. 

Eine wichtige, tief in's Leben dugeoffenbe Frage ift noch, 
beim. Minifter die fogenannte Intentio ‚externa genügt, ober * er 
bie Intentio interna haben müſſe. Wenn nämlich der Miniſter 
nicht bloß die Äußere Handlung zur Setzung eines Saframentes 
nach Vorfchrift der Kirche vornimmt, fondern auch innerlich den 
Willen hat, ein Saframent zu fpenden, fo hat er bie Intenlio 
interna. Wenn er aber zwar. ernftlich thut, was zur Setzung 
eines Saframentes gehört, aber nur äußerlich und. materiell, 

Wifer, Leriton f. Prediger. XV. 4 
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indem er innerlich nicht die Abficht hat, das Sakrament zu volk 
ziehen, ober gar den entgegengefeßten Willen, fo ift feine Intentio 
bloß extern. Um ein Beiſpiel ver lehteren Art zu haben, darf 
man fi nur einen Priefter denlen, ver Mefje Lieft, aber vabei 
die Abficht Hat, nicht konſekriren zu wollen; over einen Anderen, 
der bei der Taufhandlung äußerlih Form und Materie richtig 
einhäft, innerlich aber die Abſicht hat, die. Finder nicht Gott, 
fondern etwa gar dem Böfen weihen zu wollen. Es frägt fich, 
ob das Saframent hier giltig gelpendet wird. Einige fagen: Schon 
um ber Unficherheit willen, welche entgegengefegten Falles für. pas 
gläubige Volk entjtünde, fcheint man annehmen zu müflen, daß 
auch in folhen Fällen das Saframent giltig geipendet wird, und 
alfo die Intentio externa genügt. Sie bemerken ferner: Der 
Minifter verrichtet Überhaupts bei ber. Ausfpendung eine® Safra- 
mentes nicht fein eigenes Werk, fondern handelt in ber Perfon 
Chrifti oder der Kirche; daher genügt es, daß er mit Bewußtheit 
und im Ernte die Handlung vorfchriftsmäßig vollzieht: durch 
feine innere Ueberzeugung oder Gefinnung wird das Werk Chrifti 
nicht alterirt. Würde die innere Gefinnung des Minifters bie 
Giltigkeit der Saframente-beftimmen, fo hinge die Wirkfamfeit 
derjelben mehr oder weniger vom Minifter ab, was offenbar 
falfh ift. Sie fagen ferner: Der Briefter, als ordentlicher Spen- 
ber der Sakramente, ſpendet diefelben in- Kraft ver ihm durch ven 
Weihcharakter gegebenen Vollmacht; es ift aber die Befugnik des 
Weihcharafters fo unabhängig vom Willen des Träger, daß ber- 
jelbe nicht einmal durch einen entgegengefeßten Willensaft in fei- 
ner Wirkfamkeit geftört werben Tann. Als pofitive Zeugnifje füh— 
ren fie 3. B. an ben in das fanonifche Recht aufgenommenen 
Sat des Papftes Innocenz IU.: Non est necesse, ut baptizans 
sciat, quid sit ecclesia, neque quod gerat in-mente facere, quod 
facit ecclesia, immo si contrarium gereret in mente, scilicet non 
facere, quod facit ecclesia, sed tamen facit, quia formam servat, 
nihilominus- baptizalus est. 

Bei alf diefen Gründen hat doch die entgegengefeite Mein— 
ung, nämlich, daß zur Giftigkeit des Saframentes bie interna 
Intentio bes Minifters erforbert wird, wenigftens nad der Zeit 
bes Concils von Trient, bie vorzüglichften Theologen für fich, 
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unter dieſen Bellarmin, Tournelly, Liguori, Benedilt XIV., Be 
ronne u. ſ. w. Der heilige Piguori nennt dieſe Meinung bie 
allgemeine, ber man folgen müſſe. Der Kardinal Bellarmin 
fagt, vie entgegengeſetzte Anjicht fei nicht. viel von dem Ir— 
thume ber Neuerer verichieven. Ueberdieß verbammte Papft Ale 
rander ben Satz: Valet baptismus collatus a ministro, qui omnem 
ritum exiernum formamque baptizandi observat, iatus vero in 
corde suo apud se resolvit: Non intendo facere, quod faeit 
ecclesia. Eudlich bemerkt ver heilige Liguoris Obgleich auch die 
entgegengelette Meinung probabel ijt, ſo darf man ihr doch. nicht 
beipflidten, weil e8 nach der Erflärung des Papftes Innocenz XI. 
unrecht ijt, bei Spendung der Saframente die fichere Meinung 
zu verlaffen, und ber probabeln zu folgen, Nach diefen Bemerk— 
ungen glauben wir über bie Intention des Minifters genügend 
gehandelt zu haben. 


17) Ob zur Giltigfeit der Salramente von Seite des 
Miniftere auch Glauben und Frömmigkeit erfordert 
werde. 


Befannt ift, daß ſchon der heilige Cyprian die Giltigfeit ver 
von Ketzern ertheilten Zaufe in Abrede ftellte, ohne daß er ſich 
jedoch feiner Behauptung wegen von der Einheit der Kirche trennte, 
Weiter gingen die Donatiften, welche felbft vie von Katholifen 
geſpendete Zaufe, da fie auch dieſe den Ketzern beizähften, für 
ungiltig erklärten, und Solde noch einmal tauften, . Die Walden- 
fer fprachen einem jeven in eine Sünde ‚gefallenen Priefter bie 
Macht ab, ein Saframent giltig fpenden. zu können. Diefen Irr⸗ 
thum bildete Wiflef noch mehr aus. 

Nah diefen kurzen hiſtoriſchen Bemerkungen laffen wir den 
Beweis biefür folgen, daß die perfünliche Unwürdigkeit des Mint: 
ſters auf die Giltigfeit. oder Ungiltigfeit eines Satyamentes feinen 
Einfluß ausübe. Dieß folgt: 

a) Aus der heiligen Schrift; denn nad ihrem Zeug: 
niffe hängen. bie Charismen, und darunter gehört auch die im 
priefterlichen Charakter Tiegende Vollmacht zur Spenbung ver Sa 
framente, nicht von ber. perfönlichen. Würbigfeit ab. So heift es 
Matt. 7, 22. von Solden, welde im Namen Jeſu Teufel 

4* 
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austrieben, daß am Tage des Gerichtes zu ihnen gejagt wir: 
Weichet von mir, ihr Uebelthäter. 

b) Aus der Lehre der Kirche. Die heiligen Väter bes 
fümpfen beharrlich den Irrthum, daß bie giltige Ausfpendung ber 
heiligen Saframente von den perfönlichen Eigenfchaften des: Mi—⸗ 
nifters abhänge. Sie berufen ſich dabei namentlich .auf die Meber- 
lieferung der Kirche, fo Papſt Stephanus im Streite mit Eyprian 
in dieſer Angelegenheit. Vincentius Lirinenfis bemerkt hiezu: 
So viel habe bei den Katholifen ber von der Tradition unb ber 
Gewohnheit der Kirche entlehnte Beweis vermocdht, ba dadurch 
allein die Sache des Cyprian unterlag, der mit größter Bered— 
ſamkeit und mit vielen Zeugniffen aus ber Heiligen Schrift, . ja 
felbft mit einer Verſammlung heiliger Biſchöfe gegen die Wahr: 
beit fümpfte. Belannt ift, mit welchem Erfolge fpäter der Heilige 
Auguftin die Lehre der Kirche gegen den Irrtum der Donatiften 
vevtheidigte. Er beruft fich dabei auch auf eine Synode, welche 
er plenarium orbis terrarum concilium nennt, womit er nach dem 
Dafürhalten vieler Theologen das allgemeine Concilium von Nicäa 
gemeint bat. Die Synode von Eonftanz verbammte in Sess. 45. 
den Sat: Si episcopus vel sacerdos existat ia peccato mortali, 
non ordinal, non confieit, non consecrat, non baptizat. Endlich 
bas allgemeine Koncilium von Trient erflärt: Si quis dicit, mini- 
strum sacramenti in peccato mortali existentem, modo omnia 
essentialia quac ad sacramentum conficiendum aut conferendum 
perlinent, servaverit, non conficere aut conferre, anathema sit. 

c) Aus VBernunftgründen — Es laſſen fi mehrere 
Gründe angeben, daß auch der unwürdige Priefter die heiligen 
Saframente giltig fpenden kann; denn 

die Macht Hiezu iſt keine Gnade, die ihn felbft Gott ange 
nehm macht, fondern ein Charisma, welches er zum Heile Ande- 
ver befigt: fie fan alfo gar wohl mit ber le Unwür⸗ 
digkeit des Miniſters beſtehen. 

Gott nimmt Niemanden feiner Sünden wegen bie Jurisdik— 
tionsgewalt; denn ber Apoftel Betrus befiehlt ven Chriften, daß 
fie ihren Herren gehorchen follen, und zwar nicht: bloß den guten, 
fondern auch den böfen. 1. Bet. 2. Darnach läßt ſich annehmen, 
daß Gott um der. perfänlichen Unwürdigkeit willen um fo weniger 
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die Gewalt des Ordo entziehen werde. Denn würde Gott Je— 
manben die Gewalt zur Strafe entziehen, fo müßte er vielmehr 
die Macht der Yurisdiktion, als die des Ordo einem nehmen, 
weil jene mehr geliebt wird, als dieſe, und daher der Verluft ver 
erftelen eine empfindlichere Strafe wäre. ° Auch ift befannt, daß 
es bei der Ausübung ber Yurisdiftionsgewalt mehr auf perfönliche 
Rechtfchaffenheit ankommt, als bei der Ausübung der Macht des 
Drdo; denn die Erfahrung beftätiget es, daß fich die Peidenfchaf- 
ten mehr im Befehlen, als bei Spendung der Saframente gel 
tend machen, 

Gott nimmt den Menfchen ihrer Sünden wegen. befanntlich 
bie natürlichen Fähigkeiten zur VBollbringung natürlicher Werke 
nicht, fo hat 3. B. auch der Sünder noch den Gebrauch feiner 
Augen, Zunge u. f. w. Diefes berechtiget zum Schluß, daß er 
auch die verfichene, übernatürliche Gewalt zur‘ Verrichtung über: 
natürlicher Werfe um ber Be Unwürbigfeit willen nicht 
entziehen werbe, 

Der Mintfter ift nur das Werkzeng und Mittel, wodurch 
der heilige Geift wirft, gleichlam- die Röhre, durch welche vie 
Gnade in den Empfänger überfließt. Die Röhre mag aber gol- 
den ober bleiern fein, fo bleibt doch die Flüßigfeit felbft das Nämliche. 

d) Aus der Nichtigkeit ver Einwendungen. — Die 
Gegner der Lehre der Fatholifchen Kirche fagen nämlich: 

Niemand fann geben, was er felbft nicht hat; die 
Häretifer haben aber feine Gewalt zur Nadhlaffuırg 
ber Sünden, daher fönnen fie auh vie Sünden nicht 
nadhlaffen, woraus folgt, daß fie aud. die Sakra— 
nrente nicht giltig ſpenden können. — Es ift richtig, daß 
bie Reber formell feine Gewalt zur Nachlaffung der Sünden ha 
ben; aber fie haben fie minifteriell, dv. b. in fo ferne bie Kirche 
fich ihrer hiezu bedient. So Hat auch der Diener oft eigenthüm- 
lich feinen Kreuzer Geld; er bringt aber doch einem Anderen eine 
große Summe Geldes, welche er von feinem Dam zu biefem 
Zwecke erhalten Hat, 

Wer den Heiligen Geift nicht Hat, kann ihn au 
nicht mittheilen: die Böfen Haben’ ven heiligen Geift 
niht; daher können fie auch die Saframente nidt 
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giftig ſpenden. — Die Sünder haben allerdings ben Heiligen 
Geift nicht; aber daraus folgt noch nicht, daß fie die heiligen Sa 
framente nicht giltig fpenden fünnen; denn fie ertheilen ben bei- 
ligen Geift nicht aus fich heraus; in dieſem Falle müßten fie ihn 
alferdings haben, um ihn Anderen mittheilen zu Können, ſondern 
die Empfänger erhalten den Heiligen Geift, d. 5. die faframentafe 
Gnade, durch den Gebrauch des Gnadenmittels ganz unabhängig 
davon, ob ihn der Minifter felbft hat oder nicht. So wirft auch 
die von dem Arzte verordnete Arznei durch den Gebrauch bei dem 
Patienten Gefunpheit, ganz unabhängig davon, ob der Arzt felbft 
gefund ift oder nicht. 

Die Saframente find nur in der Kirche; daher 
fönnen fie von Jemanden außer der Kirche nicht ge- 
fpendet werden. — Die Saframente gehören allerdings nur 
der Kirche; aber dieſes hindert nicht, daß fie manchmal auch außer 
ber Kirche fi finden. So trifft man auch das Wort Gottes, die 
heilige Schrift, welche Güter der Kirche gehören, manchmal außer 
berfelben. Wenn daher Jemand, ber 3. B. von-einem Häretifer 
getauft worden ift, zur Kirche zurüdfehrt, muß man an ihm ans 
erfennen, was er von der Kirche bereits hat, d. h. die Taufe; 
den Irrthum aber muß er ablegen. 

Wenn nun immerhin der Empfänger eines Saframentes durch 
bie Unmwürdigfeit des Ausfpenders Nichts verliert, fo ift doch bie 
vorgenommene Handlung für den Minifter felbft von den ſchwer— 
ften Folgen; denn der lafterhafte Priefter, der ein Saframent in 
biefem Zuftande fpendet, ladet ſich die größte Verantwortung auf, 
da er ein Sakrilegium begeht. Daher fagt der Nömifche Kate- 
chismus: Sibi nocet quam plurimum, immo in aeternam perniciem 
ac mortem ‘seipsum detrudit, qui impura conscienlia sacramenta 
pertractat. Der Ausfpenber der Saframente foll vaber, um fein 
eigenes Heil nicht zu gefährben, fi im Zuftande der Gnabe bes 
finden; benn er ftellt in feinen heiligen Handlungen bie Berfon 
Chriſti dar, und handelt an Chriſti Statt: er foll daher aud) fich 
Ehrifto konform zu machen fuchen. Uebervieß geht er durch Spend⸗ 
ung ber Saframente mit heiligen Dingen um: bas Heilige ift aber 
auch heilig zu behandeln (sancla sancte lraclanda sunt). 
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18) Irrthümer bezüglich ver Saframente, 


Bezüglich der heiligen Sakramente wurben im Laufe ber Zeit 
bon verfchievenen Irrlehrern mancherlei Irrthümer ausgebrütet. 

Epiphanius redet haeres. 40 von einer Sefte (Archontici), 
welche alle Sakramente verwarf. Ebenfo verachteten vie Pauli—⸗ 
cianer, die fFratricellen und die Beguinen die Salramente ber 
Kirche. Bon den Meflalianern und Katharern ift nicht minder 
befannt, daß fle die Kraft ver heiligen Saframente leugneten. 

Undere Keker verwarfen einzelne Saframente. So galt ben 
Bogomilen die Euchariftie nicht mehr, als das Pater nofter. Die 
Novatinner hoben das Saframent der Buße auf; bie Albigenfer 
verwarfen bie legte Delung. 

Noh andere Brrlehrer verwarfen einige Saframente, und 
bildeten fih von anderen faljche Begriffe, wie es hauptfächlich von 
ben Reformatoren gefchehen ift. Ueberhaupts Hat der Proteftan- 
tismus bei feinem falfchen Begriffe von ber Kirche, die er in eine 
unfichtbare Genoffenfchaft fegte, wornach es in fichtbaren Hand- 
lungen nach Außen fich kundgebende Gnavenmittel faft gar nicht 
geben kann, fowie durch feine eigenthümliche Lehre von der Recht: 
fertigung, wornach die Nechtfertigung nur in Weife äußerer Zu- 
rechnung, nicht aber innerer Heiligung gefchieht, das Wefen ver 
Saframente zerftört. Das Werk ver - Heiligung des Menfchen 
wird im Proteftantismus bon Gott auf rein geiftigem Wege durch 
bie-unfichtbar mitgetheilte Gnade, und zwar an einem jeven In: 
dividuum insbefondere, ohne menfchliche Bermittlung vollbracht. 
Nach diefer Vorftellung, mit welcher natürfich der Ordo ober. bas 
Priefterthum von felbft Hinwegfallen mußte, find die Saframente 
weiter Nichts mehr, als zufällige, leichtentbehrliche, äußere, fymbo- 
liſche Zeichen. Als folche werden fie denn auch von dem Proteftantis- 
mus Häufig bezeichnet. So 3. B. erklären die Protefianten dieſelben 
ald Zeichen und Bürgfchaften (pignora, sigilla) des Sünpenerlafjes 
von Seiten Gottes, des Bekenntniſſes (notae) des Glaubens vor 
fih und vor ber Gemeinde von Seiten des Menfchen u. f. w. 
Hierein fegten felbjt Luther und Melanchton in richtiger Conſequenz 
von ihrem Standpunkte aus das Welen des Saframentes, wäh—⸗ 
rend fie freilich in ihrem Streite mit ben fogenannten Saframens 
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tirern wieder auf einen anderen Stanbpunft gedrängt wurben, und 
auch die Confessio Augustana und ihre Apologie aus weislicher 
Abficht eine dem katholiſchen Glauben näher liegende Anficht von 
den Saframenten aufſtellte. 


19) Ueber die Ceremonien bei ben Saframenten 
überhaupts. 


Es ift gewiß, daß Chriftus, ver Herr, welcher die Saframente 
einfette, auch einige Ceremonien oder Äußere Gebräuche dabei be- 
ftimmen mußte; denn manches Saframent kann ohne Geremonien 
gar nicht geipenvet werden. Daß vie heilige Schrift viefes nicht 
Alles enthält, ändert an der Sache Nichts, weil ja gar Vieles 
nur durch die Tradition überliefert ‚worden ift. Aber auch vie 
Kirche hat im Laufe der Zeit bei der Spendung ber Saframente - 
mancherlei Ceremonien eingeführt, um dadurch die heilige Hand— 
fung felbft feierlicher zu machen und die Erbauung ber Gläubigen 
zu fördern. Daß die Kirche das Recht hiezu hat, kann nicht be- 
zweifelt werden. Schon die Apoftel haben verfchievdene Geremonien 
und Gebräuche eingeführt (Apoftelgefch. 15.), und die Kirche hat 
diefes Recht in allen fünftigen Jahrhunderten ausgeübt. 

Die von ber Kirche eingeführten Geremonien können ohne 
Sünde und Aergerniß nicht unterlaffen - werten; denn bie Kirche 
ift das Organ des heiligen Geiftes, und wer auf fie nicht achtet, 
erachtet Gott ſelbſt. Daher dürfen auch bei der Spenbung ver 
Saframente bie eingeführten Geremonien nicht unterlaffen wer: 
den. Fällt eine wejentliche Bedingniß hinweg, wird z. 2. 
bei ver Taufe dem Täufling das Wafjer nicht aufgegoffen, fon- 
bern etwa nur beffen Anzug damit befprengt, nach Art, wie man 
das Weihwaſſer auszutheilen pflegt, fo ift das Saframent ſelbſt 
ungiltig. — 

Das Concilium von Trient fagt hierüber: Wenn Jemand 
behauptet, die angenommenen und approbirten Gebräuche ber 
Tatholifchen Kirche können bei der feierlichen Spenvung der Safra- 
mente nach Belieben angenommen, verachtet ober ohne Sünde 
von den Miniftern nach Gutdünken unterlaffen, oder von einem 
jeden Hirten der Kirche in andere, neue umgeändert werben, fo 
fei er im Bann. Sess. 7. can. 13. 


— 
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Indem wir. noch auf B. 3. S. 446—453 zurüdweifen, wo 
ven den Ceremonien überhaupts die Rede war, brechen wir ben 
Gegenftand ab, da von ber Bebeutung der bei Ausfpenbung ber 
Saframente üblichen Ceremonien bei den einzelnen Saframenten 
die Rebe ift. 

Saframentalien. 


(Sieh unten den Artifel „Weihe. ”) 


Sanftmuth, 
(Sieh den Artikel „Friede B. 7. ©. 129 u. flgbe.) 


Satan. 
(Sieh unten den Artifel „Teufel“.) 
Schäße, 
(Sieh den Artifel „Güter, zeitlihe” B. 10. ©. 317 u. |. w.) 
Schamhaftigkeit. 


(Sieh den Artikel „Eingezogenheit u. ſ. w.“ B. 5. S. 374 
u. flgde.) 
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Artikel OXXXI. 
Schaufpiel, 


1) Borerinnerung. 


Wir haben bereits beim Artifel „Freude“ Einiges über das 
Theater oder Schaufpiel erwähnt, und namentlihd mehre Aus- 
ſprüche ber heiligen Väter angeführt. B. 7. ©. 69-79. Die 
Wichtigkeit des Gegenftandes führt uns aber noch einmal barauf 
zurüd, um bie Verderblichfeit des Schaufpielwefens noch in meh— 
vern Abfchnitten auseinander zu ſetzen. 

So fehr nun auch im Nachftehenden gegen das Schaufpiel- 
weſen geeifert wird, fo gilt biefes felbftverftändlich nur gegen bie 
verberblichen Schaufpiele; denn daß es auch folche gibt, in welchen 
der Dichter zu veredeln fucht, und daß biefelben wirflih zur Bil- 
bung bes Herzens beitragen können, foll nicht geleugnet werben; 
aber fcharf muß es betont werben, daß derlei Schaufpiele nur we— 
nige find, und häufig moch weniger geliebt und befucht werben. 
Wir fügen daher mit dem großen Kanzelredner Segneri: Ich 
würde Tadel verdienen, wenn ich alfe, auch die heiligen Theater- 
vorftellungen rügen, alle, auch bie vom fittlichen Ernfte getragenen 
Schaufpiele vervammen wollte. Im Gegentheile, man geftatte vie 
Aufführung folder Bühnenſtücke, welche bie Lafter dem verdienten 
Spotte preisgeben und ven Zweck haben, viefelben zu verbannen, 
Was ich vervamme, das find jene Schaufpiele, welche ihrer Natur 
nach oder wegen zufälliger Umftände den Zuhörer zu böfen Ge— 
finnungen und Thaten verleiten. Ihrer Natur nach thun biefes 
alfe jene, welche einen unzüchtigen Gegenftand behandeln, ober 
ſchamloſe Worte, ruchlofe Grundfäße und Darftellungen von uns 
fittliden Handlungen enthalten. Wegen zufälliger Umftände aber 
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thun dieſes diejenigen, welche zwar einen Gegenſtand haben, der 
nicht gegen die guten Sitten verſtößt, nichts deſto weniger aber 
durch die Beimiſchung von fogenannten heitern, in ver That aber 
unfaubern Zwifchenfpielen, oder durch das Auftreten von Frauens- 
perfonen verdorben werben, welche ſchamlos geffeivet und geſchmückt 
find und durch ihre Gegenwart, wie durch die Worte, welche fie 
fprechen, Empfindungen rege machen, die für die Ehrbarfeit nach— 
theifig find. Diefe Art von Schaufpiefen, welche auf unferer Bühne 
leider nur zu einheimifch find, find ver Gegenftand meines Angriffes. 


2) Was die heiligen Bäter von den. Schaufpielen 
fagen. 
Zeugniffe der Heiligen Väter über die Schaufpiele haben wir 
bereit8 oben B. 7. ©. 69—75 angeführt. 


3) Ob die Theater wirflih nicht fo verberblich find, 
wie fie von ven evangelifhen Sittenlehrern bezeich— 
net werben, 


Es ift befannt, daß die Klirchenväter gegen das Theaterwefen 
ihrer. Zeit mit allem Nachdruck eiferten. Was fie dazu veranlaßte, 
war entweder der Stoff, oder das Berhalten der babei hanbelnven 
Perfonen oder die Darftellung. Aber find in diefen Beziehungen 
unfere heutigen Bühnen nicht in gleichem: Grabe zügelloes? Gebe 
Gott, daß fie nicht noch verabſcheuungswürdiger feien! Dürfte man 
von biefer Stätte-aus mit affer Freimüthigkeit vom Theaterweſen 
reden, was hätte ich euch nicht für Gräuel zu nennen, bie in un— 
jern Zeiten auf Bühnen in chriftlichen Ländern zu fehen find! Es 
genüge, hier nur angedeutet zu haben, daß man biefes nicht aus- 
fprechen darf; denn die in ben Theatern begangenen Berbrechen 
haben die Eigenthämfichkeit, daß man fie, wie Salvian bemerft, 
nicht bezeichnen Tann, nicht einmal, um fie öffentlich zu verdammen. 
Die Uebelthaten von Räubern fünnte ich hier bis ins Kleinſte er- 
zählen, ohne daß Jemand fich bie Ohren zit verftopfen brauchte; 
ebenfo die Lügen, bie Veleumdungen, ja felbft bie Mordthaten. 
Aber wie dürfte man erzählen, was in den Schaufpielen Unfitt- 
liches: bargeftellt wird? ‚Daher -ift e8 wahr, was Salvian fagt: 
Nar die Unzüchtigkeiten der Theater find es, welche man ehrbarer 
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Weife nicht einmal rügen kann. — Man muß fich alfo damit be- 
gnügen, zu fügen, daß, wenn einft Tertullian ven heidniſchen Schau- 
fpielen’ fo jchimpflihe Namen gab, indem er fie bald Verfammluns 
gen ber Unzucht, bald Tempel der Venus, bald Zufluchtsftätte 
aller Schändlichkeit hieß, unter all diefen Namen auch nicht Einer 
ift, ven man unfern heutigen Theatern nicht beilegen könnte. Wenn 
aber die Theater auch nicht in dem Grade tadeluswerth wären, in 
welchem fie es wirklich find, würden fie nicht ſchon verwerflich fein, 
wenn man auf bie Zeit blickt, zu welcher fie gegeben werden ? Sowohl 
die politifchen als Kirchlichen Gefete verboten in alter Zeit das 
Schaufpielwefen an den Feiertagen. Die Kaifer Balentinian, Theo— 
bofius und Arkadius verordneten bezüglich des Sonntages: Nichts 
fol von dieſem Tage das Theater fich zueignen. Dieſes wurde 
fo ftrenge gehandhabt, daß die Kaifer, wenn ihr Geburtstag auf 
einen Sonntag fiel, ausprücdlich verorbneten, daß die bei dieſem 
Anlap gewöhnlichen Luftbarkeiten und Spiele auf einen andern, 
firchlich nicht gefeierten Tag verfchoben werden follten. Auf bie 
Uebertretung dieſes Geſetzes ftunden die ftrengften Strafen. So 
lautet eine Berorbnung des Römiſchen Rechts: „Die Einziehung 
feines Vermögens foll ber erleiden, welcher an einem- Fefttage den 
Schaufpielen beimohnt.” Die Kirche aber bat jene mit vem Bann 
belegt, welche an ven Sonntagen dem Theater beimohnen würden; 
dahin Lauten mehre Ausſprüche des kanoniſchen Nechtes. Nichts 
befto weniger werben in unferer Zeit nicht bloß bie Feiertage noch 
ärger als andere Tage von biefer Peſt befleckt, ſondern es ſind 
nicht einmal die Buß⸗ und Faſttage davon ausgenommen. 


4). Anſichten ver alten Griechen und Römer vom 
Schaufpielwefen. 

Die größten Männer des Altertyums waren der Bühne nicht 
hold. Sokrates erklärte fich laut wider die Comödie. Vor ihm 
hatte Solon, der berühmte Gefeßgeber der Athenienfer, nicht zu- 
geben wollen, daß Thespis, der Erfinder der griechifchen Bühne, 
alte Sagen mit Dichtungen vermifchte. So ehrwürbig war ihm 
bie biftorifche Wahrbeit. 

Die alten Spartaner fagten vom Schaufpielwefen: Die Co» 
mödie würde unfere Bürger gewöhnen, liber die Gefege zu fpotten, 
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und bie Tragdvie würbe fie weichherzig und weibifch machen. Sie 
ließen daher das Schaufpielwefen in ihrem Staate nicht zu. 

Später nahm zwar in Griechenland das Schaufpielwefen ſehr 
überhand; doch durften bei ihnen feine Weiber als Schaufpielerin- 
nen auftreten, fondern e8 wurben bie weiblichen Rollen von Män- 
nern gefpielt. Wie verberblich Übrigens das Theater auf die Grie- 
hen einwirkte, beftätiget da8 Zeugniß des Plutarch, ver fein Be— 
benfen trägt, zu fagen, hauptſächlich durch die Schaufpiele. feien bie 
Athenienfer fo tief gefunfen, daß König Philipp von Macebonien 
fie unter fein Joch bringen konnte. 

Die Römer waren bekanntlich Leivenfchaftliche Liebhaber bes 
Schaufpieles. Gleichwohl währte e8 lange Zeit, ehe fie bleibende 
Theater Hatten. Die Aedilen ließen jährlich Theater von Holz 
aufrichten, die nach Ablauf der den Vorftellungen eingeräumten 
Zeit wieder abgebrochen werden mußten, Als man im Jahre 160 
vor Ehriftus ein Theater von Stein erbaute, und e8 zur Bequem- 
lichkeit zugleich mit Siten verfah, während man bisher dem Schau- 
ſpiel ftehend beiwohnte, eiferte Scipio Nafila, der Yüngere, mit 
folhen Erfolg wider diefe Neuerung, welche fowohl ver öftern 
Wiederholung der Vorftellungen wegen, al8 auch wegen ver Sike, 
die das Beiwohnen bequemer machten, das ſchon einreißende Sit— 
tenverberbniß begünftigen würde, daß ber Senat ben bereits auf- 
geführten Bau wieder abbrechen ließ. 

Bei den Römern galten überhaupts die Schaufpieler als ehr- 
(08, und waren felbjt vom Kriegspienfte ausgefchloffen. Cäſar 
war bereit8 Herr der Römiſchen Welt, als er durch anhaltendes 
Beftürmen den Laberius, einen Nömifchen Ritter, ber beliebte 
Schanfpiele dichtete, bewog, eine Rolle jelbft zu übernehmen, Er 
that es; fprach aber in einem ſchönen Prolog es offen aus, wie 
tief er ſich gekränkt fühle, daß er nach unbefcholtenem, fechzigjährigen 
Leben als Greis einer folchen Forberung fich fügen müßte. Nach 
geenbigter Borftellung verehrte ihm Cäfar einen Ring, wie ihn 
bie Ritter trugen, zum Zeichen, daß er in feinen Stanb wieber 
eingefeßt ſei. Als aber bei ver nächften Vorftellung Yaberins im 
Theater feinen Sig unter ben übrigen Rittern wieder einnehmen 
wollte, rückten feine Genofjen fo bicht an einander, daß es für ihn 
keinen Platz gab. 
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Auch zur Zeit der größten Ausgelaſſenheit erhoben ernſte 
Männer, wie Cicero, Juvenal, Seneka, Tacitus u. ſ. w. tadelnd 
ihre Stimme gegen das Schauſpielweſen. 


5) Auch ſpätere Autoritäten der Kirche erklären ſich 
gegen das Schauſpiel. 


Als der große Boſſuet vom König Ludwig XIV. gefragt 
wurbe, ob es erlaubt jei, die Schaufpiele zu befuchen, antwortete 
er: Es find. große DBeifpiele dafür; aber die Gründe: dawider ſind 
unüberwindlih. — Bei einer andern Gelegenheit fagte: er: Wer 
ihr auch fein, bie ihr die Sache. der Bühnen vertheidiget, ihr 
werdet bem ®erichte Gottes nicht entgehen. — Wiederum. fagt 
Boffuet: Die Kirche würde die Chriften, welche die Theater be— 
ſuchen, von ihrer Gemeinschaft ausfchließen, wäre bie Zahl ber 
Schuldigen nicht jo groß. 

Der geiftreihe Fenelon fhreibt: Wir wiffen, daß Plato und 
andere weife Gejetgeber des Heidenthums aus jebem wohleingerich- 
teten Staate die Fabeln und alle Spiele, welche die Wolluft auf 
ftaheln und das Volk zu verweichlichen geneigt find, verbannt 
wiffen wollten. Um wie viel größere Strenge follen chriftliche 
Völker gegen die Schaufpiele an den Tag legen. 

Bourbaloue legt feinen Zuhörern Folgendes ans Herz: Einige, 
welche erleuchtet find von der wahren Weisheit, die da ift bie 
Weisheit des Evangeliums, verwerfen die Schaufpiele. Andere, ge 
täufcht durch das falfche Licht einer fleifchlichen Klugheit, beitreben 
fich, fie zu rechtfertigen. Mich dünkt, e8 bevürfe,. fih zur Entfagr 
ung ber Schaufpiele zu entjchließen, nichts mehr, als dieſe Ver- 
fchievenheit der Meinung. . . . Denn wenigftens müffen fie ver- 
bächtig fein, und ba Diejenigen, welche behaupten, daß fie das 
Gewiſſen verlegen, eben Solche find, deren Betragen am meiften 
georbnet ift, die ihren Pflichten am beften Genüge thun, die in 
ber Runde ver Wege Gottes am meiften erfahren: find: ift es da 
nicht. ficherer und weifer, ſich nach ihnen zu richten, und nicht fo 
leichtfinnig feine Seligkeit in: Gefahr zu jeken ? 

Nicht minder eifert Mafjillon gegen das Theater. Er gebt 
bavon aus, daß feine unferer Handlungen von fo gleichgiltiger Art 
fei, daß wir fie nicht, wofern fie nicht ſündhaft ift, in Beziehung 
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auf Jeſum Chriftum und zu feiner Ehre thun können und follen, 
wie e8 auch der Apoftel 1. Corinth. 10, 31. und Kol. 3, 17. ver 
langt. Nun fragt Maffillon, ob man das Vergnügen, welches auf ber 
Bühne genoffen wird, in diefe Beziehung bringen: fönne, ſowohl 
in ‚Abficht auf den Inhalt ver Schaufpiele, als auch auf die Per— 
fonen, welche dort öffentlich auftreten, und welche felbft nach 
menfchlichen Gefeßen ehrlos find? — Nachdem er mit mehrern 
Gründen die Unzuläfiigkeit des Beſuches der Schaufpiele gezeigt 
hat, fährt er fort: Hier ift nicht etwa von einem. Mathe die Rede, 
fondern von einer wefentlichen Verbindlichkeit. Es handelt fich 
babei nicht um: größere oder geringere Bollfommenheit, fondern es 
gilt ein Chriſt zu fein, oder es nicht zu fein. 

In Franfreih abfolvirten die Beichtväter die Schaufpieler 
noch im fiebenzehuten Jahrhundert nur unter dem Berfprechen, 
daß fie der Bühne entjagen wollen, Zu Anfang des achtzehnten 
Jahrhunderts verpflichteten fih mehre Schaufpieler Franfreichs in 
einer fchriftlichen Eingabe an den Papft Clemens XI, fünftig nur 
ſolche Schaufpiele zu geben, welche gegen bie guten Sitten nicht 
verftoßen würden, wobei fie den Papft baten, vie Bifchöfe zur grö— 
Geren Milde gegen fie anzubalten. Der Bapft verwarf ihr Gefuch, 
unb verwies fie an bie Bifchöfe, um ferner nach ber Strenge der 
Canonen behandelt zu werben. 


6) Stimmen aus der jüngern Zeit vom Stanppunft 
der Politik wider das Schaufpiel. 


Noch in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts mar 
das Theater in vielen Yändern verpönt. So faßte am 16. Oftober 
1778 der Eongreß der amerifanifchen Freiftanten zu Philadelphia 
folgenden Beſchluß: Da das Beſuchen ver Schaufpiele die unglüd- 
liche Folge Hat, das Volk von der Aufmerkfamfeit abzuwenden, 
welde e8 den nothwendigen Beftrebungen zur Vertheidigung des 
Landes und zur Behauptung feiner Freiheit wipmen muß, fo ver 
ordnen wir, daß alle Perfonen, welche irgend ein Amt in der ver- 
einigten Staaten verwalten, und das Theaterweſen, fei es burch 
ihre Gegenwart oder auf fonft eine andere Art — ihres 
Amtes entſetzt ſein ſollen. 
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In Utrecht ward das Schauſpiel im Jahre 1771 verboten, 
und dieſes Verbot wurde 1777 erneuert. 

In der Schweiz gab es in der zweiten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts noch nirgends ein Theater. Voltaire bemühte ſich 
vergebens, die Genfer zur Errichtung eines folchen zu veranlaflen. 
Aber er brachte e8 dahin, daß in der nächſten Nähe auf franzöſi— 
ſchem Gebiete Schaufpiele gegeben wurden. Es fehlte nunmehr 
in Genf nicht an Solchen, welche vorftellten, daß, ba doch das 
Schaufpiel in ver Nähe, die Verſuchung alfo unvermeidlich wäre, 
es vortheilhafter fein würde, eine Bühne in der Stadt felbft zu 
haben, al® dem fremden Lande für ein Vergnügen, das man ba- 
heim genießen könnte, zinsbar zu werben. Allein die Mehrheit der 
ernften Genfer» Bürger ftemmte fih mit Nachdruck gegen die Er- 
richtung eines Schaufpielhaufes in ber eigenen Stabt. Erſt im 
Jahre 1791 gelang es, ein franzdfifches Theater in Genf zu 
errichten, 

In Frankreich felbjt waren die Schaufpieler bis auf die fpü- 
tere Zeit durch die bürgerlichen Geſetze als ehrlos erklärt. Im 
Sabre 1738 fagte das franzöfifche Parlament bezüglich der Schau: 
fpieler: Es find verrufene Menfchen, deren Frevel fo offenbar ift, 
als das Gewerbe, fo fie treiben, feierlich verworfen ift. Die be 
rühmte Schaufpielerin Clairon wandte fih im Jahre 1760 an ben 
Parlaments - Anwalt Huerne, um fich für Aufhebung des auf den 
Schaufpielern haftenden Kirchenbannes und der ihnen anhängenven 
Schmach zu verwenden; Huerne that e8 zwar, aber mit fo gerin- 
gem Erfolg, daß er fich vielmehr felbft ven Zorn des Parlaments 
auflud und von demſelben aus ihrer Mitte ausgefchloffen wurbe. 


7) Stimmen von Theater- Dihtern felbft gegen das 
Schauſpiel. 

Racine, der ſelbſt für die Bühne gearbeitet hatte, entſagte 
ſpäter dieſer Art Dichtung, die ſeinen Namen unſterblich gemacht 
hatte; er ging auch nicht mehr in das Theater und ſchrieb ſeinem 
Sohne: Ich weiß wohl, daß du, wenn du das Theater beſuchſt, 
dich vor den Menſchen nicht entehren werdeſt; rechneſt du es aber 
für Nichts, wenn du dich vor Gott entehrſt? | 

La Mothe, ein Theater- Dichter, legt das Belenntnig ab: Wir 
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haben nicht den Zweck, den Berftand zu erfeuchten bezüglich des 
Lafters und der Tugend, fo daß wir beide mit ihren wahren Far- 
ben. malen. Wir finnen nur darauf, vie Leivenfchaft- zu erregen, 
und die Hufdigungen, die wir manchmal der Vernunft erweifen, 
tifgen nicht die Wirkung der Leidenſchaften, denen wir gefchmeicheft 
haben. Wir unterrichten einen. Angenblik, aber dann haben wir 
fange verführt, und die jittliche Yehre, welche das Stück befchliekt, 
fei, wie fie wolle, fo ift immer die Arznei zu ſchwach und fommt 
zu fpät. | 

Groſſet befennt- in einem Briefe, welchen er in feinem fünf: 
zigften Lebensjahre gefchrieben, daß er ſchon feit mehreren Yähren 
Gerwifjensrügen gelitten, für das Theater gearbeitet zu Haben. 
Bon jeher fei er überzeugt ‘gewefen won den lichtvollen Wahrheiten 
unferer göttlihen Religion . . . .; aber Phantaſie, Ehrgeiz, das 
Beilpiel Anderer, die Ermunterung feiner Freunde und der ihn 
geworbene Beifall Hätten ihn dahin geriffen, bis Gott den Zau- 
ber, der ihn umſtrickt gehalten, zevftört hätte Nun erfenne er, 
daß das Evangelium micht mit den Ansprüchen der Welt, das 
Heiligthum nicht mit der Bühne zu vereinigen wäre. Mögen 
auch alfe Stimmen des weltlichen Wohlſtandes fich für das Schau- 
fpiel erllären, fo habe es doch nie die Billigung der Kirche er- 
haften, und werde fie nie erhalten, Unbefümmert über den Tadel 
und Hohn der Welt und des Unglaubens erfülle er daher in bie- 
jem Briefe feine Pflicht, da jeder Gläubige, deſſen Verirrungen 
zur öffentlichen Kunde gelangt feier, auch öffentlich fie zu befen- 
nen, und ein Denkmal feiner Rene zu binterlaffen ſchuldig ſei. — 
Sroffet lebte noch achtzehn Jahre, nachdem er dieſen Brief ges 
ſchrieben, und war, als er ihn befannt machte, noch in vüftigem, 
fräftigem Mannesalter. 

Riccobani, der länger al8 ein halbes Jahrhundert fich dein 
Dienfte der Bühne widmete, fehreibt über das Theater: Ich 
glaube, daß e8 einem Menfchen, wie ich bin, gezieme, über bie- 
fen Gegenftand zu fchreiben, weil derjenige, der fich mitten in ber 
Anftefung befunden, und das Glück gehabt, fich zu retten, am 
beften im Stande ift, eine richtige Beſchreibung von ihr zu mas 
hen. Sonach geftehe ich aufrichtig, daß ich das große Heil, wel- 
ches durch die gänzliche Aufhebung des Theaters würde bereitet 
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werben, in feinem ganzen Umfange anerfenne, und-ich nehme nicht 
den mindeften Anftand, demjenigen beizuftimmen, was fo viele 
ehrwürbige Männer von großem Geifte. über diefen Gegenftand 
gejhrieben Haben. CA. Religions und Kirchenfreund Jahrg. 1839. 


8) Wie fih der ungläubige Bhilofoph Rouffeau über 
das Schaufpiel ausfpridt. 

Rouffeau bejpricht in einem Briefe an Alembert. ven Schaven, 
welchen das Theater verurfacht, weitläufig. Zuerſt zeigt er, daß 
es ber Zweck der Dichter ſowohl, als der Schaufpieler jei, zu ge- 
fallen. Daher ftrebt die Bühne nicht dahin, dem. Hange zum 
Böſen zu fleuern, fonvdern ihn zu befchönigen. Darum haben 
wilde Völker graufame Schaufpiele; ein leichtfertigeg Volk will er: 
gögt werben buch Spott, ein verbuhltes durch. vorgeftellte Buhl: 
haft. Allenthalben ift die Bühne das Gemälde der Leidenfchaf- 
ten, ein Gemälde, deſſen Urbilo in allen Herzeu if. Wollte der 
Maler ihnen nicht fchmeicheln, bald würden die Zufchauer es nicht 
aushalten, ſich in einem Lichte zu ſehen, in welchem .fie fich felbft 
berächtlich erſcheinen müßten. Rouſſeau zeigt, wie. grundlos das 
Vorgeben fei, durch entflammte Darftellung ver. Leivenfchaft die 
Leidenſchaft ſelbſt belämpfen zu wollen. . Er fährt fort zu zeigen, 
bag auch die Darftellung unſchuldiger Liebe nicht ohne Gefahr. fei, 
weil fie die fühlenden Herzen entzünde,. und man fich ihren Ein- 
brüden unbejorgt überlaffe. Ueberhaupts ift das wefentliche Be— 
jtreben der Bühne, der herrfchenden Neigung zu fchmeicheln. Wo 
aber dem herrſchenden Hange, dem man entgegen arbeiten folfte, 
geihmeichelt wird, da müfjen am Ende felbft: die Tugenden zu 
Sehlern werben. 

Auf die Einvede, daß die Vorftellung des Lafters das Lafter 
felbft verhaßt mache, erwidert Rouſſeau: Ich glaube, daß man im 
Anfange der DVorftellung die Frevel der Medea und der Phäpra 
mehr haffen werde, als am Ende. 

Erwedt aber nicht öfters die Bühne bie ſchöne Empfindung 
bes Mitleivens? Hierauf antwortet Rouffeau: Ia, aber des Mit. 
leidens mit erbichteten Leiden. An folhen nimmt man lieber Theil, 
als an den wirklichen Leiden der Nebenmenfchen.. Dieje hätten 
gerechte Anfprüce an uns zu machen, auf unfere Hilfe, auf 
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Linderung, auf Troft und Rath. Die Leiden der Bühne fordern 
Nichts von uns, fie ergößen und, und dann finden wir uns ge- 
fchmeichelt durch die Thräne, die fie uns entlodten, und glauben 
nun der Tugend unfere Schuld bezahlt zu Haben. 

Selbſt die vermeinten Lehren der Tugend, welche die Tra— 
gödie gibt, bleiben auch dann ohne Wirkung, wenn fie die Folgen 
ber Leidenſchaften als jchredlich vortellt. Zaire und Orosmannes 
jtarben beive, und beide durch bes Letztern Dolch. Sie tödtet er aus 
irrender Eiferfucht, fich felbfi aus Verzweiflung. Wer aber ver 
ließ wohl die Bühne nach Vorftellung der Zaire mit einem gegen 
die Leidenfchaft geftählten Sinne? Eben dieſe durch die Leiden— 
fchaft uns erfchütternden Gemälde machen uns ben Eindrüden ber 
Leidenschaft nur noch weicher, als wir es ſchon find. 

Die Comödie, von welcher ſchon Ariftoteles fügt, daß fie ven 
Menſchen ſchlechter vorftelle, als er ift, die aber gleichwohl große 
Anfprühe auf unfere Theilnahme macht, empfiehlt uns faft mur 
die Leidenſchaft. Sie lehrt uns jene niedrige Theilnahme an ber 
Freude jedes Gelingens eines jchlauen Truges, der die Liebhaber 
begünftiget; fie lehrt uns das fittliche Gefühl erft entbehren, dann 
belachen; fie lehrt uns zugleich, Nichts mehr zu meiden, als ven 
Schein des Lächerlichen, und was ſtellt fie nicht als Tächerlich vor? 
Wer fann leugnen, daß Moliere's Luftipiel eine Schule ver La— 
fter und fohlechten Sitten fei; gefährlicher als die Bücher - felbit, 
in welchen das Lafter geradezu gelehrt wird? Sein Beſtreben ift, 
Güte und Einfalt Tächerlich zu machen; Lift und Lüge kommen 
immer ben Perfonen zu Hilfe, an denen man Antheil nimmt: 
Seine reblihen Menſchen reden nur, die Lafterhaften handeln, 
und werben von glänzendem Erfolge begünftiget. Er macht bie 
Rechte der Väter, der Ehemänner, der Herrichaften lächerlich. Er 
macht lachen, und wird nur befto fchulbiger, da er jelbft die Ver— 
ftändigen zwingt, Antheil zu nehmen an feinen Scherzen, welche 
ihren. Unwillen erregen follten u. f. w. 

Rouſſeau geht auch darauf näher ein, warum bie Ausübung 
der Schaufpielfunft Verachtung mit fich bringe, nämlich deßwegen, 
weil fie lehrt, einen jeden Charafter vorzuftellen, fich in fremde 
Leidenschaften Hineinzuzwingen, anders zu reden, als man benft, 
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für Geld ſich hinzugeben, Schmach und Beleidigung auf ſich zu 
nehmen, und ſo gleichſam öffentlich ſeine Perſon feil zu bieten. 


9) Nichts fördert mehr die Zwecke des Satans, als 
das Theater. 


Tertullian erzählt von einer chriſtlichen Matrone, die ſich oft 
zum Beſuche des Theaters verleiten ließ, daß einmal bei der 
Rückkehr aus demſelben der Teufel in ſie gefahren ſei. Man 
brachte ſie, da der Böſe ſie arg quälte, zu einem Exoreiſten. Wie, 
ſprach dieſer, indem er den unreinen Geiſt ſchalt, konnteſt du es 
wagen, den Leib einer chriſtlichen Frau in Beſitz zu nehmen, der 
durch die heilige Taufe ein Tempel des heiligen Geiſtes geworden 
iſt? Hierauf erwiderte der hölliſche Geiſt: Ich habe ganz nach 
Gerechtigkeit gethan; denn ſteht es nicht in meinem Rechte, das 
Wild zu fangen, das in meinem Gehege ſich befindet? In mei— 
nem Eigenthume habe ich ja jene Frau getroffen. Hieraus ergibt 
ſich, daß der’ Teufel ſelbſt das Theater als fein Eigenthum nennt, 
und als ven Ort bezeichnet, wo er feine Wuth mit aller Freiheit 
und um fo ungefchenter ausüben- kann, als. eigentlich nicht er es 
ift, der dort wie ein ftürmifcher Jäger ausgeht, um das Wild zu 
erlegen, fondern vielmehr die thörichten Thiere felbft zufammen; 
faufen, um fich ihm zu ‚überliefern. 

Was indeß dem Teufel zunächt am Herzen Liegt, ift nicht, 
die Leiber zu quälen, fondern die Seelen zu verberben. Und 
hiezu find ihm unfere unfläthigen Bühnendarftellungen mehr be- 
hilflich, als irgend eine andere feiner Verführungsfünfte, inbem 
er in den Theatern gleichfam eine öffentliche Verführungsichule 
hält. Darum fügt der Heilige Chryſoſtomus: Die Schaufpiele find 
ein Ausvenfen des Ehebruches, eine Aufmunterung zur Unzucht, 
ein Beifpiel der Unehrbarkeit. 

Zuerft lehrt der Teufel durch das Schaufpiel fündigen in 
Gedanken. Darum fagt der Heilige Ehrhfoftomus: Die Schau- 
fpiele find ein Ausdenken des Chebruche. Zuvor wird den Zu- 
fheuern der Gräuel äußerlich bargeftellt, den fie aber ſodann 
durch die Augen in ihr Inneres. aufnehmen. Die Augen, jagt 
Ariftoteles, find ung unter allen Sinnen die liebften, weil fie uns 
mehr, als alle übrigen lehren. Weil fie uns aber mehr das 
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Böſe, als das Gute lehren, fo find fie ſicherlich aucb dem Teufel 
unter den übrigen Sinnen die liebſten. Er bedient ſich ihrer auf 
gar mannigfaltige Weiſe zu unſerm Verderben; denn er bedient 
ſich ihrer, indem er uns unſittliche Bücher zu leſen gibt, welche 
von dem heiligen Hieronymus ein von ver Hölle vorgeſetztes Gaft- 
mahl genannt werden; er bedient fich ihrer, indem er ums uns 
züchtige Gemälde zur Anſchauung führt; er bedient fich ihrer, in— 
bem er ung üppige, fchamlos gefleivete Weiber fehen läßt. Aber 
dennoch find unfere Augen dem böllifchen Feinde niemals jo zwed- 
dienlih, als in den Schaufpielhäufern, wo bie Bücher lebendig, 
die Gemälde mit Stimmen begabt, der Blick mit der Rebe ver- 
bunden, die Worte von Geberden, von Beifall, von Gefang und 
raufchenden Tönen der Muſik gleichlam befeelt find. So wird 
bier Alles, was der Herr uns zu feinem Dienfte gegeben hat, von 
dem böfen Geifte zu einem Werfzenge, ihn zu beleidigen, verfehrt. 
Augen, Ohren und ein Herz zum Denfen gab er ihnen, fagt ber 
weile Mann Effti. 17, 5. Aber all dieſes wird beim Schaufpiel 
dazu angewenbet, böfe Gedanken zu weden oder in die Seele ein» 
zuführen. Du gehſt aus dem Theater, fchreißt ver heilige Chry- 
foftomus, dur ziehft dich zurüd am Schluße des Schaufpieles, und 
fie, alsbald beginnt in deinem Gebächtniffe ein anderer- Aufzug, 
ber für dich um fo fehlimmer wirft, je mehr er in deinem Innern 
fpielt. Was bu früher gefehen, kehrt dir da in's Gebächtniß zu— 
rüd. Wieber treten vor deinen Geiſt die unreinen Worte, welche 
du vernommen haft, bie zweibentigen Scherze, die frechen Geber- 
den. Du wirft. dir felbft ein wandelndes Theater, Schaufpieler 
und Bühne, Zufchauer und dargeftellte Perfon und Alles, was 
du nur willſt. 

Der Fifchfänger, welcher das töbtliche Eifen in die Seite bes 
Walififches geworfen, läßt ihn frei herumfchwimmen, wie es ihm 
gefällt; denn er weiß, daß derfelbe innerhalb furzer Zeit, nachdem 
er fich erfolglos angeftrengt, die Harpune aus dem Leibe zu brin- 
gen, emblich verbluten und feine Deute fein wird. So macht es 
auch ber Höffifche Geift. Ex läßt dich ungehindert aus ben Räu— 
men bes Schaufpielhaufes treten, wo er dich töntlich getroffen, ins 
dem er -fehr wohl weiß, was fir Unheil alobald ver böfe Gebante 
in bir erzeugen wird, welchen er wie einen fpigigen Pfeil durch 
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bie Augen, durch die Ohren und durch die Einbilvungsfraft in 
das Innerfte deines Herzens bohrte. 

Indeß begnügt fich der böfe Geift in biefer Schule der Un— 
feufchheit nicht damit, feine Jünger in fchlechten Gedanken zu un- 
terrichten; er geht weiter, und bildet ſie auch zu Mkeiftern in ber 
fchlechten Rede aus. Darum nennt der heilige Chryſoſtomus bie 
Schaufpiele eine Aufmunterung zur Unzucht. O wie namenlos 
unfelig ift ver Mund ver Schaufpieler, aus dem faft fein Wort 
fommt, das nicht ruchlos wäre! Das Schlimmfte dabei ift, daß 
fie durch derlei Neben auch ihre Zuhörer eine ähnliche Sprache 
(ehren, und ihnen Worte in den Mund legen, von welchen ver 
Apoſtel fagt, daß fie nicht einmal genannt werben follen unter 
Chriſten. Daher fchreibt Clemens von Alerandrien, man könne 
nicht ungeeignet die Theater einen Lehrftuhl der Peſt heißen. 

Und diefer Unterricht wird gewöhnlich nicht früher beendigt, 
als bis die Gedanken und Worte auch durch die Werfe in Vollzug 
gefeßt werben. Wir wiederholen hier bie bereit angeführten 
Worte: Man lernt den Ehebruch, indem man ihn fieht. Sehet, 
was man bei den fchlechten Vorftellungen auf der Bühne lernt! 
Man wird angeftachelt, jene Umtriebe, jene unehrbaren Werke, 
welche unter jo großem Beifall der Zuhörer mit. fo viel Kunftfer- 
tigleit der barftellenden Perfonen vor Augen geführt werben, burch 
Thatfachen bei fich jelbft zu verwirklichen. Diefes kann unmöglich 
felten gefchehen ; denn zu ftark ift die Gewalt, welche die Beifpiele, 
bejonders die böfen, auf uns auszuüben pflegen. Darum beißen 
die Schaufpiele mit Recht große Beifpiele der Unehrbarfeit. Und 
darum fagte ber heilige Chryfoftomus einmal zu einem großen 
Liebhaber des Theaters, daß er die Werkftätte des Teufels beför- 
dere; der Sirchenlehrer ZTertullian aber nennt die Schaubühne 
"einen den böflifchen  Geiftern geweihten Tempel. 


10) Die Schaufpiele find bie größten Anrveizungen 
zur Sünde, 

Dan führt gewöhnlich auf ver Bühne Perfonen vor, welche 
burch Trug, durch Verbrechen, durch Treuloſigkeit fich bald zur 
Herrihaft, bald zum Siege Bahn bredden; und ſtets jieht man 
fie glüdlich das Ziel erreichen, nach welchem fie ftrebten. Man 
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ftellt einen jungen Menſchen vor, der durch ſchlaue Mittel vie 
Wachſamkeit eines eiferfüchtigen Ehemannes hintergeht. Man ſchil— 
dert einen ehrloſen Kuppler, der um ſchnödes Geld die Tugend 
einer Jungfrau an einen Dritten verhandelt. Man ſtellt einen 
Zweilampf als eine That hin, welche die Achtung und das An— 
venfen der Menjchen verbient, und man windet ben Siegeskranz 
um eine Handlung, welche doch durch Gottes Gebot ftreng unter- 
fagt, und von der Kirche mit Fluch belegt ift. Man zeichnet in 
unwärbiger Weiſe die chriftliche Enthaltfamfeit als blöde Einfalt, 
man bewundert eine ruchlofe Arglift als Weisheit, man verachtet 
das Evangelium, man verhöhnt den Glauben, man erhebt bas 
Glück zur Göttin, man ftellt Grundfäße auf, welche, im wahren 
Fichte befchaut, als Gottesfäfterungen erfchemen, indem man Alles 
dem Zufall zufchreibt und den Zügel der Weltlenfung ver gött- 
lichen Borjehung aus der Hand reißt. 

Diefes find die Handlungen und Begebenheiten, welche einen 
großen Theil ber öffentlichen Schanfpiele bilden. Bei welch ande 
ver Gelegenheit gelingt es der Welt beffer, ihre Grundſätze vor- 
zutragen, als gerade bei den Theatervorftellungen, wo man Lehren 
Beifall zuftatfcht, welche oft ebenfo gegen den Glauben, als bie 
guten Sitten verftoffen. Ich glaube, daß durch eine einzige ſcham— 
fofe Thentervorftellung an Einem Abende mehr Irrthümer und 
Aergerniffe verbreitet werben, als mehrere böfe Gejellfchaften in 
fanger Zeit zu verbreiten im Stande find. Denn dieſe reden ge 
wöhnfich zurückhaltender, als e8 die Schaufpieler zu thun pflegen, 
und fie vermögen nicht einer ſolch zahlveichen Verſammlung zu= 
gleich das Gift einzuimpfen, wie es jenen möglich ift. 

Umfonft wendet man dagegen ein, daß man bergleichen Dinge 
auf. ber Bühne nur zum Spiele gibt, Teinesiwegs aber im Ernte 
daran glaubt. Die dffentlihen Schaufpiele wurden urſprünglich 
eingeführt, um das Voll fittlich zu befehren, indem man in ben- 
felben das Gute lobte, das Schlechte aber verdammte. Man muß 
daher annehmen, daß fie die Macht haben, die Gefinnungen, wel- 
chen fie fich günftig zeigen, wenn fie auch erbichtet find, dennoch 
ven Zuſchauern einzuprägen. Haben fie aber vie Kraft, gute Ge— 
finnungen zu weden, wenn fie in ihrer bichterifchen Grundlage 
lauter und fittlich rein find: wie follten fie nicht noch vielmehr es 
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vermögen, einen jchlechten Sinn hereorzubringen, wenn ihr Ins 
halt gottlos iſt? Sie lehren den Ehebruch, jagt Laktantius, wäh. 
vend fie ihn dichterifch darftellen, und. durch ven Schein, bemerkt 
Salvian, geben. fie Unterricht für die Wirklichkeit, 

Gewiß wird das lüfterne Fleifch in feinem vwerrätherifchen 
Treiben gegen uns durch Nichts mehr gefördert, als durch die un— 
faubern Schaufpiele. Denn ‚andere Bergnügen, wenn fie aud 
fündhaft find, „begnügen fih, fo zu fagen, mit einem Theile. von 
ung: das eine verdirbt die Einbildungefraft, das andere ftedt Die 
Augen an, ein brittes die Ohren, die Übrigen ein anderes Ber 
mögen des Yeibes oder der Seele. Wenn daher auch ein Sinn 
fündiget, fo kann immerhin noch der andere ohne Sünde bleiben. 
Bei den Schaufpielen aber ift dieſes wicht der Fall. Bei den 
Schaufpielen, jagt Salvian, ‚bleibt nichts ven der Schuld frei, 
weil der Geift durch die Begierden, die Ohren durch das -Gehörte, 
die Augen durch das Gefehene befledt werben. - Diefes ift fo 
angenfcheinlich, daß es felbjt im der Finſterniß des Unglaubens 
erkannt wurde; denn unter Anderen jagt Senefa: Nichts ift fo 
fchädlich für die guten Sitten, als in einem anftößigen Schaufpiele 
fiten; denn dadurch werden alle Arten von Laftern dem menſch— 
lichen Herzen eingefehmuggelt. Ä 

Nicht nur. jteigert fich aber in uns mittelft der Schaufpiele 
der. Durſt nach: verbotenen Genüſſen, ſondern es wird- auch ein 
jedes Hinverniß entfernt, das uns. bievon abzuhalten im Stande 
wäre. Denn was. uns matürlicher Weife von der Befriedigung 
einer zügellofen Begierlichkeit abhält, iſt entweder bie Furcht oder 
die Scham, Daher fagt Tertullian: Alles Böſe hat die Natur 
entweder mit Furcht oder mit Scham vwermifcht. Jene unfittlichen 
Darjtellungen aber nehmen uns die Furcht, indem fie ung zeigen, 
wie ſchändliche Anfchläge in heimlicher, Weife und ohne Schaden 
derer, welche biejelben machten, glücklich zu Ende geführt werben. 
Ebenfo nehmen fie uns die Scham, indem fie die Unfeufchheit ale 
ein dem ganzen Menjchengefchlechte gemeinfames Lafter erſcheinen 
laffen, und das namentlich den Großen eigen fei, fo daß fich bie 
Worte des Laltantius anwenden laffen: Sie zeigen das Verbrechen 
auf hohem Fuße. Ueberdieß würzen die Schaufpiele Alles mit 
wigiger Rede, mit Scherz und Yaune, welche, obwohl fie,. wie 
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Senefa richtig bemerkt, nichts Anderes, als vergiftete Waare find, 
nicht8 deflo weniger burch ihr Gift den Gaumen reizen, und durch 
ihre Nenheit insbefondere bei ber Jugend einen um fo größeren 
Durjt erregen; denn wenn bieje folche Dinge, welche fie noch nie 
foftete, bis zu den Sternen erhoben fieht, jo wünfcht fie fehnlichft 
den warm gefchifverten Genuß derſelben, oft noch mehr von der 
Nengierve, als felbft der Luſt überwältiget. — Sehet alfo, wie 
bie Schaufpiele die Begierlichleit weden und zum Genuße auf eine 
oft unmwiderftehliche Art fortreißen. 


11) Das Schaufpiel eutflammt die Peidenfchaften 
überhaupts. 

Das Schauſpiel iſt zur Anſtachlung der Leidenſchaften noch 
viel wirlſamer, als das Leſen der fogenannten Romane. Ya, das 
Leſen der letteren ift Vielen zu langweilig. Was von ihnen foll 
vernommen werben, muß zugleich ihr Auge und ihr Ohr anfpre: 
hen. Dieß gefchieht im Theater. Daher ift e8 aber auch um 
jo gefährlicher, weil das Gift auf mehreren Seiten zugleich in bie 
Seele einſtrömt. Hat die Dichtung felbft nur einigen Neiz, fo 
wird insbefonders die anweſende Jugend von der Gluth der Yei- 
denſchaften entflammt und in eine eingebildete Gemüthsftimmung 
verfeßt. Sie wird fich mit ſchmeichelnder Täufchung felbft in bie 
gefpielte Rolle hineinempfinden, fo daß das junge Mädchen fich 
eine von Eiferfucht rafende Medea, over eine angebetete Armida 
zu ſein dünft, und ver Züngling fich die Größe eines Jaſon oder 
eines Rinaldo aneignet. Es ift aber nicht etwa nur zufällig, daß 
das Schaufpiel Die Leidenfchaften entflammt, fondern viefe Wirkung 
ift ihm wefentlich, ift felbjt eingeftandene Abficht der Dichter und 
Schauſpieler. Der Zufchauer foll ergögt, foll hingeriffen werben, 
Darum fhmeichelt das Schaufpiel den Lüften, die es entfchuldigt, 
ja liebenswürdig zu machen, und felbft zu Tugenden umzuwandeln 
fucht. Dagegen ftellt e8 nur zu. oft die wahre Tugend lächerlich 
dar, macht ans ihr eine Grille und eine Einbilvung der Sonder: 
finge und finfteren Menfchen. 
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12) Das Schaufpiel wedt und nährt die finnliche 
tiebe. 


Während der Ganfler die Liebe darſtellt, fagt Minutius Fe— 
fir, Schlägt er die Liebeswunde, Ya, während die Schaufpieler 
auf der Bühne eine ervichtete Liebe barftelfen, fchlagen fie ven 
Seelen der Zufchauer wirkliche Liebeswunden. Das Wort fehlagen 
ift ein Ausdruck, der uns Far zu verftehen gibt, daß es ſich bier 
nicht um eine gewöhnliche, fondern um eine tiefe Verwundung 
handelt. Diefes Teuchtet von felbft ein; denn unter alfen Leiden» 
ichaften ift feine mehr zu fürchten, als die Fiebe, fo daß vie größ— 
ten Weltweifen fie als eine Art von Narrheit erffären. Diefes 
reißende Thier nun, welches man ſtets mit ftarfen Ketten in ſei— 
nem Verſchluße feſſeln follte, wird durch bie unfittlichen Schau- 
fpiele in Freiheit gefekt, um mach Gefallen überalf verheeren zu 
fünnen. Man fpricht anf der Bühne von nichts Anderem, als 
von der Liebe; man Hört von nichts Anderem, al® von biefer 
Leidenschaft; e8 werben vom Anfange bis zum Ende feine andern 
Arten von Knoten geſchürzt und gelöfet, als Fiebeshändel. “Der 
böchfte Reiz der Bühne, fagt Tertullian, ift aus dem Unflath der 
Liebeshändel zufammengetragen. Nun ift es fehon oft geicheben, 
daß eine fchwangere Frau ein fchwarzes Kind geboren, wenn fie 
fortwährend das Bild eines Mohren vor Augen hatte. Derſelbe 
Fall tritt bei einer Seele ein, welche häufig bei folch ungeziemen: 
den Darftellungen ſich einfindet. Allmälig erhält fie Gedanken 
und Begriffe, die von ber Heiligfeit der chriftlichen Sittenfehre 
viel weiter abweichen, als ein fehwarzes Kind im Mißverhältniß 
zu feiner weißen Mutter ſteht. Man hält Feine andern Genüffe 
mehr für möglich, als die finnlichen, und fommt fo weit, baß 
man das Gefet, welches dieſelben verbietet, für graufam hält. 
Darüber klagt der Heilige Auguftin in ven Worten: Es riffen mich 
bin die Bühnenfchaufpiele, voll von Bildern meines inneren Efen- 
des, die mein Feuer nährten. Wenn bie fchlechten Handlungen, 
welche auf der Bühne dargeftellt werben, ein Gemüth finden, das 
vom Rauche des unreinen Feuers bereits belegt und gefchwärzt iſt, 
fo ſchüren ſie defto mehr deſſen Gluth; finden fie aber ein 
von folchen Leidenfchaften freies Gemüth, fo ftellen fie ihm als 
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einziges Glück den Genuß unreiner Luſt dar. Durch die Reize 
eitler Dichtungen, ſagt der heilige Iſidor, erregen fie ven Geiſt 
zu den Lockungen ber böfen Lüfte, 

Zudem haben die Schaufpiele zwei große Vortheile, um ber 
unerfahrnen Jugend die oftgenannte, verberbliche, finnliche Piebe 
recht einlabend zu machen. Diefe liegen fowohl in den Perfonen, 
welche in folchen Liebesverhältniffen thätig find, als auch in ven 
Schaufpielern, deren fie fich zur Darftellung auf ver Bühne bes 
dienen. Die Perfonen nämlich, deren Liebesverhältniffe dargeſtellt 
werben, find gewöhnlich von hohem Wange. Diefe werben ge- 
ſchildert, wie fie völlig bethört, einem nichtswerthen Weibsbilde 
nachlaufen, ihrer Würde und alles Anftandes vergefjend, und von 
ihrer eigenen Leidenſchaft überwunden, nachdem fie die mächtigften 
Heere befiegt und ganze Länder auf die ruhmvollſte Weife erobert 
hatten. Heißt diefes nicht auf Goldgrund malen, um das Ge: 
mälde befto glänzender hervortreten zu laffen? Heißt dieſes micht 
nad Art der Heiden den Göttern Laſter anvichten, um vie Ver- 
brechen und Ungerechtigfeiten zu heiligen, um fie fo nicht in einem 
ehrlofen, fondern in einem ehrwürbigen Gewande der allgemeinen 
Nachahmung des Vollkes als Vorbilder binzuftellen ? 

Das zweite vortheilhafte, teuflifche Mittel, die volllommene 
Freiheit in den Liebesgenüffen vefto wirffamer zu lehren, befteht 
barin, daß man jene unfaubern Verhältniſſe nur allzu naturgetren 
von Weibsperfonen, welche auf der Bühne erſcheinen, darftellen 
fäßt. Der heilige Paulus geftattet nicht, daß die Frauen in ber 
Kirche reden wegen der Gefahr, welche man beim Anhören ver: 
felben läuft. Wenn es nun unter Chriften nicht geduldet werden 
fann, daß ein Weib an heiliger Stätte von ver göttlichen Liebe 
fpreche: wie foll man bulden, daß es auf ber Bühne von ber 
unbeiligen Liebe rede; daß es zu jungen Leuten reve, welche fo 
geneigt find, von den Flammen der Umnfenfchheit fich erfaffen zu 
laſſen; daß es rede, gefchmüdt vom Scheitel bis zum Fuß mit 
taufend Bierfachen, die von ber Lüfternheit erfonnen find; daß es 
rede mit Scherzen und unter Geberden, die ben Feuerbrand ver 
Lüfternheit in das ohnehin Hiefür Teicht empfängliche Herz gewalt- 
farm fchlendern? Plutarch erzählt, Cato habe einen gewiſſen 
Mallius ans dem Senat geftoffen, weil er es gewagt hatte, das 
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eigene Weib in Gegenwart feiner Tochter zu küſſen. Ich bin über: 
zeugt, jener weife Gonful hätte, obwohl er ein Heide war, nicht 
aus der Stadt, fondern aus der Welt die frechen Weibsperjonen 
vertrieben, welche auf öffentlicher Bühne fich oft geberven, als 
vergingen und ftürben fie vor Sehnfuht nad ihrem Geliebten, 
und als wäre biefer ein Gott, der von den Eternen herabkäme, 
um fie zu befeligen. Wie verberblich wirken ſolche BVorftellungen 
nicht auf die Zufchauer ein! Denn da das Gift, mit welchem 
biefer Zauber bereitet wird, überaus füß ift, fo wird es von ven 
Leuten mit der größten Freude getrunfen, ohne daß man auf bie 
ihlimmen Folgen achtet, welche fpäter eintreten, 


13) &8 ift Thorbeit, wenn Einige fagen, daß fie bie 
vorgeblich verderblichen Folgen des Theaters bei fi 
nicht merfen, ungeachtet fie paffelbe häufig beſuchen. 


Allerdings wird diefe Sprache von Vielen geführt. Allein 
biefes jind Leute, welche eine jeve Einladung zur Sünde bereit- 
willig anzunehmen gewohnt find, und doch niemals glauben, daß 
fie nur verfucht feien, weil fie, wie der heilige Auguftin bemerkt, 
die wirkliche Verfuchung nicht abwarten, fondern ber Luft zuvors 
fommen. Indeß mag e8 wohl auch fein, daß fie wirklich nicht 
verfucht werden; denn der Teufel, der in ihrem Gewiffen für eine 
jeve Sünde ven Weg fchon offen fieht, hält fich bei ihnen nicht mehr 
auf, einem umfichtigen Feldherrn ähnlich, der feine Kugeln mehr 
verfchwenden will, um einen Wall anzugreifen, in welchen er jchon 
eine Breſche geſchoſſen ſieht. Wie könnte man übrigens venfen, 
daß der Beifall, welchen fie den unzüchligen Scherzen, ven ruch— 
(ofen Grundfägen, dem unfittlihen Schmutze in jenen Darftellun« 
gen, denen fie beiwohnen, fo reichlich zollen, nicht thatfächlich mit 
vielfachen, fünbigen Wohlgefallen verbunden fei, das man aber 
gar nicht beachtet, weil in kurzen Zwifchenräumen eine ſolche 
Regung auf die andere folgt. Wie, die Heiligen halten fich in 
den tiefften Einöden nicht ficher vor den Stürmen der Verfuchung, 
und Sünder glauben, daß fie mitten im Theater, dem Orte, wo 
Alles die Sinnenluft reizt, unangetaftet bleiben? Niemand, fchreibt 
Zertullian, fommt an den Ort der Luft, ohne Wohlgefallen daran 
zu finden. Und GSalvian bemerkt, vaß bei jenen Darftellungen 
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der Unzucht in den Theatern alle Anweſenden im Herzen Unlaus 
terfeit begehen; und wer vielleicht rein in das Schaufpiel gefom- 
men ift, fehrt als Ehebrecher in fein Haus zurüd, Mag man 
immerhin annehmen, daß man die anderen Sünden, wie Betrug, 
Mord u. ſ. w. leicht anfehen kann, ohne fich dadurch zu befleden, 
fo fann man doch keineswegs fo leicht bei ven Sünden ber Un- 
feufchheit den unverfehrten Zufchauer machen. Dieß ift der Grund, 
warum Salvian fagt, im Theater fei die Sünde der Dariteller 
und der Zufchauer eine und diefelbe Seine Worte find: Die 
unkeuſchen Dinge bei den Echaujpielen find es allein ſchon, welche 
die Schuld der Darftelfer und der Zufchauer fo ziemlich zu einer 
und berfelben machen. 

Aber laſſen wir diejes Alles bei Seite, jo frage ich euch: 
Haltet ihr e8 für eim Feines. Uebel, daß ihr folhen Handlungen 
und ihrer Darftellung durch euere Gegenwart, ja durch euern 
Beifall, durch euer Gutheißen, durch die Zeichen des Wohlgefal- 
lens, welche ihr gebet, fo viel an euch liegt, warme Theilnahme 
und ein gewiljes Anſehen verfchafft? Wenn der Apoftel von ber 
Werfen ver Heiden fpricht, erklärt er, daß des Todes würdig ift, 
nicht bloß, wer fie thut, fondern auch, wer es billiget, wenn 
Andere fie vollbringen. Röm. 1, 32. Wie follte daher Jemand 
meinen, es fchade Nichts, folhen Werfen wohlgefällig beizuwoh« 
nen, wenn er fie nur nicht felbft vollbringt? Meinet ihr wohl, 
daß jene fchamlofen Schaufpieler Tag für Tag auf der Bühne 
auftreten würden, um ſtets Aergeres als je vorzubringen, wenn 
ihnen die Gunft derer fehlte, welche fich fo gierig in das Theater 
brängen, um fie zu hören? Wer biejenigen lobt, jagt der heilige 
Chryſoſtomus, die Solches vortragen, der muntert fie auf, daß 
fie diefe Dinge treiben. Wendet nicht ein, daß viefelben auch 
ohne euch Zuhörer finden würden. Denn wenn eine Verſchwör— 
ung, welche zum Zwede hat, dem Fürften das Leben zu nehmen 
ober das Reich zu entreißen, fchon fo weit gediehen wäre, daß fie 
auch ohne euch zum Ausbruch käme, dürfet ihr fie deßwegen durch 
irgend eine That wohlwollender Unterftügung beglünftigen? Im 
Gegentheile, ihr habt euch nicht bloß als Theilnehmer an ber 
Verſchwörung ferne zu Halten, fondern müßt auch Alles thun, 
fie zu vereiteln. Warum foll bezüglich des Theaters nicht bafjelbe 
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Pflicht fein, da es gegen Ehriftus und feine Kirche faum eine 
gefährlihere Verſchwörung gibt, als es die Schaufpiele find. 
Cl. Sämmtlihe Werfe von Segneri B. 17, 
Scheinheiligkeit. 
Sieh den Artikel „Heuchelei“ B. 12. ©. 493 u. flgde. 
Scherz. 
Sieh den Artifel „Geſpräch“ B. 9. ©. 122. 
Schmeidelei. 
Sieh bei dem Artifel „Lüge B. 12. ©. 485 u. figde. 
Schönheit. 
Sieh Kleiderpradt beim Artifel „Hoffart“ B. 11. ©. 126 
u. flgde. 
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Schöpfung. 


1) Begriff. 

Unter Schöpfung verftehen wir bier die große That oder ven 
Akt Gottes, wodurch urfprünglich Alles, was zuvor nicht war, in 
das Dafein geſetzt worven ift, fo daß Schöpfung fo viel bebeutet, 
als Erſchaffung. Diefe Schöpfung wird in der Sprache der Schule 
Creatio prima et immediata genannt. In fo ferne aber Gott aus 
bem urfprünglich Gefchaffenen etwas Neues macht, ober richtiger 
gefagt, das urfprüngfich Gefchaffene formt und umbildet, over 
dem Geformten durch den Schöpfungsaft ſelbſt die Thätigfeit und 
Kraft verleiht, fich felbft zu erneuern, fo heißt dieſes die Creatio 
secunda seu mediata. Endlich fpricht man felbft von einer britten 
Art von Schöpfung, worunter man die Erhaltung der Welt ver- 
fteht, und bie daher Creatio continuata heißt. 


2) Stellen der heiligen Schrift. 


Im Kafange ſchuf Gott Himmel und Erbe u. f. w. Gen. 
Rap. 1. 

Der Geift Gottes. Hat mich gemacht, und der Odem des 
Alferhöchften mir das Leben gegeben. Job 33, 4. 

Du bift e8, Herr, allein, bu haft ven Himmel gemacht und 
den Himmel der Himmel und alf ihr Heer; bie Erbe und Alles, 
was barin ift, und du gibft Leben allem Diefen. Nehem, 9, 6. 

Schau ih deinen Himmel an (o Gott!), das Werf beiner 
Finger; den Mond und die Sterne, bie bu gegründet, was. ijt 
der Menih . . :? Du haft ihm geſetzt über die Werfe veiner 
Hände. Bi. g, 4.7 
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Dein find die Himmel und dein ift die Erde; ben Erdkreis, 
und was ihn erfüllet, haft du gegründet. Pf. 88, 12. 

Geſegnet feid ihr von dem Herrn, der Himmel und Erde ge- 
macht hat. Pi. 114, 23. 

Als Gott die Himmel bereitete, war ich dabei, als er nad 
genauen Gefegen einen Kreis zog um die Tiefen, als er den Luft: 
raum oben befeftigte und bie Wafferbrunnen abwog; als er rings um 
das Meer feine Grenze feßte und den Waffern ein Geſetz gab, 
ihre Örenzen nicht zu überfchreiten, da ex die Gründe der Erbe legte; 
— da war ich bei ihm, und ntachte Alles. Sprühw. 8, 27—30. 

Gott hat die Erde in feiner Kraft gemacht, ven Erbfreis be- 
reitet in feiner Weisheit, und die Himmel ausgefpannt in feiner 
Klugbeit. Jerem. 10, 12. 

Ihr follet euch zu dem lebendigen Gott befehren, ver gemacht 
hat den Himmel und die Erde, und das Meer, und Alles, was 
darin ift. Mpoftelgefch. 14, 14. 

Durh den Glauben erfennen wir, daß die Welt durch Das 
Wort Gottes gefchaffen worden iſt. Hebr. 11, 3. 

Durch ihn (den Sohn Gottes) ift Alles erfchaffen, was im 
Himmel und was auf Erden iſt, das Sichtbare und das Unficht« 
bare, feien e8 Thronen oder Herrichaften, oder Oberberrfchaften 
oder Mächte, Alles ift durch ihn und im ihm erichaffen. Ko 
(off. 1, 16. Ä 

Du haft alle Dinge (0 Herr!) gefchaffen, und wegen beines 
Willens wurden fie, und find fie geichaffen. Apok. 4, 10. 


3) Ausſprüche ver Heiligen Bäter. : 

Bor Allem glaube, daß Ein Gott ift, der Alles erfchaffen 
und zufammengefeßt hat, der, ba zuvor Nichts war, gemacht hat, 
daß Alles entjtanden iſt. Hermas. 

: Das Univerfum ift umfertwegen von Gott gebildet, Sonne 
und Mond find unfertwegen gefchaffen worden. Tatian. Orat, ad 
Graec. cap. 7. 

Gott ift e8, durch welchen Alles gemacht worden ift. Clemens 
Alexandr. Stromat. c. 15. 

Die Menſchen können nicht aus Nichts Etwas machen, fons 
dern nur aus einer vorhandenen Materie. Gott aber ift beffer, 
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als die Menſchen, eben darum, weil er die Materie feiner Schöpfs 
ung, ba fie vorher nicht vorhanden war, felbft erfunden hat. Iren: 
advers. haeres. c. 11. 

Da Gott gütig ift, fo werben wir belehrt, daß er Alles im 
Anfange der Menjchen wegen erfchaffen habe. Just. in Apolog. 1. 

Wird die Materie nicht angeführt, wo Werk und Werfmeifter 
angeführt werben (wie gen. 1, 1.), fo ift far, baß fie aus dem 
Nichts geichaffen worden; denn wäre aus Etwas das Werk gewor- 
pen, fo würde auch das Woher angeführt werben... . Der heilige 
Geift hat es im der heiligen Schrift fo georonet, daß, wenn etwas 
aus einem Andern wird, fowohl das, was wird, als das, woraus 
es wird, angegeben iſt. Es bringe, fagt die Schrift, die Erbe 
Gras hervor, welches Saamen nach feiner Art bringen ſoll und 
fruchtbare Bäume. Und wiederum: Und es ſprach Gott, e8 follen 
pie Gewäſſer friechende Thiere bervorbringen. Wenn alfo Gott 
bei ver Hervorbringung anderer Dinge ans ven gefchaffenen durch 
ben Propheten zeigt und erffärt, woraus er jedes Ding gebilvet, 
wenn ber heilige Geift mit folder Sorgfalt uns befehrte, daß er 
uns zu willen that, woraus Alles hervorging, Hätte er uns nicht 
auf gleiche Weife über den Urftoff von Himmel und Erbe in 
Kenntniß gejfegt, wenn fie aus irgend einer Materie entftanden 
wären? Ya, vielmehr mußte er als deren Schöpfer aus Nichts 
ericheinen, da noch Nichts war, woraus er hätte bilden können. 
ZTertull. gegen Hermogenes Cap. 20 und 22: 

Als es fih um bie einzelnen Tage handelte, hieß es bloß: 
Gott ſah, daß es gut iſt; als aber von Allem die Rede war, war 
es nicht genug zu ſagen: „Gut,“ ſondern es wurde geſagt: „Sehr 
gut.“ Dann wenn bie einzelnen Werke Gottes nach Maß, Zahl 
und Orbnung jedes in feiner Art Iobenswürbig befunden worden, 
um wie viel mehr muß dieſes ver Fall fein bei Allem mit einan⸗ 
ber, d. 5. beim Univerfum felbft, welches aus ber Vereinigung ber 
einzelnen Dinge vollendet ift? Denn alle Schönheit, bie in ben 
Theilen vorlömmt, ift noch viel lobenswürdiger im Ganzen, als 
in den Theilen. Augustin. de Gen. conir. Manich. 

Wenn fie fagen: Warum geflel e8 Gott; Himmel und Erbe 
zu machen? jo muß man denen, welche bie Urſache unb den Wilfen 
Gottes wiſſen wollen, antworten: daß der Wille Gottes von Alfem; 

Wiſer, Lexikon f. Prediger, XV. 6 
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was ift, ſelbſt die Urfache if. Denn wenn der Wille eine Urſache 
bat, fo gibt e8 etwas, das dem Willen Gottes vorhergeht, und 
dieſes zu glauben, ift unrecht. Wer alfo fagt:. Warum ſchuf Gott 
Himmel und Erde? — dem muß man antworten: Weil er wollte. 
Denn der Wille Gottes ift die Urfache vom Himmel und von ber 
Erde, und daher ift der Wille Gottes größer al8 Himmel und 
Erbe. Auguslin. ibid. lib. 1. c. 2. 

Dem Ehriften genügt e8, daß nichts Anders, als die Güte 
des Schöpfers die Urfache ver Gefchöpfe ift. Derfelbe Enchir. c. 11. 

Gott Hat den Menfchen nicht umfonft erſchaffen, mweil er weife 
ift; er hat ihm auch feines Nutzens wegen nicht erfchaffen, weil er 
feiner Sache bedarf. Wenn man nad) dem erften und allgemeinen 
Grund fragt, fo erfchuf er ihn feinetwegen, und wegen ber aus 
feiner ganzen Schöpfung hervorleuchtenden Güte und Weisheit. 
Derfelbe. 

Im Anfange ſchuf Gott Himmel und Erbe. So furz aud) 
diefe Worte find, jo können doch mit biefen wenigen und. kurzen 
Worten alle Stürme der Feinde der Wahrheit abgejchlagen werben. 
Gebt bier wohl acht. Der Manichäer tritt z. B. auf und fagt: 
Die Materie ift unerfchaffen. Antworte ihm: Im Anfange fchuf 
Gott Himmel und Erde. Dadurch ftürzt der blendende Bau feiner 
Lehrfäge ein. Doch, du fagft mir: Er glaubt ven Worten ber 
Schrift nicht. Fliehe alfo vor ihm, als vor einem Unfinnigen, 
und hüte dich vor feinem Umgange. . Denn wer den Ausfprüchen 
Gottes nicht glaubt, und die Wahrheit für Lügen erflärt, beweifet 
der durch feinen Unglauben nicht deutlih und offenbar, daß er 
feiner Vernunft nicht mädtig ift? Aber der Manichäer fagt: Wie 
fann aus Nichts Etwas werden? Sprich du zu ihm: Wie kann 
denn: aus ber Materie Etwas werben? Ich glaube, daß die Erde 
aus Nichts entftanden ſei; das Teugneft du. Darin aber fommen 
wir mit einander überein, daß ber Menfch aus ber Erbe gebilvet 
fei. -Diefes ift dir leichter zu glauben. Sag mir alfo, wie aus 
ber Erbe diefes Fleifh, womit ich befleivet bin, hat entitehen kön— 
nen. Die Erfahrung lehrt ung wohl, daß Ziegel und Töpfergefäße 
aus Erbe gebilvet werben; aber daß Fleiſch jemals aus ber Erbe 
gemacht worden wäre, das hat noch fein Menſch geſehen. Wie ijt 
nun biefer Leib von Fleiſch aus Erbe gebildet worden? Wie haben 
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Beine, Nerven und Adern, wie haben bie Haut unb- bie verbor- 
geuen Eingeweide und die geringeren Gliedmaßen, die Verſchieden— 
heit diefer Glieder von einander und die erftaunliche Mannigfaltig- 
feit verjelben aus bloßer Erbe hervorgebracht werben können? Du 
kannſt mir die Art und Weiſe wicht angeben. Dasjenige alſo, was 
dir befannt ijt, und bir leicht vorkömmt, ift fo befchaffen, vaß du 
basfelbe nicht begreifen fannft, und bu unterfteheft dich, über Dinge; 
die weit fchwieriger und unbelanuter find, entſcheidende Urtheile 
zu fällen? Iſt diefes nicht die größte Ungereimtheit. Ich will bir. 
noch leichtere Aufgaben aufzulöfen. geben. Du follft mir Dinge 
erklären, die wir immer vor uns haben,. Wir genießen täglich 
Brod: fage mir doch die Art und Weife, wie dieſes Brod in Blut 
verwandelt wird; wie bie ſchwarze und gelbe Galle, und diefe jo 
fehr von einander unterfchievenen Säfte daraus entftehen. Das 
Brod ift doch feiner DBefchaffenheit nach etwas Dichtes und Heftes, 
da Hingegen dasjenige, worein e8 verwandelt wirb, von einer wei- 
hen und flüffigen Beichaffenheit if. Die - Farbe des Brodes ift 
weiß, oder kömmt der Farbe des Kornes gleich, woraus es -gebaden 
wird; bie Farbe des Blutes ift roth oder fchwarz, und was. die 
übrigen Eigenſchaften betrifft, fo find biefe beiven Dinge, Brod 
und Blut, weit yon eimanber verſchieden. Wie geht doch dieſes 
Alles zu? Erkläre mir doch die Art und Weije davon. Du wirft 
es nie erflären Tönnen. Da du alfo in ven Speifen, die du täg- 
lich genießeft, jo viel findeft, was bu nicht erklären -lannft: wie 
magft du bich unterftehen, die Schöpfung zu unterfuchen?.. Yft 
biefes nicht die äußerfte Vermefjenheit? Wenn Gott unjers Gleis 
hen wäre, fo könnteft du vielleicht mehr in die Art und Meife 
feiner Handlungen eindringen. Die Kunft der Menfchen bringt 
Bieles hervor, und man kann dennoch. die Art und Weife davon 
nicht erflären. Wir wiffen nicht, wie in den Metallgruben ben, 
Erde das Gold entfieht; wie aus dem Sande das fo helle und 
durchſichtige Glas wird; von taufend anderen Dingen, bei welchen 
Doch die Kunft der Menfchen feinen geringen Antheil hat, wiflen 
wir bie Art und Weiſe ebenjo wenig zu erflären. Doch wofern: 
Gott uns gleich: ift, magft du ihn zur Nechenfchaft ziehen. Iſt ex, 
aber unendlich weit über uns erhaben, wie er es ift; befenneft du, 
daß feine Weisheit unendlich ift: was unterfteheft. du bichi, über 
6* 
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biefe göttliche und unbegreifliche Weisheit, als etwa über eine 
menſchliche Kunft zu urtheilen, wo man fragt, wie Alles babei zu- 
geht? Iſt dieſes nicht der Auferfte Unfinn? Doch wir wollen von 
all viefen Schlüffen abgehen, und auf den feiten und unumftößlichen 
Ausfpruch der Schrift kommen: Im Anfang ſchuf Gott Himmel 
und Erde. Auf diefem Grunde beftehe, und laß dich nicht in ven 
Wirbel eitler Vernunftſchlüſſe und Gedanken hineinſtürzen. Greift 
vich ein Manichäer oder ein Anhänger des Marcion und Balenti- 
nus att, fo befchüige dich immer mit diefem Ausfpruche. Verlachen 
fie dich darüber, fo beweine ihren Unfinn. — Der Heilige Chyſoſto—⸗ 
mus in der erften Homilie über bie Worte: „Im Anfang fchuf 
Gott Himmel und Erbe.“ 

Warum Hat Gott den Himmel auf einmal: vollfommen  er- 
fhaffen, tie Erbe aber nur nach und nach zu-ihrer Vollklommenheit 
gebracht? Damit du aus demjenigen, was er fogleich volllommen 
hervorgebracht hat, feine Macht erfennen und feft überzeugt fein 
follteft, daß er auch die Erde auf einmal,- wie den Himmel, fo 
vollfommen hätte hervorbringen können. Er hat aber, und zwar 
zu deinen Beften, das Letztere nicht gethan. ' Und wie kaun das, 
wirft du vielleicht fagen, zu meinem Beften gereihen? Die Erbe 
ift unjer Aller gemeinfchäftliche Tiſch, unſer Vaterland, unfere 
Ernährerin und Mutter; fie ift unfere gemeinfchäftlihe Wohnung, 
unfer gemeinſchäftliches Grab. Unfere Leider fommen aus ver 
Erbe, und aud die Nahrung unferer Leiber fümmt aus der Erbe; 
wir wohnen auf derfelben, und nach dem Tode fehren wir wieder 
zu derfelben zurück. Damit du nun dieſelbe nicht: mehr als fie es 
verdient, bewunderft, ‚weil fie zu deinem Gebtauche gar fo unent⸗ 
behrlich ift; damit die Woßlthaten, die du ihr zu: danken Haft, dich 
nicht etwa verleiten möchten, die Frömmigkeit zu verlaffen, jo zeigt 
er bir, wie wüſte, unausgebildet und leer fie geweſen ift, ehe er 
dich. zum Einwohner darauf gefegt hat. Ihre Unvolffommenbeit 
fol dich zur Bewunderung ihres Schöpfers führen. Du. follft den 
großen Baumeifter preifen, welcher ihr das Vermögen: zu all den 
Wohlthaten gab, die du. von ihr empfänpft, und er, welcher 
fo viel zum Nuten des menfchlichen Geſchlechtes veranftaltet Hat, 
foll eben deßwegen von uns verherrlichet werben. Der heilige 
Ehryjoftomus nn | I —— 
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Wie es jcheint, gab es auch etwas vor dieſem Univerfum, 
welches wir mit unferm Geifte betrachten fünnen; es iſt aber ba- 
don nirgends etwas gefchrieben, weil e8 für bie fchlichten uud beis 
nahe in der Kindheit liegenden Kenntniffe der Vorzeit keineswegs 
‚paffend ſchien. Bor der Schöpfung der Welt gab es noch einen 
ältern Zuftand, der ben überweltlichen Mächten angemeflen, vor- 
zeitlich . . . war. In ihm brachte ver Schöpfer und Werfmeifter 
aller Dinge Gefchöpfe hervor, nämlich vernünftige und unfichtbare 
Naturen und bie ganze Ordnung ber Intelligenzen, bie unfern 
Geift überragen, deren Namen wir. nicht einmal erforfchen können. 
Dieſe vervollftändigen die Subftanz der unfichtbaren Welt, wie 
uns Paulus mit folgenden Worten Tehrt: In ihm find alle Dinge 
geichaffen, die fichtbaren und. die unfichtbaren, fowohl die Thronen, 
als vie Herrſchaften, als die Fürften, als die Gewalten, als bie 
Mächte, als die Heere der Engel und ber Erzengel. Basil. hom. 1. 
in Hexaem. 

Auguftin nimmt an, daß Einiges am Anfange der Schöpfung 
ſchon vollflommen in feinem eigenem Sein ba gewefen fei,. wiez. 2. 
die Elemente, die himmlifchen Körper und die geiftigen Subftanzen, 
Anderes aber nur im Saamenverhälftniffe, wie vie Thiere, bie 
Pflanzen und. die Menfchen. Alles. diefes ift nachher in feiner 
eigenthümlichen Natur herausgebildet worden durch jene Thätigfeit, 
vermöge welcher nach jenen ſechs Tagen Gott die ‚vorgefchaffene 
Natur regiert. Bon diefer Thätigfeit heißt e8 bei Johannes 5, 17: 
Mein Bater wirft bis jekt, und ich wirfe auch. In ber Unter- 
ſcheidung ver Dinge ift nicht die Zeitorbnung, fondern bie Ordnung 
der Natur und der Lehre zu. beobachten. Die Ordnung ber Natur: 
benn gleihwie der Laut vor dem Tone ift nicht der Zeit, ſondern 
der Natur nah, fo wird auch dasjenige zuerft erwähnt, was ber 
Natur nach zuerft ift, wie die Erbe vor den Thieren, das Waſſer 
vor ben Filhen u. f. w. Die Ordnung ber Lehre: Dieß zeigt 
nach Plato’8 Beifpiel die Geometrie; benn obgleich bie Theile 
einer Figur bie Figur felbft ohne Zeitfolge bilden, fo lehrt doch 
pie Geometrie, daß die Bildung der Figur gefchieft, indem man 
‚eine Linie nach der andern zieht. So theilte auch Mofes, indem 
er das rohe Volk über die Schöpfung belehren wollte, basjenige 
in Theile ab, was auf einmal gefchehen iſt. Ambrofius aber und 
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andere heilige Väter nehmen an, daß eine Zeitfolge bei dem Un— 
terfchieve der Dinge eingehalten worben ſei. Diefe Annahme ift 
bie gewöhnlichere, und fcheint ver heiligen Schrift, wenn man fie 
oberflächlich betrachtet, mehr entfprechend; bie erftere aber ift ver- 
nünftiger und ſchützt bie heilige Schrift mehr vor dem Geſpötte 
der Ungläubigen. Thomas von Wauin. in II. sentent, dist. 12. 
. art. 2. 


4) Eine Geſchichte. 

Ein König hatte einmal mehrere fürftliche Perfonen zur Tafel 
geladen, um mit einem feftlichen Mahle ven neu erbauten Thron: 
faal einzumweihen. Diefer Saal war ein eben fo Funft- als ge 
ſchmackvoll ausgeführtes Bauwerk, ein wahres Meifterftüd menfch- 
licher Kunſt. Obſchon derſelbe ein mächtige® Gewölbe bildete, fe 
ſah man doch auch nicht Eine Säule; die Wände waren mit den 
foftbarften Tapeten, der Fußboden mit ben köſtlichſten Teppichen 
gefhmüdt. Der König, ftolz auf diefes fo herrlich gelungene Wert, 
führte nach beenbigter Mahlzeit feine Gäfte im Saale umher, und 
hörte e8 mit Vergnügen, wie fich diefelben fo voll Verwunderung 
und Staunen über die Kunft und Pracht dieſes Meifterwerfes aus- 
ſprachen. Da trat der Hofnarr, der bei ſolchen Gelegenheiten 
ehedem eine Hauptrolfe zu fpielen pflegte, zwiichen ven König und 
feine Gäfte und fprah: „König, da wüßte ich Euch einen fchöne- 
ren und fünftlicheren Thronfaal, al8 der Eurige iſt.“ Mit diefen 
Worten lief er zum Fenſter Hin, von wo aus ſich dem Auge eine 
prächtige und unendlich weite Fernficht darbot, öffnete es, zeigte 
gegen Himmel und fagte: „Seht Ihr dort das große, unermeßliche 
Himmelsgewölbe! Keine einzige Säule hält es, und doch ftürzt es 
nicht ein. Iſt das nicht ganz etwas Anderes, als dieſes Gewölbe 
da in diefem winzigen Thronfaale? Und blidet hinaus in bie 
weite Ferne, und ftaunet an die herrlichen Blumenteppiche bort 
auf dem Erdboden! Uebertreffen biefe nicht die ſchmucken Teppiche, 
von Menfchenhand gemacht? Und wißt Ihr wohl, wer biefes 
Alles gethan? Das bloße Wort des Herrn! Der große Baumeifter 
bort oben hat feine Bauleute gebraucht und feinen Kalk und feinen 
Mörtel und keinen Kreuzer Geld. Was fagt ihr dazu?” — Die 
Säfte ſchwiegen, fahen ven Narren betroffen an, mußten aber zu- 
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geben, daß ber Narr ein gefcheides Wort gejprochen ‚habe. (Mehlers 
Beifpielfammlung.) 


5) Gott ift Schöpfer ber Welt. 


Die Vernunft verlangt von allem Zufälligen und Abhängigen 
etwas Nothwendiges, von allem Bedingten etwas Unbebingtes, von 
alfen Urfachen und ihren Wirkungen eine erfte Urfache; darnach 
ift e8 nothwendig, auch für die Welt einen letzten Urheber anzu—⸗ 
nehmen, ber niemand Anderer als Gott fein fann. Wer überhaupt 
einen Gott annimmt, muß auch glauben, daß er der Schöpfer ber 
Welt ſei. 

Die Wahrheit, daß Gott Schöpfer bes Univerfums fei, ift 
auch in ber heiligen Echrift deutlich ausgefprohen. Schon auf 
dem erften Blatte terfelben wird uns gefagt: Im Anfange fchuf 
Gott Himmel und Erde. Gen, 1, 1. Wieder lefen wir: Du biſt 
es, Herr, allein; du haft den Himmel gemacht, und ben Himmel 
der Himmel nnd all ihr Heer, die Erde und Alles, was barin 
ift, die Meere und Alles, was darin ift u. f. w. Nebem. 9, 6. 
Durch den Mund des Job fragt Gott: Wo warft bu, als ich die 
Gründe der Erde legte? Sag mir das, wenn du Verſtand haft, 
u. f. w. Job 38, 4. Der Plalmift jagt: Durd des Herrn Wort 
find die Himmel befeftiget, und durch ven Geift feines Mundes 
all ihre Zierbe. Pf. 33, 6. — Sirach fagt: Der in Ewigkeit Le 
bende hat Alles ohne Ausnahme erfchaffen. Sirach 18, 1. Und 
wieder: Alles hat der Herr gemacht. Ebendaſ. 43, 37. — Der 
Prophet ruft aus: Gott, Herr, fieh, du haft Himmel und Erbe 
gemacht burch beine große Kraft und deinen ausgeftredten Arm. 
Yerem. 32, 17. — So auch im neuen Bunde: Herr, du bift es, 
ber den Himmel und bie Erbe, das Meer und Alles, was darin 
ift, gemacht bat. Wpoftelgefch. 4, 25. — Ein jebes Haus wird 
von Jemanden gebaut; der. aber Alles erfchaffen Hat, ift Gott. 
Hebr. 3, 4. — u. f. w. 

Diefelde Wahrheit fprechen bie heiligen Väter aus, So fagt 
Glemens von Rom: Erheben wir unfere Augen zu bem Vater und 
Schöpfer der ganzen-Welt. In I. ep. ad Corinth. c. 19. — Der 
heilige Bafllius: Die Schöpfung des Himmels und ber Erbe ijt 
nit, wie Einige meinen, durch Zufall entjtanden, fondern fie 
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führt ihren Urfprung von Gott ber. Hexaem. hom. 1. c. 1. — 
Gregor von Nazianz: Sowohl die Betrachtung, als das Gefek ver 
Natur lehren, daß ein Gott und eine gewiffe Urfache fei, welche 
das Univerfum gefchaffen. — Theodoret: Baumeifter des Uni— 
verfums ift Gott. — Auf gleiche Weife fprechen fich alle Väter 
aus. ‚Und die vierte Synode im Lateran erflärt, daß Gott Schö— 
pfer fei alles Sichtbaren und Unfichtbaren, alles Geiftigen und 
Körperlichen u. f. w. 

Uebrigens ift die Schöpfung ein Werk der heiligen Dreifal- 
tigkeit. Es treten daher in ber heiligen Schrift öfter auch tie 
brei göttlichen Perfonen bei der Schöpfung hervor. Im biefer 
Beziehung wird der Vater als Urgrund bezeichnet. So heißt es: 
Wir haben Einen Gott, den Vater, von welchem Alles ift. 
1. Kor. 8, 6. Der Sohn hingegen erfcheint als ausführendes, 
und ber heilige Geift als vollführendes Prinzip. Daher heißt es 
vom Schne: Alles ift durch ihn und in ihm gemacht Kol. 1, 16; und 
vom heiligen Geifte lefen wir: Sein (Gottes) Geift ſchmückte vie 
Himmel aus. Job 26, 13. Aehnlich erklären ſich auch die heiligen 
Väter. So bemerkt Athenagoras: Der Vater hat durch den Logos 
im heiligen Geifte Alles gejchaffen. — Freilich darf man babei an 
fein dienendes Verhältniß denken, fonbern muß eine jebe. der drei 
göttlichen Perfonen als Miturfache betrachten. Wir werben es 
aber, bemerft Klee, angemeſſen finden, daß ber. Logos, . welcher 
alle Weisheit und Macht des Vaters befittt, deſſen eigentlichftes 
und vollfommenftes Abbild die Welt in zeitlicher emananter Weife er- 
ſchaffe, wie er vom Vater in ewiger immanenter Weife hervor- 
gegangen ift, und daß ber Geift, als der vom Vater und Sohne 
anegegangene, deſſen Werf vollende, das Licht und das Leben des 
Logos in der Kreatur verbreite, darin Alfes geftalte, und bie 
Aehnfichkeit des Gleichniffes mit dem Vorbilde vermittele. Daher 
fagt ein Vater der fpäteren Zeit: Omnes creaturae ante aevum in 
patre fuerunt, ipso eas in semetipso ordinante, quas postea filius 
perfecit in opere. . . Pater ordinat, fillus autem operatur. 

Die Schöpfung ift übrigens, fo zu jagen, ein wefentliches 
Majeſtäts-⸗Recht Gottes. Was Tönnte auch noch mehr von ben 
Werfen Gottes nach Außen dafür angefehen werben? Der Abſtand 
des Nichtfeins vom Sein erfcheint wenigftens unjerer Vernunft fo 
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groß, daß er nimmermehr von einer endlichen Macht ausgefüllt 
werben fann. Darnach kann nimmermehr eine Kreatur, fondern 
nur Gott allein als Schöpfer gedacht werben. Da es überhaupts 
vor der Schöpfung eine Kreatur nicht gab, fo kann felbjtverftänd- 
lich eine folhe auch nicht als Schöpfer erfcheinen. Auch würde 
Gott fich veffen nicht an die Creatur begeben, was, wie bie 
Schöpfung, ein Ausdruck feiner höchſten Majeftät und Machtvoll- 
fommenheit ijt; was wieder bafür spricht, daß Gott ſelbſt ber 
Schöpfer ift. 


6) Gott hat die Welt aus Nichts erfhaffen. 


Daß Gott die: Welt aus Nichts erfchaffen hat, lehrt 

I. die heilige Schrift; denn wir Lefen: Toben follen alle 
Gefchöpfe ven Herrn; denn er fprach, und fie find geivorben; er 
befahl, und fie wurben gefchaffen. Pf. 148, 5. Hier ift klar aus⸗ 
geiprochen, daß Alles auf das Wort Gottes in’s Dafein getreten, 
alfo aus Nichts geworben fei. Noch deutlicher aber lautet folgende 
Stelle: Ich bitte dich, mein Sohn, fprach die mallabäiſche Mut- 
ter, betrachte. den Himmel und die Erbe und Alles, was fie ent- 
halten, und bemerfe, daß Gott alles Diefes aus Nichts gemacht 
bat. 2. Malt. 7, 28. — Auf die Schöpfung aus Nichts deutet 
ber Apoftel Hin, wenn er fagt: Der das Nichtfeiende wie. Seien- 
bes ruft. Röm. 4, 4. Und beutliher: Durch den "Glauben er- 
fennen wir, daß die Welt durch das Wort Gottes gefchaffen wor: 
ben, bamit aus Unfichtbarem Sichtbares würbe, Hebr. 11, 3. 

I. Die Tradition. Die Heiligen Väter befennen, daß 
Gott die Welt aus Nichts erichaffen Habe: Hermas fagt: Es ift 
nur Ein Gott, ver Alles ſchuf und machte aus. dem Nichtfein zum 
Sein. — Tatian: Die form» und. geftaltlofe Materie hat ver Herr 
geichaffen (aus Nichts), und fie in eine fehöne und liebliche Form 
gebracht. Orat. 12. — Athenagoras: Es iſt der Vernunft nicht 
gemäß, anzunehmen, daß die Materie älter fei, als Gott; venu 
es ift nothwendig, daß bie bewirkende Urfache eher da fei, bevor 
das Gefchaffene ſich zeigen kann, — Theophilus: Was würde 
es für ein ausgezeichnetes Werk fein, wenn Gott die Welt aus 
einer vorhandenen Materie geichaffen hätte? Eben darin zeigt 
ſich Gottes Allmacht, daß er ohme Materie wirft, was er will. 
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Ad Autol. 1. 2. — JIrenäus: Die Ketzer glauben nicht, daß Gott 
aus Dem, was nicht war, Alles das, was gemacht worben ift, 
fo machte, wie er wollte. Adv. haer. II. 10. — Tertullian: Das 
ift die Glaubensregel, daß nur Ein Gott fei, und außer ihm fein 
anderer Schöpfer ber Welt, der Alles aus Nichts Hervorbrachte. 
Praescript. 13. — DOrigenes: &8 ift nur Ein Gott, ber Alles 
erfchaffen und verbunden Hat, und der, da Nichts war, Alles ge- 
madt bat. In princ. praefat. — Damit ftimmen auch bie Aus— 
fprüche der Eoncilien ein. So nennt das Nicäno-Eonftantinopoli- 
tanifhe Symbolum Gott „ven allmächtigen Schöpfer," womit das 
Hervorbringen aus Nichts ansgefprochen ift. Noch deutlicher er 
Härt fich der vierte Iateranenfifche Kirchenrath: Gott, der Schöpfer 
aller fichtbaren und unfichtbaren Dinge, der geiftigen und ber för 
perlichen Wefen, hat durch feine allmächtige Kraft am Anfange ver 
Zeit zugleich Beides aus Nichts hervorgebracht. 

IM. Die Vernunft. Wenn die Welt nicht aus Nichts ge 
Ichaffen wäre, fo müßte fie aus einer ewigen Materie hervorge- 
bracht fein. In diefem Falle wäre die Materie, weil fie ewig ift, 
zugleich Gott, und e8 wäre fomit um Gott felbft gefchehen, weil 
er etwas Ewiges neben fich eriftirend hätte. 

Iſt die Materie nicht ewig, fo muß fie nothwenbig aus Nichts 
gefchaffen fein; denn fie kann weder durch Emanation, noch durch 
Generation entftanden fein, weil in viefen Fällen wieberum bie 
Materie dem Wefen nach Gott gleich wäre. 

Wie Übrigens die Materie nicht ewig, ſondern gefchaffen ift, 
fo gibt e8 auch Feine ewigen Ideen; denn mit ver Annahme ewiger 
Ideen find die Dinge nur anders geworben, nicht aber fchlechthin 
geworben; von einer Schöpfung aus Nichte Fünnte bier Feine Rebe 
fein. Cf. Klee's Dogmatit B. 11. 


7) Gott Hat frei bie Welt erfhaffen, ohne bazu gend» 
thiget gewefen zu fein. 
Bon ver Freiheit Gottes überhanpts Haben wir bereits B. 
10. ©. 82 u. flgd. gehandelt. Daß Gott auch die Welt in freiefter 
Weile erjchaffen hat, bezeugen: 
Il. Die heilige Schrift. Wo fie von der Schöpfung re- 
‚bet, bezeichnet fie diefe immer als das Werk des freten Willens 
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Gottes. So leſen wir: Alles, was der Herr immer wollte, hat 
er im Himmel, auf der Erde, im Meere und in allen Abgründen 
gemacht. Pſ. 134, 6. — Gott hat im Himmel Alles, was er 
nur immer wollte, gemacht. Pf. 113, 3. — So auch im neuen 
Bunde; denn e8 heißt von Gott, daß er Alles nach dem Rath— 
ſchluße feines Willens wirfe. Eph. 1, 11. — Und wieder: Du, 
o Herr, haft alle Dinge gefchaffen, und durch deinen Willen wur 
ben file, und find fie gefchaffen. Apok. 4, 11. ac. 

HM. Die Ueberlieferung. Die heiligen Väter fprechen 
allenthalben e8 ans, daß Gott die Welt mit vollkommener Freiheit 
gefchaffen habe. Der heilige Ambrofins bemerkt zu den Worten: 
Alles wirkt ein und derfelbe Geift, einem Jeden zutheilend, wie 
er will, — Folgendes: Wie er will, fagt er; das heißt nach ber 
Wahl des freien Willens und nicht im Dienfte der Nothwendigkeit. 
De fide I. H. — Der heilige Auguftin (ehrt: Gott thut, was er 
thut, nicht aus Nothwendigleit, fondern mit höchſtem und unaus⸗ 
ſprechlichem Willen und mit gleicher Macht. De ſide contr. Manich. 
c.28. Schon Theophilus bemerft: Die Macht Gottes erweiſet ſich das 
durch, daß er zuerft aus dem Nichts das Geworbene machte, wie 
er wollte. Ad Autol. II. 13, — Hippolitus fchreibt: Er machte es, 
wie er wollte; venn er ift Gott. Advers. Noet. — Origenes: 
Er Hatte feine andere Urfache zu fchaffen, als wegen feiner felbft, 
d. 5. wegen feiner Güte. Princip. II. 19. — Belannt ift, daß die 
Arianer behaupteten, der Vater zenge nicht aus Nothwendigkeit, 
fondern nach feinem Willen. Warum, muß man bier fragen, lag 
ven Arianern fo viel daran, daß man ihnen zugebe, bie Zeugung 
"des Sohnes fei nicht nothwendig , fondern freiwillig, und weßhalb 
haben Väter und Koncilien mit fo großem Nachbrude biefen Irr- 
thum abgewehrt? Die Antwort hierauf ift: Weil die Arianer dar⸗ 
aus fchloffen, daß der Sohn gefchaffen ſei. Darin ftimmten alfo 
die Väter der Kirche mit den Arianern überein, daß bie Erfchaf- 
fung nicht nothwendig, fondern freiwillig ſei. Die heiligen Väter 
haben alfo immer den Sat feftgehalten, daß die Schöpfung ein 
freies Wert Gottes fei. Daſſelbe behaupten auch alle fatholifchen 
Theologen bis auf unfere Zeiten. Es wurde deßwegen der Satz: 
Gott könne Nichts thun, als was er thut, und Nichts unterlaffen 
von dem, was er thut, — als ein Irrthum wider die Glaubenslehre 
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befämpft. Schon ver heilige Bernard fagt: Es Heißt der Allmacht 
Gottes Schranken fegen, wenn man behauptet, Gott: fünne nicht 
mehr thun, al8 er gethan hat, oder noch einmal thun wird, 

I. Das Urtheil der Bernunft. Gott, als das höchſte, 
in fich felbft volllommenſte Wefen, bevarf, um volffommen glüd- 
lich zu fein, Nichts außer fih; eben deßwegen kann es für ihn 
feine Notäwendigfeit fein, Geſchöpfe außer ſich hervorzubringen, 
ober zu fohaffen; denn er berarf ja dieſer — zu ſeiner Voll⸗ 
fommenheit und Glückſeligkeit nicht. 

Hätte Gott die Welt nothwendig hervorgebracht, jo wäre fie 
von Ewigfeit; denn das abfolut nothwendige Wefen ift auch ewig. 
Dann: wäre aber die Welt Gott felbft; denn das ewige Wefen 
ift Gott. 

Durch fein einfaches und unwanbelbares Sein ift Gott aller 
Mopififationen unfähig. Daher wird auch dadurch, daß er etwas 
wirft, feiner Volllommenheit Nichts beigefegt. Gäbe feine Wirf- 
‚ung feiner: Vollflommenheit nur das Geringfte bei, fo wäre er 
nicht mehr Gott; denn er: befäße nicht felbft die unendliche Bolf- 
fommenbeit, ſondern erlangte fie erft durch feine Wirkung nach 
Augen. In diefem Falle wäre feine Wirfung nach Außen feiner 
‚Gottheit wefentlih, ja würde ein Theil verjelben fein. Daraus 
folgte, daß er erft anfing, Gott zu werben, als er anfing, zu 
Ihaffen; dieß wäre ein in der Zeit. geworbener Gott. Welche Wi- 
derfprüche! Um biefen Unfinn zu ‚vermeiden, muß man nothwenbig 
annehmen, daß die Schöpfung für Gott ein Werk des freien Wil- 
lens ift, und es für ihn feine Nothwenvigfeit gab, zu fchaffen. 

Die Lehre von der Freiheit des Schüpfungsaftes ift auch im 
volffommenften Einflange mit den tiefjten und innerften Gefühlen 
des menfchlichen Herzens. Die Dankbarkeit entfteht befonders aus 
freien und uneigennügigen Wohlthaten; denn wer hält fih für 
eine gezwungene Wohlthat verbunden? Wenn Gott gezwungen 
war, uns zu fchaffen, wenn die Schöpfung für feine Seligkeit 
nothwendig war: welchen Dank find wir ihm für unfere Eriftenz 
ſchuldig? Die Lehre von der Notwendigkeit: ver Schöpfung er- 
ſtickt alfo in ver menfchlichen Seele die wahre, Quelle des viele 
Gefühles, welche a und Liebe- ift. 
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8) Gott Hat vie Welt auch ver Weife nad frei erſchaf— 
fen, d. 5. e8 ftund bei ihm, die Welt mehr oder mins 
der vollfommen zu erfhaffen. 

Die Heilige Schrift fagt ausdrücklich, daß Gott geſchaffen 
babe, wie er gewollt unb was er gewollt. CA. Pf. 113, 3.; Pf. 
134, 6. u. f. w. In berfelben Weife erflären fich die Heiligen 
Bäter. Wir Haben fchon oben angeführt, daß der heilige Bernard 
erklärt, es Heiße ver Allmacht Gottes Schranfen jegen, wenn man 
behauptet, Gott könne nicht mehr thun, als er gethan Hat. Der 
beilige Thomas von Aquin zeigt, nachdem er gefagt, daß Nichte 
in der Macht Gottes fein könne, was nicht auch in feinem weiſen 
und heiligen Willen ſei, aus der Freiheit Gottes, daß nichts befto 
weniger Vieles in der Macht Gottes ift, was er nicht will. Mit 
feiner Weisheit und Gerechtigkeit ſtimmen nämlich micht Bloß bie 
Dinge, welche find, und die Weltorbnung, welche befteht, ſondern 
auch noch unzählige andere überein, und eben deßwegen wirb fein 
Wille durch feine Nothwendigfeit beftimmt, irgend eine Ordnung 
ver Dinge zu wollen, fondern er enticheivet fi für dieſe oder 
jene durch freie Wahl. Auch innerhalb ver Ordnung der Dinge; 
die Gott unter den vielen möglichen frei gewählt Hat, kann 
er zu feinen Zweden auf mannigfachen Wegen gelangen, und es 
gibt daher auch innerhalb dieſer wirklich beftehenden Weltord» 
nung noch eine vielfache, freie Wahl. Es gehört überhaupts zur 
freiheit des Schöpfers nicht nur, daß er zwifchen Schaffen und 
Nichtſchaffen, fondern auch, daß er, wenn er jchafft, unter ven 
verfchtebenen Welten, die möglich find, wählen könne. Allerdings 
ift e8 unmöglich, daß Gott, dem es wefentfich tft, weiſe und gut 
zu wollen und- zu handeln, Werke bervorbringt, die mit biefen 
Vollkommenheiten im Widerſpruch ftänden. Eine Schöpfung ohne 
Zwed, oder eine Schöpfung zu böſem Zwecke ift von Seite Got- 
fes nicht denkbar. Ebenfo muß Gott auch den einzelnen Gefchöpfen 
jedem auf feiner Stufe eine gewiffe Bollfommenheit verleihen. 
Alfein aus diefem Allen fölgt noch nicht, wie e8 der Optimismus 
des Leibnig und feiner Anhänger will, daß Gott Feine andere 
Welt erfchaffen könne, als die: möglichft vollfommene. 

Wenn Gott keine andere, als vie möglich vollfommenfte Welt 
hervorbringen Tann, fo muß diefe Welt, die er- hervorgebracht Hat; 
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unter alfen möglichen die. wollflommenfte fein. Wer möchte aber 
zugeben, daß Gott eine vollfommenere Welt, al$ die gegenwärtige 
ift, nicht hätte fchaffen fünnen? Hieße dieſes nicht, ver Allmacht 
Gottes - Schranten ſetzen? — Eine Welt, beſſer, als welche feine 
andere möglich ift, müßte, da über eine jede enbliche eine bejjere 
möglich, ſelbſt unendlich, alfo Gott fein. Denn eben darin befteht 
das Wefen Gottes, daß man ſich über ihn hinaus nichts, Höheres 
venfen fann. Der Optimismus führt demnach konſequent zum 
Pantheismus. — Warum follte Gott nur die möglichjt volllommene 
Welt ſchaffen können? Seine Macht ift eben fo groß im Kleinſten 
als im Größten feiner Werke. Bedarf e8 nicht berfelben Allmacht 
Gottes zur Erfchaffung auch nur des geringften Weſens? Und ijt 
das volffommenfte ver möglichen Wefen, gerade weil es endlich iſt, 
nicht. ebenfall® in einem unendlichen Abftande von Gott? 

So führt der Optimismus von allen Seiten auf Widerfprüche 
und Gottes unwürdige Folgeſätze. Daher, müffen wir jagen: Ob 
Gott fehaffe oder nicht jchaffe; welche unter ven unzählbaren Welten, 
die möglich find, er ſchaffe; wie vollfommen bie Gefchöpfe feien, 
bie er herborbringt; wie groß die Gaben, womit er fie bereichere; 
zu welchem Grabe von Glüdjeligkeit er fie berufe, und auf welchen 
Wegen er fie zu berfelben führe: alles: Diefes ift feiner: freien 
Wahl anheimgeftelft. 


9) Die Welt ift nicht ewig, fondern in ber Zeit 

geſchaffen. 

Mehrere heidniſche Philoſophen, wie Plotinus, Chalcidius und 
Andere, denen auch Ariſtoteles beigezählt wird, hielten dafür, das 
Univerſum ſei ſowohl der Materie, als der Form nach. ewig; Ans 
dere hingegen, wie die Pythagoräer, Plato u. ſ. w, nehmen nur 
eine ewige Materie an. Allein ſie alle irrten. | 

Die Welt ift zeitlich geworben. Dafür fpricht die heilige 
Schrift. - Denn während fie Gott allein als den Ewigen bezeichnet, 
fagt fie von der Welt, daß fie geworben, weil gefchaffen fei. So 
fefen wir: Den Erdkreis und Alles, was er enthält, haft bu ges 
ſchaffen. Pf. 88, 12. — Er ſprach, und fie find. geworben; er 
befahl, und fie wurden geſchaffen. Bi. 148, 5. — Gott ſchuf 
Alles, damit es ſei. Weish. 1, 14. — Ebenfo lefen wir im neuen 
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Bunde: Wir haben nur Einen Gott, von dem Alles ift,... und ' 
Einen Herrn Jeſum Chriftum, durch welchen Alles ift. 1. Korinth. 
8, 6. — Das Unfihtbare an ihm ift feit Erfchaffung der Welt 
in den erfchaffenen Dingen erkennbar. Röm. 1, 20. CA. Hebr. 
11, 3.; Rolofj. 1,16. u. f. w. — Die Zeitlichkeit ver Schöpfung 
ift Schon im erften Worte der heiligen Schrift ausgejprochen ; denn 
fo beginnet das erfte Buch Mofes: „Im Anfange fchuf Gott 
Himmel und Erde." Unter dem Ausdrude: „Im Unfange,” ver, 
ftehen bie Heiligen Väter gewöhnlic” den Beginn ver Zeit. Der 
heilige Thomas bemerkt: Vor der Schöpfung gab es feine Zeit; 
zugleih mit ber Zeit wurde Himmel und Erbe geichaffen. Ter— 
tullian bemerkt, daß der Anfang ein Beginn fei, und es fei bie 
Anwendung dieſes Ausprudes paſſend gewejen für Dinge, die zu 
fein begannen. Contra Hermog. c. 19. 

Schon aus dem fo eben Gefagten erhellet, daß auch die Väter 
für bie Zeitlichkeit ver Welt fich erklären. Hierfür aber auch noch 
folgende Zeugniffe. Zatian fagt: Die Materie ift nicht ewig, wie 
e8 Gott if. Advers. Graec, n. 5. — Yuftin, der Martyrer: 
Wenn die Welt gefchaffen ift, jo müfjen nothwendig auch die See⸗ 
len entftanden fein. Contra Tryphon. 5. — Chrillus von Aleran- 
rien lehrt, Mofes Habe durch den Ausdrud: „Im Anfange,“ 
zeigen wollen, daß Himmel und Erde nicht, wie Gott, ewig feien, 
fondern daß fie vielmehr in der Zeit in's Dafein getreten feien. 
U. Contra Julian. — Nah dem heiligen Auguftin bemeijen bie 
Worte: „Im Anfange,“ zur Genüge, daß die Welt in ber Zeit 
ober mit der Zeit erichaffen worben fei. De civitat. Dei L. 11. 
c. 10. Endlich fagt die vierte Synode im Lateran: „Wir glauben 
feft, daß nur ein wahrer Gott ift,.. .. der Schöpfer alles Sicht: 
baren und Unfichtbaren, alles Geiftigen und Körperlichen, der durch 
feine allmächtige Kraft zugleih vom Anfange der Zeit beides, bie 
geiftige und körperliche Kreatur aus dem Nichts ſchuf.“ 

Daß die Welt zeitlich fein müſſe, fieht die Vernunft leicht 
ein; denn wäre fie ewig, ſei es der Form cher auch nur ber 
Materie nah, fo wäre fie unvergänglich und unveränberlich; fie 
wäre unabhängig und unendlih; — mit einem Worte, fie wäre 
ſelbſt Gott. | 

Wie die materielle Welt, jo iſt auch die geijtige Welt in ber 
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Zeit geworben, welches theilmeife durch eigene Stellen in ber hei— 
ligen Schrift dargethan wird, 3. B. Koloſſ. 1, 16.; theilweife aus 
ven bereit8 angeführten Stellen und Gründen folgt. 


10) Wann ift pie Welt erfhaffen worden, oder über 
das Alter derjelben. 

‚Die heilige Schrift drückt ſich über die Zeit- der Schöpfung 
nicht näher aus, fondern fagt nur: „Im Anfange ſchuf Gott Him- 
mel und Erbe," — womit nur die Zeitlichkeit der Schöpfung über- 
haupts ausgefprochen ift, nicht aber der Zeitpunkt feldft, wann fie 
erichaffen worden, angegeben wird, Wir zählen indeß beinahe 
ſechs Tauſend Jahre feit Erfchaffung der Welt. 

Mehrere alte Völker, wie die Heghptier, Inder, Chinefen u. |. w. 
nehmen zwar eine fabelhafte Reihe von Yahren an, bie feit ber 
Schöpfung verflofien wären. Allein diefe Annahmen entbehren 
alfer Wahrfcheinlichkeit und ftellen fih nur als grundloſe Fabeleien 
dar, die dem Wahne ihren Urfprung verbanfen mögen, baß ber 
Menfh ein Ereigniß, für welches er den Anfang nicht anzugeben 
vermag, in möglichft hohes Altertfum hinaufzufegen pflegt. Weil 
pie heidnifchen Völker die Offenbarung verloren Hatten und bezüg- 
lich des Urfprungs der Welt in die verfchiedenften Irrthümer fich 
verliefen, fo war e8 erflärlich, daß fie ven Anfang der Schöpfung, 
wenn fie je einen ſolchen noch glaubten, möglich Hoch Hinauf 
ſetzten. So hatte auch ihre Phantafie bezüglich der Entjtehung ver 
Dinge auch einen um fo freieren Spielraum. Lüden fagt in feinen 
Traditionen des Menjchengefchlechtes: Es ift gewiß, daß die ältefte 
Hera, woran bie alten Völker die Gefchichte ihres Landes knüpfen, 
nichts Anderes ift, als bie Aera der Sünpfluth, und daß bie großen 
Zahlenreihen, womit beſonders die orientalifchen Völker die Dauer 
der Welt von ihrer Entftehung am bezeichtten, nichts Anderes find, 
als mythiſche Erfindungen, entfprechend der Dauer ihrer eingebil« 
beten Götterjahre. Die alten Gefchichtsjchreiber des Decivents ha- 
ben auch nirgends einen hiftorifchen Werth auf diefe großen Zahlen 
gefeßt, und Vielen blieb es nicht verborgen, daß die Welt- und 
Menfchengefchichte erft ein junges Alter haben. Mich dünkt, fchreibt 
Lukretius, daß bie Entftehung der Welt noch jung fei.. Wenn in 
nenerer Zeit eine antichriftliche Gefchichtsfchreibung anf diefe Zahlen 
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Werth Iegen konnte, fo ift-diefes nur aus Abneigung gegen bas 
Chriſtenthum zu erflären. - | 
Indeß befchränft fich die Bibel in der nähern Ausführung 
eigentlich nur auf die Schöpfung unferes Erbförpers, und nament⸗ 
lich beginnt die mofaifche Zeitrechnung erft mit der Schöpfung des 
Menfchen. Es ift nicht unmwahrfcheinfich, daß andere Körper älter 
find als die Erbe. Ueberdieß iſt e& nicht gegen ven Glauben, vie 
Schöpfungstage des Moſes nicht für gewöhnliche Tage zu Halten, 
fondern als Perioden einer längeren Zeitdauer anzufegen, wodurch 
fih die. Beobachtungen ver Geologen vollkommen mit der Bibel 
einigen ließen. Die Naturfundigen fchließen nämlich aus verſchie— 
denen Entvedungen, die fie gemacht, auf ein weit höheres Alter 
der. Erde, als ihr bie Bibel beifegt, So entvedte man unter Ans 
dern im Schooß der Erde Ueberrefte von Thieren, die zu Feiner 
Klaſſe der heut zu Tage eriftirenden Thiere gehören. Man Hat 
fich. diefe Erfcheinung oft aus dem Ereigniffe der Sünbfluth erklären 
wollen, allein -diefe Thatfache reicht nicht immer hin. Denn es 
wurde, wie Wifeman fchreibt, bemerkt, daß viele von dieſen Ueber- 
reften in ſolchen Lagen eingegraben liegen, welche die Wirkſamkeit 
der Sündfluth, fo gewaltfam und ausgedehnt fie auch fein mochte, 
nicht berührt haben konnte; denn die Sünbfluth erftredte fich auf 
die Oberfläche der Erbe, während die genannten ‚Ueberrefte unter 
Lagern gefunden werben, welche bie Auferfte Erbrinde bilden, wozu 
noch kömmt, daß dieſe Ueberrefte auf ihnen lagen mit allen Ans 
zeichen eines allmäligen und ruhigen Nieverfchlages. Wenn Alles 
durch die Sündfluth abgelagert worben wäre, fo müßte man bie 
verfchiedenen Weberrefte gemifcht unter einander finden, während 
doch die Erfahrung zeigt, daß in verfchievenen Lagern verfchiebene, 
aber in den einzelnen Einfchlüffen ganz gleichförmige Weberrefte 
fich finden. Diefe Erfcheinung- feßt eine Aufeinanderfolge verfchie- 
dener Wirkungen auf verfchlevene Stoffe voraus, und Täßt fi 
nicht durch eine einzige, gewaltfame Rataftrophe, wie die Sünpfluth, 
erklären. "Diefe Folgerung ſcheint außer allem Zweifel gefett durch 
die noch unerwartetere Entvedung, daß, während wir in aufgeregteit 
Lagern, oder wo immer Spuren der Fluth angenommen werben 
fönnen, Knochen von Thieren, - die zu noch beftehenden Arten ge- 


hören, antreffen, unter den tiefer gelegenen Foſſilien folche niemals 
Wiſer, Leriton f, Prebiger. XV. 7 
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entdeckt werden. Im Gegentheile, ihre Skelete geben uns eine 
Vorſtellung von Ungeheuern, ſowohl in Beziehung auf Größe als 
auf Geſtalt, die gar feine analoge Gattung in der Gegenwart ha—⸗ 
ben, und deren Dafein neben dem Menichen kaum als möglich ge 
dacht werden kann. Wifeman beichreibt nun einige vorweltliche 
Thiere, deren Ueberreſte man in den Abgründen der Erde gefunden. 
Unter den Thierklaſſen, die zur Ordnung der Saurier oder Eidechſen 
gehören, führt unfer Gewährsmann fort, gibt es einige von fo 
enormen Größenverhältniffen und faft himärifchen Geftalten, wie 
fie faum die Einbildungsfraft erfinden Könnte. Der Megalofaurus, 
wie Budland ihn mit Recht nannte, war wenigftens dreißig Fuß 
lang; ja wenn wir nach einem Eremplar, das in Tilgate Foreft 
in Suſſer entdeckt wurde, urtbeilen wollen, fo ſcheint e8, auch 
nach der geringften Berechnung, die entjeßliche Fänge von ſechszig 
bis fiebenzig Fuß erreicht zu haben. Bezüglich der Fiſcheidechſe 
(Ichthyoſaurus) bemerkt verfelbe: Die Größe einiger biefer Unge 
heuer muß unglaublich gewefen fein, wie ein jeder. Beobachter ſich 
aus den Eremplaren im britifchen. Mufeum überzeugen fann. 
Diefe Beifpiele aus vielen, fagt Wifeman, mögen genügen, zu zei 
gen, daß die Thiergattungen, die ſich in Kalkſtein oder andern 
Felsarten eingefchloffen finden, feine entfprechenden Formen in ber 
Jetztwelt haben, und daß, wenn wir fie im Gegenſatze mit ven 
noch beftehenden Arten, die im oberflächlihern Lagern gefunden 
werten, betrachten, wir zu dem Schluffe gelangen, daß ihre Zer- 
ftörung nicht von berjelben Umwälzung herrührte, — die letz⸗ 
tern. von der Oberfläche ver Erde hinwegnahm. 

Auh von der Aftronomie werben Gründe für ein - höheres 
Alter der Erbe hergenommen. Diefe Wiffenfchaft zeigt nämlich, 
daß das Licht der Firiterne troß feiner Schnelligkeit wegen ber 
übergroßen Entfernung derfelben von uns nur in einem Zeitraum 
von Jahren auf unjere Erde gelangen kann. Wftronomifche Be 
rechnungen haben nachgewieſen, daß feiner von denjenigen Fir- 
jternen, welche bisher genauer beobachtet werben konnten, uns fo 
nahe fei, daß fein Licht vor dem Ablauf von zwei Jahren zu uns 
gelangen fünne; für andere Sterne aber wird ein viel größerer 
Zeitraum erfordert, bis ihr Licht auf Erden fichtbar wird. Waren 
nun die Schöpfungstage gewöhnliche Tage von vier und zwanzig 
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Etunben, wie viel Firfterne konnte Adam am Tage feiner Erw 
Schaffung fehen? Wie viel im erften ober zweiten Jahre feines 
Lebens? Jetzt fehen wir. ohne aftronomifche Inftrumente beiläufig 
achttauſend Firfterne. Adam aber hätte damals feinen einzigen 
gefehen, ‚fondern nur einige wenige Planeten. Diefe hätten das 
Heer des Himmels ausgemacht, ‚welches Adam in ben .erften Jahren 
gefehen, was mit dem Text der Genejis nicht vereinbar ift. 

Diefe und noch andere Entvedungen veranlaffen die Geologen 
zur Annahme, daß die Schöpfungstage längere, unbeftimmbare 
Perioden geweſen feien. In der That ftimmen auch die alten 
Kosmogonieen in diejer Vorftellung überein und nehmen eine Reihe 
auf einander folgender Umwälzungen an, wodurch bie Welt zerftört 
und ernemert wurde. Die. Gefeße des Menu, ein indiſches Werk, 
das mit der biblischen Schöpfungsgeichichte am meiften überein- 
fommt, jagen: Es gibt auch unzählige Weltenfchöpfungen und 
Weltenzerftörungen; das höchit-erhabene Weſen vollführt all Diefes 
fo leicht wie zum Spiel, einmal um bas andere, um Glückſeligkeit 
zw verbreiten. Auch mehre heilige Väter find dieſer Anficht günftig. 

Soviel ift einmal gewiß, daß, ohne allen Verſtoß gegen ben 
Glauben, die Schöpfungstage nicht als gewöhnliche Tage von vier 
und zwanzig Stunden genommen werben müſſen. Mehre heilige 
Väter erklären fich bie Schöpfung als in einem Augenblid gejchehen. 
Der heilige Auguftin fagt, man lönne fih ohne Verftoß gegen ven 
Glauben die Schöpfung als in einem Augenblid begonnen und voll 
endet denfen.. Darf man alſo in diefer Sache ven buchftäblichen Sinn 
verfaffen, fo hindert nichts, vie Schöpfungstage in einer den neuern 
Entdeckungen ver Naturfundigen angemefjenen Weife zu erklären, 
um fo mehr, als hiemit auch die Ausſprüche mehrerer Heiligen Bäter 
übereinftimmen. 

Einige heilige Väter nehmen lange, geologiiche Perioden an 
zwifchen ver Erfchaffung von Himmel und Erbe, welche im erſten 
Berſe angebeutet wird, und der Entftehung des. Lichtes, dem &e- 
genftande des erften Tagewerles. In der That geht das, was wir 
in den zwei erften Verjen lefen, den Tagen voraus, in welchen 
wir bie-Worte Gottes hören: Es werde Licht! u. ſ. w. Gott hat 
por allem Tage Himmel und Erde gemacht. Und Beter, ver Lom⸗ 
barde, Tehrt: Im Anfange ſchuf Gott ven Himmel, d. h. bie Engel, 
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und bie Erbe, nämlich den verworrenen und formloſen Urftoff, 
welchen bie Griechen Chaos. nannten, und biefes gefhah vor allem 
Tage. Derfelben Anficht find Ambrofius, Baſilius, Bonaventura, 
Theovoret, Albert, der Große, und Andere. 

Die natürlichfte Annahme aber ift, daß die moſaiſchen Schö— 
pfungstage felbft als Perioden von unbeftimmter Dauer verftanden 
werben, was fchon in fprachlicher Beziehung fich vechtfertiget; dem 
das Wort „Tag“ fteht in ver Heiligen Schrift überhanpts öfter 
ftatt „Zeit." So, wenn der Prophet jagt: Es wird fih an dem 
fetten der Tage ereignen, und e8 wird der Berg des Haufes bes 
Herrn bereitet fein auf dem Gipfel der Berge. Michäas IV, Hier 
bedeutet „der letzte Tag" offenbar „vie legten Zeiten,“ wie. es auch 
die Septuaginta überjeßt. Wer ferner Rap. 1. und 2. ver Ge 
neſis aufmerkfam Tiest, überzeugt. fich leicht, daß Moſes die Her- 
dorbringung eines Dinges aus dem andern, wie 3. B. ver Fiſche 
aus dem Waſſer, der Pflanzen und Thiere ꝛc. aus der Erbe, nicht 
aber ihre Schöpfung aus Nichts erzählt. Hiezu bemerkt Pianciani 
in feinen Erläuterungen zur moſaiſchen Schöpfungsgefchichte: Gott 
fonnte nah der Schöpfung der Materie. viefelbe der Einwirkung 
der mit ihr gefchaffenen Naturgefete überlaffen, damit fo die Him- 
melskörper entftünden, die Mifchungen fich bilveten und alle übris 
gen Naturerfcheinungen entjtänden, und nur. dann unmittelbar 
thätig auftreten, wo er ein Werk bezwedkte, zu deſſen Ausführung 
die Kräfte der Natur zu ſchwach wären. Gott fonnte nämlich durch 
fein Gefet nicht allein die gefchaffenen Dinge erhalten, ſondern 
fie au auf mannigfache Weiſe vernolffommmen und umbilden, 
und, wie Marius Biltor fagt, das Ungeformte durch aufgetragene 
Formen ſchmücken. Auf diefe Weiſe hätte Gott in ven erften 
Zeiten der Schöpfung auf der Welt gewirft, wie er auch immer 
gewirft Hat nach der Erfchaffung der Erftlingseltern; er ließ näm- 
lich ven Naturgefegen ihren Lauf und griff nur da unmittelbar 
ein, wo dieſe nicht ausreichten: "Won dieſer göttlichen Dekonomie 
zeugen- die Forfchungen der-Geologie. Wenn aber nach ven Natur: 
gefegen unſer Erdball ſammt den ihm ähnlichen Himmelslörpern 
ſich bikdete, wenn durch fie die Minerafien,: die Erdſchichten, vie 
‚Gebirge und Anderes fich formten, fo war diefes gewiß'nicht das 
Werk von ſechs gewöhnfichen Tagen, fonbern es bedurfte“ einer 
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viel längeren Zeit, im welcher die himmliſchen Geifter dem Schö- 
pfer ihr Loblied jubelten und feine wunderbaren Werfe und bie 
von ihm geſchaffenen, weiſen und wirkſamen Gefeße anftaunten. 
Die Annahme, daß unter den mofaifchen Schöpfungstagen 
Perioden zu verftehen feien, ift auch der Erflärungswere ver hei— 
ligen Bäter nicht entgegen, ba viele verjelben, wie jchon erwähnt, 
unter den mofaifchen Schöpfungstagen keineswegs unfere gewöhn- 
lihen Tage verftehen. So jchreibt der heilige Auguftin, der fich 
zwar nicht immer gleich bleibt: Jene ungeformte Materie, welche 
Gott aus dem Nichts machte, wurde zuerft Himmel und Erde ge: 
nannt, und e8 heißt: Im Aufange ſchuf Gott Himmel und Erde, 
nicht weil fie diefes fchon waren, ſondern weil fie e8 fein fonnten; 
denn auch vom Himmel heißt es, daß er nachher gemacht worden 
fei. Ebenfo fagen wir, wenn wir den Saamen eines Baumes be 
trachten, daß in ihm die Wurzeln und die Kraft, vie Zweige, bie 
Früchte und Blätter find, micht weil fie fchon find, ſondern weil 
fie daraus werben können. Ebenſo heißt es Himmel und Erde, 
weil aus dem Chaos Himmel und Erde wurben. Contr. Manich. 
c. 7. Und wieder fagt verfelbe: Die erfte Materie wurde ver 
worren und ungeformt gefchaffen; aus ihr follte Alles ausgefchieven 
und gebilvet werden. Die Griechen nennen diefe Materie Chaos. 
Ebendaf. Kap. 5. Mehre verjelben verftehen unter Tag ausdrück⸗ 
lich Perioden. So fagt der heilige Hieronymus: Tag nimm für 
Zeitdauer. Die fpätern Theologen verftehen unter pen Schöpfungs: 
tagen faft allgemein längere Perioven. Boſſuet fchreibt: Gott hat 
die Welt in ſechs verfchiedenen Entwidlungsperioden, die er Tage 
nennen wollte, zu machen befchloffen. Die nenern Theologen be- 
fennen fich faft ſämmtlich zu diefer Anficht, und Pianciani bemerkt 
hiezu: Durch diefe Erflärungsweife (unter den Schöpfungstagen 
Perioden zu verftehen) ift nach einem langen Kriege zwifchen Geo- 
logie und Theologie der Friede befeftiget, welcher beiden Theilen 
von Nuten ift, und nicht affein den Naturforfchern, fondern noch 
mehr ben Freunden und Dienern der Religion zur Freude ger 
reichen foll. Indeß ſchließen wir mit ven Worten des heiligen Thos 
mas von Aquin: „Mir fcheimt ver Weg ber ficherfte zu fein, daß 
man übereinftimmenbe Anfichten ver Philofophen, welche dem Glaus- 
ben nicht entgegen find, weder für Glaubensſätze ausgebe, mögen 
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fie auch manchmal auf das Anfehen dieſer Philoſophen bin anges 
führt werden, noch daß fie als glaubenswidrig in Abrede geftelit 
werden; denn man gäbe fo den Weifen dieſer Welt nur Berans 
fafjung, die Glaubenslehre zu verachten. 


11) Nähere Erwägungen Über die ſechs mofaifchen 
Schöpfungstage. 


1. Das Werl ber Urfhöpfung. 


Mofes beginnt feine Erzählung über die Schöpfung mit ben 
Worten: „Im Anfange ſchuf Gott Himmel und Erbe.” Hier ift 
ein jedes Wort wichtig und muß erklärt werben. 

„Im Anfange,“ d. h. bei Beginn der Zeit; benn vor ber 
Schöpfung gab es feine Zeit. Darum fagt der heilige Thomas 
von Aquin: Zugleich mit ver Zeit wurden Himmel und Erbe er 
ſchaffen. Man verfteht alfo unter Anfang den Beginn der Dinge. 
Im erften Worte der Genefis ift dem Irrthum widerfprochen, daß 
bie Welt ewig fei. Darauf bezüglich fagt ver Heilige Auguftin: 
Die Dinge find nicht immer mit Gott gleich ewig geweien, ſon⸗ 
bern fie find gemacht worden; fie erhielten einen Anfang. Auch 
Tertullian fchreibt, daß der Anfang ein Beginn fei, und daß bie 
fer Ausorud paffend fei für Dinge, die zu fein beginnen. Cyrillus 
von Alerandrien aber lehrt, Moſes habe fich des Ausbrudes Ans 
fang bedient, um zu lehren, daß Himmel und Erde nicht ewig, 
fondern mit der Zeit in das Dafein getreten feien. 

Die heiligen Väter beziehen aber das Wort: „Im Anfange” 
auch häufig auf ven Sohn Gottes, jo daß der Sinn ift, Gott hat 
durch den Sohn Himmel und Erde erfchaffen. Auch dieſe Erflär- 
ungsweife findet ſowohl in der heiligen Schrift felbft, als in der 
Tradition ihre Stütze. Denn daß der Sohn Gottes die Urfache 
aller Gefchöpfe fei, fpricht die heilige Schrift Har aus, wenn fie 
fagt, daß durch den Sohn Alles gefchaffen fei, und wenn fie ihn 
das Princip (den Anfang) aller Dinge nennt. (Bob. 1, 3; 
Koloff. 1, 16. 17.; Hebr. 1, 2.) Unter ven Vätern verftehen 
unter dem Ausorude „Anfang“ den Sohn Gottes unter an- 
bern Drigenes, Theophilus, Clemens von Wlerandrien, Ba— 
ſilius, Auguftin, Ambrofius, Eucherius und Andere. Es laffen 


Schöpfung. 108 


fih beide Erffärungsweifen, wie e8 auch mehrere heilige Väter 
thun, gar wohl vereinigen. Die Erklärung im Anfange ver Zeit 
ift nämlich die buchftäbliche Auffaffung; der Sinn von der Schöpf- 
ung durch das Wort (den Sohn) ift aber ber höhere, geiftige Sinn, 
ber zur Offenbarung aufbewahrt blieb für den Verlauf ver Zeiten, 
als nämlich die Fülle der Zeiten gekommen war. 

Das Wörthen: „Schuf“ bebeutet eine wahre Schöpfung, d. 5. 
ein Werben aus Nichte. So ift es auch immer fowohl von ben 
Juden, als Epriften verftanden worden. So fagt bie madhabbäifche 
Mutter zu ihrem jüngften Sohne: Mein Kind, ſchau Himmel und 
Erde an, und Alles, was barin ift, und wilfe, daß Gott fie und 
das Menfchengeichlecht aus Nichte gemacht hat. 2. Machabb, 7, 
20. 29. Daffelbe ift in ven Edhriften des neuen Teftamentes 
ausgefprochen. Diefen Glauben befennt auch bie fatholifche Kirche 
in allen ihren Symbolen, unb verwirft daher bie Annahme 
einer nicht gefhaffenen, anfangslofen Welt. Unter Antern fagt 
das befannte lateranenfifche Soncilium: Wir glauben feftiglich, daß 
nur Ein wahrer Gott iſt, ... der Schöpfer alfes Sichtbaren und 
Unfihtbaren, alles Geiftigen und NKörperlichen, ber durch feine 
allmächtige Kraft zugleih vom Anfange der Zeit beides, bie gei- 
ftige und förperliche Kreatur, aus dem Nichts ſchuf. — Man ver- 
ftieht demnach unter Schöpfung die Hervorbringung der Welt aus 
Nichts, und zwar fo, daß vor ben in ber Zeit eriftirenden Ge— 
Ihöpfen Nichts außer Gott gewefen, in Gott aber die Idee bes 
Univerfums ſei. Deßwegen fagt ber heilige Anfelm: Das, was 
aus Nichts gemacht worden ift, war Etwas, ehe es wurbe, wenn 
wir ben Geiſt des Werlmeifters betrachten. . . Es kann ja Nichts 
vernünftiger Weife von Jemand gefett werben, wenn nicht im 
Geiſte des Setzenden das Beifpiel, oder um verftänblicher zu reden, bie 
Form, das Vorbild oder die Norm des zu Setzenden vorausgeht. 
Dfienbar war alfo im übernatürlichen Geifte das Was, Wie und 
Dann des zu fchaffenden Univerfums, ehe e8 gefekt wurbe. Wenn 
alfo das Gefchaffene Nichts war, ehe es wurde, in fo ferne näm- 
lich, als Nichts war, was jekt ift, oder woraus bas Jetzige wurde, 
fo war es doch nicht Nichts in Bezug auf den zu fchaffenden Geift, 
durch welchen und gemäß welchem e8 wurde. In Monolog. 

„Gott ſchuf.“ Die in der Urſprache gebrauchte Form kann 
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im Deutfchen nicht wieder gegeben werben; denn das Wort „Gott“ 
(Elohim) fteht im Hebräifchen in ber vielfachen Zahl, das Zeit- 
wort „ſchuf“ aber in der einfachen. Hierin glaubten bie- heiligen 
Bäter die Mehrheit der göttlichen Perfonen angedeutet, fo daß 
durch das Zeitwort in ber einfachen Zahl die Einheit der gött- 
lichen Wefenheit, welche in einem At nah Außen Hin in jedem 
Werfe thätig ift, und durch das Hauptwort mit Plural-Endung die 
Mehrheit der Perfonen ausgedrüdt wurde. 

Unter Himmel und Erde ift nach dem heiligen Auguftin alle 
Kreatur gemeint, welche Gott ſchuf und machte. De gen. contr. 
Manich. I. c. 5. Himmel und Erbe begreifen demnach alle Werfe 
der Schöpfung. Auch fonft bezeichnet die Heilige Schrift die All 
beit der Dinge dur den Ausdruck „Himmel und Erde.“ So 
fagt Iſaias: Höret, Himmel, und Erde, vernimm es mit deinen 
Ohren. 9. 1, 2. Cf. Ierem. 23, 24. Selbſt den Profanfchrift- 
ftellern ift Himmel und Erde gleichbedeutend. mit Univerſum, wie 
3. B. dem Homer, Plato u. f. w. Man darf den Mofes um 
diefer Eintheilung willen nicht tadeln aus dem Grunde, weil bie 
Erde der Heinfte Theil der Welt ift; denn ihm kam fie um fo ge 
fegener, da er ja vielmehr von der Erde, als von dem Himmel 
und den Geftirnen handeln wollte. Auch ift diefe Abtheilung fehr 
faßlih und der Natur der Ervenbewohner angemeflfen; benn zmei 
Dinge wirken vorzüglich auf unfere Sinne ein, ver Himmel über 
ung, und die Erbe unter und, 

Viele Schriftausleger und auch mehrere heilige Väter glau- 
ben, daß die Worte: „Im Anfange fchuf Gott Himmel und Erbe" 
— nicht irgend ein befonderes Wert bebeuten, welches Gott im 
Anfange und vor den ſechs Tagen geſetzt hätte, ſondern daß es 
ein ganz allgemeiner Ausbrud fei, in welchem Mofes alles von 
Gott Erfchaffene begriffen habe, was er hernach theilweife und ge 
fondert, je nach der Entwidlung eine® jeben einzelnen Dinges be» 
fchrieben hat. Andere dagegen find der Anficht, daß Gott anfangs 
die ganze Materie gefchaffen und aus ihr nachher bie einzelnen 
Körper gebilvet habe, und daß dieſes in ben beiden erften Berfen 
ber Genejis erzäßft fei. Die Subftanz ber Dinge, fagt Gregor, 
der Große, ift zugleich gefchaffen, aber ihre Arten find nicht zu— 
gleich gebildet. Was zugleich in's Dafein trat in ber Subſtanz 
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der Materie, erfchien nicht zugleich in der Verſchiedenartigkeit der 
Form. Und Marius Viltor ſchreibt: Um die Welt zu feßen, 
ſchuf die göttliche Weisheit Alles zugleih; Hierauf trägt fie bie 
bildende Form auf zum Schmuck und zur Zierde dem umgeftalteten 
Saamen. 

Da nah den Schriftauslegern unter Himmel und Erbe über: 
haupts alles Gefchaffene zu verftehen ift, fo find natürlich auch bie 
Engel eingefchloffen, und insbeſonders unter bem Ausdrucke: „Hims 
mel” find fie einbegriffen, wie Drigenes, Beba und andere Väter 
lehren, wogegen ber heilige Auguftin meint: Mofes habe fie mit 
dem Ausdrucke Licht bezeichnen wollen, fo daß fie damals gefchaffen 
wurden, als das Licht bervorgebracht worden. Auch nach diefer 
Annahme fiele die Schöpfung der Engel in die erite Periode. Im: 
merhin fcheint Mofes unter dem Namen „Himmel“ wie alle himm— 
liſche Dinge überhaupts, fo insbeſonders auch die Engel bezeichnet 
zu haben. Dieß erhellet aus Palm 148, in welchem das, was 
Mofes verhüllt gefagt Hatte, gleichfam erklärt und entwickelt fcheint ; 
benn zuerft werden alfe himmlischen Dinge zum Lobe Gottes ein- 
geladen: „Lobet den Herrn von den Himmeln, lobet ihn in ben 
Höhen.* Hierauf wird erflärt, was unter dem Ausdrude himm— 
liſche Dinge zu verjtehen fei: „Xobet ihm alle feine Engel, lobet 
ihn alle feine Mräfte, Tobet ihn Sonne und Mond; ... denn er 
ſprach, und fie find gemacht worden, er befahl, und fie find ge- 
Ihaffen worben." Daß die Engel zu Beginn der Schöpfung, und 
namentlich vor unferer Erde und ihren Gefchöpfen von Gott er 
Ihaffen worden feien, Sprechen auch mehre heilige Väter aus. So 
fagt der heilige Ambrofius: Obgleich vie Engel, die Herrichaften 
und die Gewelten einmal zu fein anfingen, fo waren fie doch ſchon, 
als diefe Welt (Erde) gemacht wurde. Gregor, der Große, nimmt 
an, daß fie vor dem Lichte gefchaffen worden feien. Der heilige 
Hieronymus fchreibt zum erften Kapitel des Briefes an Titus: 
Noh nicht find ſechs tanfend Jahre unfers Erofreifes vollendet, 
und welche Ewigfeiten, welche Zeiten, welche Jahrhunderte müſſen 
vorher gewefen fein, als die Engel, vie Thronen, bie Herrfchaften 
und bie übrigen Mächte Gott dienten, und ohne Wechfel und Maaß 
ber Zeiten auf Gottes Geheiß eriftirten. — In fo ferne unter den 
Schöpfungstagen längere Perioden verftanden werben, läßt ſich 
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Solches allerdings fagen, und ift dieſes auch der gewöhnlichen An- 
nahme, daß die Engel zugleich mit ver Körperwelt erfchaffen wor- 
ven find, wobei man fich auf das befannte Dekret ber vierten late 
ranenfifchen Synode beruft, nicht entgegen; denn find die Engel 
gleihwohl vor der materiellen Welt in das Dafein gerufen, jo find 
fie dennoch von Gott am Anbeginn der Zeit, d. h. damals, als 
Gott zu fchaffen begann, erfchaffen worden, und Gott hat, wie bie 
Synode fagt, durch feine allmächtige Kraft zugleih vom Anbeginn 
ber Zeit beide Kreaturen aus Nichts gefchaffen, die geiftige und 
die förperliche, d. 5. die englifche und die weltliche, und dann bie 
menfchliche,, gleichfam als aus Geift und Körper gemeinfam gebildet. 

Mofes fährt fort: „Die Erde war wüſte und leer." Hieraus 
entnehmen wir, daß die Erde, oder was immer Mofes unter dem 
Ausdprud Erde verfteht, am Anfange eine ungeformte Maſſe un- 
zähliger Körperchen geweſen fei. Hievon fingt der heidniſche Dichter 
Ovidius: 


Vor dem Meer und dem Land und dem Alles bedeckenden 
Himmel 

Hatte im ganzen Al der Natur nur eine Geſtallung, 

Chaos genannt, die rohe und ungeftaltige Maffe. 


Diefes Chaos war aber nicht ungefchaffen, und eben fo we 
nig dem blinden Zufall überlaffen, ſondern es wurde durch Die 
Geſetze des Schöpfers gelenkt und in Ordnung gebradt. Cs 
erfcheint glaublih, dag damals die Materie der Erde und ber 
Geftirne, oder wenigjtens einiger derfelben noch nicht ausgeſchieden 
geweſen fei; als gewiß ausgefchieven wird fie erſt am zweiten Tage 
aufgeführt, Da ſich jedoch Moſes nach kürzerer Erzählung ber 
Schöpfung der ganzen Welt zur Gefchichte ver Bildung unfers Erdkör⸗ 
pers hinwendet, fo läßt fi) annehmen, daß er bier von jener Ma— 
terie, aus welcher unjere Erofugel entjtund, vorzugsweiſe reden 
will. Sowohl die heilige Echrift als die Natur lehrt, bemerkt 
Pianciani, daß Gott in Erfchaffung und Bildung der Welt einen 
beftändigen. Fortjehritt vom Einfachen zum Zufammengefekten, vom 
Unvolllommenen zum Volllommenen, vom Ungeſtalteten und Roben 
zum Geftalteten und Gebildeten wollte Wir können alfo anneh- 
men, baß von Gott nur die chemifch einfachen Subftanzen oder 
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die Elemente gefchaffen wurben, welche man Anfänge ver Dinge 
und Principien ber Körper nennt; die gemifchten aber, welche aus 
ber Bereinigung der Principien beftehen, find aus ihnen hervor: 
gegangen. So dachten viele chriftliche Lehrer, und auch heilige 
Bäter. Unter biefen lehrt der heilige Yohannes Damascenus, daß 
Gott Himmel und Erde und Alles, was darin ift, aus Nichts ges 
macht habe, Einiges aber, nämlich die Elemente, fei unmittelbar 
geihaffen, Anderes auf fein Geheiß aus den Elementen felbft ge 
bildet. Gaume bemerkt in feiner fatholifchen Religionslehre ju den 
Worten: „Die Erde war wüfte und leer" — Gott wellte die Erbe 
nicht mit ihrem prächtigen Schmude fihaffen, obſchon er es mit 
Leichtigkeit gekonnt hätte, damit der Menfch die Erde nicht als 
durch eigene® Vermögen reich und fruchtbar anfehe.. Er mußte 
wiſſen, daß fie in ihrem Urfprunge ohne Früchte, ohne Bewohner, 
ohne Schönheit war, daß fie zu alten Zeiten ebenfo unfruchtbar 
und ebenfo bloß fein fonnte, als am Tage ihres Werdens, und 
baß bie Reichthümer, mit denen fie jet bedeckt ift, ihr fremde find 
und von einer unfichtbaren Hand kommen, Petavius aber fagt: 
Nur allmählig wollte die göttliche Weisheit in ver Schöpfung ber 
Dinge vorfchreiten, damit die zufchauenden Engel gleichfam ftufen- 
weife über vie volfenvete Weisheit des höchſten Werkmeiſters be- 
(ehrt würden und fie nach und nad in ben Spuren ber Schöpfung 
fänben. 

„Finſterniß war über dem Abgrunde.* Der Abgrund ift nichts 
Anders, als jene ungeftaltige, unzufammenhängende Diaterie, welche 
bie Heiden Chaos nennen. Weber dieſem Abgrunde wur Finfter- 
niß, nicht bloß weil das Licht noch fehlte, fondern auch wegen bes 
biden Nebels, ver fich Bis zu einer gewiflen Höhe erhob und .bie 
Materie in Dunkel hülfte. Hierauf mögen fi vie Worte bes 
ziehen, welche Gott zu Job fpricht: Wo warft du, als ich das 
Meer mit einer Wolfe bevedte, und es im Augenblid feines Ent- 
ftehens mit dichtem Nebel umgab, wie man ein Kind mit Windeln 
umwidelt? Man kann bemerken, daß die Flüffe, Seen und Meere 
oft während der Nacht mit Nebel fich bedecken, der beim Anbruch 
des Tages wie eine Flaumdecke ausfieht, unter dem die Oberfläche 
bes Waſſers ruhig ift und gleichſam ſchläft. So ungefähr hielt 
Gott in der allgemeinen Finfternig und in der Nacht, worin Alles 
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verfenft war, einen unermeflichen Abgrund ruhig unter einem dicken 
Nebel, und es jchien, als fchläfere er jenen in feiner Kindheit unter 
ver Dede ein, womit er ihn beffeivet hatte. 

„Der Geift Gottes fchwebte über ven Waſſern.“ Es frägt 
fich zumächft, was unter dem Waffer zu verftehen fei. Nichts An— 
ders als jene ungeftaltige Materie felbfl. Sie wurde Wafler ge- 
nannt, fagt der heilige Auguftin, weil fie bildſam und gefügig dem 
Werkmeiſter zur Hand war, um aus ihr Alles zw formen. De 
Gen. Contra Manich. 1. 5. c. 5. Diefes Waffer war jedoch, wie 
richtig  diefe Bemerkung ſchon ver heilige Gregor ven Niffa und 
ver heilige Ephrem machten, von unferm Wafler ein verſchiedenes. 
Es konnte jedoch jene ungejftaltige Materie ſehr wohl Waſſer ge 
nanıt werben, weil fie einem nicht geringen Theile nach aus Waffer- 
efementen beftund, und auch ganz flüjfig war. 

Eine fchwierige Frage ift, was man unter Geift Gottes zu 
verftehen habe, Mehre Schriftausfeger und auch einige Väter, wie 
Ephrem, der Syrer, Theodoret und Andere verftehen darunter ben 
Wind. Der heilige Auguftin fagt: Mean kann unter dem Geifte 
Gottes eine lebensthätige Kreatur verftehen, durch welche dieſe ganze 
fihtbare Welt und alles Körperliche eingefchloffen und bewegt wird, 
und welcher der allmächtige Gott eine Kraft verlieh, ihm bienftbar 
zu fein zur Bewirkung vesjenigen, was erzeugt wird. Da biefer 
Geift jeden ätherifchen Körper übertrifft (denn die unfichtbare Krea- 
tur ‚übertrifft vie fichtbare), fo wirb er nicht ungeeignet Geift Gottes 
genannt. De Gen. op. imperf. c. 4. Pianciani verfteht darunter 
den Aether, durch welchen Gott den finftern und Falten Körpern 
Licht und Wärme geben wollte. Wenn ich höre, fchreibt ver ge 
nannte Schriftfteller, daß der Geift Gottes fich über ven Waffern 
bewegt, oder auf denſelben ruht und fie erwärmt und befruchtet, 
jo kann ich darunter den materiellen, aber ganz feinen und wirf- 
famen Aether verftehen, welcher alles Körperlihe umhüllt und be— 
wegt, der gleich am Anfange ver Schöpfung über jener unendlichen 
Mafje von Atomen fich bewegte und fie durchdrang; ber auf den 
gemifchten Elementen der Körper ruhte, wie der Vogel auf feinen 
Eiern, und fie erwärmte und befruchtete; der die Elemente zunächft 
zur Bildung der Mifhungen und weiterhin zur Erzeugung ber Be- 
getabilien und Nahrung des animalifchen Lebens befähigte. 
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Diele heilige Väter, wie Cyrillus von Alexandrien, Baſilius, 
Hieronymus und der heilige Auguſtin ſelbſt an mehrern Stellen 
verſtehen unter Geiſt Gottes den heiligen Geiſt. Der heilige Am- 
brofius fchreibt: Unter Geiſt Gottes verftehen Einige die Luft, Aus 
bere den Pebensodem, welchen wir einathmen; wir aber verjtehen 
übereinftinnmend mit ber Anficht der Heiligen und Gläubigen den 
heiligen Geift unter .diefen Worten. Hexaem. l. 1. Wibert, ber 
Große, fagt: Nach dem Hebräifchen. ſaß er (der Geift Gottes) dar- 
auf oder brütete nach Art eines Vogels, der die Eier durch die 
Wärme belebt. Wir. verftehen daher füglich darunter nicht ben 
Weltgeift, wie. Viele glauben, fondern den heiligen Geift, weil er 
ber. Alibelebenvde ift. Derjelben Anficht ift auch der heilige Thomas 
von Aquin. Die Kirche felbft fpielt bei der Wafjerweihe barauf 
an, indem fie vom heiligen Geifte jagt: „Du jchwebteft befruchtend 
über den Waſſern.“ Gleich einem Vogel, der feine Flügel über 
feine Zungen ausftredt, um fie zu beveden, oder auch über feinen 
Eiern: figt, um fie auszubrüten und zu beleben, fo brachte ver Geift 
Gottes die. Welt hervor und belebte fie durch feinen Hauch. Und 
biezu, nämlich für den Zuftand des Brütens, eignete fich vor Allem 
auch die Dunkelheit, wie e8 uns noch heutigen Tages die Erfah— 
rung. lehrt. Hiebei gibt es zugleich ein fchönes Bild. von einer 
andern Geburt, welche für die durch den Glauben erleuchteten Augen 
noch. viel wunderbarer iſt. Wie nämlich der heilige Geift urfprüng- 
lich über ven. Wafjern fchwebte und ihnen das Leben entlodte, fo 
fchwebt er gleichfam geheimnißvoll über dem Taufwaſſer, und vers 
leiht ihm die Kraft, denen, die getauft werden, das geiftige Leben 
zu geben. Wir haben hier Gelegenheit zu bemerken, daß Gott bei 
ber Wiedergeburt des Menſchen venjelben Geſetzen gefolgt ift, welche 
er bei: ver: Schöpfung beobachtete. 


I. Die Werle an ben ſechs Schöpfungstagen ober Perioden. 
- Das erfte Tagewerl. 

Dieſes laſſen die Schriftausfeger gewöhnlich mit den Worten 
beginnen: „Gott ſprach: Es werde Licht, und e8 ward Licht." — 
Bas. ven Ausprud betrifft: „Gott ſprach“ — fo meinen zwar 
Einige, wie Theodor von Mopsuefte, Gott habe wirklich geredet, 
damit die Engel und: unfichtbaren Gewalten wühten, daß Alles auf 


_ 
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ſein Geheiß in das Daſein getreten ſei. Da aber die Engel reine 
Geiſter ſind, ſo iſt eine wirkliche Rede Gottes bei der Weltbildung 
überflüſſig. Daher ſagt der heilige Ambroſius: Das große Wort: 
„Es werde Licht" — deutet nicht den äußern Ausdruck feiner Ber- 
fügung an, fonbern e8 erglänzt im hervorgebrachten Werke. Der 
Werfmeifter ver Natur ſprach: Es werbe Licht, und fhuf. Das 
Wort Gottes ift fein Wille, das Werk aber bie Natur. Hexaem. 
lib. 1. c. 9. Viele Kirchenväter, wie Auguftin, Irenäus, Zertul- 
lian, Athanafius und Andere legen das Reden Gottes fo aus, daß 
e8 die Bedeutung habe, Gott habe dur das Wort gemacht, was 
als gebildet angeführt wird. Noch muß auf ven Umftand aufmerf 
farm gemacht werben, daß bei der Erfchaffung von Himmel und Erbe 
Gott nicht ſprach: E8 werde Himmel und Erde, fondern das Neben 
Gottes erft bei der Hervorbringung der übrigen Gefchöpfe erwähnt 
wird. Der Grund hievon ift, weil der Ausſpruch: „Es werde“ 
ein Befehl ift, und man nur dem Geienden befehlen fann, aber 
nicht dem Nichtfeienden. Gott konnte wohl der Materie befehlen, 
bas Licht hervorzubringen, aber nicht dem noch Nichtfeienden, Him- 
mel und Erde hervorzubringen. Auch diefer Umftand zeugt alfo 
wieber dafür, daß Gott Himmel und Erde aus Nichts geſchaffen, 
die übrigen Gefchöpfe aber aus ber bereits gefchaffenen Materie 
in’® Daſein gerufen habe. 

Dunfel ift, was unter dieſem Lichte zu verftehen fei, welches 
Gott am erften Tage ſchuf; nur-fo viel ift gewiß, daß es ein ma 
terielfe®, finnlih wahrnehmbares Licht gewefen fei. Viele glauben, 
diefes Licht fei von der Sonne gelommen, indem fie annehmen, daß 
die Strahlen der ſchon gefchaffenen Sonne wegen einer bichten und 
undurchfichtigen Mifchung von Körperchen aller Art, die dazwiſchen 
lagen, am Anfange zu unferer Erde nicht gelangen konnten; nach ber 
Präcipidation des größten Theiles jener undurchfichtigen Atome aber 
wäre das Sonnenlicht bis an die Oberfläche der Erde burchgebrungen, 
die Sonne felbft aber jei wegen der großen Menge wäßriger Dünfte 
und ungeheurer Nebel in ver Atmosphäre auf der. Erde noch nicht ficht- 
bar gewefen, gerade fo. wie jest, wenn Wolfen den Himmel beveden. 
Andere vermutbhen, daß unter dieſem Lichte der Aether gemeint fei, ber 
in welfenförmiger Bewegung das Licht hervorbringt. Pianciani er- 
Härt fich diefes Licht als aus chemifchen Verbindungen entſtanden. 
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Er fagt nämlich: Die Clementar» Atome, gehorchend dem Geſetze 
der Schwerkraft, mußten fi einander nähern können, und zwar 


: fo, daß biejenigen, welche vom Schöpfer zur Bildung unferer 


‘ Erbe beftimmt waren, durch ihre Bereinigung ben Erdball aus- 


‚ machten. Während diefe Atome fich überaliher wechfelfeitig entge⸗ 


; genfamen, mußten fich nach genugfamer Annäherung verfelben auf 


chemiſchem Wege Berbindungen bifden. So entitanden die ge 
miſchten Atome aus den. Elementar » Dionaden. Zwiſchen ihnen 


erzeugte fich eine ungehenere Menge wäßriger Dünſte. Es läßt 


: fih auch annehmen, daß die erjten Verbindungen jene gewefen 
ſeien, welche keine hohe Temperatur, fondern nur die gewöhnliche, 


bie auch zur Winterszeit auf der Erde herrfcht, erforvert haben. 
So verbinden fih, und zwar nicht ohne Erregung von Lichtwärme, 
Eifenfeilfpänne mit Sauerftoff, und das Eifen verbrennt, wenn es 


; der atmofphären Luft ausgelegt ift, gleihwie auch andere Metalte, 
wie 3. B. Nidf, Kobalt und Uranium, Ebenſo verbindet fich bei 


gewöhnlicher Temperatur: mit Licht: Hig- Ausftrömung Chlor mit 
Antimonium und einigen andern Metallen, und Sodium mit Phos- 


phor. Diefe und ähnliche Verbindungen bewirkten einiges Licht und 


erhöhten zugleich die Temperatur; dadurch mußten nun neue Ber 
bindungen entftehen, und Wärme und Licht fich immer vermehren. 
Unter diefe neuen Verbindungen ift als eine ber vorzüglichften vie 
Syntheſe des Waſſers zu rechnen, bei der fich eine große Menge 
von Reuchtgaswärme erzeugt. Da man hier an eine ungebeuere 
Menge jener Elemente denken muß, aus welchen das Waſſer bejteht, 
fo mußten fih Hike und Licht in's Unendliche vermehren, und 
daraus neue Wahlverwandtfchaft angeregt werben u. f. w. In all 
dieſem gefchah nichts durch Zufall, fondern Alles feitete die Weis. 
heit des Schöpfers. Gott ſprach: Es werbe Licht, d. h. er befahl, 
daß Licht, d. 5. lichte Wärme ober Teuer damals, und nachher 
immer erfcheinen follte, wenn ſich hinreichend große chemifche 
Berbindungen bildeten, und feinem Befehle -gehorchten die Körper, 
wie fie ihm jetzt noch in. den Lichtwarmen. Verbindungen gehorchen. 

Sei dem, wie ihm wolle, fo unterſcheidet Moſes felbft dieſes 
Licht als verfchieven von jenem, das von. der Sonne und ben 
Sternen Herrührt; denn er fagt ‚von dem bier in Rede ſtehenden 
Lichte nicht, daß es am Himmel gewefen. fei, wie er fpäter von ber 
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Sonne und ben Geftirnen fohreibt, fondern führt Mur im Allge- 
meinen an, daß auf Gottes Geheiß das Licht geworben fei. Führen 
wir noch die Anficht des heiligen Gregorius von Niſſa an. Diefer 
Kirchenvater glaubt, jenes erfte Licht fei ein Feuer gewefen, wel 
ches auf Gottes Geheiß und Willen aus der ungeformten unb 
veriworrenen Maſſe unverſehens hervorbrach, und durch plößlichen 
Glanz Alles erleuchtete. 

Das Licht ift alfo die erfte Wohlthat des gnädigen Schöpfers, 
und wie glüdlich find wir durch daſſelbe! Ohne das Licht wäre 
bie ganze Natur wie nicht vorhanden, und bie Schönheiten und 
Wunder, welche die göttliche Weisheit varüber verbreitet hat, wär 
ren vergeblich für den Menfchen. Und wie wunderbar ift nicht 
das Licht jelbft! Die Schnelligkeit, womit es -fich verbreitet, ift un- 
geheuer; in einer Sekunde durchläuft e8 einen Raum von ungefähr 
acht und fiebenzig taufend Stunden; feine Schnelligkeit ift faft um 
eine Million Mal größer als die des Schalfes. Der Raum, über 
welchen fich das Licht verbreitet, bat feine andere Grenze, als bie 
des Weltalls ſelbſt. Es verbreitet fich. aber deßwegen nach allen 
Seiten hin mit einer ſolch ungehenern Gefchwinbigfeit, damit eite 
unendliche Zahl von Gegenftänden zu gleicher Zeit durch unendlich 
viel Berfonen bemerkt werden -Lönne, und daß der Menſch in jedem 
Augenblid das Weltall foweit genießen Fünne, als fein Geficht füch 
zu erftreden vermag. - Eine bewunderungsmwürbige Eigenfchaft des 
Lichtes ift 8, daß es allen Gegenſtänden Farben gibt, und fie uns 
feicht unterſcheiden läßt; nicht- minder ift das Licht in hohem Mrade 
das befruchtenve Princip der Natur. Es läßt fih überhaupts eine 
bewunderungswürbige Aehnlichkeit zwifchen dem gefchaffenen Lichte, 
und dem ewigen Lichte, welches Gott felbft, und. als welches fich 
namentlich. der Sohn Gottes bezeichnet, nicht verfennen. . Der Sohn 
Gottes, das ewige Licht, Hat Alles gemacht; das erfchaffene Licht 
aber gibt allen Theilen der materiellen Welt ihre Mopififationen, 
bie fie auszeichnen und von einander unterfcheiden. Durch den 
Sohn Gottes erkennen wir ferner alle Wahrheit in ver übernatür- 
lichen Weltordnung; es erleuchtet einen jeven Menfchen, ber in 
biefe Welt kömmt: durch das gefchafferne Licht erkennen wir alle 
Dinge in der Orbnung der Natur; bafjelbe erleuchtet die. Augen 
und jeden Menfchen, ver in die Welt kömmt. 
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Welchen nehmen nach diefer Erwägung die Worte Wunder : Gott 

fah, daß das Licht gut fei. Wie follte e8 nicht gut fein, da es 
ber Urheber von fo-viel nüßlichen Dingen ift? Gott trennte auch 
das Licht von der Finfterniß, d. h. er fonderte zwifchen Licht und 
Finfterniß, und ‚machte eines zum Gegenfage des andern; denn da 
die. Finfterniß der Mängel des Lichtes ift,- fo ift die gleichzeitige 
Eriftenz beider ein Widerſpruch. Nie kann am nämlichen Orte zu 
gleicher Zeit Licht und” Finfterniß fein, daher find fie durch ihr 


Weſen ſelbſt von einander ausgejchieben. Gott wollte ferner, daß 


weder immer, noch überall entweber Licht oder Finfterniß herrſchen 
fol, fondern er wies ‚beiden ihr Reich an. 

Gott nannte dasLicht (d. 5. die Zeit des Lichtes) Tag, und 
die Finfternig Naht. Gott wollte nämlich, daß eine Zeit Tang 
bas Licht herrichte, und das bewirkte, was man Zug nennt, eine 
Zeit aber die Finfternig, durch welche aus Mangel an Licht jener 
Zuftand hervorgebracht wird, . welchen wir Nacht nennen. . Das 
„Nannte,“ bemerkt der heilige Thomas, drückt aus, daß Gott bie 
Dinge fo geftaltete, daß auf fie diefer Ausprud angewendet werben 
fan. Namen ertheilen ift überhaupts ein Zeichen der Herricher- 
gewalt; auf gleiche Weiſe fiheint durch dieſe Namenbeilegung Gottes 
oberfte Herrfchaft über Tag und Nacht, d. h. über alle Zeit ans 
gedeutet zu fein. Der Unterfhied von Tag und Nacht felbft aber 
ift nach dem Heiligen Bafilins und Iohannes Damascenus in jener 
Zeit durch eine, Ausdehnung und Zufammenziehung des Lichtes be- 
wirkt worden. 

Und es warb Abend und Morgen, ein Tag. Das Wort Tag 
bezeichnet bier jene Zeit, welche zwiichen dem Anfange bed Ur» 
fichtes nach den Finfterniffen und feinem Aufhören verfloffen ift. 
Der Zeitraum felbft aber, durch welchen jene Lichtwärme dauerte, 
als die Erbfugel gebildet wurde, läßt fich nicht beftimmen. Es 
läßt ſich vermuthen, - fehreibt Pianciani, daß jener. ungeheuere 
Brand (wodurd mittelft chemifcher Verbindungen in dieſer Periode 
das Licht fich entwickelte) nicht ſo ſchnell ſich abgekühlt habe; denn 
mat kann annehmen, daß bie neuentjtandene Erde wenigjtens von 
der Dberflähe an bis auf eine gewiffe Tiefe, fowohl wegen ber 
dort fich bildenden, chemifchen Verbindungen, als auch wegen ber 
glühenden Atome, die aus höhern Negionen herabfielen und bie 
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Maſſe bes Erdballs vermehrten, ganz glühend gewejen ſei. Zudem 
war auch der den Erpball umgebende Raum felbjt glühend, und 
trug fo zur Erhaltung der hohen Temperatur der Erde bei. Selbſt 
nachdem die Erboberfläche die Temperatur der lichten Wärme ver: 
foren hatte, darf man fich noch nicht. fogleih den Beginn des 
zweiten Schöpfungstages denfen, da dieſer das Dafein eines tropf- 
bar flüffigen Waſſers auf der Oberfläche ver Erbe vorausſetzt. 
Gleich nad dem Aufhören jener Lichtwärme, und felbjt noch länger 
darnach, mußte das Wafjer eine folhe Wärme haben, daß es ſich 
nicht im flüfjigen Zuftande vorfinden. konnte. Diefes Alles ber 
rechtiget zur Annahme, daß unter dem erften Schöpfungstage eine 
ung unbejtimmbare Periode zu verftehen fei. 


Das zweite Tagewerf. 


Gott ſprach: Es werbe eine Feſte in der Mitte der Waſſer, 
und fondere Wafler von Waffern. Und Gott machte die Fefte 
und fonderte die Waffer, welche unter der Feſte waren, von denen, 
die ober der Feſte waren. Und alfo geichah es. 

Was ift unter der Fefte (dem Firmament) zu verfiehen? Es 
ift damit die Atmosphäre oder ber Luftfreis gemeint, d. h. jener 
Raum, welcher der Erde zunächſt ift, wo die Wolfen fich befiuden 
und wo bie Vögel fliegen, und ber fich in feiner Ausdehnung bie 
zu den Sternen erjtredt. Diefer Theil der Atmofphäre wird von 
ben heiligen Schriftjtellern häufig ver Himmel. genannt. Damit 
jtimmt die Auslegung vieler Väter überein, unter venen namentlich 
der heilige Thomas von Aquin fügt: Man kann unter Firmament, 
deſſen Bildung am zweiten Tage erzählt wird, jenen. Theil ber 
Luft, in welchem ſich die Wolfen verbichten, und nicht allein das 
Firmament, an welchem bie Firfterne find, verftehen, 

Man kann fih die Sache aljo denken: Die ungehenere Wafjer- 
mafje, welche wegen der noch zu hohen QTemperatur ver Erde auf 
ber Oberfläche verjelben nicht haften konnte, fondern in Dünften 
fih erhob, umgab bie Erde von allen Seiten mit einem dichten 
Nebel. Nachdem die Temperatur der Erbe fich abgekühlt hatte, 
fiel eine Menge Wafjers herab und bebedte die Erbfugel. Die 
den Erdball umgebende große Sphäre Härte ſich alfmählig auf, 
und es entjtund bie Quftjchichte, welche wir Atmofphäre nennen, 
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die num in Mitte ber obern und untern Gewäſſer war, und biefe 
von jenen trennte. Die obern Gewäfier find demnach die Wolfen 
in der höhern Luftregion; die untern Gewäſſer aber jene, welche 
auf der Erboberfläche fih befanden, und woraus fpäter die Meere, 
Seeen und Flüfje entjtunden. Nicht unpafjend wird die Atmoſphäre 
Firmament genannt; denn fie hält durch ihr Gewicht und ihren 
Drud die Waffer der Erbe nieder, daß fie nicht durch unmäßige 
Ausdünftung in die Region der Wollen auffteigen und fich mit 
ihnen vermifchen. Ebenſo hält fie durch ihr Gewicht und ihren 
Drud die Wolfen in der Höhe fchwebend, welche ohne dieſes Hin- 
derniß auf die Erde Hinabfallen würden. Das Werk tes zweiten 
Tages iſt demnach kurz gefagt: Die Bildung der Atmofphäre, wo— 
durch die obern Waſſer von den untern, d. h. bie Wolfen von ven 
Waſſern auf ver Erboberfläche getrennt wurden. Welch ein herr 
liches. Werf! Selbft ver Heide Plinius ruft aus: Was kann es 
Wunderbarers geben, als vie am Himmelsgewölbe feſtſtehenden 
Gewäfler ? 

Betrachten wir dad Werf des zweiten Tages noch etwas nüher, 
um Gottes hohe Weisheit zu bewundern. Das Firmament oder 
die Luftregion von unferer Erbe bis hinauf, foweit unfer Auge 
reicht, erfcheint uns in bläulicher Farbe. Diefes rührt daher, weil 
die Atmoſphäre immer von einer großen Menge leichter Wafler- 
bünfte gefchwängert ift, die zugleich mit der Luft die Strahlen ver 
Sonne zurüctwerfen. Die bläuliche Farbe ift die natürliche Farbe 
bes Waffers; daher muß auch die Atmofphäre von azurblauer 
Farbe fein, und diefer Azur ift mehr oder weniger Har nach Ver— 
bältniß der Menge von Strahlen, die ihm durchbrechen. Gott 
hätte das Himmelsgewölbe braun oder gar ſchwarz machen können; 
aber das Schwarze ift die Farbe der Trauer, und die ganze Natur 
würde dadurch getrübt werben fein. Roth und weiß wirben eben—⸗ 
falls nicht gepaßt haben; gelb aber ift ver Morgenröthe aufbewahrt, 
und überbieß hätte das ganze Gewölbe des Himmels in dieſer 
Farbe nicht genug gegen die Sterne, die man baran follte Freifen 
jeden, abgeftohen. Grün hätte zwar den nöthigen Wechfel zwiſchen 
Schatten und Licht hervorgebracht; aber es ift dieſes die anmuthige 
Farbe, womit Gott unfern Wohnplatz geziert hat; es ijt der Tep- 
pih, der unter unjere Füße ausgebreitet if. Blau, in welches 
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das Firmament gefleivet ift, hat uoch überdieß den Vorzug, baf 
es gegen die Sterne abfticht, und fie alle hervorhebt. Der Him- 
mel behält überdieß nicht immer viefelbe Farbe, fondern er erfreuet 
uns durch Mannigfaltigfeit feines Farbenſpieles. Des Morgens 
färbt eine ſanfte Helle ven Horizont allmäfig weiß, wobei der Azur 
des Himmels erbleicht; es gefchieht diefes, um unjere Augen auf 
ben Glanz des kommenden Tageslichtes worzubereiten. Und wenn 
ber Abend gefommen. ift, fo entzieht uns bie Sonne nicht mit 
einem Male ihr Licht, fondern eine ebenfo fanfte Helle wie. die 
des Morgens bereitet uns auf die Dunfelheit der Nacht vor. 
Müften wir mit einem Male vom helfen Zageslichte in tiefe Fin- 
fterniß der Nacht übergehen, fo würde dieſes die Organe unfers 
Gefichtes verlegen. 

Fahren wir fort das Wunder des zweiten Tages anzuftaunen. 
Die Luft, die uns allenthalben umgibt, ift dennoch unfichtbar. Und 
wie gütig bat dabei Gott wieder unfer gedacht; denn wäre bie 
Luft fihtbar, fo würden wir von den Gegenftänven feine genaue 
Anſchauung haben. Wäre die Luft fihtbar, fo müßten e8 die Dünfte 
noch mehr fein. Dadurch würde und das Leben felbft zur Dual; 
denn wir würben überall fehen, was durch die fortwährende Tran. 
fpiration aus den Körpern der Menfchen und Thiere ausgebet; 
das Zufammenfommen mit Andern wäre uns unerträglich. 

Die Luft Hat noch andere, für uns fo zuträgliche Wirkungen. 
Sie ift unfer Lebenselement, denn ohne Luft fterben wir. Sie ift 
ein Bote, der uns von allen Seiten richtige und genaue Auffchläffe 
ertheilt von Allem, was uns angeht. Sie ift ver Träger ver Ge- 
rüche, fowie ver Töne, wodurch fie unferm Geruche- und Gehör, 
finn die weientfichften Dienfte leiſte. Wie viel Danf find wir 
nit dem Schöpfer für die Luft ſchuldig! 

Noh müſſen wir erinnern, daß beim zweiten Tage die Billigs 
ung und Anerkennung fehlt, welche Gott bei den übrigen Tagen 
in den Worten ausprüdt: Es fah Gott, daß e8 gut fei. Hievon 
mag der Grund im Folgenden Tiegen: Das zweite Tagemwerf war 
die Theilung der Gewäſſer; dieſe war aber durch die Herftellung 
des Firmaments noch nicht vollendet. Denn die untern Gewäſſer 
mußten fih erft an gewiſſen Orten fammeln, daß das fefte Land 
zum Borfchein fommen konnte, Da aljo das Werf eigentlich noch 
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nicht vollendet war, jo wird die Billigung deſſelben verfchoben, und 
ihm erft nach feiner Vollendung ertheilt, 


Das dritte Tagewerl. 


Gott ſprach: Es ſammle fich das Gewäffer, fo unter vem Him- 
mel ift, an einen Ort, und es erfcheine das Trodene. Und alfo 
geihah es. Und Gott nannte das Trodene Erde, und die Samm-« 
lungen der Waffer nannte er Meere. Und Gott fah, daß es gut 
war. Und er ſprach: Es laſſe die Erde Gras fproffen, das grü— 
net und Saamen macht, und Fruchtbiume, die da Früchte tragen 
nach ihrer Art, in denen felbjt ihr Saamen fei auf Erben. Und 
alſo geichah es. 

Das Werk dieſes Tages ift zunächft die Sammlung ber Ge- 
wäfler über der Erbfläche an gewiffen Drten, wodurch Meere, 
Seen und Flüffe, fowie das trodene Fand entjtund. Auf Gottes 
Geheiß ftürzten die Waſſer an die ihnen angewiefenen Orte. Die 
Geologie nimmt dabei gewöhnlich an, daß durch eine Revolution 
im Innern der Erde, etwa durch ein unterirdiſches Feuer Berge 
und andere Theile der Erde emporgeftiegen feien. Dadurch bilde 
ten fi an andern Orten große Vertiefungen und Höhlen, in welche 
bie Waſſer verınöge ihres natürlichen Trachtens nach Unten hinab» 
drangen, in Folge deſſen die höhern Theile ver bisher mit Waſſer 
bedeckten Erde aus biefem hervorſtiegen. Hierauf bezüglich fagt 
Ovidius in feinen Metamorphofen: Es zieht fich das Meer zufam- 
men, und trodenes Land wird, was fo eben noch Waſſer gewefen 
ift, und Berge, bie erft noch die See bevedte, ragen empor. — 
Uebrigens ift nicht nöthig anzunehmen, daß Alles, was jet Felt- 
land ift, fih am britten Tage aus ben Welten empor gehoben habe; 
damals fing das trodene Land zu feinan: fpäter mag fich die ganze 
Fläche der Erde durch fortgefeßte Erhebungen gebildet haben. 

So hat Gott am dritten Tage das Meer, diefes furchtbare 
Kind, gleichfam in fein Bett gelegt, und ſeit dieſem Augenblicke 
bleibt e8 ruhig darin, im Zaume gehalten durch die Sanplörner, 
welche der Herr feiner Wiege zur Grenze beftimmt hat. Es wür— 
ben jeboch die Gewäſſer des Meeres, eingejchloffen in ihr Behält- 
niß, ſchädliche Dünfte verbreitet und das Land unbewohnbar ges 
macht haben, Diefem Uebel fam Gott dadurch bevor, daß er das 
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Meer in beftändige Bewegung feßte, und ihn ein gewilfes Maaß 
von Salz beigab, welches ebenfalls vor Fäulniß ſchützt. CA. 2. 
10. ©. 105. 

Nachdem fi das Gewäller in bie ihm angewiefenen Tiefen 
zurückgezogen hatte, erſchien das Trodene, d. h. bie Erde. Gott 
ließ die Erbe, welche er mit verfchievenen Gewächſen zu ſchmücken 
bie Abficht hatte, anfangs gleichfam nadt und leer, und zeigt fie, 
wie fie an und für fich felbft ift, damit Diejenigen, welche etwa 
einmal verfucht wären, fie al8 die Duelle aller Güter anzufehen, 
ihrer urfprünglichen Dürftigfeit gebächten. Als es aber dem Herrn 
gefiel, beffeivete er die Erde durch das Wort feiner Allınacht mit 
Gras, Pflanzen und Bäumen; denn er ſprach: „Es bringe die Erde 
Gras hervor, bas grünet und Saamen macht, und Fruchtbäume, 
bie da Früchte tragen nach ihrer Art." Es beginnt jett gleichſam 
das Leben auf der Erde. Die Pflanzen bewohnten, jo zu fagen, 
zuerft die Erbe, und gaben ihr gleihlam die Geftalt und den An- 
fchein des Lebens. Die Geologen nehmen an, daß im diefer Pe- 
riode eine viel größere Menge Kohlenfäure in ver Luft gewejen fei, 
als jett; dadurch fei die Luft fehr tauglich zur Förderung der Be 
getation, aber nicht geeignet zur Refpiration für die Thiere ge- 
weſen. Die göttliche Vorfehung, die Alles wohl orbnet, hat daher 
weislid die Schöpfung der Pflanzen jener der Thiere vorausgehen 
laffen, und der Letztern Eriftenz auf jene Zeit verfchoben, wo die At- 
mosphäre tauglicher zum Einathmen wurde. Auch mußte die Schöpfung 
der Pflanzen um diefes Grundes willen vorausgehen, daß bie Thiere 
bei ihrem Entftehen fogleich ihre Nahrung hätten. Manche wen- 
den bier ein, baß die Pflanzen, um zu gebeihen, beſonders um 
grüne Blätter zu treiben, des Sonnenlichtes bebürfen. Abgejehen 
jedoch davon, daß das bamalige Grün der Pflanzen Niemand ge 
fehen, fchließen die Geologen in ber britten Schöpfungsperiope fei- 
neswegs alles Licht aus. Es wird fich unten zeigen, daß die Sonne 
in diefer Periode bereits beftund, aber auf Erben noch nicht ficht- 
bar war. Indeß ſchwache Sonnenftrahlen konnten allerdings be— 
reits durch die Wolfen dringen, und diefe find zur Beförderung des 
vegetabilen Wachsthums fogar geeigneter, als die glänzenvern Stra» 
len der Sonne, wie wir fie zur Erwärmung und Beleuchtung brau— 
her. Wir fehen ja auch in Mitte ver dichteften Wälder, wo nie 
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ein birefter Sonnenftrahl durchdringt, grünende Bäume, und es 
grünen bie Blätter auch in jenen Gegenden, wo das Antlitz ber 
Sonne faft immer in Wolfen verhüfft ift. Noch bemerfen wir, 
daß nach der Anficht der Geologen am dritten Tage alle Pflanzen 
in ihrer Urfache geworben, nachher aber im Laufe der Zeiten, gleich« 
wie e8 jet noch gefchieht, fichtbar in’ Dafein getreten find, Cs 
ift dabei noch zu erwähnen, daß Moſes Gen. 2, 4—7., wo er 
fur; die Schöpfungswerfe wiederholt, des Werfes bes britten Tages 
befonders gebenft, und hinzuſetzt, daß es noch nicht geregnet habe 
auf Erden, fondern ein Brunnen von. ber Erde aufgeftiegen fei und 
ben Erdboden befeuchtet habe. Hiezu bemerkt Petavius: „Meir 
ſcheint Moſes jenes bewunderungswürbige und jtaunenswerthe Wert 
bed. dritten Tages befonders jorgfältig hervorheben zu wollen, daß 
nämlich die Gewächfe und Pflanzen ohne Befeuchtung durch Waſſer 
oder Regen aus dem trodenen Boden hervorfproßten, und burch 
jene überbedende Wolfe gehegt wurden, welche die Stelle des Ne 
gens und der Bewäſſerung vertrat." Auch diefer Zuftand der At 
mosphäre war für das Gedeihen ver Pflanzen beſonders geeignet. 
Unter dem Brunnen der heiligen Schrift ift nämlich der aufftei- 
gende Dunſt zur verjtehen, Diefe Auspünftung muß bamals ſehr 
ftart geweſen fein; denn einmal war die Erde felbjt noch mehr 
vom Waller. gefättiget, da dieſes erſt im feine Behältniffe zurück— 
getreten ; ferner zeigt. die Erfahrung, daß in jenen Gegenden, welche 
das Meer. befpült, over welche nahe an Flüffen oder Seen liegen, 
die Auspünftung und Feuchtigfeit größer ift, damals aber erjchien 
das trodene Land noch beinahe wie Küften- oder Infel-Land. Durch 
dieſes Alles wurde ein gewiffer feuchter, vem Wachsthum ber Pflan- 
zen fehr förderlicher Zuftand gefchaffen, wodurch von felbjt der Re— 
gen überflüffig gemacht wurbe; ja. diefer hätte vielmehr bei fchon 
bimlänglich vorhandener Feuchtigkeit gejchabet, 

Wie fehr die Allmacht und Weisheit beim Echöpfungswerfe 
des dritten Tages, an welchem wohl auch die Bildung der Metalle 
u. f. w..ftatt fand, fich fund gab, haben wir B. 10. ©. 106 er- 
Örtert. 
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Das Werl bes vierten Tages. 

Das Machtwort Gottes an diefem Tage heißt: Es follen Lichter 
werben am der Feſte des Himmels, zu fcheiden Tag und Nacht, 
und fie feien zu Zeichen und zu Zeiten, und zu Tagen und zu Jah— 
ren. Gen. 1, 14. Unter ven bier genannten Lichtern find über: 
haupts vie Geftirne zu verfiehen. Hiezu bemerkt Pianciani: Die 
Ausdrucksweiſe: „ES follen Lichter werben ꝛc.“, fcheint die Anficht 
zuzulaſſen, baß vie Geftirne fchon vor dem vierten Tage gebildet 
und volfendet waren, aber nicht vor diefem Tage am Firmament 
erfchienen, und das ihnen vom Schöpfer auferlegte Gejchäft des 
Beleuchtens der Erde zu verfehen begannen. Da nämlich eine 
dichte Nebelwölbung die Erde umdeckte, jo hatte man bis zu biefem 
Tage die Lichter an der Ausdehnung des Himmels nicht gefehenr. 
Deßwegen waren die Lichter auch noch nicht für die Erbe, von welcher 
Mofes hier allein redet. Sie waren wohl vorhanden; aber ehe ver 
Nebel zerftreut war, konnten fie nicht Leuchten für die Erde fein; 
Auch wenn von der Sonne ber, wie vermuthet wirb, am zweiten und 
britten Tag durch die Wolfen ein ſchwaches Licht auf die Erde eine 
Zeit lang herabſchimmerte, fo fchlieft deßwegen ver nachherige Bes 
fehl: Es feien Lichter an der Ausdehnung des Himmels, nichts 
Ungereimtes in fi. Denn wenn in ein Zimmer durch die geöff— 
nete Thüre ein wenig Licht von der Kerze, welche ein anftohendes 
Zimmer erhellet, eindringt, jo fan man unbefchavet diejes Lichtes, 
welches weder in gerader Richtung einbringt, noch -von einem Spie— 
gel zurückgeworfen, fondern mur-von ber erfeuchteten Mauer ver 
breitet wird, ganz vernünftiger Weife einem Diener befehlen, Licht 
zu bringen. Defter erinnert ver heilige Thomas daran, daß Moſes 
nur das erzählt habe, was offenbar erichien. So fehwieg er alfo 
auch von der Sonne, bis fie am vierten Tage, d. h. in der vier 
ten Schöpfungsperiode offenbar erichien. 

Wird vorftehende Hypotheſe, die übrigens viel Wahrfcheinlich 
feit für fich hat, nicht angenommen, fondern fich zur Anficht ver- 
ftanden, daß am vierten Tage Gott die Sterne erft geſchaffen habe, 
jo ijt diefer Tag jedenfalls als fehr lange Periode zu fallen, ta 
befanntlich das Licht der Firfterne längere Zeit braucht, bis es auf 
ber Erbe anfümmt; Moſes aber von der Sonne fo rebet, daß fie 
am vierten Tage offenbar auf Erden fichtbar fein mußte. 
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Die Sonne beftimmte in dieſer Periode bereit8 die Tage; bar- 
aus folgt aber nicht, daß man die folgenden Schöpfungstage als 
gewöhnliche Tage von vier und zwanzig Stunden bezeichnen müßte; 
auch fie mögen als längere Perioven zu nehmen fein. 

Moies fagt von der Sonne und dem Monde, daß fie fcheiden 
follen Tag und Nacht, und zu Zeichen und Zeiten fein follen. Daß 
durch die Sonne Tag und Nacht beftimmt wird, willen wir; nicht _ 
minder find Sonne und Mond auch Zeichen und Zeiten, d. 5. 
fie find Zeitmeffer, da wir nach ihnen Monate, Yahre u. ſ. w. 
beftimmen. Nicht minder bedingen. fie die verfchievenen Jahres— 
zeiten wie Frühling, Sommer u. ſ. w. Daher nennt Plato die 
Geſtirne Werkzeuge der Zeit. Es ift auch klar, warum es von ber 
Sonne heißt, daß fie dem Tage vorſtehe. Sobalv nämlich jener 
mächtige König des Tages dem Horizont fich nähert, erblajjen alle 
übrigen Geſtirne und werden durch fein mächtiges Licht Überftrahlt, 
Die Sonne ift die große Duelle des Lichtes, des Lebens und ber 
Freude, obgleich fie diefes Alles nicht aus ſich ſelbſt, ſondern als 
dienftbares Werkzeug des Schöpfers leiftet. Auch- wenn der Mond 
am Himmel erglänzt, werben gar viele Geſtirne durch ihn verbuns 
felt, jo daß er als Fürſt und Machthaber der Nacht erfcheint, 
Große Lichter werden Sonne und Mond deßwegen genannt, weil 
fie ung viel größer als bie andern Sterne erfcheinen, und. weil fie 
in ver That die größern Pichter der Erde find, und fie uns viel 
mehr, als die übrigen Sterne Licht fpenden. Der Mond aber, 
welcher im Vergleich zu. den übrigen Sternen großes Licht genannt 
wird, heißt der Sonne gegenüber mit Recht kleines Licht, weil dieſe 
nicht bloß vielmal größer als ber Mond ift, ſondern uns auch viel 
mehr Licht ſpendet. Der heilige Thomas von Aquin bemerkt: Ob» 
gleich die andern Sterne an Maffe größer find, als der Mond, fo 
fühlt man doch bei uns herunten vie Wirkungen des Mondes mehr, 
und er erfcheint auch dem Auge größer, Schön nennt ver heid- 
nische Philofoph Epiktet ven Mond „das Auge der Nacht," 

Nur vorübergehend wollen wir erwähnen, daß einige Kirchen» 
väter, wie Drigenes, dafür hielten, die Geftirne feien belebt; daß 
aber die meiften, wie Bafilius, Chryfoftomus,. Theodoret, Eyrillns 
von Alerandrien, Fohannes Damascenus 2c. gegen dieſe Auficht feien. 

Die fehr Gott durch die Schöpfung der Geftirne feine Größe, 
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Allmacht und Weisheit im hellſten Fichte gezeigt ‚hat, wurbe oben 
2. 10. S. 98—100, und ©. 113 erörtert. 


Das Werk des fünften Tages. 


In der fünften Periode, vie möglicher Weiſe fehr lang ge 
wefen fein fann, und in welcher zunächft das Waſſer und die Luft 
für das thieriiche Leben tanglicher fich geftaltete, ſchuf Gott die 
Woafferthiere und die Vögel; denn wir lefen: „Gott ſprach: Es 
bringe hervor das Waller kriechende Thiere mit lebendiger Seele 
und Geflügel über der Erde unter der Fefte des Himmels. Und 
Gott fchuf die großen Wafferungehener, und jedes Wefen das lebt 
und webt, das die Waſſer hervorbrachten nach feiner Art, auch 
alles Geflügel nach feiner Art.“ — Gen. 1, 20. 21. 

Wenn Gott jagt: Es follen die Waffer hervorbringen u. f. w., 
fo wird Niemand dabei venfen, daß die Waffer ıc. die Urheber 
der Thiere waren, fondern es ijt damit nur der Drt bezeichnet, wo 
jene Gefchöpfe zu fein anfingen; immerhin aber ift glaublich, daß 
die Thiere ihrem Leibe nach aus. der dort vorhandenen Materie 
geformt wurden, alfo z. B. die Waflerthiere aus den Waffern und 
den dort befindlichen Stoffen. Den alfo aus den entjprechenden 
Stoffen hervorgebrachten Thierförpern, was Gen. 1, 20. angeveutet 
ift, verlieh Gott das thierifche Leben, ein von der Materie ver- 
ſchiedenes, was bisher noch nicht eriftirte, und welches Gott aus 
Nichts ſchuf. Darauf deutet Gen. 1, 21.; daher bevient fich Moſes 
bier des Ausprudes „Schaffen“ wieder, indem er jagt: „Gott ſchuf 
die großen Warferungeheuer u. f. w...., auch alles Geflügel.“ 

Das thierifche Leben felbft fceheint im Waffer begonnen zu 
haben; dieſes deutet auch die Heilige Schrift an, da fie die Wefen, 
welche im Wafler hervorgebracht wurden, zuerft nennt. Die. Un- 
terfuchung, mit welcher Art Waſſerthiere die Schöpfung ber Thiere 
begann, übergehen wir; aber dieß fei bemerft, daß von ben Vögeln 
wahrjcheinlich diejenigen zuerft in's Dafein getreten, welche bie 
Gewäffer oder die Ufer berfelben bewohnen. 

Gott ſchuf die Fiſche und die Vögel an einem Tage (in einer 
Periode) wegen ihrer Verwandtſchaft. Schon bie Elemente, in 
welchen beide leben, das Waller und die Luft, find einander ver- 
wandt; denn beive Elemente find flüffig und ungemein beweglich, 
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Was bei ven Vögeln die Flügel find, das find bei den. Fifchen bie 
Floffen. Beide Thiergattungen Haben eine Ähnliche Bewegung; 
denn was bei den Vögeln der Flug ift, das ift bei ven Fiſchen 
das Schwimmen. Man könnte daher vie Fische Wuffernögel und 
umgekehrt die Vögel Luftfiiche nennen; in der That gibt es Vögel, 
denen vorzüglich das Waſſer ihr Element ift. Mehrere Väter, wie 
der heilige Auguftin und ver heilige Thomas, find der Meinung, 
die Fifche feien aus gröberem, die Vögel aber aus feinerem Waffer- 
ftoff hervorgebracht worden. 

Wenn es heißt, daß fowohl die Wafferthiere als das Geflügel 
„nach feiner Art" hervorgebracht worben ift, fo ift damit ange, 
deutet, daß Gott Alles, was zur Erzeugung und Yortpflanzung ber 
Thiere nöthig war, alfo auch beive Gefchlechter hervorgebracht habe. 
Daher fagt ber heilige Thomas: Mofes erwähnt Gattung und 
Art, um die Erzeugung des Aehnlichen aus Aehnlichem anzudenten. 
Die Kraft durch Zeugung ſich fortzupflanzen verlieh auch Gott 
durch einen eigenen Segen; denn wir lefen: Gott jegnete fie und 
ſprach: Wachſet und mehret euch, und erfüllet das Waller des 
Meeres, und die Vögel follen fich mehren auf Erben. Zu ven 
Sewächfen redete Gott nicht alfo, obwohl auch fie fich vermehren 
und die Erde erfüllen follten; denn die Pflanzen find als lebloſe 
Geſchöpfe eines Gebotes nicht fähig; fie können zur Selbfterhaftung 
oder Fortpflanzung ihrer Art aftiv nicht mitwirken. Die Pflanzen, 
fagt der heilige Thomas, haben feinen Gefchlechtstrieb und erzeu— 
gen ohne alles Gefühl; deßwegen wurden fie von Gott der Se 
gensworte unwürdig erachtet. Den Thieren hingegen geziemte ein 
göttliche Gebot, da fie, obgleich ohne Vernunft und ohne Kenntniß 
Gottes, doch die Gejete fühlen, welche die göttliche Vorfehung 
ihrem Inftinft vorfchrieb, und durch ein inftinktmäßiges Bewegen 
des Körper oder der Glieder aktiv zur Vollführung des göttlichen 
Befehles mitwirken. In der That fehen wir, wie die Thiere dem 
großen Gebote: „Wachjet und vermehret euch“ — fortwährend 
gehorchen, und nicht bloß fich zu erhalten, ſondern auch durch 
Zeugung fortzupflanzen fuchen. Der Zeugungstrieb, der fich zu 
gewiflen Zeiten kundgibt, und bie Liebe zu den Jungen, welche 
fih fon in der großen Sorgfalt und Mühe bezüglich ver Eier 
felbft bei jenen Gattungen zeigt, wo bie Mutter nie die Nachkom⸗ 
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menfchaft fieht, der fie Wohnung und Speife fo forgfältig bereitet, 
wie e8 bei vielen Infelten geſchieht; dieſer Inflinft zur Erhaltung 
und Fortpflanzung bei den Thieren ift in ber That das größte 
Zeugniß der allwaltenden Vorſehung Gottes. 

Noch muß hervorgehoben werben, daß ver Segen: „Wachſet 
und vermehret euch"— nicht auch über die Thiere des fechsten Schö— 
pfungstages auegejprochen worben, und doch mußten auch biefe 
Thiere dur Zeugung fich fortpflangen. Darauf ift zu erwibern, 
daß Gott am fünften Tage ven Segen, indem er benfelben über 
einige Klaſſen ver Thiere ausfprach, allen Thieren ertheilte. Daher 
fagt ver heilige Thomas: Der Segen Gottes gibt Kraft, fih durch 
Zeugung zu vermehren. Was aber bei den Vögeln und Fifchen ges 
ſchah, die zuerft erwähnt werben, war bei den Yanbthieren zu 
wiederholen nicht mehr nothwendig, fondern verfteht ſich von felbft. 

In der Schöpfung ver Fifhe und Vögel am fünften Tage 
finden die heiligen Väter eine vorbilbliche Beziehung auf den Men- 
chen; e8 fei darin unjere doppelte Geburt, die fleifchlihe und die 
geiftige angedeutet. Zuerft ſchuf Gott die Fifche aus gröberm Waf- 
ferftoff. Unferer erften Geburt nah, wie wir aus dem Mutter: 
leibe hervorgehen, find wir bloß fleifchlich; wir gehören der Welt 
und ihren Lüften an, wovon das Meer, in welchem bie Fiſche 
feben, ein geeignetes Bild if. Und wie die Fiſche als die unge 
fehrigften Thiere gelten, fo verhält es fich mit einem fleifchlichen 
Menſchen; er hat feinen Sinn für das Höhere und Geiftige; er 
versteht Nichts von himmliſchen Dingen, fondern gefällt fih nur in 
bem Genuffe feiner nievern VBergnügungen. Die Fiſche find auch 
ein Bild der Zwietracht und ber Feindfchaft, weil einige unter 
ihnen andere verfolgen und auffreffen. So find auch fleifchliche 
Dienfchen; fie haben feine Liebe zu einander, fie kennen feinen 
Frieden; fie haſſen und verfolgen fich gegenſeitig. Insbeſonders 
die Seeungeheuer find ein Bild von jenen ungläubigen Großen 
bie fich ganze Reiche mit Gewalt unterwerfen, und über viele Mil- 
fionen ihres Gefchlechtes mit Grauſamkeit herrſchen. — Gott fchuf 
aber aus feinerm Wafferftoff an bemjelben Tage auch die Vögel, 
Sie find ein Bild unferer zweiten, geiftigen Geburt, Aus einem 
ganz andern Waffer als das gewöhnliche ift, aus einem Waffer, 
über welches fich der heilige Geift herabgelaffen, und das er ge 
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fegnet und geweiht hat, gefchieht in der heiligen Taufe unfere gei- 
ftige Geburt. Die, welche fo geboren find, gleichen den Vögeln; 
benn wie diefe Thierchen meiftens Eleine Körper und wenig Fleiſch 
haben, fo pflegt auch ber geiftige Menfch fein Fleiſch nicht zu 
nähren, er will vielmehr demfelben nach Hein erfcheinen. Daher 
tödtet er e8 ab durch Faften und andere Bußübungen. Diefe 
Vögel nehmen. vonder Erbe nicht mehr, als fie nöthig haben; fie 
erheben fich leichten Fluges in die Lüfte, bort ihren Schöpfer zu 
preifen im frohen Gefange. So ift der geiftige Menfch, auch 
wenn er dem Leibe nach noch auf Erden ift, ber Gefinnung nach 
bei feinem Gott. Mit dem Irdiſchen bejchäftiget er fich nicht 
mehr, als es das Bedürfniß verlangt. Wir finden in. ver That 
in der beiligen Schrift, wie ver Heilige Geift die- fromme Seele 
entweder mit einem einfamen Spaten auf dem Dache ober mit 
einer im Nefte fammt ihren Jungen feufzenden Jurteltaube, oder 
mit einem über alle Vögel fi) empor fchwingenden Adler vers 
gleicht, der fich über ben Wolfen aufpält und ftarr in das glänzende 
Sonnenlicht Hineinfchaut. 


Das Werk des fechsten Tages. 


Am fechsten Tage vollbrachte Gott. zwei. Werke: er ſchuf näm- 
fi die Landthiere, und dann das vorzüglichſte aller Gefchöpfe, 
den Menfchen, Der Herr fprah: Es bringe die Erde hervor 
lebende Weſen nach ihrer Art, Vieh und Gewürm und die wilden 
Thiere nach ihrer Art. Gen. 1, 24. — Auf das Geheiß Gottes 
entjtunden auch die Landthiere, ſowohl zahme als wilde, und. alles 
Gewürm. Dabei fagen die Schriftausleger und Geologen, daß 
ihre Aufeinanderfolge im umgefehrten Verhältniffe zur Künſtlichkeit 
ihres Organismus fteht, Die wilden Thiere werden in der heili— 
gen Schrift der Ordnung nach zuletzt aufgeführt. Im der That 
rechtfertiget fi die Annahme von ſelbſt, daß die wilden Thiere, 
welche vom Morde der übrigen leben, nicht eher in das Dafein traten, 
als bis diefe hinlänglich Herangewachfen waren, und ſich auf ber 
Erde entfprechend vermehrt Hatten. Denn daß alle Thiere uw 
fprünglich von Kräutern gelebt haben, und daß die Verfchievenheit 
ihrer Nahrung erft durch den Ungehorfam der Menichen bevingt 
worden fei, ift nicht wahrfcheinfich. „Daher fagt auch. der heilige 
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Thomas von Aquin: Durch die Sünde der Menfchen tft die Natur 
ver Thiere nicht verändert worben, fo daß einige damals von 
Kräutern gelebt hätten, welchen es jett natürlich ift, das Fleiſch 
anderer Thiere zu freien, Daß die fleifchfrefienden Thiere vom 
Schöpfer zum Raube und zur Verzehrung von Thieren gebilvet 
worden feten, ergibt fih fchon aus dem Baue ihrer Zähne, ihrer 
geionderten Krallen und bes ganzen Körpers. Würbe alfo ein 
pflanzenfreffendes Thier in ein fleifchfreffendes umgewandelt, fo 
müßte feine ganze Geftalt verändert werben. 

Wie fehr in der Schöpfung der Thiere Gottes Allmacht und 
Weisheit an den Tag trat, ift ausführlich erwogen Bd. 10. 
©. 107—110, Freilih gibt es viele unnüße und dem Menjchen 
läftige, ja fogar gefährliche Thiere: wie können dieſe Gott zur 
Ehre und dem Menfhen zum Nuten gereihen? Es wäre gewiß 
für Gott rühmlicher und für den Menfchen beffer, wenn gewiſſe 
Thiere nicht eriftirten; denn. wozu gibt es ein Ungeziefer? Andere 
Thiere hätte Gott anders fchaffen fünnen; denn wäre es nicht 
befier für ven Menſchen, wenn die Hhäne, der Tiger u. f. w. ftatt 
ihrer wilden und graufamen Natur zahm und fanft wären? So 
meint ber Ungläubige. Aber welche Anmaßung, welchen Eigen- 
dünkel verräth dieſe Rede! Wer bift du, armfeliger Erdenwurm, 
daß der Allerhöchfte zu dir in die Schule gehen und von dir Weis: 
beit fernen fol? Wie, du wilfft dem Alferhöchften Unterricht geben 
und Vorfchrift ertheilen, wie er feine Gefchöpfe hätte einrichten 
follen? Du willjt Dasjenige tabeln, was er felbjt gutgeheißen hat? 
Denn beißt e8 nicht auch von dem Werke des fechsten Tages, von 
ber Thierwelt: „Gott fah, daß es gut war." Wenn aljo dem 
Alferhöchften feine Werke gefielen, ift es billig, daß du Mißfallen 
daran findeft? Wenn e8 aber Manches in der Welt und fo auch 
unter den Thieren zu geben foheint, was bir nicht gefallen will, 
glaubjt du, e8 fei deßwegen ſchon unnüß oder gar ſchädlich? Du 
weißt, wenn man ein einzelnes Wort aus feinem Zufammenhange 
herausreißt, fo läßt fich daſſelbe leicht mißverftehen und taveln; fo 
verhält e8 fih auch mit den Werfen Gottes. Gin Gefchöpf, los— 
geriffen von aller Verbindung, in welches e8 der Schöpfer urfprüng- 
ih zu den übrigen geſetzt, Tann Leicht al8 überflüffig erfcheinen. 
Aber es ift in feinem Zufammenhange mit dem Ganzen ein noth« 
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wendiges Mittelglieb, und wenn es abginge, fo fehlte dem Ganzen 
etwas. Bei einem Gemälde ift nicht bloß Licht, ſondern auch 
Schatten nothwendig; es werben nicht bloß Lichte, ſondern auch 
dunkle Farben erfordert, und darin, baß beides in ver rechten 
Miihung erfcheint, und jedes an feinem Orte angewendet ift, be- 
jteht das Meifterftüd. So beſteht auch die Vollfommenheit ver 
Werke Gottes, und auch der Thierwelt, darin, daß Großes mit Klei— 
nem, und Erbhabenes mit ſcheinbar Unanfehnlichem wechele, und 
jeves an feinem Orte eingefügt ift. Wenn bir daher in ver Schöpf- 
‚ung Manches unvolffommen feheint, fo fommt biefes nur baber, 
weil du nicht das Ganze zu überfchauen. vermagft, fondern das 
Einzelne in der Tennung von der Gefammtheit betracdhteft. Der 
Grund hievon liegt in deiner befchränften Einficht. Statt zu ta- 
bein, folfft du alfo ſchweigen; denn der Thor ift nie klüger, ale 
wenn er fehweigt. | 
Wenn aber in ber That heut zu Tage Manches in der Welt 
überhbaupts, und unter ben. Thieren insbefonvere ift, was beſſer 
nicht erijtirte, jo gibt uns auch dieſes noch fein Recht, die Werfe 
bes Herrn zu tadeln. Denn es ift aus der Hand Gottes nicht fo 
unvollfommen hervorgegangen, al® e8 jett iſt. Setzen wir ben 
Fall, ein Künftfer hat ein herrliches Uhrwerf mit Fleiß und Mühe 
verfertiget, das in allen feinen Theilen vollfommen zufammenpaßt 
und ganz richtig die Zeit anzeigt; es fommt aber fpäter eine un— 
geſchickte Hand darüber, die das Werk entweder im Unverftanbe 
oder aus Bosheit verdirbt, jo daß die Uhr entweder gar nicht 
mehr oder unrichtig geht: ift jest ver Meifter zu tadeln? Gewiß 
nit. So Hat auch Gott urfprünglich fein Werk, die Welt, fo- 
wohl in feinen Theilen, al8 in feiner Geſammheit, vollkommen 
gemadt. Denn von einem jeben Werfe, das er in das Dafein 
gerufen, beißt es, daß e8 gut war, Was aber in all feinen Thei- 
len gut ift, das ift auch in feiner Gefammtheit gut. Wenn deſſen 
ungeachtet heut zu Tage Manches nicht gut erſcheint, fo iſt die 
Schuld Hievon nicht auf Gott zu fehieben, jondern dem Menfchen 
fällt fie zur Laſt. Der Menfch Hat fich felbft manche Gefchöpfe 
Gottes verfählimmert. Dieß ift durch die Sünde gefchehen. Durch 
die Sünbe ift nicht nur im die menfchliche Natur, fonvdern in bie 
ganze irdiſche Schöpfung Unordnung Hineingefommen. Darum 
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fagt der Apoftel, daß die ganze Natur unter dem Fluche ber Sünde 
feufzte und ſich nach Erlöfung ſehnte. Du beflagft dich jest, daß 
es reißende Thiere gibt, die dem Leben der Menfchen nachitelfen. 
Aber glaubft du, Gott habe ihnen diefe wilde, und dem Menfchen 
feindliche Natur urfprünglich gegeben? Der heilige Gregor von 
Nyſſa verneint es. Wenn aber auch, fo Hatte ver Menfch voll- 
fommen Gewalt über fie; auf jeden Wink -gehorchten fie ihm. 
Gott Hat ja den Menfhen volllommene Herrfchaft über die ganze 
Thierwelt gegeben. Gen. 1, 28. Dieſe Herrfchaft verlor er erft 
dur die Sünde; denn wie er dadurch das Verhältniß zerriß, in 
welchem er zu Gott ftund, fo tft auch jenes Verhältniß aufgelöft 
worden, in welchem bie übrige Welt zu ihm ftund. Wie der Menſch 
Gott nicht mehr gehorchte, fo leifteten auch die ihm bisher unter. 
worfenen Thiere feinen Gehorfam mehr; aller Friede, aller Ge 
horfam wurde geftört, und an feine Stelle trat Krieg und Em- 
pörung. Iſt e8 jekt ein Wunder, wenn manche Thiere wilb und 
reißend wurben, und den Menfchen fich feinpfelig gegenüber ftelften ? 
Ich würde mich viel mehr wundern, wenn es nicht gefchehen wäre, 
— Es find bir jet manche Thiere läftig, du meinft, es wäre 
Gottes würbiger, wenn fie nicht beſtünden. Du fragft z. B.: Wie 
hat denn der allweife Gott ein Ungeziefer erfchaffen fünnen? Ich 
fage zuerft darauf: Wenn fich mit der Weltordnung Gottes nicht 
auch das Beſtehen eine® Ungeziefers vertrüge, fo müßte Gott vor- 
Allem dir das Dafein nehmen; denn e8 gibt fein größeres Unge— 
ziefer, was Gott feheinbar mehr zur Unehre gereicht, als ein un— 
gläubiger, boshafter Menſch. Und doch gehört auch diefer zur 
Schönheit des Ganzen, Wir würden bie Herrlichkeit des Lichtes 
viel weniger ſchätzen, wenn wir nicht fenneten das Grauen ber 
Finfternif. So wäre auch die Tugend viel unrühmlicher, wenn 
es nicht auch ein Lafter in der Welt gäbe; gerade im Zuſammen— 
halten mit ihrem Oegenfate leuchtet ihre Schönheit am meiften 
hervor. Die Sanflmuth erfcheint nie bewunderungswürbiger, als 
wenn man fie mit dem Zorne vergleicht; und dieß läßt fich von 
alfen Tugenden fagen. Daffelbe gilt in unferem Falle. Das Kfeine 
ift alfo ſchon deßwegen nothwenbig, damit die Würbe des Großen 
deſto mehr hervortritt. Es ijt aber überhaupts eine fchwer zu be 
antwortende Frage: Wo Gott bewunderungswürbiger ift, im Großen 


Schopfung. 120 


oder im Kleinen. Schon unter den Menſchen gereicht oft das Kleine 
mehr zur Bewunderung als das Große. Ya, es gibt Werke, bie 
oft gerade deßwegen bewundert werben, weil fie Hein find. Denken 
wir uns zwei Künftler. Der eine fehnigelt aus Elfenbein einen 
brei Fuß Hohen, gothifchen Altar; die Säulen und Spiken find 
meifterhaft, das ganze Werk höchſt Funftfinnig; man zollt dem Mei- 
fter ungetheilten Beifall. Nun verfertiget der andere Meifter ben- 
felben Altar; aber jo Klein, daß er in einer Nußſchaale Raum fin- 
det. Würde nicht Alles dieſen letztern Altar noch viel mehr be- 
wundern? Würde nicht Jedermann ſagen: Welch fcharfes Auge 
gehört dazu, welche kunftgelibte Hand wirb erfordert, um in fo 
Heinem Mafftabe alle Formen fo volffommen zu geben? Gerade 
fo verhält es fi) auch mit ven Werfen: Gottes. Das Heinfte In- 
felt, das oft dem bloßen Auge gar nicht fichtbar wird, ift inwen- 
dig jo kunſtreich gebaut, wie irgend ein vierfüßiges Thier erfter 
Größe. Auch diefes Heine Infekt Hat feine befondern, genau aus- 
gebildeten Organe; es weiß feine Speife, und verzehrt und ver— 
baut diefe; es fennt feinen Feind, und fucht ihm zu entfliehen. 
Sag, wie zart müſſen bie innern Theile eines folchen Thierchens 
fein, und welche Weisheit gehört dazu, fie in ihrer gehörigen Dre» | 
nung zufammenzufügen, und zufammengefügt zu erhalten? Und 
folfte ein ſolches Geſchöpf nicht ebenfalls feinem Schöpfer zur Ehre 
gereichen, und feine Größe verfünden? — Es ift aber auch gar 
nicht nöthig, anzunehmen, daß Gott damals fchon — das eigent- 
fihe Ungeziefer, das aus Schmug und Unflath zu entftehen und 
dem Menfchen Täftig zu fein pflegt, erichaffen habe. Unter Anvern 
fehrt der heilige Thomas von Aquin, daß die Thiere, welche fich 
ans der Verwefung anderer Thiere erzeugen, damals nur ber Po— 
ten; nach vorhanden fein fonnten. Ein anderer after, und nicht 
minder berühmter Theologe, Peter, ver Rombarbe, fchreibt: Es läßt 
fih behaupten, daß das, was aus den Körpern ver Thiere, vorzüg- 
lich der tobten, erzeugt wird, nur potentiell und materiell mit dies 
fen Thieren gefchaffen war. Auch ver Heilige Bonaventura fagt, 
daß jene Tiere nur im ihren Principien und Saamenverhältniffen 
hervorgebracht worben find. Derfelben Anficht ift der berühmte 
Schriftausleger Cornellus a Lapide. Er fagt nämlich: Jene klei— 
nen Thiere, welche aus dem Schweiße, ver Ausbünftung oder Ver- 
Miler, Lexikon f. Prediger. AV. 9 
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wefung entftehen, wurben am fechsten Lage nicht formell, fondern 
potentiell und gleichfam in. ihrem Saamen gefchaffen; denn es wur- 
den an biefem Tage jene Thiere gefchaffen, aus deren verfchievenen 
Zuftänden dieſe natürlicher Weife entftehen mußten. — E8 fcheint 
in der That das Ungeziefer, welches allerdings Täftig ift, mit bem 
ursprünglich glüdlihen Zuftande des Menfchen nicht recht verein- 
bar zu fein. Aber daß dergleichen Gethier nach der Sünde in das 
Dafein trat, ift ganz in der. Ordnung. Jetzt hat auch pas Unge 
ziefer feine weislich berechnete Beftimmung; es ift dazu vorhanden, 
daß es ven Menſchen quält. - Statt daß wir. alfo wegen des Da- 
ſeins folcher läftigen Thiere den Schöpfer taveln, follen wir viel- 
mehr ven Tadel auf uns felbjt werfen, und über ven Berluft um 
jers ehemaligen, glücklichen Zuftandes feufzen. Darum fagt ſchön 
der Heilige Anguftin; „Sind. dir, o Menſch, gewiffe Thiere läſtig 
und beſchwerlich, fo erinnere dich, daß du ein Sünder bift, was 
dich dieſer Pein würdig macht; bewundere aber auch zugleich bie 
Güte Gottes, die eine gerechte Beftrafung bir in eine Gelegenheit 
des Berdienftes verwandelt hat, und dir verfpricht, wenn bu dich 
anders den Ungemächlichkeiten viefes Lebens mit Demuth unter 
wirfft, dich im andern erhöhen und verherrlichen zu wollen.” 

Weun übrigens die Vögel des Himmels ein Bild der vollfom- 
menen Seelen find, fo find in den Thieren der Erde jene darge 
ftellt, die zwar auch mit Gott e8 noch halten, aber durch ihre 
Stellung ober ihr Amt fo fehr in das Irdifche verwidelt find, daß 
fie fich jelten zu himmlischen Dingen emporfchwingen können, da 
ber auch in der Wirkung ihres Seelenheiles viel größere Schwie 
rigfeiten zu überwinden haben; aber veffenungeachtet, fagt der hei 
lige Auguftin, werden auch diefe, welche immer in ber Kirche bie 
größere Mehrzagl ausmachen, zur Seligkeit gelangen, wenn fie nur 
über ihren Zuftand, ftatt ihn zu lieben, vielmehr feufzen, und täg 
ih auf dem Wege Gottes nach ihren Kräften fortfchreiten. Solche 
gleichen Kindern, die zwar mit bem erwachlenen Manne nicht glei’ 
chen Schritt halten Fönnen, aber dennoch, wenn fie auf dem Wege 
nicht ermüben, ungeachtet ihrer furzen Schritte immer weiter bor- 
wärts fommen, 

Den Schluß der Schöpfung machte ver Menfch. Gleich wie 
die Gaftgeber nicht eher zu Tiſche rufen, als bis fie das Nöthige 
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zum Mahfe. bereitet Haben, und biejenigen, welche thentralifche 
Spiele geben, vorher vie Spieler einüben und Alles zurüften, was 
die Augen und Ohren ergößen fann, ehe fie die Zuhörer und Zu— 
ſchauer in das Theater verſammeln, fo hat der Herrfcher der gan- 
zen Welt, gleichſam als Gaſt- und Schaufpielgeber, Alles, was zu 
beiden nothwendig war, hergerichtet, al8 er im Begriff ftund, ben 
Menſchen zum Gaftınahl und zum Schaufpiel zu rufen, fo daß 
diefer, eingetreten in die Welt, alfo gleich ein — Gaſtmahl 
und Schauſpiel fand. 

Ueber die Schöpfung des Menſchen Fett iſt — B. 13. 
©. 87 und flgbe.; und bon ber Weisheit Gottes bei jener A 
ung B. 10. ©. 110—113. 

Das ift die Schöpfungsgefchichte, bei deren Darfteltung * 
genau den Erläuterungen des Profeſſors Pianciani folgten *). 
Dieſer Gelehrte: bemerklt am Ende noch: Der erſte Tag war bie 
Zichtperiode, und man könnte fie die chemifche Periode nennen. Auf 
biefe folgte vie. Periode ver Atmosphäre, des Firmaments und der 
Theilung der Gewäſſer. In biefer Zeit begannen, wenn unfere 
Bermuthung wahr ift, die feften, unorganifchen Körper fich zu. bil- 
den; deßwegen fann man biefe Periode die der feften Körper oder 
Kruftallifationdperiode nennen. Die dritte Periode war die Vege— 
tationeperiode, die vierte Periode, in welcher bie. Läuterung ver 
Luft fih vollendete, kann die Steruenperiode genannt. werben, weil 
damals, wenigftens für umfere Erde, die Sterne: ins Daſein tra- 
ten. Hierauf folgte als fünfte die Periode des animalifchen Lebens. 
Endlich fam bie: fechste, oder die Periode. der Intelligenz. So 
wurde das Werk des Schüpfers uud höchſten Werkmeiſters vollen⸗ 
det; es folgte ver Sabbat, und es bauert biefe Periode fort als 
Periode der Erhaltung der Dinge. Dauert aber der fiebente Tag 
fo lange, wie kann die Zeit der ſechs vorausgehenden Tage fo kurz 
gewejen fein, wie man oft annimmt? — Das allein: bleibt noch 
übrig, um was man Gott inbrünſtig bitten foll, daß das Reich 
Gottes, des Vaters, und unfers Herrn Jeſu Ehrifti auf Erven 
fomme, damit ihm alle Völfer dienen, und die Werle jenes Ge- 


*) Erfäuterungen zur Mofaifchen Schöpfungsgefhichte von Job. Bat. 
Bianciani u. ſ. w. Aus d. Latein, Überjegt. Regensburg bei Puftet. 
9* 
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jchöpfes, welches nach Gottes Ebenbild gemacht ift, wahrhaft ihm 
ähnlich werben, auf daß Gott, welcher ſah, daß Alles, was er ge 
macht hatte, fehr gut war, nicht mehr fehe, wie er feit Adams 
Sünde bis auf unfere Zeiten ſah, daß Unzähliges, was Adams 
Nachkommen thun, fehr ſchlecht fei. 


12) Zwed der Schöpfung, oder warum bat Gott die 
Welt erſchaffen? } 

Der Hauptzwed der Schöpfung ift fich Gott felbft, oder Gott 
hat die Welt feiner felbft willen erfchaffen. Diefe Wahrheit ift 
deutlich in der heiligen Schrift ausgeſprochen; denn wir lefen: Yes 
ben, der meinen Namen anruft, habe ich geichaffen zu meiner Ehre. 
9. 43, 7. — Im den Sprüchwörtern heißt es: Der Herr hat 
Alles um feiner felbft willen gemacht. Sprüdw. 16, 4. Der 
Apoftel bezeugt, daß nicht bloß durch Gott alle Dinge find, fon- 
dern daß fie auch um feinetwillen find. Hebr. 2, 10. Und in 
der Apofalyps Heißt es: Wegen beines Wilfens (Gott) find alle 
Dinge gefchaffen. Apok. 4, 11. Eben fo erklären fich die Heiligen 
Väter. So fagt 3. DB. der Heilige Clemens. von Rom: Der Herr 
hat die Geſchöpfe für fich gemacht und freuet fich daran. — Es ift 
felbftverftännfich,, daß Gott, als höchftes Weſen, wie die erfte Ur: 
fache, fo auch das legte Ziel aller Dinge fein müſſe. Denn wäre 
ein Geſchöpf, etwa der Menſch, Zwed der Schöpfung, fo hätte 
Gott gewiſſermaßen etwas außer fih, wovon er abhängt, was für 
das Höchfte Wefen nicht möglich if. Der Menfch wäre dadurch 
auch ans feinem Verhältniſſe zu Gott geriffen, er wäre, weil er fei- 
nen Endzwed in fich felbft hat, unabhängig von Gott. Damit 
wäre auch die Möglichkeit eines Gebotes von Seite Gottes an bie 
Menſchen, und einer Sünde von Seite ver Menfchen gegen. Gott 
aufgehoben, was Alles falſch und widerſprechend ift. 

Indem wir aber jagen: Gott ift jelbft ver Endzweck ver Schöpf⸗ 
ung, fo müffen wir erffärungsweife noch beifügen: Er hat Alles 
erfhaffen, um feine Güte, Allmacht, Weisheit und feine übrigen 
Bolltommenheiten zu offenbaren. Wie fih nun aber. feine All— 
macht, Weisheit u. f. w. durch die Herrlichkeit der Schöpfung zeigt, 
fo offenbart fih feine Güte dadurch, daß er den Gefchöpfen ein 
gewiffes Maaß von Vollkommenheit verlieh. Daher innen wir 
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auch jagen: Gott Hat die Welt erfchaffen, um fich zu verberrlichen 
und die vernünftigen Gefchöpfe zu beglüden, wobei aber immer 
Gott felbft der letzte Endzweck der. Schöpfung ift; denn auch bie 
vernünftigen Geichöpfe, bie er beglüden will, find ja wieber für 
ihn erfchaffen und verherrlichen, fulls fie ihren Zwed erreichen und 
felig werben, feine Güte, oder falls fie durch ihre Schuld verloren 
gehen, feine Gerechtigkeit. Um das Ermwähnte weiter auszuführen, 
fagen wir alfo: 

I. Die Welt ift zur Berhberrlidung Gottes er, 
Ihaffen. 

Daß Gott durch die Schöpfung verherrlichet wirb, ift Mar in 
der heiligen Schrift ausgeſprochen. Wir lefen:. Das Unfichtbare 
an ihm (Gott) ift feit Erichaffung der Welt in ben erfchaffenen 
Dingen kennbar und fichtbar, nämlich feine ewige Kraft und Gott» 
heit. Röm. 1, 20. Und ver Pfalmift jagt: Die Himmel erzäh- 
fen die Herrlichleit Gottes, und das Firmament verlündet die Werfe 
feiner Hände, Ein Tag bringt dem andern das Wort hervor, und 
eine Nacht meldet der andern bie Kunde, d. h. Tag und Nacht ers 
tönt das Lob Gottes in der Schöpfung. Und es wirb fortgefah- 
ren: Es ift feine Sprache, es ift fein Wort, deren Stimme man 
nicht hörte; über die ganze Erbe geht aus ihr Schall, und bis an 
die Enden bes Erbfreifes ihr Wort, d.h. das Lob Gottes erfchallt 
laut und überall durch bie Schöpfung. Palm 18, 1-4. Es ift 
auch ver far ausgefprochene Wille Gottes, daß er durch die Ge- 
fchöpfe verberrlichet werde. Darum wird es im Buche der Weis- 
beit den Menfchen zur ſchweren Schuld angerechnet, daß fie aus 
der Kraft und Schönheit der Gefchöpfe die viel größere Macht und 
Schönheit Gottes nicht erfennen. Weish. 13, 1—6. Und ber 
Apoftel Paulus tadelt die Heiden, daß fie Gott, der fich ihnen in 
feinen Werfen offenbarte, nicht, wie e8 Gott geziemte, verherrlich- 
ten, Damit hängt auch die Haupthandlung des Gottesdienftes, 
nämlich das Opfer: zufammen, Denn ba Gott den Menfchen bie 
übrigen Gefchöpfe zum Gebrauche übergeben, forberte er, daß ihm 
von bemjelben beſonders die Erftlinge dargebracht und vor feinem 
Angefichte vernichtet würden, nicht etwa bloß zum Zeichen der Danl- 
barfeit, fondern auch um feine höchſte Majeftät anzuerkennen; denn 
das Opfer ift nicht. bloß ein Ausprud ver Dankbarkeit, fondern 
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auch des Lobes und der Berherrlihung Gottes. Nimmermehr, 
fagt der geiftreiche Fenelon, kann ich die Augen aufthun, ohne über 
die wunderbare Kunſt zu ftaunen, bie in der ganzen Schöpfung 
glänzt, Da man aber diefe Dinge jeden Tag fieht, gewöhnt der 
Geift, wie das Auge fih daran. . Wie fehr Gott durch die Schöpf- 
ung feine Allmacht, Weisheit und Größe nm. f. w. offenbarte, alfo 
fich werherrlichte, ift B.10. S. 94, 105 u. f. w. ausführlich gezeigt. 

Die Berherrlihung, die Gott in feiner Schöpfung will, be- 
ſteht aber nicht bloß darin, traf ihm, als dem höchften Wefen, Preis 
und Anbetung bargebracht, fondern auch, daß ihm, als dem höch— 
ſten Herrn aller Dinge, gehulbigt und gehorfamt werde. Wie im 
ganzen Weltall fein allmächtiger Wille herrſcht, und der Yauf der 
Sonnen, wie die Bewegung der Gewürme ben Gefeken, bie er 
beftimmt hat, folgt: alfo foll auch von allen vernünftigen Gejchöpfen 
im Himmel und auf Erben fein Wilfe als heilige Macht und ale 
Geſetz anerfannt und befolgt werden. Er hat bie andern Gefchöpfe 
dem Menſchen unterworfen und ihn über die Werke feiner Hände 
gejegt, wie wir lefen: Alles haft vu feinen Füßen unterworfen, 
Schaafe und Rinder, dazu. auch die Thiere des Feldes, die Vögel 
bes Himmel! und die Filche des Meeres u. ſ. w. Pf. 8. Hier- 
auf bezüglich ſprechen ſich manche Väter ans, ald wäre ber Menſch 
ber Zwed der Schöpfung. So fchreibt Tertullian: Gott hat bie 
Welt für den Menfchen, nicht für fich gemacht. Adv. Marc. 1. 1. 
c. 12. Und Origenes jagt: Ich nehme als bewiefen an, daß Alles 
wegen ber Menfchen und der vernünftigen Naturen gemacht wor: 
ben fei. Contr. Celsum 1. 4. n. 99. Allein es ift hiemit nichte 
Anderes gejagt, als daß Gott die übrige Welt ven Menſchen zum 
Dienfte übergeben hat. Der Menſch felbft aber foll mit Allem, 
worüber er geftelft ift, wieder ihm, dem Alterhöchften, huldigen, ihm 
bienen und ihn verberrlichen. 

Wenn alfo Gott die Welt erfchuf, damit er in ihr feine Größe 
effenbarte, und wenn er will, daß diefe Offenbarung alle Menfchen 
zum Xobe und zur Anbetung feiner Majeftät bewege; wenn er for- 
vert, daß alle Gefchlechter der Erde ihm als dem höchften Gebicter 
huldigen, und wenn er burch Alles, was er in der Welt thut, da- 
hin zielt, daß feine Herrfchaft zur Vollendung gebracht werde, und 
er zuletzt Alles in Allem ſei (1. Korinth. 15, 28.): — fo müffen 
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wir gewiß zugeben, baß er durch vie Schöpfung und durch fein 
Wirken nach Außen die Verherrlichung feines heiligften Wefens 
beabfichte, 

U. Die Welt ift zum Beften der vernünftigen Ges 
Ihöpfe erfhaffen 

Daß Gott die übrigen Geſchöpfe auf Erden des Menfchen we- 

gen in das Dafein gerufen habe, tft in ver heiligen Schrift Har 
ausgefprohen. Denn unmittelbar nach der Echöpfung fprach er 
zu den Menfchen: Macht euch die Erde unterthan und berrichet 
über die Fifche des Meeres, über das Geflügel des Himmels und 
über alle Thiere, die fich regen auf Erden. ... Sieh’, ich habe 
euch gegeben alles Kraut, das fich befaamet auf Erden, und alle 
Bäume, die in fich felbft Saamen Haben, daß fie euch zur Speife 
feien. Gen. 1, 7731. Cf. Pſ. 8. Ebenfo erklären fich die hei— 
ligen Väter. Zu den fchon oben angeführten Zeugniffen des Ter- 
tullian und Drigenes fügen wir einen Ausſpruch von Yuftinus, 
dem Martyrer, hinzu. Diefer fchreibt: Da Gott gütig ift, fo wer« 
ven wir befehrt, daß er Alles im Anfange der Menfchen wegen 
erfchaffen habe. Apoleg. 1. Und Eyrillus von Jeruſalem fagt: 
Die Welt ift wegen der Menfchen va. Catech. 12. c. 5. Ebenfo 
erflären fich Irenäus, Athenagoras, Auguftin u, f. wm. Um ein 
Zengniß aus fpäterer Zeit anzuführen, fo fagt der berühmte Petrus 
Lombardus: Wir glauben, daß die gefchaffenen Dinge, die himm⸗ 
liſchen wie bie irbifchen, die fichtbaren und bie unfichtbaren, feine 
Urfache haben, als die Güte des Schöpfers, ber da ift ber eine und 
der wahre Gott. Denn feine Güte ift fo groß, daß er Andere ber 
Stüdfeligfeit, die ihm natürlich ift, theilhaftig haben will. Er ſah 
nämlich, daß fie mitgetheilt, aber nicht vermindert werben könne. 
Eben jenes Gut alfo, welches er felber ift, und wodurch er glüds 
felig ift, wollte er aus bloßer Güte und nicht aus Nothwendigkeit 
Andern mittheifen, weil e8 dem höchſt Gütigen zukam, nilgen zu 
wollen, und dem höchſt Mächtigen es eigen war, dadurch feinen 
Schaden leiden zu können. Und da Niemand feiner. Glüdfeligkeit 
theilhaftig werden kann, als durch Erkenntniß, fo: ſchuf Gott bie 
vernünftige Kreatur, daß fie das höchfte Gut erfenne, und erken⸗ 
nenb ‚liebe, und liebend befige und befigend geniehe..... Die Er 
ſchaffung ber vernünftigen Kreatur hat alfo die Güte Gottes zur 
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erften Urfache, Wird demnach gefragt, weßhalb Gott ven Men⸗ 
fchen ober den Engel erihaffen habe, fo kann bie furze Antwort 
gegeben werben: Wegen feiner Güte, Und wenn gefragt wird, wozu 
bie vernünftige Kreatur erfchaffen fei, fo Heißt die Antwort: Um 
Gott zu loben, ihm zu dienen, und feiner zu genießen, — Der 
heilige Thomas von Aquin erflärt uns aus der vollflommenen Natur 
Gottes diefe feine fchöpferifche Güte. Der vornehmfte Gegenftand 
des göttlichen Wollens ift die Vollkommenheit (bonitas) Gottes 
jelbft; fie ift alfo auch der höchfte Zwei, wegen deſſen er Alles 
will, was er will. Aber e8 ift dieſes Wollen feiner Volllommen- 
beit fein Verlangen nach Etwas, was er nicht befigt, fonbern ein 
Wollen der Liebe, womit er, was er befikt, umfaßt. Den Ge- 
ihöpfen ift e8 eigen, aus Verlangen nach dem höchſten Ziel zu 
handeln; denn fie haben ihr Gutes. nicht in fich, ſondern em— 
pfangen e8 von einem Andern. Ihr Wollen alfo ift ein Suchen 
und Streben. Aber Gott, ver in fich felbft das höchſte Gut befikt, 
fann nicht aus Verlangen, fondern nur aus Liebe zu biefem han— 
deln. Er fchafft, erhält, regiert vie Welt, weil es ihm wohlgefällt, 
daß jenes Gute, welches in ihm ift, infoweit es gefchehen kann, 
vervielfältiget werde, nämlich nicht bloß im fich felber, fondern auch 
in Abbildern, d. 5. in ihm einigermaßen ähnlichen Wefen da fei. 
Es ift alfo Gott eigen, von dem Guten, welches er Hat, mitzuthei⸗ 
len, ohne etwas von Andern zu empfangen; freigebige und reine 
Güte ift die natürliche Beſchaffenheit feines Wollens. Weiters fol- 
gert aber ber heilige Thomas, daß Gott felbft, wie bie erfte Ur: 
jache, fo auch der lette Zwed aller Dinge fei. Er hat ihnen das 
Dafein verliehen; indem er ihnen von dem Guten, bas er befikt, 
auf die Weife, bie möglich war, mittheilte. Er hat fie aber be- 
ftimmt, aus vem unvollfommenen Zuftande, in welchem fie gefchaffen 
find, in einen vollfommnern überzugehen, auf daß ein jebes auf 
feine Art glücli werde. Für den Geift befteht diefer Zuſtand in 
dem Beſitze und Genuffe Gottes. Das Gute alfo, das ihm Gott 
verliehen hat, wirb durch die Vereinigung mit Gott zur Vollendung 
geführt. Mit dem Menſchen foll aber die ganze Schöpfung ver- 
ärt werden. Auch in den Übrigen Dingen wird bas ihnen ver- 
liehene Gute vervollkommt, nachdem fie durch den Menfchen, dem 
fie dienen, zu Gott zurücgeführt find. Wie alfo Gott der Grund 
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iſt, aus dem die Welt hervorgegangen, ſo iſt er auch. das Höchfte 
Gut, durch das fie foll vollendet werben; er erfcheint fo recht ale 
Mittelpunkt ver Schöpfung, zu dem Alles Hinftreben fol. Wenn 
daher ver Heilige Auguftin in Wahrheit bezüglich der Menjchen 
fpriht: Du Haft uns (o Gott!) für dich gefchaffen, und unfer Herz 
ift unruhig, bis e8 in dir ruht; fo belehrt ung der Apoftel, daß 
auch in ben unvernünftigen Gejchöpfen ein Streben und Suchen 
ift, das feine Befriedigung erft erhält, wenn der Tag ber Verklär⸗ 
ung kömmt. Denn alfo fchreibt der Apoftel: Das Harren des Ge- 
jchöpfes ift ein Harren auf die Offenbarung der Kinder Gottes; 
benn das Geſchöpf ift der Eitelfeit unterworfen, nicht freiwillig, 
fondern um deſſen willen, der fie unterworfen hat und auf Hoffnung 
bin; weil auch felbft das Gefchöpf von der Dienftbarkeit der Vers 
berbtheit befreit wirb zur Freiheit ver Herrlichkeit der Kinder Got» 
tes. Denn wir wiffen, daß alle Gefchöpfe feufzen, und im ben 
Geburtswehen liegen immer noch. Röm. 8, 19—23. CF. Kleut⸗ 
gen’8 Theologie der Vorzeit 1. B. 


13) Wie fehr Gott durch die Schöpfung feine Allmadt 
und Weisheit an ven Tag gelegt hat, 


Hiebei verweifen wir auf B. 10. S. 95—101 und ©, 105—114. 


14) Irrthümer bezüglich ver Schöpfung. 

Zahlreich find die Verirrungen ber alten und neuen Philoſo— 
phen über bie Entftehung der Welt. Einige hielten (wie noch aus: 
führlicher bargethan werben wird) das Univerſum fowohl ber 
Materie, ald der Form nach für ewig, wie 3. B. Plotinus, Chal- 
cidius u. f. w. Andere nahmen eine ewige Materie an, welche 
von Gott die. Form ber gegenwärtigen Welt erhalten bat, fo bie 
Pythagoräer, Zeno und die ftoifhe Schule, auch Plato. Wieder 
Andere nahmen an, die Welt fei aus Atomen entſtanden; diefe 
Atome feien in ewiger Bewegung gewefen und hätten fich zufällig 
zu jenen Wefen vereiniget, welche im Univerfum wirklich vorhan— 
den find: barnah wäre bie Welt durch Zufall entjtanden. So 
dachten Demofritus und alle Epifuräer, Viele legten der Welt eine 
Seele bei, welche Einige für die Gottheit hielten, wie Thales; An- 
dere aber davon unterfchieven, wie die Platonifer, 


138 | Artitel OXXXIV. 


Daß die Heiden im diefer und ähnlicher Weile fich verirrten, 
ift ihnen um fo weniger zu verargen, ba ber fich felbft überlafjene 
Geift in überfinnlichen Dingen nur zu Teicht ſich in Irrthümer 
verliert. Die Wahrheit diefer Behauptung beftätigen felbft bie Un— 
gläubigen unferer chriftlichen Zeiten. Denn obgleich ihre Vernunft 
von dem übernatürlichen Lichte der Offenbarung erleuchtet ift, fo 
geräth fie doch in gleiche Verirrung, wenn fie den Leitfaden ber 
Dffenbarung verläßt. Daher die gräulichen Verirrungen vieler 
unferer ungläubigen Philofophen bezüglich ver Welt und ihrer Ent- 
ftehung; wir wollen Hiebei nur auf Spinoza verweifen, dem bie 
Welt Gott felbft ift, ein Lehrſyſtem, welches man Pantheismus 
nennt, zu welchem fich bewußter oder unbemwußter Weije Viele be- 
fennen. 

Was die chriftlichen Seften betrifft, fo find mehre derſelben 
auch bezüglich ver Schöpfung auf Abwege gerathen, namentlich bie 
Snoftifer und die Manichäer. Die Gnoftifer verwerfen die Schäpf- 
ung durch Gott aus Nichts; ftatt deſſen Iaffen fie den Demiurgen, 
einen untergeorbneten Geift, die Welt aus der Materie, dem Prin- 
cip bes Böfen, mit welcher fich einige Lichttheile vereiniget hatten, 
bilden. Ein Geſchöpf ift daher um fo vollfommener, je mehr Licht: 
ftoff, der aus irgend einer Berührung mit der Materie aus dem 
Pleroma, dem Lichtreihe, herabfloß, der Demiurg demfelben zu: 
teilte. Ebenſo gilt im Manichäismus die Materie als das Prin- 
cip des Böſen. Selbft in der arianifhen Schöpfungsfehre wird 
dem Sohne Gotte8 mehr oder weniger die Rolle des Demiurgen 
zugefchrieben. 

In fpäterer Zeit ftellte Abälard den Satz auf: Da Gott nur 
thun kann, was fich für ihn zu thun geziemt, und ba fi) nichts 
für ihn zu thun geziemt, was er zu thun unterläßt, jo müffe man 
annehmen, daß er nichts thun fünne, als was er zu irgend einer 
Zeit wirflih thut. Ebenfo behauptet Wickleff, daß Gott nichts 
ichaffen Fönne, als was er wirklich fchafft, und daß er die einmal 
erfchaffene Welt weder größer, noch Meiner machen könne. Luther 
und Kalvin befennen fich zur nämlichen Lehre, die Wickleff vortrug. 
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15) Auch in ven Sagen der heidniſchen VBölfer finden 
iq Spuren, welde an die Dffenbarungslehre bezüg: 
lich ver Schöpfung erinnern. 


Nach der Vorftelfung der Griechen ımb Römer war im Ans 
fange ein ungeorbnetes Chaos, ein gähnender, Teerer, finfterer Abs 
grund. Davon fagt Ovidius: 


Ante mare et tellus et quod tegit omnia coelum 
Unus erat toto naturae vullus in orbe 
Quem dixere chaos, rudis indigestaque moles. 


Nah Hefiodot ift das Chaos der Urgrund alfer Dinge. Aus 
dieſem entftund die Erde und ber Tartarus und zugleich der Eros, 
der ſchönſte der unfterblichen Götter, der nun das Leben des Kos 
mos vermittelte. Aus ber Erbe entftehen dann bie erflen Naturs 
wefen der obern, fichtbaren Welt, nämlich der Himmel, vie Erbe 
und das Meer. Die Erde aber verbindet fi mit dem Himmel 
und empfängt nun das Gefchlecht der Titanen oder Urmenfchen, 
bon denen der eine, Kronos, ber Vater der Götter, und der ans 
dere, Japetus genannt, der Vater der Menſchen wird. 

Die Indier haben vwerfchievene Kosmogenien. In des Manu 
Geſetzbuch Heißt e8: Als das höchſte Urwefen verfchievene Wefen 
aus feiner göttlichen Subftanz hervorbringen wollte, fchuf es zuerft 
mit einem Gedanken vie Waffer und legte einen fruchtbaren Saas 
men im biefelben. Diefer Saame wurde ein Ei, glänzend wie 
Gold, flammend wie Sonnenlicht in tanfend Strahlen, und in 
diefem Ei wurde er felbft geboren in der Geftalt Brahma’s, des 
großen Urvaters aller Geifter. In dieſem Ei faß bie große Macht 
unthätig ein ganzes Schöpfungsjahr, nach deffen Verlauf Gott das 
Ei bloß durch feine Gedanken fich auseinander teilen Tief. Aus 
defien beiden Hälften bildete er den Himmel oben und die Erbe 
unten; in die Mitte fette er den feinen Aether u. f. w. Ferner 
Ichuf er eine Menge Untergottheiten und viele Genien (Engel). 

In einer andern Kosmogonie ber Indier heit es: Die Ge- 
wäfler waren ba; dieſe Welt felbft war urfprünglihd Waffer; in 
ihm bewegte fich der Herr der Geſchöpfe. — Es ift befannt, welch 
wichtige Rolle das Waffer bei vielen alten Völkern fpielte, und 
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wie es häufig als ber Urfprung der Dinge betrachtet wurbe. Bei 
den Phöniciern hieß bie Urmutter Anobreth, d. 5. überquellender 
Strom. | 

Nach parſiſchen WVorftellungen habe Ormuzb zuerft die Licht 
welt und den Himmel .erfchaffen, fpäter fei dann das Waller, bier- 
auf die Erde, endlih Bäume, Thiere und zufeßt der Menjch ent- 
ftanden. 

Ein alter Kommentar zu Menu’s Gefetzbuch fagt: Zuerit 
blies Gott durch ein großes Rohr auf die Waffer, fogleich hoben 
fie fih in ein Rund von der Geftalt eines Eies, dehnten ſich nad) 
und nach aus und bildeten das durchfichtige Firmament, welches 
bie Welt umgibt. Aus ber in ber -Geftalt eines Niederfchlages 
übrig gebliebenen Erde und Feuchtigkeit formte er eine Kugel, an 
welcher die feften Theile das Land und die flüffigen die Meere 
wurben. Hierauf durch bie Hilfe eines ftarfen Schalles ſetzte er 
biefe Kugel in den Mittelpunft des Firmaments, gleich weit von 
allen Seiten abftehend, und nannte fie Unterwelt. Er ſchuf nad 
ber auch die Sonne und einen Mond am Firmament, um bie 
Tages» und Yahreszeiten zu unterfcheiden. Da auf biefe Weije 
die Elemente gefondert und ein jedes an feiner Stelle war, fingen 
fie gleich an, wirkſam zu fein: bie Luft erfüllte ven leeren Raum, 
bas Feuer erhielt Alles durch feine Wärme, die Erbe und das 
Meer brachten Thiere hervor, ein jedes nach feinem beſondern 
Bermögen, und Gott gab biefen Thieren die Zeugungsfraft, bamit 
fih eine jebe Art von felbft fortpflanzen könnte. Endlich fehuf 
Gott den Menfchen, das vortrefflichite feiner Gefchöpfe. — Wie 
viel Erinnerungen enthält nicht diefe Darftellung an die moſaiſche 
Schöpfungsgefchichte.! 

Nah der äghptiſchen Kosmogonie war zuerft die Urnacht, 
Alles eine ungeorbnete Maffe ohne Form und Leben. Darüber ver- 
breitete fich das: Urlicht, Kneph, das geflügelte Wort, dargeſtellt 
als Schlange mit dem Weltei im Munde. Das lichte Feuer ftieg 
daraus empor auf ven Ruf Phta's, des geiftigen Principe. Zwi⸗ 
hen Feuer und Waſſer tritt die Luft. Dann wirb ber Himmel 
von dem übrigen Urfchlamm geſchieden, es erglänzen bie Sonne, 
Oſiris, und der Mond, Ifis, gebildet durch das glänzende Feuer, 
und bilden alle Dinge, Das Feuer trodnet einen ‚Theil des 
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Schlammes zum Feftlande; das Übrige Waffer zieht fih an bie 
Enden des Landes. 

Nach der Sage der alten Etrusfer Habe die Schöpfung ſechs 
Sahrtaufend gedauert. Im erften feien Himmel und Erde, im zwei⸗ 
ten das Firmament, im britten Meer und Gewäller, dann bie 
beiden großen Lichter, dann die Seelen der Thiere, zulegt ber 
Menich geſchaffen worben. 

In ver germanifhen Kosmogonie erinnert Manches an bie 
moſaiſche Schöpfungsgefchichte. So nährte ſich der Urmenſch, 
Ymir genant, durch die Milch einer Kuh, aus deren Euter vier 
Milchſtröme floſſen. Dieſe vier Milchſtröme erinnern offenbar an 
die vier Ströme im Paradies. Auch heißt es, daß Ymir in einen 
Schlaf verfiel, und daß während deſſelben uitter feinem linfen 
Arme das erfte Weib entftund, was an ben mm ber Eva 
erinnert. 

Eine merfwürbige Schöpfungsfage findet fich bei den Yumala- 
Negern, einen Volle in Gentral- Afrika. :Der höchfte Gott der 
por allem Erichaffenen ta -war, ift Til. Er wohnt in einer 
Welt über dem Himmel. Seine Begleiter und Boten find- bie 
Hofurin, welche er nah Erſchaffung des Mondes und der übrigen 
Geftirne gemacht hatte. Til ftieg- durch den Himmel herab- und 
fchuf durch feinen Hauch die Erde. Diefe war eben und ohne 
Berge und Thäler. Gott ſäete Bäume und Gräfer; darauf ftelfte 
er fih an einen Wald und rief Ombo (Menih). Da kam links 
em Mann und rechts. ein Weib hervor, riefengroß und mit einer 
boppelten Haut verfehen. Zugleich fchuf- er Thiere durch fein 
Wort. Die beiden Menfchen fchauten dem Til gerabde in's Antlig, 
während bie Thiere fich abwendeten und nach Futter gingen. Deß— 
halb gab er dem Menfchen die Sprache und feinen denkenden 
Geiſt u. f. w. CA. Die Traditionen von Lüden und ie 
Theologie bes aa age 


16) Syfteme ber heidniſchen philoſophie über die 
Entſtehung der Welt. 

Aus den Kosmogonien entwickelte fich Die —— bie es 

ſich zur Aufgabe machte, das Problem, wie aus einem Urweſen 

die Welt, die Vielheit der endlichen Dinge entſprungen ſei, zu löſen. 
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: „Der Erfte, welcher aus ben engen Schranfen der mythologi⸗ 
ſchen Betrachtungsweife heraus in das offene Feld der Philoſophie 
eintrat, war der Milefier Thale um das Jahr 600 vor Ehriftus. 
Er erklärte das Wafler oder die flüffige Subftanz für das Erfie, 
aus welchem Alles geworben fei, und in welches Alles ſich wieder 
auflöfe, das alfo bei ihm die Stelle des Hefiop’jchen Chaos vertrat. 

Anarimenes von Mifet, deſſen Tod in das Yahr 502 vor 
Ehriftus zu fallen ſcheint, nahm die Luft als Urelement an, Aus 
ihr hätte fih in endlofer Bewegung durch einen immer wieber 
mittel Verdichtung und Berbünnung fich vollziehenden Berwand- 
lungsproceß Alles in der Natur geftaltet. An ihn fehloß fich Dio- 
genes von Apollonia an, mur daß bei ihm ber luftartige Urjtoff 
zugleich intelligent ift, und als Leben, Seele und Berjtand bie 
ganze Welt des Werdens durchdringt. | 

Der Ephejier Heraflit um das Jahr 500 vor Chrijtus nahm 
das Feuer als Urftoff an. Dieſes Urfeuer war ihm eine ätherifche 
©ubftanz, die Alles: durchbringende und belebende Weltjeele, ein 
nicht bloß als wirkliches Feuer, fondern auch als Wärme gebachter 
Stoff, der aber die einzige in der Welt wirlfame, Alles fchaffende 
und wieber zerſtörende Kraft, überhaupts das einzig wahrhaft Sei- 
ende in allen. Dingen iſt; Alles entfteht nur durch die ftete Ber 
wandlung dieſes ewigen Urfeuers. Die ganze Welt ift ein in be 
ftimmten Stufen. erlöfchendes und fich wieder entzlindendes Feuer; 
auch die andern Elemente find ein in verfchievene Gejtalten durch 
Verdichtung oder Verdünnung verwandeltes Feuer. Sonach .er- 
ſcheint Heraffit als vollendeter Pantheiſt. 

Die Pythagoräer, von welchen Ariſtoteles jagt, daß ihnen bie 
Mathematik zur Philofophie ward, fegten das unentfaltete Eins, 
die abjolute Einheit (Monas) als die göttliche Urfubjtanz, die der 
Grund von Allen, aus welcher. Zahlen und Dinge entjprungen 
feien, jo daß die ganze Weltentwidlung fi entfaltet babe aus 
jenem Ureins, welches potentiell die gefammte Natur der Zahlen, 
und ver als Zahlen betrachteten Dinge in fich enthalten Habe. 
Nah der Pythagoraiſchen Kosmologie ift die ganze Welt eine ein- 
zige, gefchloffene Kugel, in deren Mitte fich das Eentralfeuer bes 
findet. Um daſſelbe Tegen fich drei Regionen herum mit ben zehn 
göttlichen Weltlörpern, der Himmel von ver gleichfalls Tugelför- 
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migen Erbe bis zum Monte; der Kosmos vom Monde bis zum 
Firfternhimmel, und von da ber Außerfte Kreis ober Götterfig 
(Dlymp). 

Die Eleatifche Schule, wozu Xenophanes, Parmenides, Zeno und 
Melifjus gehörten, verlor ſich in Abftraftionen. Nach ihr gibt es 
nur ein reines, einfaches Sein, das nicht von fich jelber verjchieben 
ift, das aller finnlihen und zufälligen Präpifate entkleivet ijt, uud 
das ohne zeitliche Gegenwart eriftirt, und bon dem man weder 
fagen Tann, daß es war, noch daß es fein wird. „Hingegen. leug- 
nen bie Eleaten die wirkliche Eriftenz alles vejjen, was wir fehen, 
und fagen, daß die ganze Sinnenwelt ihr Dafein nur der Täufch- 
ung und dem leeren, auf bieje gebauten Meinen ver Sterblichen 
verbanfe. | | | 
Nah Empedokles eriftirt von Ewigfeit eine ftets in Ruhe in 
ſich beharrende Welt, in welcher Alles im volllommenen Zuftande 
fich befindet, Dieſe Welt nannte er Sphäros, und wirb von ihm 
als befeeltes, denlendes, göttliches Wefen aufgefaßt. Neben dem 
in ihm waltenden Princip ber Liebe trug aber der Sphäros poten- 
tiell auch die Grundkraft des Haffes in fich, durch deren Thätigfeit 
Alles bedingt ift, was unter den Begriff des Werbend und ber 
Beränderung fällt. Als nämlich ver Haß im Schooße des Sphä- 
ros heranwuchs, begann er jein Gejchäft ber Trennung an ben 
bisher .in Miſchung verbundenen. Elementen; ihm trat aber vie, 
Liebe, zur Einigung treibend, entgegen, und fofort bilvete fich 
außerhalb des in ungetrübter Harmonie verharrenden Sphäros an 
feiner Oberfläche dieſe fichtbare Welt. Die ganze Sinnenwelt er- 
Scheint demnach als ein Abfall und eine Unvollfommenpeit ; fie hat 
aber durch die in ihr thätige Kraft der Liebe die Sehnfucht zur 
Rücktehr in den Sphäre. | | 

Die Atomiften, namentlich Leulipp und Demofrit, nahmen eine 
unenblihe Menge untheilbarer Einheiten oder Atome an, die ihrer 
Kleinheit wegen unfichtbar und einander fpecififch gleich, obwohl 
an Geftaltung und räumlicher Begränzung unendlich verfchieven 
‚waren, Sie bewegten ſich fortwährend im Raume, und ihr zufäl- 
liges Aufeinanderftogen war die Entftehung der Dinge und der Welt, 

Anaragoras, ber um das Yahr 500 vor Chriftus ‚geboren 
worben, lehrte, daß es im erften chaotifchen Zuftande unendlich. 
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kleine und daher unſichtbare Elementarſubſtanzen ber mannigfaltig. 
ſten Beſchaffenheit gegeben. Frei von allem Stofflichen exiſtirte 
aber die Intelligenz, welche die chaotiſche, bewegungsloſe Materie 
anfänglich in Wirbelbewegung ſetzte, und damit eine theilweiſe Aus— 
ſcheidung der Stoffe bewirkte, womit die Bildung und Ordnung 
der Welt begonnen hat. Der Fortſchritt, welchen Anaxagoras machte, 
war ſo wichtig, daß Ariſtoteles von ihm ſagte, er ſei wie ein Be— 
ſonnener im Vergleich zu Denen, die a ohne Bedacht — 
hätten, erſchienen. 

Um von den Uebrigen zu ſchweigen, kommen wir auf Sokra— 
tes, von welchem Cicero ſchreibt, daß er die Philoſophie vom Him— 
mel auf die Erde gebracht und in die Häuſer eingeführt habe. In 
der That ſah er in vielen Dingen klarer als ſeine Vorgänger. Nach 
ſeiner Lehre ſolle man auf eine Erkenntniß der Gottheit an ſich 
verzichten, ſie aber in ihren Werken als eine die Welt nach freiem 
Willen regierende Vorſehung erlennen. Er unterſcheidet auch, wenn 
er gleichwohl bei andern Gelegenheiten wieder davon abläßt, deut⸗ 
lich den die ganze Welt ordnenden und zuſammenhaltenden Gott 
von den übrigen Göttern, wornach Gott als Schöpfer der Welt 
hervortritt. 

Einer der bedeutendſten Schüler des Sokrates iſt Plato. Die 
Weltbildung fam nah ihm dadurch zu Stande, daß durch Gottes 
vermittelnde Thätigfeit die an ſich ruhenden Neen ihre Bilder in 
dem Urftoffe, der form: und eigenfchaftslofen Materie, abdrückten. 
Diefer Urftoff, diefe Mutter des Werbens, ift ewig, und den Sin- 
nen nicht wahrnehmbar; er befömmt feine Beftimmtheit, Beweg— 
ung und räumliche Begrenztheit von den Ideen. Das Erite, was 
Gott bildete, war die Weltfeele. Der eine Faktor, welchen er zu 
diefer Bildung nahm, war jene ewige, das Chaos bewegende Kraft; 
der andere der göttliche Verftand (Nus), eine Emanation des eige— 
nen Weſens der Gottheit. Darnach nimmt Plato eigentlich drei 
ewige Principten an: Gott als die reine Intelligenz, ben Urftoff 
und die Seele; denn fehon vor der Weltbilvung eriftirte eine gets 
ftige, theilbare und dennoch unförperliche Weſenheit, welche Gott 
bei der Bildung der Einzelnfeelen zu Grunde legte. Als nämlich 
Gott die Materie theilte, und Einzelnförper organifirte, theilte er 
“auch die feelifche Subftanz und bildete eine Vielheit von Seelen, 
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indem er ihnen mehr ober weniger von feinem eigenen Wefen, ber 
göttlichen Intelligenz, einflößte. In abfoluter Fülle findet fich näm- 
lich die Intelligenz nur in Gott; im vorzliglichen Maße ift fie der 
Weltfeele und den Seelen ver Geftirne beigemifcht, ſchwächer aber 
den Menſchenſeelen. Kurz, auch. Plato brachte e8 zu feinem 
Schöpfer, ſondern nur zu einem Bildner der Welt; auch. er zer- 
ftört das Weſen Gottes, da er neben ihm Etwas von Ewigleit bes 
ftehen läßt. 

Ariftoteles, der berühmteſte Schüler bes. Plato, deſſen gewal- 
tiger Geift den ganzen Umfang des damaligen menfchlichen Wifjens 
umfaßte, ftelite ſich das Verhältniß Gottes zur Welt nicht wie. Plato 
als das eines Baumeiſters vor, fondern als. das eines letzten Zieles, 
einer Finalurſache. Die Welt ift nach feiner Anficht von Ewig⸗ 
feit. Gott Hat fie alfo nicht geichaffen, ja er fennt fie gar nicht; 
denn. fonft müßte er auch. das Böſe in ihr. fennen: dieß wäre aber 
eine den Erfennenden .erniebrigende Erfenntnif. Damit. war die 
göttliche Provivenz, welche Plato aufftellte, wieder aufgegeben. Denn“ 
der Ariftotelifhe Gott ift zwar nur Einer, und als folcher das 
böchfte Gut; er follicitirt durch fein bloßes Dafein die Natur, d. h. 
er ijt der univerfale Gegenftand des Verlangens eines jeglichen 
Wefens, und ſetzt e8 dadurch in die ihm angemtejjene Bewegung und 
Entwidelung zur Ausgeftaltung feines Innern; fomit iſt er das 
Endziel der Welt, und wirft in dieſer Meife auf dieſelbe ein, aber 
wie bereits gejagt, ohne fie andy nur zu kennen. Seine Einwirk- 
ung ift wie bie des Magnets auf das Eifen. Nur der oberfte Him- 
mel, bie Stätte des vollfommenen Seins, wird bireft von Gott be- 
wegt; unfere Erde aber wird vom Wechſel des Eniftehens und 
Bergebens beherrjcht, und für fie ift Gott nur mittelbar und in— 
birelt Urfache ver Bewegung. 

Die ftoifche Schule, deren Stifter Zeno von Cittium ift, ver⸗ 
fiel wieder in vollftändigen Materiolismus. Sie fennt nur die Ma» 
terie und eine ihr von Ewigkeit als Kraft inwohnende, fie geftal-: 
tende Thätigkeit. Das pofitive Element ift-alfo vie Materie, und 
bie fie durchoringenbe Kraft ift gleichfam bie Gottheit. Diefer ftoi- 
Ihe Gott ift ein ſubtiles Fluidum. Im dieſer ätherifchen, feurigen 
Kraft (in diefem Fluidum) find alle Eriftenzweifen des von ihr be— 
lebten Weltkörpers zum Voraus enthalten, und entwideln ſich ord⸗ 

Wiſer, Leriton f. Prebiger. XV. 10 
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nungsgemäß aus ihr, fie lebt und bewegt fich in Allem, iſt bie ges 
meinfchaftlihe Duelle alles Strebens und Begehrens. Darnach iſt 
Alles entweder bie Gottheit ſelbſt, oder eine von-ihr angenommene 
Geftalt. Der Stoicismus ift daher der fraffefte Pantheismus. 

Der Epikuräismus Huldigte bezüglich der Entftehung ver Welt 
dem Momismus des Demofrit. Die Atome find nad den Epi- 
furäern von Ewigkeit in Bewegung, und durch ifre zufällige Häuf- 
ung und Verbindung find die Körper entftanden. Darnach ift die 
Erttftehung der Welt fchlechthin ein Werk des Zufalles. CA. Das 
Heidenthum und Judenthum von Döllinger. 

Um von den fpätern Bhilofophen zu fchweigen, geht aus bem 
bisher Angeführten deutlich hervor, vaß feiner der heidniſchen 
Philoſophen, fo viel fich viefelben auch abmühten, zur richtigen An- 
fiht von der Entftehung der Welt es brachte, fondern ver Nach— 
folger den Irrthum feines Vorgängers verwarf, um einen neuen 
Irrthum auszuhegen. Auch die fpätern Neuplatonifer vermochten 
das Dogma der Schöpfung nicht zu finden; denn bie fogenannte 
Schöpfung bes Plotin und Proffus ijt nichts Anders als eine Ema- 
nation. . Ihr höchſtes Princip ergießt fich in unendlich viele, ver- 
ſchiedene Produfte, und fo entjtand die Welt. Diefer Irrthum ift 
nicht mei, fondern gehört dem Wefen nach der inbifchen Anſchau— 
ungöweije au. 


17) Einige Erwägungen über die verfhiedenen An- 
jihten der Entftehungsweife der Welt, 


Außer dem Atheismus, ver hier nicht in Betracht fimmt, gibt 
es eigentlich nur brei Xöfungen des Problems vom Welturfprung: 
eritweber ift die Welt das Reſultat aus zwei gleich ewigen und 
nothwendigen Grundfräften, oder fie ift vie Entwidlung ber gött- 
lichen Subftanz, oder endlich fie ift das Probuft eines allmächtigen 
Alts, wodurch das, was früher nicht war, in das Dafein gerufen 
worben ift. Die erfte Löſung nennt man Dualismus, vie zweite 
Emanation oder Pantheismus, und bie dritte ift das chriftfiche Dogma, 

Der Dualismus nimmt zwei Grundwefen an. Zwei Principe 
bejchränfen. fich aber wechjelweife, und es ift weder das Eine, noch 
das Andere unenblih, Der Dualismus’ hat vaher fein unendliches 
Weſen, und darum auch Feine höchſte, unabhängige. Urſache. Wie 


Schöpfung. 447 


faffen fih aber ohne abfolute Urfache vie relativen und enblichen 
Urfachen begreifen? Indem alfo der Dualismus den Begriff des 
Unendfichen zerftört, vernichtet er auch den des Endlichen; er: hebt 
den Begriff der Urfache und den der Wirkung auf, Es gibt dar⸗ 
nach eigentlich Feine Welt mehr, weil e8 feinen Gott gibt, — 
nur ein Chaos, ein Nichts. 

Nah dem Pantheismus gehört die Welt zur Subſtanz Got- 
tes, und es gibt in der Welt nur eine einzige Subftanz, die gött- 
fihe. Dagegen aber ift zu bemerken: Die Mobi einer Subftanz 
nehmen an den derſelben Subftanz inhärirenden Eigenfchaften Theil, 
weil fie nur die auf eine gewiffe Weile modificirte Subftanz felbft 
find. Indem nun die göttliche Subftanz nothwendig und unendlich 
ift, fo muß Alles, was zu dieſer Subftanz gehört, es müflen alle 
Medi diefer Subftanz nothwendig und unendlich wie fie - felbft fein. 
Es ift darum widerſprechend und unmöglich, daß die göttliche Sub⸗ 
ftanz zugleich endlich und unendlich fei, unendlich als Gott, und 
endlich ala Melt. Wenn die Welt zum göttlichen Weſen gehört 
und eine Entwidelung der göttlichen Subftanz ift, ſo iſt fie noth— 
wendiger Weife unendlich. Aber dann ift fie auch aus fich felbft, 
und ſelbſt Gott. Darnach gibt es zwei unendliche Wefen, zwei 
Götter, was ein Unfinn iſt. — Indeß man fagt: Das Unendliche 
ift weder ber bon der Welt getrennte Gott, noch bie von Gott ge- 
trennte Welt, fondern die Wechfeleinheit der: Welt und Gottes. 
Allein auch fo kömmt man zu feinem vernünftigen Refultat; denn 
in dieſer Hypotheſe ift Gott entweder unendlich oder nicht. Wenn’ 
er feine Unerblichfeit bewahrt, fo gibt es Feine Welt mehr; wenn 
er fie nicht behäft, fo gibt es feinen Gott mehr. Nehmen wir in 
dieſer Hypotheſe Gott als unendlich an, fo fragen wir Billig, welche 
Wirklichkeit fan außer ihm, der einzigen, unendlichen Subftanz 
noch beftehen? Er ift ja alles Sein, und außer ihm gibt es nichts, 
Kann die Welt etwas Anders, als ein inneres Phänomen ber gött- 
fihen Subftanz fein, ein Traum Gottes, ein Schaufpiel, das er 
fich felbft gibt? Die Welt hat nur noch eine feheinbare Wirklich 
keit; fie verſchwindet als ein Phantom. Stränbt fich euer Gefilhl 
dagegen, bie Welt und ener eigenes Sein wie einen Traum ver» 
ſchwinden zw fehen, wollt ihr die Wirklichkeit der Welt erhalten, fo 
ſeid ihr gezwungen, zu fagen, daß ver Unendliche feine Entwicklung 

10* 


148 Artikel CXXXV. 


nicht in fich felbft Hat, ſondern daß er nur durch die Welt 
und in der Welt fich entwidelt. Aber alsdann ift er mur die un- 
beftimmte Kraft, der unentwidelte, verborgene Keim. Ohne Ins 
tefligenz und Willen ift Gott nur die blinde, verborgene Kraft, 
welche fich in ver Welt ausbreitet, in den Flüffen fließt, im Mi- 
neral feft wird, in ver Pflanze vegetirt, im Thiere fühlt und im 
Menfchen denkt. So Habt ihr eine Welt ohne Gott, une ber 
Atheismus ift fertig. 

Es ift daher nur das chriftlihe Dogma, die Schöpfung aus 
Nichts, allein ſtichhaltig. Aber da wendet der Unglaube ein: Aus 
Nichts wird Nichte. Der Einwand hätte nur eine Bedeutung, 
wenn wir das Nichts als einen der Faktoren für die Eriftenz der 
Welt fetten. Aber wir fegen nicht das Nichts ald das Princip 
ver Wefen, fondern für uns ift Gott allein es, den wir als 
Princip des Seins und des Lebens annehmen. Diefe unenbliche 
Macht ruft das in's Dafein, was früher nicht eriftirte, ohne irgend 
eines präeriftirenden Stoffes zu bebürfen. Das Wie läßt fich frei- 
fich nicht begreifen, weil e8 ein. Geheimniß ift; die Vernunft fann 
indeß wohl Geheimniffe annehmen; aber feinen Widerfpruch und 
Unfinn, wie er in den übrigen Syſtemen hervortritt. Die Welt 
ift alfo durch Gott: Nun kaun Gott die Welt nicht jchaffen, ohne 
fie zu venfen und zu fennen. So trägt ver Künſtler, ehe er fein 
Werk hervorbringt, es ſchon fertig in feinen Gedanken. So iſt auch 
ein: Haus, ehe e8 auf dem Boden fich erhebt, Shen zuvor im Geifte 
des Baumeilters. So fchaut auch Gott nicht blog das göttliche 
Sein in fih, fondern auch alle endliche Weſen und alle möglichen 
Welten jchaut er. Man muß aber unterfcheiven, nämlich Gott 
erkennt fich felbft in ſich, und das ift feine höchſte Seligfeit, das ift 
er ſelbſt. Gleichſam durch einen ſekundären Anblid aber, ver aber 
im erjten feinen Grund und fein Princip bat, erfennt Gott bie 
Bielheit der Wejen, die er fchaffen fann. Gott fieht fie mit all 
ihren. Beziehungen, folglih mit ihren Schranken, Aber viefe Biel- 
heit, dieſe Beziehungen fieht. er nicht in fich, er fieht-fie außer fich, 
in dev Kreatur, in den möglichen oder verwirklichten Gefchöpfen. 
Es ift nicht mehr fein eigenes Wefen, fondern vielmehr. das Wejen 
der Kreaturen, was er fieht. Darum bringt biefe Anſchauung im 
göttlichen Weſen Feine Bieleit, Feine Relation mit fi, fondern es 
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bleibt immer das Unendliche vom Enblichen verſchieden. Weil Gott 
das Enpliche mit feinem nothwendigen Charakter, welcher die Schranfe 
und die Grenze ift, alfo als endlich fieht, fo folgt, daß diefe An- 
ſchauung die göttliche Intelligenz nicht vervolllommnet. Gott ver; 
mag aber, wenn er will, die Welten und Gefchöpfe, welche er fieht, 
zu verwirklichen. Durch einen Aft feines allmächtigen Willens fegt 
er nah Außen Dinge, Wenn diefes gefchieht, fo wird das, was 
früher nicht war, in's Dafein geſetzt, und das ift die Schäpfung. 
Daraus folgt, daß die Welt nie unenblich, nie Gott gleich fein 
fann; denn fte ift nicht das Sein durch fich, nicht das nothwendige, 
ewige Sein. Die Schöpfung kann fi Gott immer mehr nähern, 
aber ihn nie erreichen. — Nur das chriftlihe Dogma von ber 
Schöpfung ift Gottes würbig und der menfchlichen Vernunft ange: 
meſſen. Wir haben nach diefer Lehre einen wirklichen, lebendigen, 
unenbdfichen Gott; wir haben aber auch eine wirkliche, von Gott 
geichaffene Welt, die in ihrer Wirklichkeit fo lange fortbefteht, als 
©ott, ber ihr das Dafein gegeben hat, es will. Cf, Chriftliche 
Zheodicee von Maret. 


Schrift (heilige). Sieh den Artikel „Bibel‘ B. 2. ©. 498 
bis 635 und B. 3. ©. 1 u. flgbe. 
Schugengel. Sieh den Artikel „Engel“ B.5.©.556 u. flgbe. 
Schweigen. Sieh ven Artikel, Gefpräh‘B.9. ©. 132 u. figde. 
Schwelgerei. Sich den Artikel, Maaß“ B. 13. S. 5 u. flgde. 
Schwur. Sich ven Artifel „Eid“ Bd. 5. ©. 220 u. flgde. 
Seele. Sich den Artikel, Menſch“ B. 13. ©. 116 u. flgde. 

Segen. Sieh unten den Artikel „Weihe“. 
Selbſtkennntiß. Sieh den Artikel , Gewiſſen“ Bd. 9. ©. 249 
u. flgde. 
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Artikel CAM. 


Selbſtliebe. 


1) Begriff. 

Die chriſtliche Selbſiliebe iſt das freie, thätige Wohlwollen des 
Menſchen gegen ſich ſelbſt, verbunden mit dem Streben, ſeine Würde 
und Beſtimmung nach Kräften zu erhalten und zu befördern. 
Die wahre Selbftliebe wurzelt in dem Bewußtſein, daß der Dienfch 
fih nur in Gott wahrhaft lieben, und nur im Dienfte des göttfi- 
hen Reiches die Fülle feiner perfönlichen Kräfte und Fähigkeiten 

“ entwideln könne. Darum fagt richtig der heilige Auguftin: Nur 
der verfteht e8, fich zu lieben, welcher Gott liebt. 

Durchdrungen von dem Bemwußtfein, welches im chriftlichen 
Selbftgefühle lebt, hinblickend auf den Reichtum von Gütern und 
Gaben, womit die ewige Liebe ihn geſchmückt Hat, neigt ver Menſch 
fich im Liebe zu fich felbft. Dabei läßt die chriftlüiche Demuth ihn 
feinen. Augenblick vergeffen, daß Alles, was er an höhern Gaben 
und Fähigkeiten in fich findet, nicht fein Werk, fondern Gnaden- 
geſchenk, und bazu beftimmt ift, zum Gemeinbefig und Gemeingenuß 
erweitert, und bem höhern, burch den göttlichen Willen vorgeftedten 
Ziele zugeführt zu werben. Auf dieſe Weiſe iſt die wahre Selbſt— 
Tiebe fittlich georbnet, der Gottesliebe untergeorbnet, und ber 
Nächftenliebe beigeorpnet. Aus ihrem heiligen Bereiche ift daher 
aller engherzige Selbftvienft verbannt. Die wahre Selbftliebe 
ift eben befwegen von ber Selbftfucht, der Eigenliebe und dem 
Egoismus dem Principe nach verfchieden. Und gerade biefer we 
fentlihe Unterfchied macht jene zur Tugend, biefe aber zum Lafter. 
Ch. Syſtem ber chriſtlichen Sittenlehre von Fuchs. 

In diefen vorftehenden Erörterungen ift die ethifche ober 
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chriſtliche Selbſtliebe bezeichnet. Es gibt aber auch eine natürliche 
oder finnliche Selbftliebe, wie fie auch dem Thiere eigen ift. Diefe 
fettere befchränft fih nur auf das finnlich Angenehme ober ven 
Erwerb, Befis und Genuß des Irdiſchen in einem dem zeitlichen 
Wohle angemeffenen Grabe. Die Iegtere ift nicht bie vom Chri⸗ 
ftenthume gebotene Selbjtliebe; im Gegentheil ihr muß oft ent- 
gegen gearbeitet, ja fie muß oft, infoferne fie 3. B. Eigenliebe, 
Egoismus, Selbftfuht u. f. w. wird, zerftört werben, daß ber 
Ehrift fih wahrhaft nach den Forderungen des Evangeliums felbft 
fieben fünne. Allerdings ftimmen bie natürliche und dhriftliche 
Selbftliebe in ihren Forderungen öfters zufammen, 3. B. beibe 
fagen: Erhalte deine Gefunpheit. Indeß wenn überhaupts vie na- 
türliche und finnliche Selbftliebe fittlich gut fein fol, fo muß fie 
von Grundfäßen ver Vernunft und Offenbarung geleitet und vom 
Geſetze Gottes als Bewegurſache befeelt werden. So muß aud 
3. B. die von der finnlichen Selbftliebe gebotene Erhaltung ber 
Gefunpheit, oder bes Lebens ꝛc. nach den Grundſätzen ber Vernunft 
und bed Evangeliums geleitet werben, jo baß, wenn die vom Evan- 
lium erleuchtete Vernunft etwas anders gebietet, dieſes zu gefchehen 
bat, wird auch dadurch der finnlichen Selbftliebe entgegengehan- 
belt, mit andern Worten: Die natürliche oder finnliche Selbftliebe 
muß der chriftlichen untergeoronet fein. 


2) Schhriftftellen. 

Du folift deinen Nächften lieben, wie dich ſelbſt. Matth. 
22, 39. Gal. 5, 14. 

Wer feine Seele liebt, wird fie verlieren; wer aber feine 
Seele in diefer Welt haft, wird fie für bie Eiwigfeit bewahren. 
Joh. 12, 15. 

In den letzten Zeiten wird e8 Menfchen geben voll Liebe zu 
ſich ſelbſt. 2. Timoth, 3, 1. 

Wer Ungerechtigfeit liebt, ver haffet feine Seele. Pit. 10, 6. 


3) VBäterftellen. 
Es ift unmöglich, daß der fich felbft nicht lieben follte, welcher 
Gott liebt. Ya vielmehr, verfteht der es, fich zu lieben, welcher 
Gott liebt. Der heilige Auguftin lib, de mor. eccles, 
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Wer feine Seele liebt, der wird fie verlieren, und wer feine 
Seele in biefer Welt haft, der wird fie zum ewigen Leben bewah- 
‚ren. Joh. 12, 25. Ein großer und wunderbarer Gebanfe, wie 
bie Liebe des Menſchen gegen feine Seele Urfache fei, daß er zu 
Grunde gehe, und ver Haß, daß er nicht zu Grunde gehe. Wenn 
man böfe geliebt, dann hat man gehaßt, und wenn man gut ge 
haft, dann hat man geliebt. Glücklich, welche gehaßt haben und 
fih retten, daß fie durch das Lieben nicht zu Grunde gehen. St. 
Auguſt. Tract. 51. in Joan. 

Wie wird der einen Andern lieben, ber fich felbft nicht liebt? 
Oder wem wird ber nicht Feind fein, ver fich jelbft fein Freund 
fein mochte? Der heilige Klemens von Rom. | 

Durch welches Unwegjame und Abjchüffige wirft du geriffen, 
o Liebe ver Menjhen. Du verftehft das, was bir begegnet, zu 
lieben, und bich felbft weißt du nicht zu lieben? Außen ift, was 
du Tiebft; außer bir ift, was du verlangft. Kehre doch lieber: in 
bich zurüd, daß du dir lieber feieft, al® das Deinige. St. Eucharius. 

Kann etwas gefunden werben, das Jemanden näher und lieber 
ift, al8 er fich felbft? Wir empfehlen einem Jeden von euch feine 
Seele, fein Heil, feine Hoffnung. Nichts fann angeführt werben, 
was euch Härter und unmenfchlicher, was euch jo graufam und 
gottlo8 wäre, als wenn wir von euch nicht erlangen fönnen, daß 
ihr euch felbjt liebet. Salvian. 

D wie fehr muß man fich vor ber blinden Liebe feiner felbft 
‚hüten, welcher Alles verhaßt if. St. Joh. Damascen, 

Es liebt fih ein Jeder um fo mehr, je weniger er aus Yiebe 
zu Gott (im Sinne der Welt) fich felbft liebt. St. Leo. 

Wir find ſchuldig, uns im Willen und nach dem Willen Got: 
tes zu lieben. St. Franz von Sales. 

Die ungeorbnete Liebe zu fich felbft ift der Anfang alles Uebels. 
St. Baſilius. 

Du frageft: Wann Habe ich mich nicht geliebt? Ich antworte 
bir: Da liebteft du dich nicht, wo du Gott nicht Liebteft, der dich 
gefchaffen Hat. Der heilige Bernard. 
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4) Geſchichtliches. 

Der Abt Gelaſius hatte durch die Freigebigkeit ver Gläubigen 
Pänbereien, Viehheerden und andere Befitthümer, Als man be» 
forgte, fo viele irbifche Beſitzthümer Könnten fein Herz einnehmen 
und verderben, und namentlich ein frommer Anachoret ihn darüber 
zur Rede ftellte, gab Gelafius ihm zur Antwort: An Allem, was 
du bier fiehft, hängt mein Herz eben fo wenig, als das beinige 
an ber Nadel, womit du in deiner Einfievelei beine Matten ver: 
fertigeft. — Das ift wahre Selbftliebe, wenn unfer Herz nicht 
an dem Unferigen, ſondern nur an Gott, dem einzigen, wahren 
Gute Hänge. Schön ift daher das tägliche Gebet des feligen Bru- 
ders Klaus von der Flüe: 


O Herr, Gott, nimm mich mir, 
Gib mich ganz zu eigen bir; 
D Herr, Gott, gib Alles mir, 
Bas mich führt Hin zu bir! 
D mein Herr und Gott, nimm Alles weg von mir, 
Was mich trennet je von bir! 
Of. Mehlers Beifpiel-Sammlung 8. 3. 


5) Sprüde, 
1) Quanto quisque sibi plura negaverit, 
A Diis plura feret. Horat. d. h.: | 
Je mehr fich Einer ſelbſt verfagt, deſto mehr erhält er von 
Gott; — ober: 
Je weniger ſich Einer felbft liebt, deſto mehr liebt ihn Gott. 


2) Caritas incipit a se ipso. b. h.: 

Die Liebe fängt bei ſich felbft an. 
3) Qui sibi nequam, cui bonus? d. h.: 
Wen foll der lieben, ver fich felbft nicht gut ift? 
4) Schöpfer, daß ich felbft mich Tiebe, 


Kann dir nicht mißfällig fein; 
Du, du pflanzteft ja die Triebe, 
Tief hiezu den Menfchen ein. 
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Lenke du nur meinen Sinn 

Auf die wahre Weisheit hin, 

Daß ich nicht mein Glück verfehle, 
Und felbjt das Verderben wähle. 


6) Bon der Befchaffenheit ver Selbftliebe. 


Die hriftlihe Selbſtliebe muß gewiffe Eigenſchaften Haben. 
Sie muß nämlich fein: | 

a) Wahr. Diefes ift fie, wenn die ihr zu Grunde liegenbe 
BVorftellung von der eigenen Würde und Vollfommenbeit richtig ift; 
wenn fie alfo aus richtiger Selbftachtung hervorgeht. Indeß ver: 
langt die wahre Selbftliebe doch nicht eine gänzliche Ausfchliegung 
alles Sinnlihen. Denn richtig bemerkt ver heilige Bernard: Weil 
wir fleifchlich find, und aus ber Begierlichfeit des Fleifches geboren 
werben, fo ift e8 nothwendig, baß unfere Liebe vom Fleiſch an» 
fange. Wird aber dieſes in der rechten Ordnung geleitet, wanbelt 
e8 an der Hand der Gnade ihre gewiffen Stufen, fo wird es zu- 
legt im Geifte vollenden. Denn nicht zuerft ift das Geiftige, jon- 
bern das Thierifche, und zuvor tragen wir das Bild des Irdifchen, 
und dann jenes des Himmlifchen an uns. 

b) Wohlgeorpnet. Diefes ift fie, wenn bie an fich eblere 
Vollkommenheit in unferer Vorftellung. und Achtung den Vorzug 
hat. Darnach muß das Sittlihe obenan ftehen, und alles Andere 
dieſem untergeorpnet fein, und nur al8 Beförberungsmittel deſſel— 
ben angefehen und behandelt werden; ferner muß bie geiftige Voll- 
fommenbeit der leiblichen vorgehen. Aus ber BVerfehrung dieſer 
Ordnung entftehen die Arten der unorbentlichen Selbftliebe, venen 
durch Selbitverleugnung begegnet werden muß. 

c) Gerecht und billig, d. 5. fie darf die Pflichten gegen 
Andere nicht verlegen, fondern muß die Nächitenliebe in fich fchlie- 
Ben, da fie ja ver Maaßſtab für viefelbe ift. 

d) Ehriftlich, d. h. fie darf die Liebe zu Gott nicht ver- 
letzen, da fie diefelbe vielmehr zur Grundlage haben muß. Daher 
fagt der Heilige Auguftin: Gott gab uns kein ausdrückliches Gebot, 
uns felbft zu lieben, bamit wir verftehen lernten, es gebe feine 
andere rechtmäßige und wahre Selbitliebe, als diejenige Liebe, welche 
man gegen Gott trägt; wer ſich anders liebt, haft ſich vielmehr. 
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:De vera relig. Und wiederum: &8 ift nicht möglich, daß ber, wel: 
cher Gott liebt, nicht auch fich felbft: liebe. Ja, der allein kann 
fich lieben, ver Gott liebt; denn gewiß liebt ſich Jener, ber fich 
befirebt, daß er das höchfte und wahre Gut genieße. Und da dieſes 
fein anderes ift, als Gott felbft: wer, wenn er Gott liebt, kann 
noch anftehen, fich felbjt zu Tieben? Derjelbe lib. J. de moral. 
ecel. cath. | 

e) Wirkſam und ſtandhaft, d. h. fie muß auf unfere 
Handlungen kraftvollen Einfluß. haben und darf ven Reizen ber 
ze. nicht. nachgeben. 


D) Begenfäge, ber Selbftliebe. 

Die zwei Hauptgegenfäge der chriftlichen Selbftliebe find: 

l. Die Eigenliebe, die durch ſtarres Halten an dem nad: 
ten Selbft feine Gottes» und Rächftenliebe auffonımen lüßt, ‚oder 
fie doch: durch feldftfüchtige Beweggründe trübt und verfümmert. 
Ausführlich ift von ber Eigenliebe gehanbelt B.5. ©. 328 u. flgbe. 

H. Der Selbfthaß. Nur zu oft erfüllt fich Hier vie Wahr: 
heit des Sprichwortes: Die Gegenfäße berühren fih. Denn nur 
zu oft geichieht es, daß Lie ſchrankenlos waltende Selbftfucht, vor- 
zügfih wenn fie in Verbindung mit ausfchweifender Wolluft auf- 
tritt, in ihr Gegentheil, in feindlichen Ingrimm gegen fich ſelbſt 
überfchlägt. Der entnerpte Lüftling findet zuletzt Efel an fich felbft, 
und. entbrennt in wilben Haß gegen fich ſelbſt. Diefes ift natir- 
lich; denn ift ver Raufch der Leidenfchaft. vorüber, fo muß der 
Böſewicht fich felkft als Urheber und Werkzeug : ver gejchehenen 
- Gränelthaten und Schänplichfeiten verabfchenen: und zuleßt in fin- 
: fterer Verzweiflung fich haſſen. Diefer fchauerliche Selbſthaß ift 
das Ende ber Laufbahn eines Lafterhaften Lebens. Wie aber bie 
‚ wahre Selbftliebe . durch Gottesliebe bebingt ift, fo der Selbſthaß 
durch Gotteohaß, durch gänzliche Losſagung von aller ‚Liebe des 
Guten, und ift daher in: feiner äußerſten Spike ein — dä⸗ 
weriſcher Zuſtand. 


8) Die Selbſtliebe iſt Pflicht. 


Zur Selbſtliebe verpflichtet uns ſowohl die Vernunft, als bie 
Offenbarung. 
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Die Bernunft gebietet , daß wir jedes Weſen auf eine feiner 
Natur und unfern Verhältniſſen zu ihm zufagende Art behandeln; 
bie Folge davon ift, daß wir auch unfere eigene Natur und Würbe 
anerfennen, und uns ſelbſt dviefer gemäß behandeln, alfo uns Lieben. 
Ohnehin befteht die wahre Selbitliebe nur darin, daß wir das 
höchfte Gut an uns felbft nach dem ganzen Maße  unjerer Kräfte 
zu befördern juchen, daß wir uns als moralifche Wefen anerfennen 
und achten, und unferer hoben Beftimmung beharrlich ‚zuarbeiten. 
Diefes muß aber die Vernunft gebieten, wenn fie fich nicht felbft 
widerfprechen will. Wer fich nicht felbft liebt, der thut ſich felbft 
Unredt, Haft feine Seele, iſt fein Feind; Solches läßt fich aber 
nimmermehr mit der chrijtlichen Sittenlehre in Einflang bringen. 
Wir müffen aber noch mehr fagen: Durch die wahre, chriftliche 
Selbftliebe gibt ver Menfch feine falſche, gottwibrige Selbftheit auf, 
entfagt feinen felbftifhen Neigungen und Beſtrebungen; verwoll- 
fommmet fich alfo- in wahrer Weile. Eben deßwegen muß er aber 
auch die Pflicht Haben, fich felbft zu Tieben. 

Auch die Offenbarung gebietet die Selbftliebe; denn wenn 
Jeſus Ehriftus die Nächftenfiebe befiehlt, fo fett er vie Selbftliebe 
voraus, ja macht diefe zum Maaßftab jener, indem er fagt: Du 
follft deinen Nächften lieben wie dich feldft. Matth. 22, 39. Ueber: 
haupts ift die wahre Liebe nur Eine, und wird blos in ihrer 
Richtung oder Beziehung dreifach. Wer aber das Eine Gebot der 
Liebe in was immer für einer Richtung hin Übertritt, verfünbiget 
fih gegen das ganze Gefek der Liebe, Wer daher fich felbft nicht 
liebt, der liebt auch Gott nicht, und eben fo wenig den Nächften. — 
Wenn ferner Yefus beftehlt: Liebet euere Feinde, Matth. 5, 44., — 
fo ift der Chrift gewiß um fo mehr verpflichtet, feine Freunde zu 
lieben. Wer ift fich aber näher unb mehr Freund, als ver Menſch 
ſich ſelbſt? Wen ift man daher mehr zu lieben ſchuldig, als fich 
jelbft? Daher fagt der heilige Auguftin: Gott gab uns fein ausbrüd- 
liches Gebot, uns felbft zu lieben, damit wir verftehen Iernten, es 
gebe feine andere rechtmäßige und wahre Selbftliebe, als diejenige 
Liebe, welche man gegen Gott trägt; denn eben baburch, daß ber 
Ehrift Gott Tiebt, liebt er auch fich felbf. Denn wer immer fich 
jeldft, und nicht Gott Tiebt, der liebt fich felbft nicht; und wer immer 
Gott, nicht aber fich felbft liebt, der liebt auch fich ſelbſt. 
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Y Hoher Werth der Selbftliebe. 

Schon aus dem Begriffe, welchen wir oben von der Selbſt⸗ 
liebe aufftellten, folgt, wie wichtig fie fei, und welchen Werth fie 
babe. Durch die chriftliche Selbftliebe wird der Menſch feiner von 
Gott verfiehenen Würde, feiner großen und herrlichen Beftimmung 
erft jich bewußt. Dadurch wird er mächtig angelpornt, bie herr, 
lichen Güter, die ihm zu erringen ftehen, fich anzueignen und in 
ihrem Beſitze fich dauernd zu befeftigen. 

Ohne den in der Selbtliebe wirkenden Trieb der Selbfter- 
haltung und Selbftbefriebigung würde der Haupthebel fehlen, ver 
ven Menſchen in Bewegung fett, fich fortfchreitend zu entwideln 
und zu vervollfommnen, fich das zuzuwenden, was ihm verebelt 
und: befeliget, und mit Allem, was zur wechfelfeitigen Ergänzung: 
und Bethätigung nöthig erjcheint, in nähere Gemeinfchaft zır treten. 

Auf vdieſe Weife dient: die Sefbftliebe nicht bloß dazu, den 
Menfchen zum Streben der Erreihung feiner Beftinimung anzu⸗ 
regen, fondern auch. dazu, den Kreis feiner Liebe zu erweitern und 
ber Gottes- und Nächftenliebe neue Nahrung zu geben. Denn 
wer fich felbft nicht liebt, wie foll diefer einen Anbern lieben ? 
Wie foll er fih um die fremde Selbftheit fümmern, wenn ihm bie 
eigene gleichgiftig ift? Daraus iſt Mar, daß mit der Selbftliebe 
jedes andere Band perfönlicher Liebe zerreißt, und daß man ohne fie 
gar feines zu knüpfen und zu erhalten vermag. Ohne Selbftliebe ift 
auch Alles, was Gott vem Menfchen Gutes erwiefen, Großes und 
Herrliches geoffenbaret, hat, vergebens, ohne Sinn und Bedeutung. 
Denn wer fich felbft nicht Tiebt, und daher unbekümmert 'ift um 
fein Heil und Glück: was follen den bie göttlichen Gnadenſchätze 
und ‚Heilsgüter bedeuten? 

Daraus ift Mar, wie richtig bie wahre, chriftliche Selbſtliebe 
iſt, und wie ihre — die ne aller übrigen — 


nach fich zieht. 


10) Welche Pflichten die Seldftliebe bezüglich ber 
Seelenträfte auflegt. 

Unfere Seele befigt gewiſſe Kräfte, die auszubilden Pflicht 

ber Selbftliebe ift. — gehört: Der Verſtand, das Gedächtniß, 

ber Wille, . | 0 
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a) Der Berftand ift eine Gabe Gottes, wodurch fich der 
Menſch von dem unvernünftigen Thiere unterfcheidet, Er ift ein 
Talent, welches uns der himmlische Hausvater gab, um bamit zu 
wuchern. Wer feinen Berftand nicht fultivirt, fündiget gegen Gott; 
er ift undankbar gegen ihn, indem er das foftbarfte Gut vergräbt, 
buch deſſen Pflege er fich und Andern hätte großen Ruten fchaffen 
fönnen. Unfern Berftand müffen wir aber vor Allem mit ver 
Wiſſenſchaft des Heiles bereichern; denn fie ift das Nothwendigite, 
und in ihrer Ermanglung Hilft uns alles übrige Willen nichts. 
Die Heilige Schrift nennt Alle, welche diefe Wiffenfchaft. bintan- 
ſetzen, Thoren. Wie lange, ihr Einfältige, liebet ihr die Einfalt; 
wie lange wollen bie Thoren das verlangen, was ihnen fchabet, 
und bie Unweiſen haſſen die Einfiht? Sprichw. 1, 22. Die bei- 
fige Schrift fagt ferner, daß unfere Glüdjeligkeit im. Befige diefer 
Wiſſenſchaft beftehe, und daß die Aneignung verfelben unfere vor» 
nehmfte Beichäftigung fein foll. Ebendaſ. 3, 13; 4, 7. Wie viele 
fünbigen gegen dieſe heilige Pflicht! Im unfern Tagen lernt man 
oft Alles. Man: verfteht alle Sprachen; man fammelt ſich Sennt- 
niſſe in allen wiflenfchaftlichen Zweigen ; man ftubirt die Sitten 
und Gebräuche aller Völler und weiß die Befchaffenheit aller Länder 
anzugeben; man weiß alle Pflanzen und Steine zu unterfcheiden 
und kennt ihre Eigenfchaften; man kennt die Bahnen, in welchen 
bie Sterne des Himmels freilen, und verfteht es, ihre Umlaufs— 
zeiten zu berechnen. Kurz man ift in allen Dingen erfahren, und 
erweitert täglich den. Kreis: feines Willens; aber in der Heilswii- 
fenfchaft ift man ein Rind; hierin weiß man Nichts, und ſchämt 
fih auch nicht feiner Unwiſſenheit. Damit fer nicht gejagt, als 
folle man die irbifchen Wiffenfchaften verachten; nein, es ift viel 
mehr Pflicht, auch hierin das nöthige Maaß des Willens fich an- 
zueigen, und insbefonbere fich die für feine. Standesverhältniffe 
nöthigen Kenntniffe zu verfchaffen. Wer da meint, er brauche 
Nichts zu lernen, weil er einem vornehmen Stande angehört, und 
biefer werde den Mangel feines Wiffens erfeßen,; ober wer im 
Hinblid auf Reichthilmer, die von feinen Eltern auf ihn übergehen 
werben, des Lernens enthoben zu fein glaubt, verſündiget fich ſchwer 
gegen die Selbftliebe. Darum fagt mit’ Mecht der Heilige Geift: 
Beſſer ift die Weisheit, als alle Rojtbarkeiten, und Alles, was 
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man wünſchen mag, kann ihr nicht verglichen werben. : Sprich. 
8, 11. Und wieder: Erwirb dir Weisheit; denn fie ift beiler als 
Gold; und verfchaff dir Klugheit; denn fie ift nüglicher als Silber. 
Ebenvaf. 16, 16. Schön bemerkt auch Cicero: Kenntniffe bilden 
bie Iugend, unterhalten das Alter, zieren den Glücksſtand, geben 
im Leiden Zuflucht und Zroft, erfreuen zu Haus, hindern uns 
nicht außerhalb, übernachten, reifen und arbeiten überalf mit uns, 
Orat. pro Archia. Unb als Bias aus feinem, von ben Feinden 
verbeerten Baterlande floh, und ihn feine Freunde ermahnten, 
etwas von feinen Gütern mitzunehmen, gab er zur Antwort: Ich 
trage all das: Meinige mit mir. — Uebrigens hat auch das Lernen 
fein Maaß, und man foll vabei, wie ſchon erwähnt, insbeſondere 
auf feine Standesverhältniffe jehen. Darum fagt die heilige Schrift: 
Denk an das, was bir zu thun obliegt. Die unbelannten Dinge 
brauchft du nicht zu wiſſen. Sei nicht vorwigig in Dingen, bie 
in bein Amt nicht einfchlagen; denn ſchon Viele hat der Ueber. 
muth verführt. Der Berfaffer der Nachfolge Ehrifti aber fagt: 
Was nützt uns große Unterfuchung über ‚verborgene und dunkle 
Saden, um deren: willen, wenn wir fie auch nicht wiſſen, wir im 
Gerichte nicht beſchuldiget werben? Groß ift die Thorbeit, nügliche 
und nothwendige Dinge zu vernachläffigen, und freiwillig auf vor- 
wigige und ſchädliche fich zu verlegen. Auch Senefa fchreibt: Die 
Kenntniß iſt unermeßlich; das Leben aber kurz. Welche Thorheit 
ift es, in jo großer Dürftigfeit ber Zeit überflüffige Dinge zu: 
erlerrien? _ | j | 

b) Das Gedächtniß ift die Seelentraft oder das Vermögen, 
gehabte Vorftellungen zu: behalten ,. fie wieder hervorzubringen und 
als jolche zu erfennen. Die Pflege und Kultur des Gedächtniſſes 
iſt außerorbentlich wichtig; denn da es gerabe unfere Borftellungen- 
find, welche uns beftänbig: bei dem freien Gebrauche unferer Kräfte 
leiten, fo ift e8 für uns änßerft wichtig, daß wir bie einmaf er- 
kannten Wahrheiten: feftgalten und zu. unferm Gebrauche wieder 
erneuern fünnen mit dem Bewußtfein, daß es die nämlichen, früher. 
gehabten Borftellungen find; ohne dieſe Fähigkeit würden alle 
mühfam aufgefuchten Wahrheiten für uns gar feinen Gebraud 
haben. Mit Recht bemerkt Gellert: Das Gedächtniß vernachläffigen, 
heißt dem Berftande feine Nahrung entziehen. Schon Sofrates 
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behauptete: Wir wiffen nur fo viel, als wir im Gebächtniffe be- 
halten. Das Gedächtniß wird aber durch die Uebung am beften 
entwidelt. Daher vernachläffigen biefe Seeleufraft Jene zu ihrem 
größten Seelenheile, die Nichts lernen, über Nichts nachbenfen, 
Nichts ihrer Seele einprägen mögen, ſondern bie da als Feinde 
aller geiftigen Anjtrengung meinen, es werde Alles von felbft in 
ihren Geift hineinfliegen. 

c) Der Wille ift die Fähigkeit des Menfchen, fich für ober 
gegen etwas zu beftimmen; er ijt das Vermögen, ſich Zwede zu 
jegen, und für bie Erreichung derſelben thätig zu fein. Er ift, fo 
zu fagen, ver Oberbefehlshaber und. Lenker ver gelftigen Kräfte; 
nach feinen Anorbnungen bewegt fi und handelt ver Gelft. Dar- 
aus iſt erfichtlich, dag Alles auf ven Willen ankömmt. Iſt biefer 
widerfpenftig, ift er träge, ift er blind, fo führt er die Seele in 
die fchanerlichften Abgründe. Die Selbftliebe legt uns als Pflicht 
auf, dem Willen nicht bloß mit: dem Lichte der. wahren Erfenntniß 
voran zu leuchten, fondern. ihn auch gemeigt zu. machen, daß er für 
die Wahrheit und das Recht fich entfcheive, follen damit auch noch 
fo viele Schwierigkeiten verbunden fein, und foll fich der finnliche 
Menſch auch noch fo fehr dagegen fträuben. Wir müffen es dahin 
bringen, daß des Menfchen Wille fich dem Willen Gottes füge und 
unterorbne. Je vollfommmer dieſes geichieht, deſto mehr haben 
wir bie Seelenfraft des Willens ausgebilvet, und vollfommen haben 
wir ihn gemacht, wenn Einer mit Wahrheit fagen fann: Ich Tebe, 
doch nicht ich, fondern Chriſtus lebt in mir. Gal. 2, 20. Dage 
gen verfündigen  fich Diejenigen, welche ihren Leidenfchaften alfe 
Zügel: ſchießen laffen, und ihren. Willen in: Nichts zu beberrfchen 
und zu befchränten wiſſen. Dadurch machen fie ihren Willen zu 
einem Tyranıten, der fie graufam beberrjcht, und zu einem Unge—⸗ 
heuer, in deſſen Rachen fie zulegt ihren Untergang finden. Denn 
wer feinen Willen nicht zügelt, gleicht einem Reiter, der auf einem 
wilden Pferde ohne Zaum figt, und von bemfelben zulegt abge- 
worfen und zu tobt gefchleift wird. 
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11) Bon den Pflichten der Selbſtliebe in Bezug auf 
die Gnadengüter der Seele. 

Die Seele Hat nicht bfoß Güter, die ihr naturgemäß zukom⸗ 
men, wie Verftand, Willen u. f. w., ſondern auch folche, die ihr 
nur ans befonderer Gnade verliehen find, und daher. im eigent: 
lien Sinne des Wortes Gnadengüter heißen. Dahin gehört die 
Unſchuld und Heiligkeit ver Seele, welche den Menjchen zum Kine 
Gottes macht. Diefe Güter, welche er gemäß feiner fündhaften 
Abftammung von Adam und Eva entbehrt, erhält der Menfch 
durch die geiftige Wiedergeburt im Empfange bes heiligen Sakra⸗ 
ments der Taufe: Es iſt jetzt feine»heifige Pflicht, diefen Schatz 
zu bewahren. Wir tragen ihn aber, wie ber Mpoftel jagt, im zer» 
brechlichen Gefäßen; wir wandeln damit auf ſchlüpfrigem Wege, 
mitten unter Dieben und Rändern, die darnach lüftern find. Es 
gibt anf dieſem Wege eine Menge Steine des Anftoßes; nicht bloß 
ãußere Feinde ftellen uns nach, wir haben in unſerm Innern felbft 
den gefährlichiten Feind am unferer Begierfichkeit. Ueberall find 
wir von Gefahren umgeben; auch in der Einfantfeit, ja fogar im 
Heiligthume find wir nicht frei davon. Darift große Vorſicht nö⸗ 
thig, um die Unſchuld unjerer Seele nicht wieder zu verlieren. 

Die Seldftliebe verpflichtet uns nicht bloß, die heiligmachende. 
Gnade zu bewahren, fondern das uns verliehene Gnadenmaaß auch 
zu vermehren. In irdifchen Dingen begnügt ſich der-Menfch wicht 
Teicht mit dem, was er bereit8 erworben hat, fondern fein Streben 
gehet dahin, fich immer mehr zu bereichert. Daſſelbe folfen wir be: 
züglich ver Güter'der Gnade thun. Gott gibt gewöhnlich anfangs bie 
Gnuade / im hinreichenden Maaße. Es ift nun unſere Pflicht, dieſe 
Gnade: nicht bloß anzunehmen, ſondern auch treu damit zu wirken, 
und fich dadurch einer neuen, höhern Gnade würdig” ju machen, 
Mit unſerer Würdigkeit pflegt auch Gottes: Freigebigfeit zu wachfen⸗ 
Dadurch geſchieht es, daß wir im Guten Immer mehr wachfen, 
und von Jugend zur Tugend fbergehen, bis wir in Chriftus zum 
volllommenen Mannesalter reifen, Wenn wir aber dieſes Ziel 
erreichen wollen, fo müflen wir auch jene Gnabenmittel‘ eifrig ge» 
brauchen, die Gott zu unferm Heile eingefekt hat. Denn wie dein 
Leib gewiſſe Bedürfniſſe Hat, fo hat fie auch deine Seele Du 

Wifer, Lertton f. Prediger, XV. 11 
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mußt den Leib ftärfen durch ein gewiſſes Maaß von Ruhe und 
Schlaf; du mußt ihn erquiden durch Speife und Zrauf. Wer 
diefe Bedürfniſſe dem Leibe entzöge, der wäre graufam gegen fich 
ſelbſt. Warum unterlaffeit du es aber fo oft, deine. trodene Seele 
zu erquiden mit dem Waſſer ber himmliſchen Lehre? Warum 
fpeifeft du fie nicht mit dem Brode des ewigen Lebens? Warum 
gönneft du ihr feine Ruhe, indem du dich manchmal in bie Ein- 
ſamkeit zurüctzieheft, und mit Betrachtung der himmlischen Wahr: 
heiten dich befchäftigeit? 

Wenn der Leib frank geivorben it, jo erheiſcht es bie Pflicht, 
ihm durch Anwendung geeigneter Mittel wieder zur Geſundheit zu 
verhelfen. Daſſelbe gebietet vie Selbftliebe gegen- bie Seele. O 
fie wird fo oft franf, ja fie verfällt jogar dem Tope. Ihre Kranl- 
heiten und ihr Tod find ihre Sünden, O wie fann Jemand ge 
gen feine nächte und imnigfte Freundin,: gegen feine Seele, jo 
graufam fein, daß er ihr in den fchmerzlichiten Leiden feine Hilfe 
feiftet, fondern fie elend zu Grunde gehen läßt! O erbarmet eud 
euerer franfen Seelen! Verhelft ihnen wieder zur Gejunbheit durch 
den würdigen Empfang des heiligen Sakraments der Buße. Rei— 
niget euere Seele von dem häßlichen Ausſatze, indem ihr euch in 
dieſer Gnadenquelle badet. Diefes iſt eine heilige Pflicht, die 
einem Feden die chriſtliche Selbſtliebe auflegt. Der aber ſage nim— 
mermehr, daß er ſich ſelbſt liebt, welcher gleichgiltig gegen das 
Heil ſeiner unſterblichen Seele iſt. 


12) Bon den Pflichten, welche bie Selbftliebe bezüg- 
lich des leiblihen Wohles auflegt. 

Seele und Leib find innigft mit einander verbunden. Der 
Leib ift die-Wohnung und das Werkzeug für bie Thätigleit der 
Seele. Beide, Seele und Peib, wirken zur Erreihung eines ge 
meinfamen Zieles zuſammen, fie unterftügen fich ‚hierin einander: 
Der Geift durchdringt das Leiblihe mit höhern Beziehungen; ber 
Leib vermittelt die geiftige Bildung durch fein Verhältniß zur 
Außenwelt. Der meufcliche. Leib fteht fowohl dadurch, als ‚insbe- 
fonders. im Hinblick darauf, daß er die Deftimmung hat, einſtens 
in Verklärung aufzuftehen und in Bereinigung mit ber Seele in 
den Himmel verjegt zu werben, weit über dem thieriſchen Leibe 
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exrhaben. Daher ſpricht auch die heilige Schrift auf eine Achtung 
gebietende Weife vom Leibe, fo der Apoftel: Wifjet ihr nicht, daß 
euere Leiber Glieder Ehrifti find? .. Wiffet ihr nicht, daß euere 
Glieder ein Tempel des heiligen Geiftes find, der im euch ift? 
1. Korinth, 6, 15. 19. CA. 2. Gorinth. 6, 16. — Daraus gebt 
für den. Chriſten die Pflicht hervor: 

1. Für. die Erhaltung feines leiblihen Wohles zu 
forgem 

Die Verbindung der Seele mit dem Leibe foll nicht vor ber 
Zeit aufgelöfet, fondern vielmehr. der Leib in einem Zuftande er; 
halten werden, der es ihm möglich macht, die von Gott ihm an- 
gewiefene Beſtimmung zu erreichen. Die Liebe zum Leben, ber 
Trieb der Selbfterhaltung ift ja dem Menfchen, wie einem: jeven 
lebenden Weſen von Natur aus eingepflanzt. Und in diefer Stimme 
der Natur ehrt uns die heilige Schrift Gottes Stimme zu ver- 
nehmen, in der Erhaltung des Lebens und der Gefunbheit Gottes 
Willen zu befolgen. Die Pflege des leiblichen Lebens erklärt auch 
der Apoftel als natürliche Pflicht mit ven Worten: Niemand haft 
fein eigenes Fleifch, fondern nährt und pflegt es. Eph. 6, 29. 

Wie follten wir zur Erhaltung unfers leiblichen Wohles nicht 
verpflichtet fein? Wir, jind ja ſchuldig, unfere Beftimmung aus 
allen Kräften. zu. fördern und unſer letztes Ziel und Ende nad) 
Möglichkeit zu erreichen. Hiezu aber ift das Leben ein nothwen— 
diges Mittel und ‚die abfolute Bedingniß. Ye länger wir. leben, 
vefto mehr haben wir Gelegenheit, Gutes zu wirken; befto voll. 
fommner Tönnen wir unfere Beftimmung erreichen; denn bier ift 
bie Zeit der Ausſaat; jenfeits läßt fich nicht mehr wirken. Prebig, 
9, 10. Der Chrift ſoll daher fein Leben zu erhalten -fuchen, um 
recht viele Schätze für die Ewigfeit zu fammeln. Die Erhaltung 
unſers Lebens find- wir auch der menfchlichen Gejellichaft, beſonders 
unfern Angehörigen und Jenen ſchuldig, die von uns Hilfe und 
Unterftügung zu forbern berechtiget find, Ge länger wir leben, 
deſto mehr können wir Andern dienen und nüßen, befto mehr Se- 
gen. verbreiten. . Enblich gibt Gott dem Menfch pas Leben; er fekt 
ihm fein Lebensziel; Job. 15, 5; nur er ift ver. Herr über Leben 
und Tod, und nicht der Menſch: Pflicht ift e8 baher für den Men- 
ſchen, fein Leben bis auf jenen Zeitpunkt zu erhalten, welchen ihm 

11* 
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Gott gefett Hat. — Daß e8 Ausnahmefälle gibt, und man fein 
Leben der Gefahr, es zu verlieren, ausfegen darf, ja oft fogar bie 
Pflicht dazu hat, ‘davon ift bereits oben gefprochen worben. Wir 
erwähnen bier kurz, daß ein foldher Fall eintritt: 

a) Wenn es ohne Berlekung einer höhern Pflicht nicht erhal 
ten werden könnte. Wer ſich 3. B. nicht anders am Leben erhaf- 
ten kann als durch Verleugnung feines Glaubens, muß eher ven 
Tod wählen, als daß er feinen Glauben verleugnen dürfte. 

b) Wenn es das Amt und der Stand fordert. So find Geel- 
forger, Aerzte, Soldaten ihres Standes wegen verpflichtet, ihr Leben 
ver Gefahr auszufeßen und zu opfern, two es der Beruf gebietet. 

c) Wenn die Liebes- oder Gerechtigfeitspflicht es erheifcht, Au— 
dere mit Gefahr feines eigenen Lebens von augencheinlichen Tode 
zu retten. 

11. Alles zu gebrauden, wodurd das leibliche Wohl 
erhalten wird. 

Hier wäre zu reden von 

a) ven Nahrungsmitteln, 

b) der Kleidung, 

c) der Wohnung u. f. w. 

Da jedoch hievon beim Artikel „Geſundheit“ B. 9, S. 150 
bis 162 umftändlich gehandelt wurde, ift bier nichts "mehr zu er 
innern nöthig. 

IH. Alles abzuwenden, wodurd das leibliche Wohl 
geftört und das Reben verfürzt wird. 

Wer fein leibliches Wohl erhalten will, muß ſich vor Allem 
hüten, was 

a) eine Krankheit: herbeiführen lönnte. Bei aller Sorgfalt 
wird fich indeß diefes Uebel nicht allzeit und für alle Fälle beſeiti— 
gen laſſen. Die Gefundheit wird manchmal geftört werben, es 
wird fih bie und da eine Krankheit einftellen. -Welche Pflichten 
die hriftliche Selbftliebe in folchen Fällen auflegt, ift erörtert B.9. 
©. 162-181. 

Wer fein leibliches Wohl und fein Leben erhalten will, muß 
fich insbefonders hüten 

b) vor-dem Selbftmorbe; 

(hierüber fieh den’ Artifel „Mord“ B. 13. ©, 346 u; flgbe.) 
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c) vor der Verſtümmelung des Körpers. 

Wie Niemand über den ganzen Körper ein unbebingtes Eigen: 
thumerecht hat, fo daß er willlührlich mit ihm verfahren dürfte, fo 
verhäft es fich auch mit den einzelnen Theilen - over Gliebern des» 
felben. in jeves Glied am Peibe hat feine Beftimmung und ift 
ein Werk des gütigen Schöpfer®, der e8 dem menfchlichen Körper 
in Weisheit angefügt hat. Durch vie Zerftörung eines wefentlichen 
Theiles am Peibe, wie z. B. durch Abjchneiven einer Fingers, Zer— 
ftörung eines Auges, leidet der ganze Körper Schaden und ift zu 
feinen Berrihtungen minder tauglich. Aus diefem Grunde ift bie 
Berftümmelung oder Zerftörung eines Gliedes am Leibe nie erlaubt, 
um fich einer Pflicht zu ‚entziehen oder irgend einen zeitlichen Vor: 
theil zu erlangen. Man darf fich 3.8. nicht die Zähne einſtoßen, 
um. dem Militärvienfte zu entkommen; man darf fich nicht ver- 
ftümmeln, um eine fchönere Singftimme zu erhalten u. ſ. w. Richt 
einmal zur Befeitigung der Verfuchungen ift diefe Verſtümmelung 
zufäffig, weil man bie natürlichen Neigungen nicht durch widerna- 
tuürliche Mittel vernichten, fondern unter dem Beiftanb der Gnade 
beherrſchen ſoll. Dagegen ift das Abnehmen unbrauchbar oder gar 
‚fchäpfich gewordener Theile des Leibes nicht nur erlaubt, fonbern 
fogar Pflicht, insbeſonders wenn die Umftände von der Art find, 
daß nur dadurch der Übrige Theil des Leibes oder das Leben felbft 
gerettet werben Tann. 

d) Bor tem indirekten Sefbftmorve. 

Wer folhe Handlungen unternimmt, wodurch die Kräfte des 
Körpers merklich geſchwächt werben, und ſomit auch das Yeben ver: 
fürzt wird, macht fich, wenn er dabei gleichwohl nicht die Abficht 
bat, feinen Tod zu befchleunigen, eines imdireften Selbfimorres 
ſchuldig. Der Arten des invireften Selbſtmordes gibt es fehr viele. 
Dahin gehören vorzüglich: 

1) Unmöäßigfeit, und ihre verſchiedenen Arten, wie Gefräßig- 
feit, Trunfenbeit, Pederhaftigkeit u. f. w. Wie fehr dadurch der 
Geſundheit gefchatet wird, ift erörtert bei tem Artifel „Maaß“ 
u. ſ. w. B. 13. ©. 23 u. flgve.; S. 30 und 31; ©. 52. 

2) Weichlichfeit.. Es gibt Menfchen, pie ihren Körper nicht 
ſchonend genug behandeln können; fie betrachten ihn als ihr höch— 
ftes Gut, fürchten einen jeden, nur im Mindeſten anftrengenben 
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‚ Gebrauch als eine Zerſtörung veifelben; fie möchten fich eine jebe 
Bewegung erfparen, und ihren Leib faum der äußerlichen Luft 
preisgeben. Es ift begreiflih, daß aus dieſem Verfahren gerabe 
das Gegentheil won dem entjteht, mas man wünſcht, und daß man 
durch eine ſolch übertriebene Schonung ven Körper ſchwächt und 
das Leben verfürzt. Nur durch eine verhältnißmäßige Bewegung 
wird der Körper entwidelt und für feine pflichtimäßigen Verrichtun« 
gen brauchbar gemacht; nur dadurch wird der Kreislauf des Blutes, 
bie Verdauung und Ausdünſtung befördert; zu vwerzärtelte Körper: 
behandlung aber bewirkt in Altem das Gegentheil. Dafür liefert 
die Erfahrung den umviderfprechlichften Beweis. Denn ber Körper 
des Arbeiter ift kräftig und gefund; der des Weichlings aber ift 
ſchwach und unterliegt der geringften Anftrengung. 

3) Zu harte Behandlung des Körpers. Es fehlt nicht an 
Solchen, welche auch hierin die Selbſtliebe verlegen, wiewohl ihre 
Zahl nur eine geringe fein mag. Es fehlen aber dagegen Diejeni- 
gen, welche ihrem Körper bie nöthige Nahrung verfagen, ober 
ihm nur vervorbene und ungeſunde reichen, ungeachtet fie die Mittel 
hätten, gefunde und nahrhafte Speifen ſich zu bereiten. Man follte 
nicht meinen, daß es Leute geben könne, die anf ſolche Weiſe gegen 
fich ſelbſt wüthen, und oft mur aus Kurgheit und Filzigfeit ſich 
tas Nöthige ever Heilfame verfagen. Dieß ift die werächtlichfte Art 
der Selbftinighandlung. Bon felbft verfteht es fich, daß die Beob— 
achtung des firchlichen Faitengebote® hieher nicht zu rechnen iſtz denn 
abgefehen, daß das Faften im Geijte ver Kirche in der Regel vem leib- 
lihen Wohfe nicht ſchädlich ift, fondern es fogar beförvert, werben 
durch daffelbe höhere Güter erreicht, in welcher Beziehung Die Worte 
gelten: Was müßt e8 dem Menfchen, wenn er die ganze Welt ge 
winnt (alfo auch Leib und Leben erhält); aber feine Seele verliert? 

E8 wird der Peib auch dadurch mißhandelt, wenn man fich 
ſelbſt unverhältnigmäßig mit körperlichen oder geiftigen Arbeiten 
überlabet, und fich zur Erneuerung feiner Kräfte weder Ruhe noch 
Erholung gönnet. Gefchieht dieſes aus Geiz, fo ift es offenbar 
eine niedrige Art indirekten Selbſtmordes; aber felbft wenn eine 
edlere Abficht zu Grunde liegt, um z. Be feinen Verſtand zu bil- 
den, jeine,Berufspflichten zu erfüllen u, f. w., foll man nur in 
Ausnahmefällen und bei ‚befondern Umftänden in Anftrengumgen 
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über feine Kräfte ſich einlaſſen. Wenn ſchon ein überſpannter Kraft- 
gebrauch zu edeln Zwecken nur unter gewiſſen Einſchränkungen 
rechtmäßig ift, jo kann er zu rein ſinnlichen Abſichten niemals er- 
laubt fein. Es kann 3. B. nie gebilliget werben, wenn man fei- 
nen Körper, bloß um ihn ſchlank zu erhalten, im zu enge Kleider 
einzwängt. 

4) Wageſtücke, d. 9. wenn man. fein Leben ohne Pflicht: und 
moralifche Abficht, bloß aus Gewinnfncht oder Muthwillen wahr: 
fcheinficher Gefahr ausfeßt ; hieher gehören z. B. muthwillige Sprünge, 
Seiltanzen u. f. w. Judeß find feine verbotenen Wageftüde jene 
Handlungen zu nennen, denen man’ fich unterzieht, um z. B. in 
Feuer: oder Waflernoth ein Reben zu retten. 

5) Heftige Leidenfchaften. Unter jene Leidenſchaften, welche 
der Geſundheit ſchädlich find, gehören vorzüglich Zorn, Gram und 
Tramigkeit. Die ſtarke Ergiefung ver Galle bei einem heftigen 
Zorn, die gewaltfame Erfchütterung der Nerven und bie mit biefer 
Leidenfchaft verbundene Ueberfpannung zerrütten offenbar den Kör⸗ 
per, ſchwächen ihn, erzeugen mannigfaltige Krankheiten und. führen 
bei einem befonvers hohen Grabe manchmal auch plößlichen Tod 
herbei, Webertriebener: Kummer, tiefe, anhaltende. Traurigkeit und 
der menſchenfeindliche und fich felbft abhärmenve Neid fchlagen ben 
Muth nieder, Hindern die Verdauung, zehren den Körper auf, 
ſchwächen feine Kräfte. und verfürzen das Leben. Of. Frint's Hand⸗ 
buch der Religionswiſſenſchaft B. 5. 

6) Unkeuſchheit. Wie ſehr Sünden dieſer Art das leibliche 
Wohl zerſtören und das Leben verkürzen, iſt näher auseinanderge⸗ 
fegt B. 11. ©. 587 u. flgde. 

Die. hriftliche Selbftliebe legt ferners bie Pflicht auf: 

IV. Den Leib zu pflegen und zu vervollfommnen. 

Es ijt gewiß, daß bei dem Menfchen jehr viel von der Be 
ſchaffenheit des Körpers abhängt, weil der Geift mit. ihm in ver 
innigften Verbindung ftehet und bei feinen Wirkungen der Mithilfe 
bejfelben bedarf. Ein fchwächlicher, kraftlofer, kränklicher Körper 
hemmt nur zu oft vie Seele in ihrer Thätigkeit. Daher ift «6 
Pflicht der Selbſtliebe, für 

1) Eutwidelung des Körpers und, Befeftigung und Bervoll- 
fommmung feiner Kräfte: zu forgen. Um dieſes Ziel zu erreichen, 
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hat das Altertum viel auf gummaftifche Uebungen gehalten, wo⸗ 
durch der Körper geftärkt, abgehärtet und für feine künftige Braud- 
barfeit vorbereitet wurde. Vielleicht ift man im Alterthume oft 
hierin zu weit gegangen; aber die Berzärtlung unſerer Tage, ver 
möge welcher man ven Körper oft nicht fchonend und mweichlich ge 
nug behandeln fann, erzeugt offenbar noch fchlimmere Folgen, und 
macht nicht Wenige völlig unfähig, die Mühfelipfeiten des Yebens 
und die Befchwerven ihres Standes auszuhalten. Sie unterliegen 
oft tenfelben vor der Zeit und hinterlaffen nicht felten eine noch 
fhwächere Nachkommenſchaft, als fie ſelbſt find. 

2) Die nöthige Penkfamfeit, Gewandtheit und Fertigleit des 
Leibes fich zu verfchaffen. — Durch Lenkſamleit und Gewandtheit 
feines Yeibes macht ſich der Menfch zu verfchievenen, nützlichen Ar- 
beiten, Künften und Gefchäften fähiger und gefchicter; die mit ber 
Arbeit verbundenen Beſchwerden mindern fich; die Gefundheit und 
Stärke gewinnt; die Stellung des Leibes jelbft wird eine anftäns 
digere. Ein unbehilflicher, ungelenker, fteifer Körper entbehrt dieſe 
Vortheife, ift fih dadurch oft jelbft zur .Laft und dem menfchlichen 
Auge mißfällig. — Was die Fertigfeiten des Körpers und feiner 
Organe betrifft, fo find manche ven ber Art, daß fie einem jeden 
Menfchen notwendig find, und ihre Entbehrung zur Erfüllung der 
allgemeinen Pflichten untauglich macht, oder doch diefelben erjchwert. 
Dahin gehört die Fertigfeit. im Gebrauch ver fände, der Zunge 
und der Übrigen Sinnetorgane. In ven Befit diefer Fertigleiten 
foll fi daher auch ein Feder ſetzen, und durch frühzeitige und be; 
barrlihe Uebung- kann fogar manches Gebrehen ber Natur gut 
gemacht werden. Was die beſondern Fertigkeiten des Leibes und 
feiner Glieder betrifft, welche auf Verſchiedenheit des Berufes und 
Gefchlechtes beruhen, jo ſoll fich ‚ein Jeder vor Allem diejenigen 
verfchaffen, welche er für. feine Pebeneverhäftniffe am meiften noth— 
wendig hat. 

3) Für Wohlanftändigfeit, Reinlichfeit und Schönheit bes Lei- 
bes zu forgen. — Unter Wohlanftändigfeit verfteht man die Beob⸗ 
achtung alles Defjen, mas ver natürliche Anftand oder das gegen- 
feitige Uebereinfommen eingeführt haben; fie bezieht fich nicht bloß 
auf die Geberben, Mienen und Stellungen des Leibes, fondern 
auch auf die Bekleidung deſſelben. Wer wohlanftändig erfcheinen 
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will, deſſen Geberven und Mienen find freundlich, vie Stellung 
feines Peibes ift gefällig, feine Kleidung entfpricht feinem Stande 
und feinen fonftigen Verhältniſſen; mit einem Worte: fein. ganzes 
Aeußere ift fo eingerichtet, daß es auf Andere einen angenehmen 
Eindruck macht. Diefe Wohlanftändigfeit iſt allerdings Pflicht. 
Daher ermahnt die heilige Schrift: felbft dazu; denn wir defen: 
Eure Wohlanftändigfeit werde allen Menfchen fund. Phil. 4, 5. — 
Eure Rede fei allzeit Iteblich, mit Salz gewürzt. Koloff; 4, 6. — 
Altes geichehe wohlanftändig und mit Orbnung. 1. Kor. .14, 40. 
Daher fchreibt auch ber heilige Ambrofius: Die hriftlihe Wohl- 
anftändigfeit ift nicht etwa bloß eine Tugend ver weiblichen Per: 
fonen, oder ber Kferifer und Mönche, fondern aller Ehriften. 

Die Reinlichleit befteht im vem:Beftreben, Alles von dem Kör⸗ 
der und bon dem, was fich darauf bezieht, zu ‚entfernen, was Efel 
erregt oder gegen die Wohlanftänbigfeit if. Ste hat theils- den 
Körper felbft, theils feine Bevedung, dann auch die Wohnung mit 
allem Zugehörigen, die Nahrung ꝛc. zum Gegenftande. Die-Rein- 
tichfeit hat auf die Gefunpheit und das Wohl des Leibes- felbft 
‚einen viel größern Einfluß, als Manche glauben, und ift fchon deß— 
wegen eime Pflicht für uns; dann aber auch darum, weil ber 
Schmutz andern Menfchen, mit welchen wir umgeben, Täftig fälkt, 
fie von uns entfernt und unjern Wirkungdfreis. vermindert. 

Was die Schönheit betrifft, fo ift fie zwar nicht zu über- 
ſchãätzen, und haben fich Solche, welche damit begabt find, forgfältig 
vor Stolz und Eitelfeit in Acht zu nehmen, und vorzüglich fich da— 
vor zu hüten, daß ihre Schönheit werer ihnen felbft, noch Andern 
ein Fallftrid des Verderbens werde, Daher -fagt die Heilige Schrift: 
Lobe feinen Mann feiner Geftalt wegen und verachte feinen Men- 
hen feines Ausfehens wegen. Sirach 11, 2. — Betrüglich ift 
die Anmuth und eitel die Schönheit. Sprihw. 11, 30. Selbft 
die Heiden erfannten den zweiventigen Werth der Schönheit. So 
ſchreibt Plutarch: Betrachte pic im Spiegel, und wenn du fchön 
ausſiehſt, fo thu das, was einem Schönen geziemt; bift du aber 
häßtich, fo erſetze das durch gute Sitten, was deinem Gefichte man- 
gelt. Und Emipives jagt: Ich. will Lieber nicht ſchön und gut, als 
ſchön und böfe fein. — Indeß ift andy die: förperliche Schönheit 
immerhin eine banfenswerthbe Gabe Gottes. Sie iſt eine Art 
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von fichtbarer Darftellung: der. Menfchenwürbe, pas Bild der Gott- 
heit. Sie ift ein Mittel der Annäherung und der Erweiterung des 
Wirkungskreiſes, und macht die Tugend felbft oft anziehender und 
einnehmender. Darnach ift es much erlaubt, wenn man die Wohl 
gejtalt feines Körpers pflegt und. zu erhalten ſucht. Wenu Hin- 
gegen dadurch nur die Eitelkeit genährt, oder zu viel Zeit darauf 
verwendet wird, und barüber wichtigere Pflichten verjäumt werben, 
fo ift diefe Pflege nicht mehr zu billigen; insbejonders ift verwerf— 
fich der. Gebrauch all jener Mittel, wodurch auf Koſten gewifler, 
äußerer Annehmlichkeiten der Geſundheit gefchadet wird. 

V. Den Leib zu beglüden und zu bejeligen. 

Es liegt in dem Menfchen ein umvertifgbarer Trieb, ver ihn 
unwillkührlich beftimmt, Schmerz und UWebelbefinden von fich zu 
entfernen, und nach Wohlbefinden zu ftreben. Allein es gibt nicht 
bloß ein ſinnliches Wohlbefinden, welches in Entfernung förperlicher 
Schmerzen und im Genuſſe angenehmer Empfindungen beſteht, 
fondern auch ein überfinnliches, welches in der Entfernung geifti- 
ger Uebel und dem Genuffe geiftiger Freuden befteht, und zwar 
entweder folche, vie ſich nur auf dieſes irbifche Leben erſtrecken, 
oder folche, die jenjeits erſt genofjen werben. Daraus entfteht 
die Pflicht: 

1) Nach überirbifcher ‚Seligfeit zu ftreben. Diefes ift zwar 
vorzüglich Sache der Seele, wie ſchon oben erörtert worben ift; 
aber ver Leib muß auch in feiner Weife mitwirken. Der Leib, ver 
bie Beſtimmung hat, einftens mit der Seele ewiger Glorie theil- 
baftig zu werben, muß fich mit berfelben heiligen; denn richtig. ift, 
was ber Brahmanen-Dichter fagt: 


Es fühlt ein reiner Geift, vom reinen Peib umfangen, 
Sich frei vom Dienft der Welt, allein in Gott gefangen, 


Zur Heiligung des Leibes ermuntert auch der -Apoftel, wenn 
'er fagt: Gebet euere Glieder dem Dienſte der Gerechtigfeit Hin zur 
Heiligung. Röm. 6, 19. Die vom Apoftel geforderte Heiligung 
bes Yeibes beruht zunächit darin, daß diefer mit feinen Kräften in 
ben ſtreis des Heilswerles, ſei e8 zur thätigen oder leidenden Theil- 
nahme, heveingezogen werde: Wie innig das Fleiſch, die finntich- 
leibliche Natur des Menfchen mit der. Heilsvermittlung jelbft-ver- 
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webt ift, fpricht insbeſonders Tertullian aus. Er fagt: im. feiner 
Schrift de resurreci. carn.: „Das Fleisch. ift dev. Angelpunkt bes 
Heiles," und dann führt er fort: „Das Fleiſch wird abgewafchen, 
bamit die Seele von Maleln befreit werde; das Fleiſch wird ge- 
ſalbt, damit die Seele geheifigt werde; das Fleifch wird mit bem 
Kreuze bezeichnet, damit die Seele geſchirmt werbe; das Fleisch 
wird durch die Hänteanflegung überfchattet, damit auch bie Seele 
durch den Geiſt erleuchtet werde; das Fleiſch genießt den Leib und 
das Blut CEhriſti, damit auch die Seele von. Gott genährt werde.“ 
Die Heifigung des Leibes gefchieht: nicht bloß, daß diefer- von aller 
Befledung ſich rein erhalte, fondern auch in ven für ihn nöthigen 
Genüffen die Sinnlichkeit möglichft zurückdränge und dabei ben Geift 
vorherrſchen laſſe. Diefes foll insbefonvers auch im. Genuffe von 
Speis und Trank gefchehen. Darauf deutet; der Apojtel Hin durch 
die Worte: Ihr 'möget effen oder trinfen, ober etwas «Anderes 
thun, fo thuet Alles zur Ehre Gottes, 1. Korinth. 10, 31. Ein 
lebendiger Ausdruck der Durchdrungenheit des Leiblichen nom Gei⸗ 
ſtigen und ein Beweis der Herrſchaft des Geiſtes über das Fleiſch 
ift das Faſten, oder bie ‚freiwillige Enthaltung von der. Befrie— 
digung des -Nahrungstriebes. Je georbneter: und gebiindener biefer 
Trieb ift, defto geheiligter iſt die Leiblichkeit. Eine andere Ent- 
haltung ift die des ehelichen Genuffes, zu welcher fich chriftliche 
Eheleute manchmal werftehen. Ein Höherer Grad. iſt die. gänzliche 
Verzichtung auf vie Ehe, fowie überhaupts-in ber Jungfräulichleit 
und im Martyrthum der Höhepunft ver leiblichen Heiligung befteht. 

2) Alles zu entfernen, ober doch zu mäßigen, was nicht bloß 
ben Geiſt trübt und niederbeugt, fondern auch das leibliche Wohl: 
befinden in Mitleidenjchaft zieht. Aus diefem Grunde ift es Pflicht, 
bie innern Aufregungen zu beherrſchen und fich fo viel al8 möglich 
Ruhe des Herzens zu verjchaffen. Nichts geht ja Über den innern 
Seelenfrieden, der alle Güter der Welt weit überfteigt.. Wer viefe 
innere Glückfeligkeit fich verfchaffen will, muß inniges Vertrauen 
anf Gott zur Zeit der Leiden haben; . ev: muß feine. Wünfche und 
Degierben ‚mäßigen, deren Ueberfpannung die ‚gewöhnliche Duelle 
der Unzufriedenheit: iſt; er muß unübertwindliche Geduld in miß- 
lichen Verhältniſſen ſich aneignen; er muß allen Regungen und An- 
wandlungen bes Zornes beharrlich widerftehen: denn nichts vaubt 
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dem Menfchen ven imnern Frieven mehr, als bie Yeidenfchaft des 
Zornee, Wenn wirkliche Drangfale hereinbrechen, iſt es unfere 
Pflicht, im Bertrauen auf Gott feſt zu ftehen, ven Muth nicht zu 
verlieren, fich nicht der Zaghaftigkeit oder gar Verzweiflung zu über: 
faffen, wicht im ein Unmaaß von Klagen auszubrechen, fondern den 
Schmerz zu mäßigen und in ftiller Ergebung zu dulden. All Diefes 
nimmt zwar zumüchft die Seelenfräfte in Anſpruch; aber auch ver 
Leib muß dabei mitwirken. und bie Seele. unterftügen. 

3) Zur Erfrifchung der Geiftesfräfte und zur Erquickung des 
Leibes nah Umftänden ein erlaubtes Maaß finnficher Freuden zu 
genießen; deum weder die Vernunft, noch die Dffenbarung- ver: 
dammt den Menschen zu einem trübfinnigen,. völlig freudenleeren 
Leben. Es gibt Fälle, wo Exrheiterung des Geiftes durch den Ge- 
nuß umfchuldiger Freuden nicht bloß erlaubt ift, fondern fogar ge: 
boten erfcheint; denn mandhe ver finnlichen Freuden dienen zur Er» 
haltung des Lebens: und zur Beförderung ver Gefunbheit, zur 
Erneuerung der Kräfte, zur Anffrifchung des Muthes; fie find ge- 
eignet, die Beſchwerden des Lebens zu erleichtern, uns mit ber 
göttlichen Weltregierung: zufrievener zu machen, und uns gegen 
Trübfinn, Niedergefchlagenheit und mürrifches Betragen im Um— 
gange mit Andern ficher zu ftellen. Freilich ift bei der Auswahl 
ver finnlichen Freuden große Vorſicht und im Genuffe ſelbſt Maaf- 
haften eine umerläßliche Pfliht. Um hier ſchon Gefagtes nicht zu 
wiederholen, weijen wir auf’ ven Artifel „Freude“ zurüd, B. 7. 
S. 1-u. flgde., insbefonders von S. 29 an. - 


13) Pflicht ver Setbftliebe bezüglich ver äußern Güter 
der Erde, namentlich der Ehre und des irdiſchen 
Beſitzes. | 


Die das irvifche Eigenthum die Erhaltung des leiblichen Le- 
bens bedingt, jo bedingt die perfönfiche Ehre die bürgerliche Eri- 
ftenz ; durch das etne Gut wurzelt ver Menfch in ver Erde, durch 
da® andere in ber Geſellſchaft; beide ſind daher Gegenftand ver 
Selbftliebe: denn beide find geeignet, das eben felbft zu verſchö— 
nern: und“ bedeutfamer zu machen. Wir handeln daher 
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I. Bon der perfönlihen Ehre 

Unter: perfönficher Ehre verfteht man das günftige Urtheit An- 
derer über unfere Perfönfichkeit hinſichtlich unferer füttlichen Bor: 
züge und Berbienfte, unferer Gefinnung und Handlungsweiſe. 

Die Ehre hat großen Werth. Ein Jeder beſtrebt ſich daher 
auch, Ehre und guten Nanten zu erlangen, zu erhalten und zu 
ſchützen und: zu vertheidigen. Gibt es auch einen oder den andern, 
der dagegen gleichgiftig ift, fo ift dieſes ein. entarteter Meuſch; 
aber felbjt der Böſewicht gibt fich oft Mühe, vor der Welt nicht 
als das erkannt zu: werben, was er it. Je edler aber Jemand 
denft- und Handelt, deſto mehr gilt ihm auch vie Ehre. Yu, es 
gibt Menfchen, die einen‘ jeven Verluſt ertragen können, aber nur 
nicht-den ver Ehre. Ueberdieß gewährt der gute Auf ein größeres 
und reineres Vergnügen, als alles Andere in der Welt; denn was 
Hilft uns aller Reichthum und aller Glanz bei dem Bewußtfein; 
von Anbern verachtet zu werden? Eublich ift der gute Ruf vie 
notöwendige Bedingung unferer focialen Wirkfamteit, die um fo 
gefegneter und einflußreicher fein wird, je . Achtung wir bei 
unfern Mitmenfchen genießen. 

Darnach legt uns die Selbftliebe die Pflicht auf: 

1) Sich um Ehre zu bewerben. Dieſes ift nicht fo zu ver 
ftehen, als ob man etwa durch Bitten, Schmeicheleien, durch Be 
ftehung oder auf eine andere, unjaubere Weife fich bei Andern um 
Ehre bewerben foll: dieſes hieße recht wahrhaft von vorneherein 
alter Ehre ſich unwürdig machen. Um Ehre fich bewerben heißt 
vielmehr, Alles thun, was löblich ift, und Ehre verdient; dagegen 
Alles. unterlaffen, was Schande und Schmach nach fich zieht. Man 
darf nur recht. handeln und feine Pflichten genau erfüllen, fo wird 
die Ehre einem in den Augen der Nechtfchaffenen nicht fehlen, und 
die Uebrigen Haben hierin überhaupts fein Urtheil. Den edeln 
Thaten. pflegt die Ehre wie ein Schatten zu folgen. Als daher 
Sofrates gefragt wurde, wie man Ehre und guten Ruf erlangen 
fönne, gab er zur Antwort: Wenn bir dich beftrebeft, ver zu fein, 
für welchen du gehalten fein willſt. | 

2) Sich feine Ehre zu erhalten und zu vermehren fuchen. Um 
biejer- Pflicht zu genügen, hület er fich forgfältig vor Alten, was 


174 Artifel CXXXV. 


bie Ehre überhaupts befleden fünnte, denn es ift ein Widerſpruch 
in fich felbft, von Andern geehrt fein wollen, aber das thun, womit 
bie. Ehre nicht - verträglich ift. Es wird: aber bei allem: Streben, 
feine &hre bei Andern fich zu erhalten und. zu vermehren, nicht 
an boshaften Menfchen fehlen, die unjere Ehre angreifen, und 
uns nm biefelbe ‚bringen wollen. In ſolchen Fällen ift: 

3) Die BVertheidigung feiner. Ehre nicht verboten. Dabei 
muß man fi aber hüten, fi von jedem Zabel ſogleich in Har- 
nisch bringen zu laſſen; dieß ift entweder ein Zeichen, daß es um 
bie vermeintliche Ehre nicht fehr ſauber und ficher beftellt ift, over 
es ijt ein Merkmal großer Empfinblichleit. Sehr oft ift- e8 gera- 
then, jelbjt größern Beſchuldigungen Stillſchweigen entgegen zu 
feßen; denn eimerjeits widerlegen fich derlei Anfchwärzungen ge- 
rabe dadurch am beiten; andererſeits lehrt die Erfahrung, daß es 
meift eine vergebliche Mühe ift, fich in Widerlegungen einzulaffen, 
weil bie Parteileidenfchaft ſich von ihrer vorgefaßten Meinung 
Schwer abbringen läßt. Wenn jeboch die Selbftvertheivigung ge- 
bieterifche Pflicht ift, fo führt fie der Ehrift nicht mur mit keinen 
uneblen Waffen, fondern thut es mit jo viel Schonung und Mä- 
Bigung, als nur immer möglich ift. 

Veberhanpts darf die äußere Ehre nicht Hauptmotiv unferer 
Handlungsweiſe fein. - Denn die Ehre vor den Menjchen, ein fo 
vorzügliches Gut fie auch fein mag, ift dennoch nur untergeorbnet. 
Es muß und daher an dem Beifall vor Gott viel mehr ‚gelegen 
fein, als an dem vor den Menſchen. Erfährt daher Jemand unver: 
diente Zurückſetzung und Mißfenunung, jo tröftet er fich mit bem 
Bewußtfein erfüllter Pflicht. Wer ſich nes Beifalles. Gottes ver- 
fihert halten kann, wirb das günftige Urtheil der Menfchen 
um fo leichter entbehren, je wanbelbarer und unficherer- das— 
felbe gar oft zu ſein pflegt. Cf. den Artikel „Ehre! B. 5. 
©. 141 n. flgbe: 

Gegen die im Vorſtehenden bargeftellte Pflicht fündiget man: 

1) Dur Mangel an: Ehrgefühl. Die Rüdficht auf: ven guten 
Ruf, die Furcht vor Schande und Entehrung, die rege Ehrbegierbe 
fördern erfahrungsgemäß vie moraliiche Wirffamfeit in vielen 
Fällen; der Hinblid auf das Richteramt der öffentlichen Meinung 
veicht gar oft, wenn die Stimme des: innern Nichters zu ſchwach 
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iſt, nech hin, den Neigungen zur ſchmählichen That ein Gegen» 
gewicht entgegen zu ſetzen, und gebietet wenigſtens äußerlich ein 
legales Handeln. Daher kann es nicht gleichgiltig ſein, ob man auf 
Ehre hält, uud muß insbeſonders der Mangel an Ehrgefühl ge— 
todelt werben. 

2) Durch faliches Ehrgefühl, übertriebene Ehrfucht, fo wie 
auch durch eitle Ehre; Begriffe, die alle mehr oder weniger unter 
fich verwandt find. Der Ehrjucht geht der. Beifall vor den Men- 
fehen über Alles, fo daß fie fich, um biefen zu ärndten, zu allen 
Ungeredtigkeiten verleiten läßt; vie eitle Ehre legt auf Dinge ein 
Gewicht und fekt in ihren Beſitz einen gewiffen Vorzug, bie doch 
in ber That völlig gleichgiltig find; endlich die falſche Ehre Hat 
von der Ehre felbft oft die unrichtigften Begriffe, und hält für 
ehrebringend, was doch in der That die Ehre oft nur bemadelt. 
So glaubt man: oft-durdh ein: Duell feine angegriffene Ehre vetten 
zu Lönnen. — Wir haben von der Ehrfucht u, ſ. w. umftäublich 
gehandelt beim Artifel „Ehre.“ Ch B: 5. ©. 179 und flgp. 


I. Bon ben irdiſchen Gütern. 


Darunter werden bier bie zur Erhaltung des irdiſchen Da- 
feins erforderlichen Mittel und Güter verftanden, Der Chriſt 
achtet :die Erhaltungsmittel des irdischen Dafeins jo wenig gering 
als diejes jelbit, und zwar um fo weniger, als fie auch für viele 
Andere zur Segensquelle gemacht werben können, Allein ba bie 
Speife nicht mehr Werth hat, als das Leben, und beides in. feiner 
Weife wit dem höchſten Gute. auf gleicher Yinie fteht, jo ordnet 
ber Chriſt die Sorge um irbifche Beſitzthümer ven höhern Zwecken 
unter, und. verliert vor Allem die Eine große Angelegenheit , das 
Streben nad dem Reiche Gottes, nicht aus den Augen. Daraus 
folgt-von felbft, daß die chriftliche Selbftliebe fowohl bezüglich des 
Ermwerbes, als. des Beſitzes und Gebrauches der. zeitlichen Güter 
gewiſſe Pflichten auflegt, Daher | 

1) Pflichten bezüglich des Erwerbes zeitliher Güter. — Es 
ift für. den Chriften nicht unerlaubt, zeitlihe Güter zu erwerben. 
Deßwegen ermahnt der Apoftel die Zejjalonicher, daß fie ein eige- 
nes. Gefchäft treiben, und. mit, ihren eigenen Händen arbeiten follen; 
1. Theſſal. 4, 1., und fagt an einer andern Stelle, daß ber, ‚wel- 
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cher nicht arbeiten will, auch nicht eſſen fol. Es ift alfo die Ev 
werbung irdifcher Güter gleichwohl erlaubt, ja unter Umſtänden 
fogar Pflicht. Indeß ift der Chriſt im Erwerbe zeitlicher. Güter: 

a) Gereht und gewiſſenhaft. Er erlaubt fich feine unrecht: 
mäßigen Exrwerbsarten. Die rechten Mittel zum Erwerbe zeitlicher 
Güter find nicht Spiel, Schatgräberei, Betrug u. f. w., ſondern 
Arbeitfamkeit, Anftrengung der Geiftes- und Peibesträfte, - Spar» 
famfeit u. f. w., insbeſonders Gebet um den göttlichen Segen. 

b) Genügfam und mäßig. Da der Chrift weiß, daß er hie: 
nieden nur ein Pilger ift, und Über lang oder furz die Erbe ver- 
laſſen muß, fo ift er weit entfernt, fich in einer unbegrenzten -Ber- 
mehrung von Hab und Gut zu verzehren. Er verlangt nichts 
Ueberflüffiges, fondern nur das Nöthige. Deßwegen fagt er mit 
dem Apoſtel: Wenn wir Nahrung und Kleidung haben, jo laßt 
uns damit zufrieden fein; denn die reich werden. wollen, falten in 
Berfuhung und Fallftride des Teufels und viele unnütze und 
ſchädliche Begierven, welche die Menſchen in Untergang und Ver—⸗ 
berben ftürzen. 1. Tinwth. 6, 8—10. 

c) Gottfelig. Der Chriſt behält bei allem irdifchen Erwerben 
feine höhere, himmlische Beſtimmung unverrüdt im Auge, und 
läßt daher von den zeitlichen Sorgen und Mühen die Freude am 
Ewigen und das Verlangen und Trachten darnach nicht aus feinen 
Herzen verdrängen. Immer bleibt ihm das Göttliche das Erite 
und Wichtigfte, und feine erfte Sorge ift e8 daher, nad bem 
Neiche Gottes zu trachten. 

2) Pflichten bezüglich des Befites und des Gebrauches der 
zeitlichen Güter. — Der Chrift ift bejtrebt, die erworbenen Güter 
fich forgfältig zu bewahren. Durch Sparfamfeit und Huge Wirth: 
ſchaft foll dasjenige bewahrt werden, was man als Eigenthum be: 
fit; denn das Ziel alfer Arbeitfamfeit und Betriebſamleit tft ein 
geficherter Beſitzſtand. Diefen fich zu erhaften, iſt nicht minder 
Pflicht, als fich ihm zu verfchaffen. Daraus fließt vie Pflicht, das 
Beſitzthum durch erlaubte Mittel zu fchüten und zu fehirmen, und 
Sorge zu tragen, daß es nicht Teichtfinniger Weife oder im Unver- 
ftande zu Grunde gehe. Wenn aber der Chriſt fein Eigenthum mit 
treuem Fleiße bewahrt, fo gefchieht e8 nicht, um das ihm anver- 
trante Pfund zu vergraben, fondern es nach Gottes Abficht- zu 
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gebrauchen. Er nimmt davon, was er für fich und die Seinigen 
nöthig bat; er mag wohl auch einen Theil für Zeiten ver Noth 
zurüdfegen; aber er ift auch der Pflicht eingevenf, welche er gegen 
feinen Mitmenfchen hat. Er theilt daher dem Hungernden gerne 
von feinem Weberfluffe mit, und wendet fein Angeficht nicht ab 
von dem Nothleidenven. Wie Gott gegen ihn fich gnädig erwiefen 
hat, und ihm mehr gab, als er für feine Bedürfniſſe nöthig hat, 
fo ift er barmberzig gegen feinen Mitmenſchen und kömmt bereit: 
willig feinen Nöthen zu Hilfe. 

Den vorftehenden Pflichten find entgegenfett, und wirb ba» 
durch die Pflicht der Selbftliebe bezüglich der zeitlichen Güter 
verletzt: 

a) Leichtſinnige Geringachtung oder gänzliche Verachtung ber 
zeitlichen Güter. Es hat nicht an Solchen gefehlt, welche die zeit: 
lichen Güter al8 etwas an fich Schlechtes und mit der Sorge für das 
Himmelreich Unvereinbares anfahen. Die Begharven und Frati- 
celfen, fo wie einige andere Eeltirer gehören hieher. Finden biefe 
Grundfäge immerhin in unfern Tagen feine Anhänger, fo fehlt 
es doch nicht an Solchen, welche in anderer Weife leichtfinnige 
©eringachtung gegen die zeitlichen Güter an ben Tag legen. Diejes 
thun die Einen durch Trägheit und Arbeitsfcheue, bie Andern durch 
Verſchwendung. Wie Viele gibt e8, die ihre Tage in Müffiggang 
binbringen, und dadurch es verſäumen, fich die nöthigen Bedürfniſſe 
für ihren Lebensunterhalt zu erwerben! Wie Viele gibt e8 auch 
nicht, die das, was fie befiken, auf die unverantwortlichte Art ver- 
prafjen und verfchiwenden, und dadurch zeigen, daß ihnen Geld und 
Gut Nichts gilt. | 

b) Unmäßiges und unorbentliches Streben und Trachten nach 
irbifchem Gut, fo daß über ver irdiſchen Betriebfamfeit die Sorge 
für das Ewige vernachläffigt wird, wie e8 unfer moderner Indus 
ftriafismus thut, der einen ewigen Werk- und Arbeitstag will, und 
weber Gebet noch Sonntag, fondern nur das betäubende Gerajjel 
ver Maſchinenräder kennt. Diefe Begier nach irdiſchem Gut, bie 
mit unerfättlicher Habjucht Alles zufammenraffen will, und für fich 
nie genug befömmt, ift das Grab aller Selbftliebe. Die Erfahrung 
beweist es, daß der Geizige weder fich, noch Andern etwas gönnet; 

Wiler, Lexikon f. Prediger, XV. 12 
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ja es find die Deifpiele nicht felten, daß Geizhäffe mitten im 
Schooße ihrer Reichthümer verhungert find. Vergl. Syſtem ver 
chriſtlichen Sittenlehre von Fuchs, dann auch den Artikel „Güter, 
zeitliche," B. 10. ©. 317 u. flgde. 


Selbftmord. 
Sieh den Artifel „Mord“ B. 13. ©. 346 u. flge. 


Seligkeit. 
Sieh den Artifel „ Himmel’ Bd. 10. ©. 592 u. fige. 


Soldat. 
Sieh den Artifel „Mord“ heim Abjage Krieg B. 13. 
©. 334 u. flge. 
Sonntag. 
Sieh den Artikel „Feiertag" B. 6. ©. 340 u. flge. 


Sorge (zeitliche). 
Sieh den Artikel „Güter, zeitliche," B. 10. S. 338— 340. 
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Sparjamfeit, 
(Häuslichfeit, und das Gegentheil, nämlih Verſchwendung; 
dann auch Kargheit). 


1) Begriff. 

Die Sparjamfeit wird Häufig auch Häusfichfeit genannt. Die 
Häuslichkeit führt zur Sparfamfeit; weil aber im gemeinen Leben 
die Sorge für das Zeitliche häufig die Hauptfache ift, jo verbindet 
es mit beiven Ausdrüden ein und venfelben Sinn. Wer fparfaın 
ift, wird in der Vollsfprache häuslich genannt. 

Wer im Geifte des Chriſtenthums fparfam ift, ift in der That 
auch häuslich; er bleibt gerne zu Haufe und bewacht und beforgt 
mit Eifer das Seinige; er betet und arbeitet in ber Furcht 
ded Herrn, und hält, was er hat, mit VBorficht zufammen. Wer 
fparfaın ift im Geifte des Chriftentgums, fragt zwar oft im Hin- 
blid auf die Seinigen: Woher werben wir Brod nehmen, baf biefe 
Alle ejfen? Aber er vergißt dabei das Wichtigere, das Reich Got- 
tes, nicht. Auch ift feine Sorge für das Zeitliche Feine zu ängft- 
lihe. Er ſäet und pflanzet mit Eifer; vertraut aber im Uebrigen 
auf den Segen von oben. Was ihm der Segen bed Herrn bes 
ſchert, genießt er unter freubigem Dank gegen Gott, und theilt 
davon auch gerne den Armen mit. Die übrig gebliebenen Stüd« 
fein aber fammelt er, daß fie nicht zu Grunde gehen. So reich» 
lich ihn jedoch der Herr ſegnen möge, fo verjchleubert er nichts; 
er fpart, und gebraucht nicht mehr, als das Bedürfniß verlangt, 
Eo fparfam und genügfam ber Ehrift auch lebt, fo Täßt er doch 

12* 
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Niemanden, werer die Seinigen, noch die Armen Noth leiden. Der 
Erfte, an welchem er farg wird, ift er ſelbſt. Er zieht fich, wie 
man zu fagen pflegt, den Biſſen vom Munde ab, um nicht An: 
dere darben laffen zu müſſen. So fteuert er vorfichtig zwiſchen 
den beiden Klippen des Geizes und ber Verſchwendung hindurch. 
Der Chriſt ſpart nicht, um das Erſparte als einen todten Schatz 
in die Erde zu graben; er ſpart, um es auf Wucher zu legen, da— 
mit es der Herr, der es ihm anvertraut hat, bei ſeiner Ankunft 
init Gewinn wieder zurückfordern lönne; er ſpart nicht, um fein 
Auge an feinen Schäten zu weiden, fondern, um ſich mit dem Er- 
fparten einen Schag im Himmel zu fammeln, wo ihn weder Roft 
noch Motten verzehren, noch Diebe ausgraben und ftehlen können. 
Die Sparfamfeit ift genügfam; ein großer Gewinn aber ift Gott» 
fefigfeit und Genügſamkeit; fie hat die Berheigung dieſes und des 
zufünftigen Lebens. Während Geiz und Verſchwendung nie fatt 
werben, ift die Sparfamfeit zufrieden, wenn fie Nahrung und 
Kleidung hat, und diefe Zufriedenheit bahnt ihr den Weg zu den 
Wohnungen des eiwigen Friedens, 

Die Verfehwendung ift das Gegentheil von Sparfamfeit. Der 
Verſchwender achtet nichts. Bei ihm hat aud ber foftbarfte Ger 
genftand feinen Werth. Er gibt Alles auf die unfinnigfte Weife 
aus, ja, man pflegt zu fagen, er werfe feine Sache zum. Fenfter 
hinaus. Gewöhnlich iſt mit der Verſchwendung auch ‚Senußfucht 
und UWeppigfeit verbunden; denn um fich Genüfje zu ſchaffen, wird 
man ja oft ein Verſchwender. Mit dem Later der Verſchwendung 
pflegt auch übertriebene Prachtliebe verbunden zu ſein, und dabei 
ſieht der Verſchwender oft weniger auf das wirklich Schöne, als 
vielmehr auf das Theuere. Daher geſchieht es, daß er dieſelbe 
Sache, die er bei einem Gewerbsmann verſchmähte, bei einem An— 
dern, wo ſie ihm theuerer geboten wird, kauft. Uebrigens iſt die 
Verſchwendung häufig mehr ein Laſter bei der leichtſinnigen Ju⸗ 
gend, während man die Sparfamfeit häufiger bei bem bedachtſamen 
Alter findet. 


2) Stellen der heiligen Schrift. 
Solche finden fich unten beim Abfage: „Die Heilige Schrift 
macht und Sparfamfeit zur Pflicht.“ ©. 182. 
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3) VBäterftellen. 

Was gebt ihr euch fo viele Mühe um ven Reichtum, ta ihr 
wißt, daß ihr Nichts behalten könnet? Willft vu ihn bebaften, fo 
vergrabe ihn nicht, fondern gib ihn den Armen; das ift weife Spar: 
famfeit. Denn will man den Reichthum behalten, fo flieht er: wenn 
man ihn aber ausftreut (unter die Armen vertheift), fo bleibt er. 
Der heil. Chryſoſtomus. 

Es ift nicht felten, daß der vorausgehenden Verſchwendung ber 
Geiz folgt. Was jene durch Pafter durcdhgebracht, ftelft diefer durch 
Verbrechen wieder her, indem ver Kreislauf ver Schanpthaten zu— 
rücklömmt, damit die Verſchwendung wieder durchhringe, was ber 
Geiz zufammengehäuft hat. Novatian. 

Sonderbare Verblendung! Solche, die den Armen ein kleines 
Almofen verfagen, verſchwenden oft ihr Vermögen durch Anfchaffung 
der hinfälligjten und unnüßeften Dinge. Yactant. instit. div. 6. 11- 

Der Herr will nicht, daß die Reichthümer verfchwendet, fonbern 
mit Sparfanfeit gebraucht werben ſollen. St. Ambrof. OM. 2. 30. 


4) Geſchichtliches. 

Der letzte Abt des aufgelösten Benediktinerftifts Banz, Na- 
mens Gallus Demerlin, war für fich felbft karg, um feine noth» 
feidenden Mitmenfchen, fie mochten einem religiöfen Belenntniſſe 
angehören, welchem fie wollten, mit Freigebigfeit unterftüken zu 
fönnen. Eines Tages machte ihm fein Kammerdiener bemerklich, 
daß er eines neuen Hutes und Modes bebürfe, weil beide zu fehr 
abgenüßt wären. Aber der Abt fertigte ihn mit den Worten ab: 
Der alte Hut ift nech gut für mich; denn ich Bin auch alt, und 
ftatt eimes neuen Rockes thut der alte, wenn er gewendet wirb, 
noch fange Zeit Dienfte. An demfelben Tage fchenfte er aber einer 
“dürftigen Familie in ver Nachbarſchaft dreißig Thaler zum Ankauf 
eines Stückes Vich, und einer armen Verwandten dreihundert Guls 
ben zur Aueſtattung ihrer Tochter. 

Papft Pins V. lebte fo fparfam, daß fein Mittagseffen durch— 
fhnittlich nur auf zwei und zwanzig Kreuzer zu ftehen fam; ba» 
gegen verwendete er große Summen auf Unterftügung der Armen, 
die während feines Pontififats mehrere Millionen betrugen. Aehn— 
liches ift von vielen Heiligen befannt. | 
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Einer ber größten Verſchwender war der römifche Kaifer Bi- 
tellius. Cſ. B. 13. ©. 9. Auch der Kaifer Heliogabalus gehört 
bieber, Er bededte feine Kleider fo verſchwenderiſch mit Evel- 
fteinen, daß er fie vor Schwere oft nicht zu tragen vermochte. Er 
aß nur aus goldenem Gefchirr, welches nach ber Diahlzeit ver: 
fchentt wurde. So oft er aus dem Palaft ging, ließ er Gold: 
fand ftreuen, bi8 an den Ort, wo der Wagen ihn erwartete, 
um nicht gemeinen Boden zu betreten. Das ganze Reich mußte 
pie feltenften Yederbiffen für feinen Tiſch liefern. Gleich allen 
geſchmackloſen Verfchwendern fuchte er nur das Seltene und Koft: 
bare auf, nicht da8 Beßte. Vorzüglich vergnügten ihn Schüffeln 
von Pfauenzungen oder von Nachtigalzungen, von Gehirn ver Fu: 
fanen und der Papageien. Am Meere aß er nie Zifche; mitten 
im Laude aber, wo e8 an venfelben fehlte, ließ er eine foldhe Dienge 
von Fifchen zufammenbringen, daß er das Landvolk mit dev Milch 
von Hechten oder von theuern Muränen bewirthete. 

Der berüchtigte Römer Apicius hatte ein ungeheueres Ver— 
mögen; er vergeubete es aber in ber Schnelligkeit bis auf ten 
Neft von Hunderttaufend Golpftüden. Da nahm er aus Ber: 
zweiflung Gift, weil er fürchtete, mit diefem, wie ihm bäuchte, 
geringen Vermögen nicht mehr leben zu Können. Wie oft hat die 
Verſchwendung nicht zum Selbſtmorde geführt! 


5) Die Heilige Schrift ermuntert ung nachdrücklich 
zur Sparfamfeit. 


In der heiligen Schrift wird uns mehrfältig die Sparfamfeit 
zur Pflicht gemacht. So, wenn e8 3. B. heißt: Sammelt die übrig 
gebliebenen Stüdlein, damit fie nicht zu Grunde gehen. Joh. 6, 12. 
— Hiemit ift ung nichts Anderes geboten, als Nichts zu verfchlen- 
bern, ſondern Alles Hug zufammen zu halten, was nach Befrie- 
bigung ber Bebürfniffe noch übrig bleibt. 

Sirach fagt: Gedenfe der Noth zur Zeit des Ueberfluſſes, und 
an die Nöthen der Dürftigkeit in den Tagen des Reichthumes. 
Sirach 18, 25. — Eben fo: Wer in ver Aernte fammelt, ift.ein 
weifer Mann; wer aber im Sommer fchläft, ein Sohn bes Ber- 
berbens, Sprüd. 10,5. — Und abermals: Wie willft du im bei- 
nem Alter etwas finden, was bu im deiner Jugend nicht gefam- 
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melt Haft. Sirach 25, 5. — Alle viefe Stellen machen uns das 
Sparen und. Sammeln in bejjern Zeiten zur Pflicht. 

Jeſus Chriſtus felbft lehrt uns durch fein Beifpiel die Spar- 
famfeit; denn wie ſchon oben erwähnt, ließ er, nachdem er wun— 
berbarer Weife mehrere. Taufende von Menfchen in ver Wüfte ge- 
fpeifet hatte, die übrig gebliebenen Stüdflein fammeln und bamit 
zwölf Körbe füllen. Joh. 6. — Ueberhaupts ift Gott in fei- 
ser Schöpfung bei aller Freigebigfeit und bei allem Reichthume 
feiner Allmacht doch auch eben fo fparfam. Er läßt Nichts zu 
Grunde gehen in der Natur, fondern fammelt gleichfam Alles, auch 
bas Geringfte, um es wieder zu verwenven. Den Blüthenftaub, 
der von ten Winden in alle Gegenden zerftreut wird, führt er an 
jene Stelle bin, die feiner bedarf, um nach ihrer Art fruchtbar 
zu werben; das Samenforn, welches aus der Hülfe fpringt, läßt 
er zur Erde fallen, und ruft ein Bögelein herbei, um fich von dem— 
felben zu nähren. Das Yaub, welches von den Bäumen fällt; 
bie Afche, welche von Holze übrig bleibt; den Schlamm, welchen 
der Plabregen herbeiführt, verwendet er zur Düngung ber Felder, 
um and der Verweſung Fruchtbarkeit, aus dem Tode Leben her— 
vorzurufen; fein Wurm, fein Grashalın geht verloren; Alles in 
ver Welt, auch das Kleinſte, weiß Gott in feinem großen Haus: 
hafte weislich zu benüten. Seine Sparfamfeit ift nicht minder 
groß, als feine Freigebigfeit: Gott fpart eigentlich, um zu geben, 
und während er gibt, gebietet er, zu jparen. 


6) Sparfamteit macht uns zur Pfliht die Rüdficht 
fowohl auf ung felbft und die Unferigen, als au auf 
Andere, insbefonders Nothleidende. 


Zur Befriedigung feiner eigenen Bedürfniſſe und jener feiner 
Angehörigen bedarf man der zeitlichen Güter. So wenig der wahre 
Chriſt fein Herz taran hängt, eben fo wenig mißachtet er diefelben. 
Die zeitlihen Güter find ihm ein erwünfchter Befig, von welchen 
er im frommen Danf gegen Gott fo viel gebraucht, als er für fich 
und die Seinigen nöthig Hat. Kann er etwas erübrigen, jo ſpart 
er es für zulünftige Zeiten auf; denn er weiß nicht, welche Ver» 
hältniſſe eintreten. Er ift vielleicht in feinen Unternehmungen nicht 
immer fo glücklich, wie jett; feine Arbeiten haben vielleicht nicht 
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immer denſelben geſegneten Fortgang; es tritt vielleicht Gefchäfts- 
ſtockung ein; e8 fommen Mikjahre, wo bie Felder wenig oder gar 
feine Frucht geben; er felbjt oder eines feiner. Angehörigen er» 
franft, wodurch unvorbergefehene Ausgaben entftehen; es treten 
vielleicht noch andere Unglüdsfäle ein. Wie gut ift es fir folche 
Zeiten einen Nothpfenning zurüdgelegt zu haben. 

Man foll aber auch ſparſam fein aus Rückſicht auf Anvere, 
insbefonders Nothleivdende. Groß ift die Noth unter ven Menfchen, 
und gar Manche gerathen ohne ihre Schuld an den Bettelftab. 
Wie füß ift es, zur Linderung derfelben etwas beitragen zu lönnen. 
Wer fparfam ift, wird fich diefes Vergnügen machen. fönnen, auch 
wenn er nicht reih if. Denn ba er alle. unnöthigen Ausgaben 
meidet, hat er immer etwas in feiner Vorrathsfammer. Diefes 
um fo mehr, ba er bei jeder Gelegenheit an. die Armen denkt, und 
zu Gunften derfelben fich freiwillig beftenert, d. h. von jever Ein— 
nahme wenigftens eine Kleinigkeit zurüdlegt, um bamit feiner Zeit 
einem Nothleivenden eine Thräne zu trodnen. Und gerade an fol 
chen Gaben, die fich die Armuth abkargt, um noch Aermere unter: 
ftügßen zu können, hängt oft im reichften Maße der Eegen bes 
Himmels, 

Darım fei ein Jeder ſparſam; und in je ärmlicheren Ver— 
hättniffen er lebt, defto mehr fpare er. Sei ein Jeder fparfam, 
und lege er für Zeiten des Bebürfniffes einen Nothpfenning zurüd, 
um felbjt mit den Seinigen nicht darben zu müfjen; fei er fpar- 
fam, um im Falle ver Noth auch Andern mit milden Guben beis 
fpringen zu können. 


T) Was vorzüglich der Gegenftand der Sparfamleit 
fein folt. 

Gegenftand der Sparfamteit foll vorzüglich fein: 

a) Das Geld, 
b) die Zeit, 
c) unfere Kräfte. 

a) Das Geld hat unter ben zeitlichen Dingen einen großen 
Werth; man kann in ber Regel um basfelbe Alles haben, um fei- 
nen Bedürfniffen zu fteuern. Es ift daher billig, daß fir den 
Ehriften. da8 Geld ein Gegenftand feiner Sparjamteit fei. Aber 
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bie Sparfanıfeit des Chriften unterfcheivet fich hier weſentlich von 
der Sparfamfeit der Kinder ver Welt. Der Chrift fpart fein 
Geld, um fi und die Seinigen zu nähren, und von dem Webrig- 
gebliebenen auch dem Armen mittheilen zu lönnen. Das Rind ber 
Welt aber fpart, um an dem Anblid feiner Schäte fein Herz zu 
weiden, oder e8 im Rauche aufgehen zu laffen und Körper und 
Geift in diefem Rauche zu erftiden. Die Chriften fparen ihr Gelb, 
um ihre Seele zu retten; den Kindern ver Welt aber gereicht ihre 
Sparfamfeit zum Untergange verfelben. Wer aber fein Geld 
fparen will, ber gibt feines aus, wenn es nicht möthig if. Im 
gemeinen Volle pflegt man zu fagen: Man foll einen Krenzer zwei— 
mal anfehen, ehe man ihn einmal ausgibt. Es ift dieſes fein Geiz; 
denn ber Geiz will auch Nichts ausgeben, wo es nothwendig ift: 
fondern weife Ueberlegung und Erwägung, ob eine Ausgabe in 
der That als Bedürfniß erfcheint. Wer übrigens fein Geld fparen 
will, der ift vor Allem bemüht, Ordnung in fein Hauewefen zu 
bringen. Er berechnet, was er befitt, was er mit Wahrfcheinlich- 
feit einnimmt, und über wie viel er verfüigen fanıt. Darnady richtet 
er auch feine Ausgabe ein; denn wer mehr auszibt, als er ein- 
nimmt, wird fich bald zu Grunde gerichtet haben. Mindern ſich 
die Einnahmen, fo muß auch in ten Ausgaben gefpart werben, 
und ein Jedes, ſowohl Mann als Frau, fowohl Kinder ala Ge» 
finde u. ſ. w. muß fich etwas gefalfen laſſen. Da gilt das Sprüch— 
wort: Dan muß den Mantel kehren, wie der Wind geht. Dieß 
vergeffen gar Viele. An einen größern Aufwand gewöhnt, wollen 
fie diefen auch noch fortfeßen, wenn vie Einnahme burch irgend 
welche Verhältniffe ſchmäler geworben ift, und wenn fie auch in 
einem Punkte auf Einfchränfung venfen, fo gefchieht es gewöhn— 
lih da, wo fie am verfehrteften angebracht ift, was die Noth ge: 
wöhnlich noch größer macht: man befchränft feine Almofen, ja ftelft 
biefelben zuleßt ganz ein; denn man fagt: Es reicht ohnehin für 
mich und die Meinigen nicht mehr; ich lann alfo Nichts mehr ges 
ben. Es würde fchon reichen, wenn bu Sparfamfeit im chriftli» 
hen Sinne übteft, und in manch andern Dingen bein Geld fchonen 
möchteft. Aber weil du meinft, ein jeder Kreuzer mache dich arm, 
welchen bu einem Nothleidenden fchentjt, fo gefchieht in der That, 
was du beforgft, du geräthft zulegt in Armuth, und noch eher, als 
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bu es meinft. Wer fparen und fein Geld fchonen will, muß vor 
Allem fich felbjt einfchränfen; er muß feine Ausgaben auf Ber 
gnügungen und andere Dinge befchränfen, vie nicht als Bedürfniß, 
fondern nur als äußere Zuthat zur Verfchönerung des Lebens er: 
ſcheinen; er muß ſich an einen einfachen Tiſch gewöhnen, feinen 
ZTrunf auf das nöthigfte Maß zurücführen; in der Kleidung, Haus: 
einrichtung und in allen fonftigen Dingen nur dem Bebürfniffe 
abhelfen. Dadurch fpart man fein Geld, und wirb faft immer, 
wenn nicht befondere Störungen oder Unglücksfälle eintreten, bei 
gehöriger Kaffe fein. 

b) Die Zeit ift noch ein viel foftbareres Gut, als das Geld; 
denn Haft du auch letzteres verloren, fo lange dir Zeit gegeben ift, 
fannft du Alles, und vielleicht noch mehr, als das Verlorene, 
wieder erlangen. Uber die Zeit ift unwiderbringlich; Gott ſelbſt 
ftellt fie div nicht mehr zurüd. Die verfchwendete, verlorne Zeit 
ift dir daher der fchredlichfte Verluft, und darum ift mit Recht bie 
Zeit ein Gegenftand, womit man vorzüglich fparfam umgehen fol. 
Seine Zeit fparen, heißt aber nichts Anderes, als fie wohl bes 
nügen. Wer feine Zeit fpart, ift niemals müßig, er fucht ſich 
immer angemeffen zu befchäftigen; denn der Miüßiggänger ift ein 
Berfchwender des edelften Gutes, der Zeit. Wer feine Zeit fpart, 
verrichtet Alles zur rechten Zeit. Er verfchiebt Nichts auf die un- 
gewiſſe Zukunft, von welcher er nicht weiß, ob fie noch ihm ge- 
hört. Was zu thun ift, thut er noch heute, nicht morgen; benn 
wenn er morgen auch noch lebt, fo wird e8 wieder etwas Anders 
zu thun geben. Wer feine Zeit fpart, verwendet nicht viel von 
berfelben auf Vergnügungen, eitle Schwätereien, unnöthige Be- 
fuche und ähnliche, zeitraubende Vorkommniſſe. Wer feine Zeit 
fpart, der ift insbefonders eifrig in Wirkung feines Seelenheiles; 
denn hiezu ift uns die Zeit vor Allem gegeben, und zu biefem 
Zwede find wir auf die Welt. hiehergeſetzt. Nur fir vie Welt 
arbeiten, aber. Nichts für fein Seelenheil thun, heißt feine Zeit 
recht wahrhaft verfchwenden, weil verlieren. Es follen allerdings 
bie irdiſchen Gefchäfte gefchehen, aber das Seelenheil darf darüber 
feinen Schaden leiden. Gerade der ift mit feiner Zeit am fpars 
famften umgegangen, und hat fie am beften benüßt, welcher feine 
Seele für das ewige Leben gerettet hat. 


— 
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ec) Seine Kräfte. Der Chriſt ſpart nicht bloß feine Zeit, 
fonvern auch feine Kraft. Wer feine Kräfte brach liegen läßt, 
gleicht dem unnützen Knechte, der das erhaltene Talent vergrub. 
Ein Solcher wird einftens in vie äußerfte Finfterniß verftoffen wer- 
den, wo Heulen und Zähnefnirfchen ift. Matth. 25, 30. Wer vie 
Kraft feines Lebens vergeudet und durch fchwelgerifches Leben ver: 
fchwendet, fo daß er oft ſchon in ver Jugend zum Greife wird unb 
vor der Zeit in's Grab Hinabfinft, gleicht dem Selbſtmörder, ber 
fich felbft das Todesurtheil fpricht und mit eigener Hand fich in 
bie Hölle hinabftürzt. Aber auch derjenige ladet fich ſchwere Schuld 
auf, welcher mit feiner Kraft vermeſſenes Spiel treibt. Der Chrift 
benütt feine Kraft, aber er fpart fie auch während des Ge- 
brauches; denn er hält in Allem, auch in der Arbeit Ziel und Maß. 
Der heilige Johannes, der Lieblingsjünger Jeſu, führte befanntfich 
eine fehr ftrenge Lebensweife; aber dennoch gönnte er fid) manche 
Stunde der Erholung. Denn wenn feine Kraft erfchöpft war, 
pflegte er mit einem zahmen Nebhuhn zu fpielen. Diefes fah ein- 
ftens ein Fremder, der fo eben mit Bogen und Pfeilen von ver 
Jagd kam, und wunderte fich über das kindiſche Spiel, welches, wie 
er meinte, fich für einen mit fo wichtigen Dingen bejchäftigten 
reis nicht zieme. Johannes lächelte freundlich über bie erhaltene 
Rüge, umb erfuchte ven Tadler, er möchte feinen Bogen fpannen. 
Diefer that e8; ließ aber ven Bogen nach einigen Worten wieder 
nach. Nun fragte ihn der Heilige, warum er ven Bogen micht immer 
gejpannt laſſe. Diefes darf ich nicht, eriwiederte jener; denn ließe 
ich den Bogen immer gefpannt, fo verlöre er feine Schnellfraft. 
Eben fo, ſprach hierauf Johannes, bevarf der Dienfch zuweilen 
der Abfpannung, d. h. einer Erholung der Kräfte feines Leibes 
und feiner Seele. Alfo fpart der Ehrift feine Kraft, auch wäh. 
rend er fie anwendet, und er erfrifcht und verfüngt fie durch bie 
erforderliche Ruhe und Erholung Wer inveß feine Kräfte mit 
Erfolg fparen will, der muß fie mit Weisheit gebrauchen und fie 
mit Klugheit einzutheilen verfiehen. Werfen wir einmal einen 
Blid in das Gewerbeleben. Wo ein Gewerbe ins Große getrie- 
ben wirb, kömmt e8 im der Regel fchnell empor und zur Blüthe. 
Worin liegt die Urfache hievon? Hauptfächlich in der weifen Be— 
mägung und Eintheilung ber Kraft. Ein jeder Arbeiter hat feine 
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befondere Berrichtung, er wird nie mit einer andern beauftragt 
oder gar überbürbet. Dadurch erlangt er eine Fertigkeit in feinem 
Fache, und erfpart zugleich Zeit und Kraft, weil er nicht alfe Augen- 
blicke genöthigt ift, feine Arbeit hinwegzulegen und eine andere zur 
Hand zu nehmen. Dasfelbe findet in allen Verhältniſſen ftatt, 
wo weife Eintheilung und fluge Benügung ber Kräfte ftattfindet, 
ba wird ein Unternehmen gelingen und ein Gefchäft Fortfchritte 
machen. Wer aber biefe weife Sparfamfeit feiner Kräfte nicht zu 
üben verfieht, bei dem wirb es zurüdgehen. Darum gehe ein 
Fever auch mit feiner Kraft, einer ver edelften Gaben, welche er 
vom gütigen Schöpfer erhalten hat, Häuslih und fparfam um. 
Ch. Maßl's hriftlihe Tugendſchule B. 5. 


8) Die Sparfamtfeit ift fehr verfhieden. vom Geize. 
Es wird Mancher des Geizes beichulpiget, der nur ſparſam 
ift; aber e8 fucht fih auf der andern Seite auch Mancher durch 
Sparfamfeit zu entjchuldigen, ber geizig if. Es lömmt bei ver 
Sparſamkeit Alles auf die Abficht und den Zwed an. Wer part, 
um zu befiten und fich feines Befites zu erfreuen, ift nicht ſparſam 
im Geifte des Chriftentgums, und vom Geiz nicht frei zu ſprechen. 
Wer aber fpart, um in harten Zeiten für fich und Anbere einen 
Nothpfenning zu haben, ift wahrhaft fparfam. Der Sparfame ift 
immer auch genügfam; der Geizige aber ift unerfättlich. Die Spar; 
famfeit betrachtet die Güter diefer Erde nur als Mittel, die Hab» 
fucht Hingegen fieht fie an als Zwed. Die Sparfamfeit achtet ven Befit 
an und für. fich für Nichts, fie fpricht: Sch will füen und ärnten und 
in die Scheuern fammeln, damit ich mich und die Meinigen ernähren 
fonn, und mich nicht in die Nothwendigfeit verfett jehe, mein Brod 
vor ben Thüren meiner Mitmenfchen zu betteln, oder den Hungern- 
ben, ber vor meine Thüre kömmt, ohne Pabung abweifen zu müſſen; 
ich will mir nicht auf Erden, ich will mir im Himmel Schäte ſam— 
meln, ich will mir Freunde machen mit den zeitlichen Gütern, daß 
fie mich, wenn e8 mit mir auf Erben zu Ende geht, in die ewigen 
Wohnungen aufnehmen. So die ächt chriftliche Sparfamfeit. Die 
Habfucht Hingegen fpricht bei fich ſelbſt: Ich will meine Schener 
abbrechen, und fie größer bauen, um darin mehr unterzubringen; 
ih will fammeln, um zu haben, und am Befite mich zu erfrenen; 
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baber werde ich weder ſelbſt davon genießen, noch auch Anderen 
davon mittheilen; denn Sache des Geizes ift e8, weder fich noch 
Anderen etwas zu gönnen. Wer fieht nicht aus diefem, wie fehr 
verſchieden von einander bie Sparfamfeit und die Habfucht find! 


9) Häuslichkeit und Sparfamfeit ift insbefonders für 
Hausväter und Hausmütter nothbwendig, und was fie 
tun follen, um dieſes Ziel zu erreichen. 


Die Sparfamteit ift Allen zu empfehlen, und es ift gut, wenn 
man bon Jugend auf daran gewöhnt wird; insbefonders aber Haus- 
pätern und Hausmüttern ift dieſe Tugend nothwendig. Die hei— 
lige Schrift ſchildert eine forgfame Hausmutter, die fich ihren häus- 
lichen Gefchäften mit Fleiß widmet und zur SHerbeifchaffung von 
Leinen und Wolle und anderer Bedürfniſſe forgt. Auf gleiche Weife 
ermahnt der Apoftel Paulus die Ehefrauen zur Häustichkeit, Tit. 
2,5. Und für wahr, diefe Ermahnung ift nicht ohne Grund; 
benn wie fann e8 da eine glüdliche Ehe geben, und der Frieden 
zwifchen Eheleuten gehalten werben, wo das Hauswefen vernach 
läffiget wird. Mag das Vermögen, welches fich die Eheleute zu: 
bringen, auch noch fo groß fein, jo wirb es, wenn ber häusliche 
Sinn fehlt, doch bald erfchöpft fein, und man kennt nur zu viele 
Beifpiele von Eheleuten, die fehr reich geheirathet haben, und doch 
in der Armuth geftorben find. Um fo mehr find jene Eheleute, 
die ohnehin nur ein mittelmäßiges Ausfommen haben, zur Häus- 
tichfeit und Sparfamfeit verpflichtet. Verſäumt ihr euere Gejchäfte, 
haftet ihr zwifchen Ausgaben und Einnahmen fein Maß, verfchwen- 
det ihr enere Zeit oder macht ihr unmäßigen Aufwand, fo werbet 
ihr bald die traurigen Folgen bievon empfinden; Verlegenheiten, 
Mangel und Noth wird fich bei euch einftelfen. Dieſes wirb euch 
viefe bittere, fummervolle Stunden verurfachen, und euch den Frie— 
den rauben. Den bei foldhen Umftänven ift man immer zum Un- 
willen gereizt; das Gefühl des Mangels macht böfe Laune, man 
macht fich gegefeitig Vorwürfe, und Eines will dem Andern bie 
Schuld aufladen. Daraus entfteht ewiger Zanf und Streit, und 
es erfüllt fih das Spridwort: Die Noth zanft gerne. Habt ihr 
Kinder, fo feid ihr noch übler daran; denn wie wird es mit dem 
Unterhalt, der Erziehung und der Verforgung dieſer Kinder aus- 
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ſehen? Was wird alfo aus ihnen werben, und welchen Schidjale 
gehen fie entgegen? Diefe Kinder, welche durch die Schuld ihrer 
Eltern nicht bloß arm, fontern auch unerzogen und ununterrichtet 
geblieben find, werden einftens noch euch fluchen, wenn ihr ſchon 
im Grabe movert. — 

Seht alfo, chriftliche Eheleute, welch eine heilige Pflicht e8 für 
euch ift, häuslich zu fein; denn das allgemeine Wohl ver bürger« 
lichen Gefellfchaft, das Schickſal euerer Familie, euere eigene Zu: 
frievenheit Hängt davon ab. Um aber diefer wichtigen Pflicht ge- 
nügen zu können, bebarf es: 

a) Der nöthigen Einficht und Klugheit. Wie man bei jevem 
Geſchäfte, das man mit Erfolg betreiben will, die nöthigen Kennt- 
niffe Haben muß, fo bevarf e8 auch der gehörigen Einficht, um fei- 
nem Hauswefen wohl vworftehen zu können. Der Mann muß in 
feinem Gefchäfte erfahren fein, die Vortheile feines Handwerks 
fennen und biejelben zu benüßen verftehen, bamit er fo viel er- 
wirbt, als zur Beftreitung der Bedürfniſſe feiner Familie nöthig 
ift, und überdieß noch ein oder der andere Kreuzer für Fälle ver 
Noth zurücgelegt werben kann. Aber auch die Hausfrau muß in 
ven Gefchäften, die ihr zuftehen, wohl erfahren fein. Eine ge 
ſchickte Hausfrau weiß gar viel durch kluge Eintheilung und weife 
Sparfamleit zum Wohljtande der Familie beizutragen. 

b) Des anhaltenden Fleißes. Denn e8 gibt viele Eheleute,- 
denen es an Kenntniß gar nicht mangelt; fie wüßten wohl, wie 
eine Haushaltung zu führen ift; aber fie find zu träge dazu. Eine 
jeve Arbeit und Anftrengung wirb ihnen gleich zur Laſt. Sie ver- 
fäumen baher ihre Gefchäfte, und gehen ven Zerftreuungen nad); 
fie verfchwenden die Zeit, welche ben Berufsarbeiten gewidmet 
werben foll, in der Schenf, am Spieltifh und bei andern Ber» 
guügungen. Iſt e8 ein Wunder, wenn e8 in einem ſolchen Haus» 
halten immer mehr rüdwärts geht, und eine ſolche Familie zulegt 
an den Bettelftab geräth ? 

c) Einer gewiffen Einfchränfung. In Familien muß man fich 
um bes Wohles derſelben willen Manches verfagen fönnen; man 
muß insbefonders feine Leidenfchaften bezähmen, und ihnen das 
verweigern, was mit dem Wohle der Haushaltung nicht beftehen 
lann. Wenn 3. B. der Ehemann dem Trunfe, dem Spiele ober 
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fonft einer Leidenſchaft ergeben ift, oder wenn die Gattin übertrie- 
benen Pub und unmäßige VBergnügungsfucht liebt, fo wirb ein 
ſolches Hauswefen in Bälde zu Grunde gehen. Ein befanntes 
Sprühwert jagt: Man muß fich nach ver Dede ftreden. Diefes 
Sprüdwort muß man gar oft in Anwendung bringen, wenn man 
ehrlich durch die Welt fommen will. Wer die Seinigen Tiebt, dem 
füllt eine ſolche Einſchränkung auch nicht fchwer; er thut es gerne, 
und freut fih, wenn er zum Beßten der Seinigen fi) manchmal 
etwas verfagen kann; nur wer gleichgiltig ift gegen das Wohl ber 
Seinigen, wer nicht für diefe, fondern nur für fich febt, weiß fich 
nicht zu beichränfen, fondern verfchafft fih, was feine Peidenfchaft 
verlangt, ftürzt aber eben dadurch fich felbft und die Seinigen in's 
Berverben. 


10) Wie die Sparfamfeit zur Wohlthätigfeit fi 
verhält. 


Die chriſtliche Sparfamfeit ſchließt die Wohfthätigfeit nicht 
aus, fondern fie fchließt fie vielmehr wefentlich ein; denn fie fpart 
nicht, um zu haben und zu genießen, ſondern um im Falle der 
Noth Andern geben und mittheifen zu fünnen. Der Sparfame 
findet ein feliges Vergnügen darin, wenn er Jemanden helfen kann. 
Er venft daher bei feiner Sparfamfeit immer an Andere, und be- 
fleißt ſich deßwegen der Häuslichkeit, ja beſchränkt fich felbft in 
manchen Dingen, um die Pflicht des Wohlthuns üben zu können. 
Wo er fih ein Vergnügen erlaubt, da legt er gewiß auch immer 
etwas zurück, um eine Thräne trodnen und einen Seufzer ftilfen 
zu fönnen. Und nur dann hat das Vergnügen für ihn einen wah- 
ren Werth, wenn er es mit Wohlthun verbinden fann, ja das 
Wohlthun ſelbſt ift ihm fchon das füßefte Vergnügen. Die chrift- 
fihe Sparfamfeit verlangt für ſich überhaupts nicht mehr, als fie 
zur Beftreitung ihrer Bedürfniſſe nöthig hat; was fie mehr er- 
übrigt, Verwendet fie auf die Erziehung unmlündiger Kinder, auf 
die Erquickung gebrechlicher Eltern, auf die Pabung der Kranken, 
auf die Unterſtützung der Armen, mit einem Worte auf Linderung 
fremder Noth. 
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11) Bon der Häuslichfeit insbefonder®. 


Wie bereits oben erwähnt, werden im gemeinen Leben Häus- 
lichkeit und Sparfamfeit oft für gleichbedeutend genommen; doch 
find in ver Wirklichkeit beide, wenn auch miteinander verwandt, 
nicht8 defto weniger wohl von einander unterſchieden. Häuslich ift 
zunächft, wie e8 im Worte felbit liegt, wer die Stille des Haufes 
fiebt, fih von dem Getümmel der Welt und dem Markt des irdi— 
fchen ZTreibens in den Frieden feiner vier Wände zurüdzieht. Die 
Zugend der Häuslichkeit fällt in diefem Sinne mit ber Tugend 
ber Zurücdgezogenbeit zufammen. Der Freund ber Zurüdgezogen- 
heit, der feine Freude im Still-Leben findet, und die tiefe Wahr- 
beit des römischen Spruches fennt: Bene vixit, qui bene latuit, — 
erfpart fich nicht nur manchen Verdruß und Aerger, ſondern auch 
manche Ausgabe. Der Freund des Weltlebens, vem das Gewühl 
der Geſellſchaft Bedürfniß geworden ift, der um jeben Preis Alles 
mitmachen zu müſſen glaubt, kann feinen Heller erübrigen für die 
Armen, ja c8 reichen die Mittel ohnehin nicht für feine vermeint- 
lichen Berürfniffe. Die Folge ift, daß er felbft immer ärmer wirb. 
Der Freund des Weltfebens ift überhaupts verſchwenderiſch, und 
doch auch zugleich hartherzig, wenn es ſich darum handelt, fremde 
Noth zu lindern; der Freund ber Häusfichkeit aber ift fparfam und 
mildthätig gegen Nothleivenvde. Und Sparfamfeit ift diejenige Seite, 
von welcher die Sprache des Bolfes die Tugend der Häuslichkeit 
vorzugsweife in's Auge faßt. Daher ift häuslich, oder genauer 
gejagt haushälteriſch, in der Vollsſprache derjenige, welcher feine 
Mittel zufammenhält und fein Hauswefen in gutem Zuſtande er- 
hält. Schon daraus erhellet, daß die Häuslichkeit die Mutter vie- 
fer Zugenden if. Um Ciniges hievon beſonders hervorzuheben, 
fagen wir: *) 

1) Die Häuslichfeit ift eine Shußmauer gegen bie 
Angriffe des böfen Feindes und ein Schild gegen bie 


*) Wir feinen uns zwar bier von dem Thema, in fo ferne Häuslichkeit 
mit Sparfamleit von gleicher Bebentung ift, zu entfernen, bleiben aber 
in ber That doch bei demfelben, ba die Häuslichleit in dieſer Auffaffung 
die Grundlage der Sparfamteit if. 
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Verſuchungen. — Draußen geht der brüllende Löwe herum, 
der da ſucht, welchen er verſchlingen kann. Der Markt der Welt, 
die Tanzſäle, Schaufpielhäufer, Wirthsſtuben find die Tummelplätze 
des böjen Feindes; innerhalb der vier Wände deiner Kammer 
aber bift du gefichert vor ihm. In biefes Heiligthum dringt er 
feltener ein. Wo die Tugend der Häuslichkeit zu Haufe ift, ba 
forgt der Vater des Haufes vor Allem dafür, daß dem Teufel 
der Weg zum Herzen eines jeden einzelnen Gliedes abgefchnitten. 
werbe. Er erzieht feine Kinder im Tempel, wie Samuel erzogen 
wurde, d. h. in der Furcht des Herrn, und hält fie vor jeder Be— 
rührung mit der Welt ferne. Bon der Wiege an im Haufe ge» 
halten und von der Welt abgefperrt, fchweifen die Kinder des Hau— 
ſes auch mit ihren Gebanfen nicht über die Grenzen des häus— 
lichen. Lebens hinaus, und mifchen fich nicht in Dinge, von denen 
fie nicht. berührt: werben; fie fehen nichts, fie hören nichts, woran 
fie Aergerniß nehmen. könnten; fie fehren -ihre Blide mehr nah 
Innen, nicht nach Außen; fie leben förmlich verborgen in Chri- 
ſtus. Da findet der böfe Feind wenig Gelegenheit, einen Angriff 
auf ihre Seele: zu machen. Jeſus Chriſtus felbft ift ung ein Bei— 
ſpiel, wie hoch die Häuslichkeit zu achten fei. Dreißig Jahre lang 
lebte er ftilfe und zurüdgezogen im Haufe feiner Eltern, und nur 
einmal in dieſem langen Zeitraume verläßt er bie Schwelle des» 
felben- und tritt in das öffentliche Xeben hinaus, aber die Tugend 
der Häußlichkeit geht mit ihm, Er reifet mit feinen Eltern auf 
das Ofterfeft nach Ierufalem, um Gott in feinem Heiligthum an- 
zubeten. Weber dieſem Gedanken, Gott, feinen himmlischen Bater, 
anzubeten, vergaß er alle Herrlichfeiten ver Stabt Jeruſalem, ju 
jeloft feine Eltern, und brachte drei Tage im Tempel zu. Bon 
biefer Zeit an verfloß das Leben des göttlichen Erlöſers bis in 
fein dreißigſtes Jahr wieder in ftiller Abgefchievenheit zwiichen ben 
Mauern feines elterlichen Haufes, fo daß vie heilige Gefchichte 
diefen langen Zeitraum des Lebens Jeſu ftillichweigend übergeht. 
Durch diefe lange, ununterbrochene Häuslichkeit mit allen Waffen 
gegen die Angriffe des böfen Feindes ausgerüftet, trat endlich der 
Erlöſer hinaus auf den Kampfplag der Welt, und faum war er 
auf demſelben erfchienen, und hatte die fihern Mauern feines väter- 
lichen Haufes verlaffen, fo trat, feldft in der Wüſte, der Verfucher 
Wiſer, @erifon f. Prediger, XV. 13 
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zu ihm. Lernen wir aus dieſem Allen, daß wir vor ben Anfecht- 
ungen der Hölle nirgends ficherer find, als innerhalb ver ftilfen 
Mauern unfers Haufes. Darum, mein Chrift, willft du vor bem 
Berfucher bewahrt bleiben, fo halte dich verborgen, gehe in beine 
Kammer, und fchließ die Thüre Hinter dir zu. Wenn du aber auch 
ausgeheft, fo vergiß nicht, dein Haus mit dir zu nehmen, d. 5. 
deinen häuslichen Sinn, deine Liebe zur Abgefchlofjenheit, und 
ichidde deine Seele von Zeit zu Zeit nah Haufe in ben -ftilfen 
Kreis deiner Familie und vergegenwärtige dir das. ftilfe Leben im 
diefem reife, daß du dich zu Nichts verleiten Taffeft, was bu nach 
der Rückkehr in dein häusliches Leben bereuen müßteſt. 

2) Die Häuslichfeit wirkt in reihem Maße Frie— 
ben und Freude. — Nirgends befindet man fich beſſer, als im 
Scoofe feiner Familie. Bon diefer Wahrheit haben ſich gewiß 
fhon Viele überzeugt; denn wo finden wir mehr Zufriedenheit, 
draußen auf dem Markte des Verkehrs, im Gewühl der Gefellichaft, 
im Wirbel der Sinnlichkeit, im Taumel ver Zerfireuungen, ober 
drinnen in ben vier Wänden unfers Haufes, im ftillen Kreife ber 
Unferigen, in ruhiger Sammlung unfere Gemüthes? Wir haben 
vielleicht fchon manche Stunde vergnügt außer dem Haufe zuger 
bracht, und Taben uns noch an der Erinnerung an biefelbe. Aber 
feien wir aufrichtig, auf eine vergnügte Stunde außerhalb des 
häuslichen Kreifes fommen zehn mißvergnügte, und in ven meiften 
Fällen fagen wir, nach Haufe zurüdgelehrt: O wäre ich boch lieber 
zu Haufe geblieben, ich hätte mir diefe oder jene Unannehmfichkeit 
erfpart, biefen oder jenen Verdruß nicht gehabt. Gewiß, ausge 
gangen zu fein, Hat uns ſchon oftmals gerent, zu Haufe geblieben 
zu fein aber faft nie. Wenn wir uns auch einen Genuß außer 
dem Haufe verfprechen, fo erwartet uns im Haufe felbft doch noch 
ein weit vortrefflicherer. Die Welt ift mit all ihren Schäßen zu 
arm, um und zu erfegen, was uns das Haus bietet; das Haus 
aber, wenn wir einmal feine verborgenen Tiefen kennen gelernt, 
öffnet uns eine unerfchöpfliche Quelle von füßen Genüßen. Die 
Welt ift prahleriſch, lügenhaft und trüglich; fie verfpricht Alles, 
und Hält Nichts; fie bietet dir Gold an, während bu es aber 
nimmt, verwandelt es fih in Koth und Gift, Wie ganz anders 
das flilfe und befcheidene Haus. Es Tügt nicht, es betrügt nicht; 
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es verfpricht wenig, hält aber viel, und macht feine Liebhaber glück— 
ih. Verſuch e8 einmal, lebe dich ganz aus der Welt hinaus und 
in das Haus hinein; fchlag dir die Welt aus dem Sinne, und lebe 
bloß dir und den Deinigen: wie glücklich wirft du dich machen. 
In deinem Haufe bift du ficher vor den Blicken des Lauerers, vor 
dem Gifte des Berleumders; in deinem Haufe kannſt bu ungeftört 
dein Heil wirken und deinem Gott dienen. Darum verfuch es 
einmal, gib dich in die Gefangenfchaft deines Haufes, und bu wirft 
Ruhe finden für beine Seele und einen Frieden haben, welchen bie 
Welt nicht geben kann, den Frieden Gottes, der allen Begriff 
überfteigt. 

3) Die Häuslichfeit ift eine reihe Quelle des 
Segens für Zeit und Ewigkeit. — Wenn ein Starfer jei- 
nen Hof bewacht, lefen wir in der heiligen Schrift, fo ift Alles 
fiher, was er hat. Diefes heißt, anf das Peben des Chriſten an- 
gewendet, nichts Anderes, als: Wenn man in Gott feinen Hof 
bewacht, fo ift Alles ficher, was man hat; ja, man bleibt nicht nur 
im fihern Befige deffen, was man bat, fondern die Habe wächst 
mit jevem Tage. Der Heiland felbjt fagt: Suchet zuerft das 
Reich Gottes und feine Gerechtigkeit, fo wird euch Alles beigelegt 
werben. Matth.6, 33. Und fehet im Kreiſe enerer Bekannten um» 
ber, fo werdet ihr euch von diefer Wahrheit alfenthalben überzeugen. 
Die Gottjeligkeit, lefen wir, ift zu Allem nütze, fie hat die Ver— 
heißung diefes und des zukünftigen Lebens. 1. Timoth. 4,8. Dazu 
aber führt namentlich die Häuslichkeit. So heißt e8 auch von Job: 
Er war gerecht und fürchtete Gott, .... und er war groß (reich) 
unter allen Morgenlänvern. Job 1, 3. Glücklich im Schoofe feiner 
Familie führte Job ein ftilles, häusliches Leben im ver Furcht 
Gottes. Darum fegnete ihn der Herr mit allen Gütern der Erbe. 
Und fo ift es noch heutigen Tages. Wer heimifch ift in feiner 
Hütte und in Einfalt des Herzens dem Herrn dient, bei dem ijt 
Gott, und feine zeitliche Habe mehrt fih. Wie könnte e8 auch anders 
fein. Meſſet die Frage nur nach dem Maßſtabe ver Bernunft. 
Wer ferne von den Zerfirenungen der Welt, ferne von dem Ge- 
tümmel der Leidenfchaften in Gott fich fammelt und unter dem 
Schutze feiner vier Wände lebt, und fo immer im feinem Haufe 
und bei ven Angelegenheiten feines Haufes ijt, fieht auch immer 

13 * 
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und überall wie es in feinem Haufe fteht ; jieht, wo etwas fehlt, 
und befindet fich ftet8 in der Stimmung und Lage, überall, wo 
etwas fehlt, fogleich Abhilfe zu leiften. Wie follte ihm dieſes nicht 
goldene Früchte bringen? Selbft ift ver Maun, fagt das Sprüd- 
wort, und diefes bewährt fih auch an ihm. Er thut Alles jelbjt, 
und was er nicht ſelbſt thun kann, läßt er unter feiner Aufficht 
von Andern thun. Das Gefinde, welches fich Leauffichtet weiß, .ift 
nicht mehr müßig; die Kinder, welche den Vater in der Nähe 
haben, erlauben fich feinen Muthwillen; Altes ift im Haufe geord- 
net und gebt feinen regelmäßigen Gang. Die Folge ift, daß bier 
auch mit Erfolg gearbeitet wird, und da® zeitliche Gut ſich mehrt. 

Iſt die Tugend der Häuslichkeit ſchon eine Duelle des Segens 
für die Zeit, fo noch mehr für tie Ewigkeit. Denn von Solchen 
läßt fich fagen, daß ihr Leben iu Chriftus verborgen ift; fie wer- 
den daher auch, wenn Chriftus einmal erfcheinen wird, mit ihm 
in ber Herrlichkeit erfcheinen. Coloſſ. 3, 3.4. Gott ift heimlich im 
ihrer Hütte, und der Allmächtige ift bei ihnen. Durch den Wall, 
welchen der Herr unfichtbarer Weife um ihr Hans herum auf- 
richtet, vor den Angriffen des Teuſels und der Welt gefichert, 
erfahren fie ftets das Walten und Wirken des heiligen Geiſtes. 
Dadurch nehmen fie alle Tage zu in der Erkenntniß und Gottes» 
furcht, bis fie in Ehriftus zum vollfommenen. Manne reifen. Dar 
von legt uns das Leben der Heiligen, die fich oft ganz aus ber 
Welt zurüczogen, unwiderfprechliches Zeugniß ab, O wie viel 
Herrliches und Großes im Reiche Gottes hat die Piebe zur ftillen 
Häuslichkeit und Zurücgezogenheit ſchon gefchaffen! Darum, willft 
bu deine Seele retten, willft du den Verſucher ferne halten, oder 
wenn er ſich nähert, ihm ficher überwinden; fo ziehe dich von dem 
Markte des Lebens zurüd und liebe es, in der häuslichen Ber- 
borgenheit deine Tage Hinzubringen. Cf. Maßl's chriftliche Tugenp- 
ſchule B. 5. — Bergl. auch oben ven Artikel „Einfamfeit" B. 5. 
S. 407 u. flgde. 


12) Bon der Kargheit und ihrem Verhältniß zur 
Sparfamtleit. 
Die Sparfamfeit ift fehr verfchieven von der Kargheit. Die 
letztere ift zwar noch nicht der Geiz; aber fie ftreijt oft fehr nahe 
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daran hin, und führt ficberfich zum Geize, wenn man ihr micht 
wiverfteht und fie auf vie chriftliche Sparfamfeit zurüdführt. 

In dem Auge des Chriften haben bie Güter diefer Erde nur 
in fo ferne einen Werth, als man fie gebraucht. Daher erftredt 
fih feine Sorge für viefelben auch nur auf das Maß des Be— 
birfniffes. Wenn er hat, was er gebraucht, fo ift er zufrieben, 
eingedenf der Mahnung des Apoftels: Wenn wir Speife und Tranf 
und Kleidung haben, fo laßt uns damit zufrieden fein. 

Aber freifih: Was tft wohl Nothourft, was Ueberfluß? Das 
ift die ftreitige Frage, ımd ver Vorwand, womit auch der Geizhals 
fich noch zu rechtfertigen fucht. Da heißt es: Ich weiß nicht, welche 
Zeiten fommen, und was mir und den Meinigen Alles bevorfteht; 
man fann nicht vorfichtig genug fein; beim Geld ift gut fein u. f. w. — 
Fa iſt allerdings wahr, daß man fo genau nicht beftimmen fann, 
was Nothourft und Ueberfluß fei; denn der Eine bevarf mehr, ber 
Andere weniger, je nach der Größe ver Familie oder nach Beſchaf— 
fenheit der äußeren Berhältniffe. Man fann alfo bier feine all: 
gemeine Regel feftfeken, und noch weniger eine gewilfe Summe 
beftimmen, die der Chrift fich erwerben und für die Zufunft auf- 
bewahren darf. Allein va ein Jeder felbft feine Bebürfniffe am 
beten fennt, fo kann er, wenn er anders gewilfenhaft ift, auch 
ſelbſt am ficherften vie rechte Grenze beftimmen, um das Maß 
zwifchen Sparfamfeit und Geiz einzuhalten. Wer fo viel fich zu 
erwerben trachtet, al8 er für fich und die Seinigen nöthig hat, und 
fo viel zurüczulegen bemüht ift, als er in einem möglichen Noth— 
falle oder zur Erziehung und Verſorgung feiner Kinder brauchen 
pürfte, iſt chriftlich fparfam. Wenn aber diefem Bedürfniß bereits 
hinlänglich genügt ift, und doch noch immer in einem übergroßen 
Make daB Streben nach irvifchen Gütern vorhanden ift, fo ift bie 
Sparfamfeit bereits in Geiz und Habjucht ausgeartet. Wenn fer- 
ner troß der vorhandenen Mittel dem augenfcheinlichen Bebürfniffe 
nicht in hinreichendem Maße genügt wird, und man, um einer 
Ausgabe, und ift diefe auch nech fo gering, zu entgehen, ſich wehrt 
und fträubt, fo ift diefes im minveften Grabe unentſchuldbare Karg- 
heit. So gibt e8 Familien, wo, ungeachtet die Mittel hinreichend 
vorhanden find, es oft bis zum völligen Kriege kömmt, und ber 
Hansvater zuletzt völlig überliftet werden muß, big er fich herbei⸗ 
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(äßt, in die Küche das nöthige Geräth ever für ein Kind dieſes 
oder jenes Bedürfniß anzufchaffen. Wieder gibt e8 Häufer, wo 
die abfcheuliche Gewohnheit befteht, einem eben, ber mit einer 
folhen Familie etwas zu thun Hat, oder wie immer mit ihr in 
gefchäftlichen Verkehr kömmt, etwas abzuzwaden. Da wird mit 
den Hanpwerfsleuten um eines Kreuzers willen oft eine Stunbe 
fang herumgeftritten und zulett lömmt es zum Abfirich; die Dienft- 
boten müffen aus verfchievenen Urfachen einen Theil ihres Lehnes, 
und ift er noch fo gering, zurücklaſſen, meiftens als Gegenrechnung 
für zerbrochene Gefchirre oder font vorgeblich angerichteten Scha- 
ben. Ya, fie glauben ſchon Gott weiß welchen Gewinn zu machen, 
wenn fie ihnen nur an ber Koft ein ober das andere abbrechen over 
ein und das andere Stüd Brod entziehen fünnen. Diefes ift feine 
Sparfamfeit, fondern Filzigleit und Kargheit, die verächtlich macht. 


13) Schänpdtlichleit ver Verſchwendung. 


Die Verſchwendung ift eim abfcheuliches Laſter. Sobald ber 
Verſchwender Geld hat, gleicht er einem Hunde, der von ber fette 
gelaffen ift; er findet weber Ruhe noch Raſt, bis er Alles ver 
Ichleudert hat. Das Geld brennt in feinen Händen wie Feuer; er 
wirft e8 von fi), wie man glühendes Eifen binwegwirft, und nach 
dem er e8 hinmweggeworfen hat, brennt es auf feiner Seele, wie 
geſchmolzenes Dlei. Dem Verfchwender ift fein Vermögen zu 
groß: er bringt Alles durch, oder wie das Volk zu fagen pflegt: 
Er jagt Alles durch. Er ftreut immer mit vollen Händen aus, 
und wenn er nichts Eigenes mehr hat, greift er nach Fremten. 
Er beraubt Wittwen und Waifen, um feinem Hange zur Verfchwenb- 
ung fich hingeben zu fünnen. Er ftürzt fich und bie Seinigen, 
nachdem er in Hülle und Fülle gelebt, und alle Tage herrliche 
Mahlzeiten gehalten, in das tieffte Efend, und nimmt häufig zuleßt 
zum Gelbftmorbe feine Zuflucht; felten erwacht er aus feinem 
Zaumel und befehrt fih. Wenn ihn auch die Noth manchmal auf 
einen Angenblid zu ſich bringt, febald er wieder ein Silberftüd 
zwifchen feinen Fingern hat, beginnt das alte Leben, und er fpricht 
zu feiner Seele: Iß, trink und laß es dir wohl fein. Auf. 12, 19. ; 
aber während er ißt und trinkt, wird fein Herr fommen an einem 
Tage, wo er es nicht erwartet, und zu einer Stunde, ba er es 
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nit meint, und ihn dahin rufen, wo Heufen und Zähneknirfchen 
fein wird. 


14) Iſt die Berfhwendung für alle Stände ein ſchänd— 
liches Yafter, fo ift doch ihre Schändlichkeit noch um fo 
größer, wenn fie fih im Familienftande vorfindet. 

Ein jeder Menfch ift ſchuldig, mit feinem zeitlichen Vermögen 
fo hauszuhalten, daß er fich ordentlich fortbringt, und nicht in bie 
Yage lömmt, Andern läftig zu fallen, Wer dieſe Pflicht vernach- 
läſſiget und durch allzu großen Aufwand fein Vermögen vergeudet, 
fündiget nicht bloß gegen Gott, fondern handelt auch ungerecht ge- 
gen die bürgerliche Gefellfchaft, welcher er feiner Zeit zur Laft fällt. 

Wenn aber das Pafter der Verfchwendung für jeden Menfchen 
ſchändlich ift, fo am meiften für Eheleute, bie fich zu einer gemein» 
ſchafllichen Haushaltung auf ihre Lebenszeit verbunden haben, und 
nicht bloß für fich, fondern auch für ihre Angehörigen zu forgen 
die Pflicht Haben. Die VBerfchwendung muß für fie ein um fo 
gıößerer Frevel fein, weil fie dadurch nicht bloß fich felbft, fon- 
bern auch ihren Familien großen Schaben zufügen, und baburch 
auh an Andern fich fchwer verfündigen. Denn feten wir ben 
Fall, daß von zwei Eheleuten nur der eine Theil dem Pafter ber 
Verſchwendung ergeben fei, fo liegt auf der Hand, daß fich diefer 
Theil gegen den andern einer großen Lingerechtigfeit fchulbig 
macht. Denn chriftliche Eheleute find fehuldig, die Laften der Haus 
haltung gemeinfchaftlich zu tragen und ſich nach dem Verhältniſſe 
ihrer Kräfte reblich in dieſelben zu theilen; ein Jedes ift ver: 
pflichtet, vem Andern beizuftehen, und das Wohl vesjelben fich an- 
gelegen fein zu laffen, wie fein eigenes. Daher darf auch feines 
mit dem gemeinfchaftlichen Vermögen nah Willfür umgehen, als 
ob es ihm allein gehörte; feines darf durch Verſchwendung etwas 
davon entziehen. Oder foll es nicht ungerecht fein, wenn z. B. 
bu, Hausvater, wilffürlich für dich allein braucheft und verfchwen- 
beft, was deiner Gattin eben fo gut, als bir gehört? Die gute 
Hansmutter erfüllt ihre Pflicht fo eifrig; fie ift früh und ſpät an 
ihrer Arbeit; und bu, Gatte, der du mit dem guten Beifpiele vor» 
angehen follft, verfäumft deine Gefchäfte und bringft die Zeit im 
Müffiggange hin. Deine Gattin bleibt faft immer zu Haufe, und 
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ift an das Joch der Gefchäfte gefpannt, fie fchent feine Mühe und 
feine Anftrengung, die Haushaltung zu verbeffern; du aber fiteft 
inzwifchen in der Schenfe bei deinen Saufbrübern, oder am Epiel- 
tifche, oder liegft gar in den Armen ver Wolluft und verſchwendeſt 
in einer Stunde mehr, als jene in vielen Tagen erwerben lann. 
Die Gattin härmt ſich ab; du aber biſt gleichgiftig, ja macht dich 
vielleicht fogar Luftig darüber. Iſt das nicht große Ungercchtigfeit ? 
— Aber eben fo verhält es ſich im umgelehrten Fall, nämlich, 
wenn bu, Hausfrau, das gemeinfchaftliche Vermögen durch allzu 
großen Aufwand verfchwendeft; wenn bu ben fanern Schweiß bei- 
nes Gatten durch Nafchereien verzehrft oder durch übertriebene 
Kleiverpracht burchbringft; wenn du durch was immer für eitfe 
und unnütze Ausgaben dem Hauswefen Schaden zufügft; wenn du 
dem Gatten, ftatt durch Zärtlichkeit die Mühen ihm zu verfüßen, 
vielmehr durch unbändige Gelpforderungen das Leben verbitterft. 
Glaube e8, Gattin, durch eine ſolche Handlungsweife begehft vu 
fchweres Unrecht. 

Nicht minder groß ift die Ungerechtigkeit, wenn beide Cheleute 
der Verſchwendung fich ſchuldig machen. Unter denen, deren echte 
ihr verlett, nehmen euere Kinder die erfte Stelle ein. Diefe haben 
vor Allen Anfpruch auf euere zeitlichen Güter. Ich will nicht 
fagen, daß e8 euere Pflicht ift, für viefelben große Schäte anzu— 
fammeln; denn das Geld allein macht nicht glücdlich. Aber ihnen 
eine gute Erziehung zu geben und fie in irgend einem Fache un- 
terrichten zu laffen, wodurch fie einjtens ihr Fortfommen finden: 
das ift euere umerläßliche Pflicht. Aber auch hiezu gehören Mittel, 
und verfehwenberifche Eheleute berauben fich verjelben, um biefer 
Pflicht zu genügen. Es ift aber auch höchft wünſchenswerth, daß 
die Eltern nach ihrem Stande einiges Vermögen ben Kindern hin- 
terlaffen. Dadurch erleichtern fie venfelben ihr Fortlommen, ine: 
befonders in unfern Zeiten, wo zu Allem Geld nöthig ift, und 
mehr als jonft das Sprüchwort fich bewahrheitet: Geld regiert die 
Welt. Wie wollt ihr aber den Kindern zur Zeit ihrer Berferg- 
ung etwas übergeben, werm ihr verfchmwenverifch Tebet und dadurch 
euch mittello8 gemacht Habt? Umgekehrt erfchwert ihr nicht felten 
die Anſäſſigmachung enerer Kinder nicht bloß dadurch, daß ihr 
ihnen zur feichtern Erreichung ihres Zieles Nichts geben lönnet, 
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fondern auch noch durch den ſchlechten Auf, in welchem ihr fteht. 
Denn weil ihr als Verfchwenver befannt feid, ſchenkt man auch 
euern Kindern wenig Vertrauen, und mag ſich Niemand von gutem 
Rufe mit denfelben verbinden. Und wenn man auch euerm Sohne 
das befte Zeugniß gibt, fo wird auch dadurch feine Page wenig 
verbeffert; benn e8 heißt: Der Yunge wäre wohl recht, aber ber 
Alte ift zu fürdhten. Sehet die traurigen Folgen euerer Bers 
ſchwendung an eueren Kindern! »Ift es ein Wunder, wenn bieje 
anf ihre Eltern erbost werben, und fie viefelben, ftatt zu lieben, 
haffen, und zuletzt noch ihrem Andenken fluchen? 
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Artikel CXXXVI 
Spiel. 


1) VBorerinnerung. 


Wohl haben wir ſchon oben beim Artikel „Frende" B. 7. 
©. 56-63 von der Spielwuth gefprochen ; wir glauben aber bies 
fen wichtigen Gegenftand noch eigens in ausführlicher Erörterung 
uns vorführen, und daher in einem gefonberten Artifel daven 
handeln zu follen. 


2) Ob der Spieler wirklich ein [hönes Leben hat? 


Scheint e8 vielleicht ein fchönes Leben zu fein, fo ganz mach 
feinem Gefallen zu thun und der Gattin zum Aerger, welche weint 
und Magt; dem Seelforger zum Trotz, welcher warnt und zuredht- 
weist; der Kirche zur Betrübniß, welche feufzet und betet, — ganze 
Nächte und Tage hindurch beim Spiele zu fiken, und bie Karten 
oder Würfel unaufhörlih in Händen zu halten? — Gerabe das 
Gegentheil. Aber felbft, wenn es ver Fall fein würbe und biefes 
Leben angenehm wäre: wie lange dauert e8 denn? Die Cilade 
fliegt zur Sommerszeit von Aft zu Aft, und läßt wicht bloß bei 
Tag, fondern auch bei Nacht voll Fröhlichfeit ihre Stimme hören, 
während unterbeffen die Ameife arbeitet und fich Lebensunterhalt 
fammelt. Scheint euch nicht das Loos der Cikade ein glüdtiches 
zu fein? Uber der Sommer währt nur kurze Zeit. Die Sonne 
wenbet fich, bie Tage werden kürzer, die Witterung wird fälter. 
Während nun bie Ameife ihre Vorrathskammer voll von Lebens: 
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mitteln hat und für den Winter verſorgt iſt, fällt die Cilade, vom 
Hunger aufgerieben und von Froſt erſtarrt, todt von dem Baume 
gleich den verdorrten Blättern. Tretet ihr in das Haus eines 
leidenſchaftlichen Spielers, ſo ſeht ihr vielleicht ein armes Weib, 
das der Kummer tief niederbeugt, und das Tag und Nacht thätig 
fein muß, um den Ihrigen die nöthigen Lebensmittel zu verſchaffen, 
während ber gottvergefjene Mann mit ven Karten in der Hand 
im Wirthshaufe von Tiſch zu Tifch eilet, und um fo lauter Tacht, 
je reichlicher feine Gattin weint. Aber der Sommer ber Luft 
dauert nur kurze Frift. Beide werden aus biefer Zeitlichkeit bins 
weggenommen. Die gewiffenhafte Gattin, tie hienieven weinte 
und trauerte, wird jenfeits reichlich getröftet; fie gehet ein im bie 
freude ihres Herrn. Der ruchlofe Gatte aber, der feine Zeit ver- 
tändelte, erhält die Strafe feines fünbhaften Lebens. O würde 
ihm jett nur Eine Stunde von den unzählbaren, welche er am 
Spieltifche vergeudete, zurückgegeben; wie dankbar würde er fein; 
wie gewiffenhaft würde er fie zu feinem Heile benützen! Aber um: 
fonft; die Eonne der Gnade ift für ihn — —— und wird 
ihm niemals mehr erglänzen. 

Um indeß die verdiente Strafe zu leiden für die verlorne 
Zeit, welche die Spieler ſo leichtſinnig vergeuden, brauchen ſie nicht 
bis zum künftigen Leben zu warten; nur zu oft fangen ſie bereits 
hienieden das Loos zu fühlen an, in welches fie durch ihre fünd- 
bafte Gewohnheit gerathen. Die Spieler gerathen gewöhnlich in 
Armuth, und je theuerer Einer fpielt, defto fchnelfer wird er mit 
feiner Habe fertig. Nun ift die freiwillige Armuth eine herrliche 
Tugend, welche für jenfeits die tröſtlichſten Verheißungen bat, aber 
‚nicht fo die gezwurgene, in welche der Spieler geräth. Sie ift 
fir ihn eine graufame Qual, welche macht, daß der Elende alle 
Tage voll Wuth das elende Loos verflucht, welches ihm zu Theil 
geworben ift. Und doch wollen eben die Spieler, flatt ihren ver 
werflihen Hang zu bewältigen, fich häufig lieber einer jeden, auch 
ber fehmerzlichften Noth preisgeben, die von ihnen doch zugleich fo 
fehr gehaßt und verabfchent wird. Sie verfaufen daher allmälig 
alfe ihre Befigthümer, und oft um einen Spottpreis, um nur Geld 
zum Spielen zu erlangen. Ya, fie unterwerfen ſich oft, ungeachtet 
fie Feinde aller Abtödtung find, ven größten Entbehrungen, um nur 
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Geld zum Spielen zu haben. Mancher leidet Tieber Hunger, ale 
baß er einen Kreuzer von feinem Spielgelve hinweguehme, um ſich 
Brod zu kaufen. Ich kann euch noch etwas Aergeres erzählen. 
Ein Spieler, der bereits Alles im Spiele verloren hatte, bejaß 
fehr fchöne Zähne, die wie Elfenbein glänzten. Er fegte nun alle 
feine Zähne als Spielpreis ein, und da er einen nach dem andern 
verlor, fo ließ er fich diefelben, am Ende eines jeden Spieles ben 
verlornen Zahn, auch heransreißen, und verlor fo alle feine Zähne. 
Ihr fagt, das ift nicht wahr, fo handelt Niemand. Nun, ich nenne 
euch meinen Gewährsmann; dieſe Gefchichte erzählt der heilige 
Bernarbin. Habt ihr aber fchon einmal gehört, daß bie Hei- 
ligen lügen? 

Iſt es alfo nicht wahr, daß vas Leben des Spielers ſchon 
hienieden unglücklich ift? Hat er nicht fchen auf diefer Welt eine 
Art Hölle? Getraut fich daher noch einer zu behaupten, daß ber 
Spieler ein fchönes Leben hat? — Die Spieler werben von 
Zorn, Neid, Verzweiflung, von Wuth und Schreden gepeiniget ; 
nach Außen aber finden fie Niemanden, ver Mitleid mit ihnen 
hätte, fie werben vielmehr um ihrer finnlichen Leidenſchaft willen 
von Andern verachtet, und zulegt werben fie gegen fich felbft mit 
Haß und Ingrimm erfüllt, und verfluchen ihr elendes Dafein. Und 
dieſes follte ein fchönes Leben fein? Ich zweifle fehr, ob Jemand 

unter euch nach: ven Schönheiten dieſes Lebens ein Verlangen hat. 


3) Der Spieler verliert immer. 


Jeder Teidenfchaftliche Spieler fpielt in der ANbficht, um zu 
gewinnen; es findet aber. gerade das Gegentheil ftatt, und man 
darf in Wahrheit fagen, daß ein jeder Spieler verliert, insbeſon— 
ders. gilt dieß von dem leivenfchaftlihen Spieler. Es fann bei 
eimem folchen gar nicht anders fommen; denn von feiner Leiden— 
ichaft getrieben, geht er ohne alle Befonnenheit zu Werke, und 
beobachtet oft fanın mehr die Regeln des Spieles, einem Verzwei— 
felten ähnlich, der, wenn_er fich mit feinem Gegner ſchlägt, nicht 
mehr auf fich jelbft Acht hat, fondern in blinder Wuth, feinen 
Gegner zu Boden zu werfen, fich nicht mehr um bie eigene Perſon 
fümmert. Die gleiche Unbefonnenheit finden wir bei einem jeven 
Spieler, der bei feinen Berfuften in Wuth geräth; und barum 
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ift e8 fein Wunder, wenn diefe immer größer werben in Folge 
ber verzweifelten Wagniffe, wodurch er diefe wieder. zu erſetzen 
wähnt. Man jagt, das Glück läßt fich nicht zwingen. Diefes 
erfährt nur zu oft der Spieler. Je mehr er fih einen Gewinn 
erzwingen will, deſto weniger erlangt. er einen ſolchen, umgefehrt 
wird fein Verluft immer größer. Wie viel die Spieler verlieren, 
beweifen unter Andern die Auffchlüffe, welche der jüngfte bayrifche 
Landtag Über das Lotto» Spiel gab. Nach den vorgelegten Rech— 
nungen bat nämlich das Lotto im Jahre 18°°/,, einen Reinertrag 
von 2,166,601 fl., und im Jahre 18°%,, einen foldhen von 
2,670,045 fl.; alfo bloß in zwei Jahren zufammen einen Rein— 
ertrag von 4,836,646 fl. abgeworfen. Diefe Summe floß aus 
dem Säckel der Spieler, die alle gewinnen wollten. :Hiezu fommt 
noch, daß diefelben Spieler von ihren Einlagen das zahlreiche 
Lotto-Berfonal bezahlen mußten. Die Proviſionen ber Lottokollel⸗ 
teure allein, alfo ansfchließlich des übrigen Perfonals, haben im 
Jahre 18°°/,, die Summe von 448,085 fl. und im-Dahre 18°%,, 
bie Summe von 404,989 fl. betragen. Daraus Täßt fi der un— 
gehenere Berluft bemeſſen, welchen vie Lotto-Spieler nur in den 
genannten beiden Jahren machten. Würden die Rechnungen un» 
ferer ſogenaunten Spielhöhlen vorgelegt, jo wäre bas —— 
vielleicht ein noch ſchauerlicheres. 

Wenn aber ſelbſt irgend Einer durch das Spiel, wie man zu 
ſagen pflegt, ſein Glück macht, ſo ſcheint er, ganz abgeſehen davon, 
daß ein ſolcher Fall eine Seltenheit iſt, niemals für ſich ſelbſt, 
ſondern nur für Andere zu gewinnen, Nur zu oft erfüllt ſich bei 
einem: Solchen das Sprüchwort: Wie gewonnen, fo zerronnen, 
Denn wer fo unverhofft. zu einer ihm nicht gewöhnlichen Gelb: 
fumme gelangt, meint, das Geld könne ihm nun nicht mehr aus- 
gehen, wenn er auch einen noch fo großen Aufwand macht. Er 
überläßt ſich der Schwelgerel, fröhnt: allen Lüften, gibt das Ar- 
beiten völlig auf, fpielt noch unfinniger, um, wie er meint, noch 
reicher zu werben. Die Folge von dem Allen ift, daß ber, welcher 
burch das Spiel reich. geworben ift, bald wieber fo arm, wie zuvor ft. 

Die Spieler verlieren aber noch mehr, als das Geld, fie ver 
tieren zulegt ihre Seele. Der leidenſchaftliche Spieler befindet 
fih ja in augenfcheinlicher Gefahr, ewig verloren zu gehen. Er 
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verfchwendet feine Zeit, vergeudet fein Geld, und wird durch das 
Spiel; wie an feinem Orte auseinander gefegt ift, in eine Menge 
von andern Sünden verwidelt. Wie groß ift daher für ihn nicht 
bie. Gefahr, feine Seele zu verlieren? Und was gibt e8 noch für 
einen größern Berluft, als viefer ift? 


4) Der Spieler verliert die foftbare Zeit. 


Es gibt für den Menfchen nichts Koftbareres, als die Zeit ift. 
Wo wirft du mir den finden, fagt Senefa, der den Preis feſtſetzt 
für die Zeit, und ver ihren Werth abzufchägen vermöcte? Damit 
will der Weltweife-fagen, vie Zeit habe einen fo großen Werth, daß 
Niemand im-Stande ift, die Größe desſelben zu beftimmen. Daher 
werben wir auch in ver heiligen Schrift zum guten Gebrauche der 
Zeit ermuntert. Durch den Mund des Efklefiaftifus fagt ver heilige 
Geiſt: Mein Sohn, bewahre die Zeit. Effi. 4, 23. Wie braucht 
aber der Spieler feine Zeit? Nur dazu wendet er fie an, feiner Lei— 
denfchaft zu fröhnen. Faſt eine jeve Stunde, die er nicht im Spiele 
Hinbringt, ift ihm zu lange. Der Tag reicht ihm nicht aus; auch 
den größern Theil der Nacht bringt er damit hin. Mit dem Spiele 
befchäftiget fchläft er ein, vom Spiele träumt er während bes 
Schlafes, und beim Erwachen ift fein erſter Gevante beim Spiele; 
er fucht daher auch, ſobald als es gefchehen kann, feine Spielge- 
felifchaft wieder auf. Kaum an Feiertagen nimmt er fi fo viel 
Zeit, nur der heiligen Mefje beizuwohnen, viel weniger eine Pre- 
digt anzuhören, oder fonft eine Andacht mitzumachen. Berirrt er 
ſich aber. je einmal in eine Kirche, fo mifcht fich auch in fein Gebet 
das. Spiel. Könnt ihr es glauben, und haltet ihr den Menfchen 
eines folchen Frevels für fähig? Ich Iernte einmal eine Land⸗ 
firche fennen, wo einige verruchte Menfchen während der jonntäg- 
lichen Prebigten in einem Winkel ver Kirche ein Kartenfpiel 
trieben. Es läßt fich kaum glauben, wie fehr ver leidenfchaftliche 
Spieler immer wieder nach dem Spiele verlangt, und wie er hierin 
fi nie gefättiget fühlt. Gewinnt er, fo will er immer fpielen, 
weil er eben im Glücke ift;. verliert er, fo will er fortfpielen, um 
feinen Verluſt wieder hereinzubringen. Es wird auch von den 
Spielern ſelbſt offen zugegeben, daß das Abbrechen des Spieles 
über ihre Macht hinausgeht. Daher beſtimmen ſich die Beſ— 


Spiel. 207 


fern bei Beginn des Spieles felbft die Grenze, wann fie aufgören 
wollen, weil fie gar gut willen, daß in der Peivenfchaft oft 
eine Grenze nicht gefunden wird. So morbet der Spieler recht 
wahrhaft die foftbare Zeit, die ihm zu viel bejjern Dingen gegeben 
ift, als zum Spielen; er verliert feine Zeit, den koſtbarſten Schatz, 
welchen es hienieden gibt. 


5) Durch das Spiel verlieren Viele das Himmelreid. 


Der türkifche Sultan Soliman ftand einftens mit einem furdht- 
baren Heere im Herzen von Ungarn, und hatte bereits ben gröf- 
fern Theil des Pandes erobert. Die Ungarn aber, ftatt die Waffen 
zu ergreifen. und gegen ven Feind der Ehriftenheit zu ziehen, bradh- 
ten der größern Mehrzahl nach ihre Zeit mit Vergnügungen Hin. 
Sie fpielten und tanzten: und waren fo voll von muthwilliger 
Freude, daß Soliman felbft voll Berwunderung den Ausſpruch 
that, er habe noch nie gefehen, daß man ein Meich fröhlicher ver- 
foren babe, als es bei den Ungarn ber Fall fei. 

Diefes Schaufpiel wiederholt ſich bei den Ehriften gar oft. 
Der böfe Feind fteht gerüftet pa; er ift fchon im Beſitze von einem 
großen Theile unfers Lebens, und ift unabläffig bemüht, auch ven 
Reſt desfelben noch zu gewinnen. Was thun aber dabei die Chris 
ften? Statt zum Gebete ihre Zuflucht zu nehmen, ftatt in Buß 
werfen fich zu üben, ftatt durch häufigen Gebrauch ver heiligen 
Saframente ihre Kräfte zu vermehren, und jo Alles zu thun, um 
den Verfuchungen des Feindes ihrer Seele mit deſto befferm Er- 
folge widerftehen zu lönnen; — bringen fie ihre Zeit mit Unter- 
baltungen, mit Tand und Spiel hin. In der That: Es gibt Fein 
Beifpiel in der Gefchichte, daß ein irdifches Reich je frößlicher 
verloren wurde, als von vielen Chriften das Himmelreich verloren 
wird. Man kann in Wahrheit ſagen: Viele Chriſten verlieren den 
Himmel im Spiele. Denn wie Viele gibt es nicht, die aus ihrem 
ganzen Leben oft nur ein einziges, langes Spiel machen, indem 
ſie faſt alle Tage ihres irdiſchen Daſeins dieſer Leidenſchaft opfern, 
und ſo zu ſagen ſpielend aus dieſem Leben gehen. Es ſind daher 
auch kleineswegs bie Vorfälle unerhört, daß Manche mitten im 
Spiele vom Tode überrafcht werden. So war unlängft in öffent« 
lichen Blättern zu leſen, daß ein Spieler in einer Gefellfchaft fein 
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Kartenblatt mit den Worten ausfpielte: Der legte Trumpf! Er 
ſprach's, und war eine Leihe, wobei er die übrigen Kartenblätter 
fowohl in der einen, als den ausgefpielten Trumpf in der andern 
Hand krampfhaft fefthielt. So erfüllt fih bei Manchen recht wahr- 
haft das Sprüchwort: Man ftirbt, wie man lebt. Manche machen 
aus ihrem ganzen Yeben oft nur ein langes Spiel, unb nun ge- 
ſchieht es, daß fie auch fpielend fterben. 


6) Welh großes Unredt der Spieler an feiner Fa- 
milie begeht. 

Es gibt für eine Familie fein größeres Unheil, al® wenn es 
einen Spieler zum Haupte hat. Tretet in ein folches Haus ein, 
und ihr werdet euch überzeugen, daß e8 den Familiengliedern faft 
an Allem fehle. Die Gattin entbehrt ver befiern Kleiver, vie 
der Gatte oft um einen Spottpreis verfauft, um Geld zum Spie- 
fen zu erhalten; bie Kinder wachfen auf ohne Erziehung, ja oft 
leidet die Familie felbft an den nöthigen Nahrungsmitteln Mangel. 
Welch eine Granfamleit von Seite bes Spielers, ber lieber feine 
Angehörigen darben läßt, als daß er feine Leidenfchaft beherrichen 
lernte! Caſſiodor fchreibt: Es gilt als Verrath, dem Heere zu 
entziehen, wovon. e8 leben und womit es fich bewaffnen fol. Müf- 
fen nicht noch vielmehr jene Glieder Verräther an ihren Familien 
genannt werben, welche Alles. verfchleudern und verſchwenden, fo 
daß zuletzt vie Ihrigen den fühlbarften Mangel zu leiven haben? — 
Wie wird es ſodann mit der Rechtichaffenheit und Frömmigkeit 
einer ſolchen Familie befchaffen fein? Es ift hart, bemerkt Ari- 
ftoteles, ehrbar zu handeln, wenn es felbft an dem Allernothwen⸗ 
bigften zum Leben gebricht. Zu welchen Thaten werden fich bie 
berangewachfenen Töchter einer folch verlommenen Familie her» 
geben? Es iſt wahr, daß die finnliche Begierlichfeit Schon an und 
für fich fo zügellos dem WBöfen- zuftrebt, daß es überflüffig ſcheint, 
auch die Roth noch darüber anzullagen ; aber deſſen ungeachtet trägt 
fie nur zu oft das Ihrige Hiezu bei. Und natürlich; denn wenn 
man mit einer ausgehungerten Stabt zu unterhandeln hat, fo ift 
dieſes ein jehr großer Vortheil. Aber wenn auch in einer ſolchen 
Familie die Ehrbarkeit noch bewahrt bliebe: wie fieht es mit dem 
Gehorfam aus? Ein Heer, dem es an Lebensmitteln fehlt, lehnt 
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fih bald gegen bie friegerifche Zucht auf; es merkt wicht mehr auf 
feine Borgefekten ; die Disciplin löst ſich; es will nicht mehr nach 
dem Gefeße, ſondern nach eigenem Gefallen leben. Dasjelbe fin: 
bet fi) in einer folhen Familie. It fie von Hunger ſchwer ge 
quält, fo achtet fie nicht mehr auf das väterliche Geheiß, kümmert 
fich nicht um die Befehle ver Mutter, zeigt feine Ehrfurcht gegen 
bie Vorgefegten, und lebt ganz mach eigener Laune, Die Folge 
ift, daß fortwährender Unfriede im einem folchen Haufe herrſcht, 
und bes Zanfens und Streitens fein Ende ift. Dazu rechnet das 
böfe Beifpiel, welches Teivenfchaftliche Spieler ihren eigenen Söh— 
nen geben, indem fie diefelben frühzeitig diefes Lafter lehren. Ich 
wundere mich nicht, jagt Petrus von Blois, wenn ein junger Menfch 
laſterhaft ift, deſſen Kindheit der Vater den - Wirfeln geweiht Hat. 
ga, nur zır oft leben die Lafter eines Spielers in ven Söhnen fort. 

So zeigt es ſich denn alfenthalben, daß der Teivenfchaftliche 
Spieler das Wohl feiner Familie untergräbt, diefe oft in bie 
äußerfte Noth und das größte Elend verſetzt, und ihren materiellen 
und moralifhen Ruin herbeiführt. 


7) Der Spieler nimmt oft zur füge und zum Betrug 
feine Zufludt, und erlaubt fih noch andere Unge 
rechtigkeiten. 


Das Spielen ift eine FJagd nach Geld, Wie man daher bei ber 
Jagd, wenn man gute Beute machen will, Schlauheit, -Pift und 
Gewalt in Anwendung bringt, fo findet dasſelbe beim Spiel ftatt. 
Der Teivenfchaftliche Spieler ift voll Falfchheit, Arglift und Be 
trüügerei. Ariftoteles nimmt keinen Anftand, ven Spieler mit Die 
ben in Gefellfchaft zu feßen, und zu fagen: Der Spieler unb ber 
Dieb gehören zur Art des niedrigften Erwerbee. Den Spielern 
ift kein Mittel zu fchlecht, um einen Gewinn zu erhafchen. "Lügen 
und Betrügen ift ihnen recht wahrhaft zur Gewohnheit geworben. 
Sie ftellen ſich oft, als verftänden fie das Spielen nicht, um einen 
einfältigen Menfchen in ihr Garn zu loden; fie merfen ſich die 
Rarten durch verſchiedene Zeichen ; fie wiffen die Karten gefchickt 
zu ihrem Beten zufammenzumifchen; fle geben ihrem Freunde 
gewifle Zeichen, aus welchen diefer ihre Karten erfennt, und be 
dienen fich anderer, geheimer Kunftgriffe, um die Mitſpielenden zu 
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fibervortgeilen. Reichen aber Lift und Trug nicht aus, um Ge 
winn zu machen, fo kömmt es zu Beleidigungen und Rohheiten 
gegen die Mitfpieler; man geräth in Hader und Zanf; man ſchmäht 
und ſchimpft fich gegenfeitig, und zulegt kömmt es -felbft zu Schlä- 
gereien und Verwundungen. Kann ji aber das Unwetter im 
Spielzimmer felbft nicht austoben, fo entladet es ſich fpäter zu 
Haufe über die Frau, die Kinder und das Gefinde, welche alle oft 
auf die rohefte Weiſe mißhandelt werben. 


8) Das Spiel bringt nicht jelten die gräulichften Got» 
tesläfterungen mit fid. 


Es gibt fein Verbrechen, wodurch die Erde mehr der Hölle 
ähnlich wird, als die Gottesläfterung. Gerade dieſes Laſter ift 
aber bei den Spielern eines der gewöhnlichjten. Nicht nur, daß 
fie heilige Worte, die nur mit Scheu und Ehrfurcht der Mund 
ausiprechen fol, im Zorne auf das unehrerbietigfte nennen, gefchieht 
es gar häufig, daß fie im Verluſie auch die gräulichſten Fluch: und 
Läfterworte ausjtoffen. Da gibt es faum ein Wort, fo abjcheutich 
und läfterlich, defjen fie fich nicht bevienten. Ya, fie erfinnen fich 
eigene Ausbrüde, womit fie Gott Läftern und die Menfchen ärgern. 
So weit geht ihre Wuth oft, daß fie den Worten noch Thaten 
hinzufügen, und an Bildern und Gemälden, welche ven Gefren- 
zigten ober die Heiligen barjtellen, ſich vergreifen und biefelben 
verftümmeln oder völlig zerftören. Die Wuth diefer Elenden trifft 
zwar zunächit den Stein oder das Holz; aber mit ihrer Gefinnung 
treffen ſie Gott und feine Heiligen. Haltet meine Worte für feine 
Uebertreibung ; fie find nicht aus der Luft gegriffen, ſondern bes 
ruhen auf Wirklichkeit. Der berühmte Kanzelredner Segneri er 
zählt im feiner Predigt über das Lafter des Spieles: Zu Rom ver- 
ehrt man in ber. Kirche der „Mutter Gottes zum Frieden“ ein 
Bildniß der feligften Jungfrau, welches durch mehrere Steinwürfe, 
die e8 von einem wüthenden Spieler erhalten, getroffen wurde, 
Zu Mainz aber ging ein Spieler, nachdem er all fein Vermögen 
verloren, voll Verzweiflung in eine Kirche, ri das Bild des Ger 
freuzigten vom Altare, und fchlug e8 unter ‚gräulichen Flüchen in 
Trümmer. — Sehet, zu welchen Gräueln und Goteniäfernugen 
ber Spieler in feiner Wuth fortgeriffen wird! 
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9) Das Spiel madt Viele zu Selbftmördern. 


Nicht wenige find die Unglüdlichen, welche der Leidenſchaft 
bes Spieles als Opfer fallen. Wie oft lefen wir in öffentlichen 
Blättern: Diefer oder Jener hat fich eine Kugel durch den Kopf 
gejagt. Es war ein Vornehmer aus Rußland, aus England oder 
einem andern Lande. Was hat ihn zum Selbftmörber gemacht? 
Ah, in jenem Babe, an jenen grünen Tifchen hat er fein Ver— 
mögen verloren, und in ber Verzweiflung hierüber Hat er ſich das 
Leben geraubt. Diefe Fälle find nicht felten; faft in jevem Som— 
mer fommen fie in jenen Bädern vor, die burch ihre grünen Tiſche 
eine folh traurige Berühmtheit erhalten haben. Aber auch an 
andern Orten verleitet oft das Spiel zum Selbftmorve. Ich möchte 
jene Opfer nicht zählen, welchen das Lotto Urfache zum Selbſt— 
morde geworben ift. Wenn aber wirklich der Spieler nicht dahin 
fih verirrt, daß er an fich felbft Hand anlegt, fo ift ſchon bie 
Gemüthsbefchaffenheit, in welche er ſich durch das Spiel verjekt, 
ein nagender Wurm an feiner Gefunpheit; die bejtändige Auf- 
geregtheit, in welcher fich ver leidenjchaftliche Spieler befindet; bie 
Angft und Sorge für ven Ausgang feines Spieles; ver Verdruß 
und der Zorn, wenn das Spiel unglüdlich verlief; bie. ſteigende 
Wuth, wenn die. VBerlufte fich erneuern, und trotz aller Anjtreng- 
ung ihm das Glück den Rüden wendet: dieſe Leidenſchaften find 
wie ein geheimes Gift, die allmälig die Wurzel der Geſundheit 
abfreſſen, einen franfhaften Zuftand herbeiführen und zulegt dem 
Tode überliefern. Cf. B. 7. ©. 58 u. f. w. 


Stand, Standeswahl. 
Sieh den Artifel „Beruf“ B. 2. ©. 403 u, flgde. 


Standhaftigkeit, 
Sieh den Artifel „Beharrlichkeit“ B. 2. ©. 168 u. flgbe. 
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Artikel OXXXV, 


Starfmuth. 
(Muth, Tapferkeit.) 


1) Worin die Tugend der Starfmuth, des Muthes oder 
der Tapferfeit beſteht. 


Die Starkmuth ift jene Tugend, fraft welcher wir die Müh- 
feligfeiten des Lebens ftanphaft auf uns nehmen und. mit. aus- 
dauerndem Muthe und beharrlicher Geduld ertragen. Die chrijt- 
fihe Starkmuth handelt dabei nicht blindlings; fie ift fich deſſen 
bewußt, was fie thut; denn fie handelt mit Ueberlegung. Man 
fann fie daher eine wohlüberlegte Auffihnahme ver Gefahren und 
Müphfeligkeiten des Lebens nennen. Eben deßwegen iſt fie von 
Verwegenheit und Furcht gleichweit entfernt. Schon Xriftoteles 
nennt die Starfmuth die Mitte zwifchen Furcht und Verwegenheit. 
Und ber Heilige Auguftin fagt: Die Starfmuth ift der königliche 
Weg, von welchem derjenige zur Rechten abweicht, der verwegen 
ift, und zur Linfen derjenige, welcher furchtfam und voll Schreden 
ift. Aber es ift dieſes Alles noch nicht die chriftliche Tugend ber 
Starfmuth, fondern bloß eine natürliche Eigenfchaft, wie man fie 
auch bei den Ungläubigen findet. Großes zu thun und Befchwer- 
liches zu tragen, war ben alten Römern eine gewöhnliche Eigen- 
Schaft. Wer erinnert ſich nicht an die Beifpiele des Mucius Sfä- 
vola, des Negulus u. ſ. w. Was unternehmen und wagen nicht 
auch unfere heutigen Freiheitsſchwindler? Welchen Anftreng- 
ungen unterziehen fie fich nicht, welchen Gefahren ſetzen fie fich 
nicht aus zum Umfturz der beftehenden Ordnung! Aber ihre 
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Stärfe, wenn fie von ihren Anhängern auch als noch fo große 
Helven und ihr Tod als Martyrihfum für die Freiheit gepriefen 
werben, ift dennoch feine Tugend, fondern vielmehr Tollkühnheit 
und Berwegenheit. Für ihre Wagniffe fehlt der fittlich gute Ge— 
genftand; denn daß die Starkmuth eine Tugend fei, müffen bie 
Beſchwerden und Mühfeligfeiten, die man auf ſich nimmt, ein 
fittliches Gut zum Gegenftande haben, und muß die Starfmuth 
felbft in der Gnade fich bewegen und von derfelben geſtützt werben. 
Daher fagt der Heilige Auguftin: Wir haben empfangen vie geift- 
liche Stärke, durch welche die Gebrechlichkeit unferer Natur be- 
feftiget wird; doch ift uns diefe Stärke mitgetheilt worden, daß fie 
ung in Anwendung ber Vorficht, nicht in der Verwegenheit ſchütze. 
Darnach ift die hriftliche Starfmuth jene Tugend, vermöge welcher 
wir, geftärft durch die Gnade des Heiligen Geiftes, ungeachtet alfer 
Hinderniffe, Befhwerniffe und Widerwärtigfeiten nach dem trachten, 
was wahrhaft gut und Gott wohlgefälliig ift, und uns das Him— 
melreich erlangen läßt. Die Starfmuth gibt dem Chriften eine 
gewiffe Stärke, daß er zwar umerfchroden, aber nicht vermeffen 
große Dinge um bes Reiches Gottes willen zu unternehmen und fie 
mit Beharrlichkeit auszuführen fucht, obfehon die Welt, das Fleiſch 
und der Satan aus alfen Kräften fich widerſetzen. - Die chriftfiche 
Starlmuth ift in der einen Richtung die Tugend, um ber Ehre 
Gottes willen und zu feinem eigenen und des Nächften Seelenheil 
Beichwerliche® zu unternehmen; in der andern Richtung aber er- 
trägt fie um berfelben Abficht willen alle Wiverwärtigteiten und 
Leiden mit ausbauernder Geduld und Standhaftigkeit. 

Endlich fei noch bemerkt, daß das. Wort Starfmuth bier 
in dem ausgebehnten Sinne zu nehmen fei, daß, wo von ihr bie 
Rede ift, immer auch der Begriff Muth und Tapferkeit in chrift- 
licher Bedeutung eingefchloffen ift, es daher als überflüffig erfcheint, 
von Muth und Tapferkeit noch befonders zu handeln, 


2) Stellen ber heiligen Schrift. 
Sei ftark, mein Sohn, durch die Gnade, die in Chrifto Jeſu 
ift. 2. Timoth. 2, 1. 
Seid ftart im Herrn, und in ber Macht feiner Kraft. 
Erb. 6, 10. 
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Stärfet euch, und laſſet euere Hände nicht ſinken. Chron. 15,7. 
Die auf ven Herrn hoffen, erneuern ihre Kraft, laufen, und 
werben nicht müde, gehen und werben nicht matt. IJſ. 40, 31. 
Laß ftark fein dein Herz, und hoffe auf den Herrn. Pf. 26, 14. 
Mach dich auf, mach dich auf, und zeige Etärfe. Pf. 52, 1. 


3) Ausfprüde ver heiligen Bäter. 


Der wahrhaft Starkmüthige wagt weder etwas unbejonnener 
Weife, noch fürchtet er fi ohne Grund. Der heil. Auguftin. 

Wir haben empfangen die geiftliche Stärfe, durch welche bie 
Sebrechlichleit unferer Natur befeftiget wird, doch fo ift uns biefe 
Stärfe mitgetheilt worden, daß fie uns in Anwendung der Bor» 
ficht, nicht in Verwegenheit ſchütze. Derfelbe. 

Alles, was Herkules überwunden hat, ift hinfällig und fterb» 
(ich gewefen. Aber feine LTeidenfchaft befiegen, feinen Zorn bän— 
digen, — das faun nur ein wahrer Held, und viefes hat jener 
(Herkules) weder gethan, noch thun Können... Der ift nicht für 
tapferer zu halten, ver einen Löwen erfegt, als ber feinen wüthen- 
ben Zorn, biefes in ihm eingefchloffene Ungeheuer, überwindet; 
nicht jener, der gefräßige Raubvögel vertilgt, als vielmehr ver, 
welcher ven unerfättlichen Begierden Einhalt thut; nicht jener, der 
eine friegerifche Amazone, als vielmehr der, welcher die Wolluſt, 
dieſe Bekämpferin der Scham und des guten Namens, befiegt; 
nicht jener, der einen Stall reiniget, als vielmehr der, welcher vie 
Later aus feinem Herzen entfernt, die einen gräßern Schaden an» 
richten, weil fie einheimifche und eigene Uebel find, Daraus folgt, 
daß man nur ben für .einen Helden halten kann, der (durch vie 
Starfmuth) enthaltfam, mäßig und gerecht iſt. Laltant. Inst. 
divin. 1. 9, 

Die Startmuth ift eine große Tugend; denn fie hat den 
Shmud der Übrigen Tugenden zu ſchützen. Sie kämpft unver- 
föhnlih gegen alle Lafter und unterzieht ſich unverbroffen allen 
Mühen. Der heil. Ambrof. Offic. 1. 39, 


4) Geſchichtliches. 
Die heilige Schrift enthält manche Beifpiele der Starlmuth; 
als ſolche verdienen genannt zu werben: Der äghptifche Joſeph, ver 
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Greis Eleazar, bie Machabäiſchen Brüder und inebefondere bie 
Mutter derjelben, Die heilige Schrift felbft fagt von ihr: Ueber- 
aus ift die Mutter der Bewunderung und des Andenkens ber 
Guten würdig, bie ihre fieben Söhne umlommen fah an Einem 
Tage, und es ftarfmüthig ertrug um der Hoffnung willen, die fie 
auf Gott fegte. Einen jeden berfelben ermunterte fie in ber vater: 
ländiſchen Sprache kraftvoll und voll der Weisheit, und fügte zu 
ber. weiblichen Gefinnung männlichen Muth. Insbeſonders fprach 
fie, nachdem ſechs ihrer Söhne vor ihren eigenen Augen auf das 
Graufamfte hingerichtet waren, zu dem jüngften berfelben folgenve 
männlichen Worte: Mein Sohn, erbarme dich meiner, die ich bich 
neun Monate unter dem Herzen getragen, brei Jahre gefäugt und 
genährt und bis zu dieſem Alter erzogen babe. Ich bitte, Kind, 
aufzufchauen, und Himmel und Erde und Alles, was in ihnen ift, 
zu betrachten, und zu erkennen, baß Gott diefes und das menſch— 
liche Gefchlecht aus Nichts gemacht. Darum fürchte dich nicht vor 
diefem Henker, fondern fei würdig deiner Brüder, und nimm, ihrer 
Leiden theilhaftig, den Tod an, bamit ich dich in der Erbarmung, 
die wir erwarten, mit deinen Brüdern wieder finde. — Die müt- 
terlihe Ermahuung erreichte ihren Zwed; auch der jüngfte Sohn 
ertrug ftarfmüthig den qualvollen Martertod. — Das ift bewun- 
derungswürbige Starkmuth? Machab. Kap. 7. 

Bekannt ift die Gefchichte der vierzig Martyrer. Schon waren 
neun und breißig der Marter erlegen. Der heilige Meliton aber, 
der jüngfte aus ben vierzig Martyrern, athmete noch. Da lief 
feine Diutter hinzu und ermahnte ihn nachbrüdlich, nur eine furze 
Zeit auszuharren. Da man indeß die Leiber ber Uebrigen auf 
einen Wagen legte, um fie zum Scheiterhaufen zu fahren unb bort 
zu verbrennen, ihren Sohn aber liegen ließ, weil er noch athmete, 
in der Hoffnung, ihn noch zum Abfall zu bewegen, nahm ihn bie 
heilige Mutter auf ihre Schultern und folgte dem Wagen. Der 
Sohn war indeß in den Armen der Mutter verfchieven; die Mutter 
aber warf ven Leichnam im die Flammen, in welchen bie übrigen 
heiligen Leider verbrannten, damit er mit denen, mit welchen ‚er 
gelitten, auch einginge zum Xeben. 

Der heilige Franz von Ajfis hatte in Folge einer Operation 
die größten Schmerzen zu leiven. Da erhob er ſich von feinem 
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Lager und betete: Ich danke dir, o Herr, für die Schmerzen, bie 
ich leide. Könnte ich nur noch tauſendmal mehr leiden! Ich werde 
ed mit Freuden annehmen, wenn bu dieſen elenden Körper chne 
Schonung züchtigeft, und mit deiner Gnade geduldig aufharren, 
wenn du mich auch zu Staub zermalmeft. 

Als man dem heiligen Ambrofius, Biſchof von Mailand, mit 
Gewalt eine Kirche für die Arianer abnehmen wollte, gab er es 
auf Feine Weife zu, fondern erwiberte auf die ihm gemachten Drobs 
ungen: Wollet ihr mich ergreifen? Ich werde mich euch übergeben. 
Wollet ihr mich in Banden legen, mich tödten? Ihr ſtillet dadurch 
nur mein Verlangen. Der faiferliche Dberlümmerer Kalligonus 
fprach zu Ambrofius, um ihn einzufchüchtern: Darfft du den Kai- 
fer verachten? Ich werde dir. den Kopf abichlagen laſſen. Ich 
wünfche, erwiderte Ambrofius, Gott möge dir erlauben, es zu thun, 
jo werde ich erbulden, was ſchon viele Bifchöfe erbulvet Haben, 
und du wirft thun, was Eunuchen fchon oft gethan haben. — So 
blieb Ambrofius ftanphaft und lieferte die Kirche nicht aus. Sieh 
oben den Artifel „WVeharrlichkeit" B. 2. ©. 172—176. 


5) Bilder und Gleichniffe. 
Sieh den Artifel „Beharrlichleit“ B. 2. ©. 176. 


6) Womit fi die Tugend der hriftlihen Starkmuth 
befhäftiget. 

Wie wir bereit8 angeführt haben, gehört e8 zur chriftfichen 
Starkmuth: Bejchwerliches zu unternehmen und zu erbulden; da— 
mit ift gefagt, womit fih bie chriftliche Starfmuth befaßt. Sie 
befchäftiget fi mit der Erringung der Tugend um jeden Preis, 
mit der Erlangung des Himmelreiches, wofür fie alle ihre Kräfte 
einfegt, und wornach fie mit Ueberwindung aller Schwierigfeiten 
ringt. Sie ünternimmt alfo Befchwerliches im Etreit gegen das 
Tafter und im Ringen nad ber Tugend; fie ift helvdenmüthig im 
Kampfe gegen die Sünde; unermüdet und unverbroffen in ber Ar- 
beit für die Tugend. Die Starfmuth fcheut keine Mühe und feine 
Anftrengung, wenn es fi um die Tugend handelt; denn ber Ge— 
rechte ift unerfchroden wie ein Löwe. Sprücdw. 28,1. Mit Pau- 
lus fpricht fie: Ich kann Alles in dem, der mich ftärft Phil. 4, 13., 
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und mit‘ David fagt fie: Mit meinem Gott will ich über bie 
Mauer fpringen. 2. König. 22, 30. Die Startmuth läßt uns nicht 
ftilfe ftehen, fie fchreitet immer fort, und führt uns von Tugend 
zu Tugend. Es laſſen ſich daher anf fie die Worte der Schrift 
anwenden: Die auf ven Herrn hoffen, erneuern ihre Kraft, lau: 
fen und werben nicht müde, gehen und werben nicht matt. If. 
40, 31. Die Starfmuth verhifft uus zum größten und glänzenbs 
ften Siege, nämlich zur Selbftüberwindung. Dan fautt Andere 
befiegen, Tann Städte erobern und große Heere in die Flucht 
fchlagen; aber dennoch ein Knecht feiner Leidenfchaften fein. Dies 
fen viel größeren Sieg, die Ueberwindung feiner felbft, erfämpft 
man nur an ber Hand ber chriftlichen Starkmuth. 

Die chriſtliche Starkmuth unternimmt aber. nicht bloß Bes 
ichwerliches, fondern fie duldet auch Beichwerliches; denn fie trägt 
bie freiwilligen Leiden ber Buße, und iſt beharrlich darin; fie trägt 
die zufälligen Leiden der Natur, und ift heiter babei; jie erträgt 
bie aufgebürbeten Leiden der Berfolgung, und ift erfreut barüber, 
Wer gab den Büßern und Büßerinnen die Zuchtruthe der Buße 
in die Hand, bie fie während ihres Lebens nicht mehr hinmegleg- 
ten? Wer zog ihnen die rauhen Bußfäde an, in welchen fie ftar- 
ben? Wer hieß felbft die Gerechten fo ftrenge gegen ihren. Leib 
verfahren, als wäre er der größte Verbrecher? Dieß that:bie chriſt⸗ 
lihe Starlmuth; denn fie erträgt das freiwillige Leiden der Buße, 
und ift beharrlich darin. Was macht uns in Leiden und Trübfal 
gebuldig, daß wir nicht verzagen, wenn Unglüd über Unglüd auf 
uns bereinbricht ? Was ruft uns zu: Harre des Herrn und handle 
männlich, laß ftark fein dein Herz und hoffe auf den Herrn? Bf. 
26, 14. Das thut wieberum die Starkmuth; denn fie trägt Pie 
Leiden der Natur, und ift heiter dabei: Lind brechen Berfolgungen 
aus: was läßt dem treuen Ehriften die Schmad der Ehre, bie 
Beraubung ber zeitlihen Güter dem Ueberfluſſe an benfelben, 
Streiche- und Marter und den qualvollſten Tod einem weichlichen 
Leben vorziehen? Abermals die Starlmuth. Deffen find alle hei- 
ligen Martyrer Zeugen. Bon den Apofteln beißt e8, als fie mit 
Ruthen geftrichen wurden: Sie gingen mit Freuden von dem 
hohen Rathe hinweg, weil fie würdig geachtet worden für den Na- 
men Jeſu Schmach zu leiden. Bon ven erſten Chriſten fchreibt 
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ber heilige Paulus: Ihr Habt den Raub euerer Güter mit Freu- 
den ertragen. Hebr. 10, 34. Dieß Altes wirft bie. chriftliche Starf- 
muth; denn fie trägt. die Leiden der Berfolgung, und freuet fich 
darüber. CF. chriftliche Tugendſchule v. Maßl. B. 2. 


7) Eigenfhaften oder Befchaffenheit der Starfmuth. 


Der hriftlichen Starkmuth fteht 

a) Meberlegung zur Seite. Mit Recht bemerkt Clemens 
von Alerandrien: Niemand kann ftarfmüthig fein, ver ohne Ueber- 
fegung handelt. Die chriftlihe Starfmuth Handelt mit Ueberleg- 
ung; fie ruft die Gefahren und Berfuchungen nicht felbft hervor; 
fie ſtürzt fich nicht unfinniger Weife in Kämpfe. Es ijt feine 
Starkmuth, fondern Verwegenheit, zu fagen: Ich weiß mich ſchon 
zu benehmen; auf mich macht dieſes oder jenes. feinen Eindruck; 
ich fürchte diefe Verfuchung nicht u. f.-w. Schon ver Heive Se 
nefa fagt: Ich will feinen Kampf hervorrufen; wenn ſich aber 
einer erhebt, fo will ich vefjen Beſchwerde ertragen. Deun nicht 
die Beſchwerde und das Harte ift winfchenswerth, ſondern bie 
Tugend, mit deren Erringung das Befchwerliche verbunden ift. — 
Auch die Kirchenväter wollen die Starkmuth mit Klugheit und 
Ueberlegung gepaart wiffen. Daher fagt der heilige Ambrofius: 
In Allem fol man das Mögliche fuchen, um micht auf fich zu 
nehmen, was man nicht auemachen Tann. . Daher will felbft ber 
Herr, daß wir zur Zeit der Verfolgung von Stadt zu Stadt flie- 
ben, damit man fich nicht durch Verlangen nach dem Ruhme eines 
Martyrers vermeſſen der Gefahr ausfeße, welche das zu ſchwache 
Fleiſch und. die eingetretene Zaghaftigfeit nachher nicht ertragen. — 
Darum bite fich ein Feder, im Vertrauen auf feine Stärfe fih un- 
nöthiger Weife großen Kämpfen auszufegen; Solche läßt der Herr 
in. ber Regel fallen, auf daß fie aller Welt zum Gefpötte werben. 

Die riftlihe Starfinuth muß 

b) im Bunde fein mit allen übrigen Tugenden. 
Die Starfmuth ift zwar an und für fich fchon eine. Tugend; fie 
ift aber zugleich der Haltpunft und die Stüge aller Übrigen Zu- 
genden. Dieſe müffen ihr alfo auch zur Seite ftehen. Darum jagt 
ſchon Laktantius: Der ift wahrhaft ftarfmüthig, welcher zugleich 
mäßig, befcheiden und gerecht ift. Als daher Jemand gefragt wurbe, 
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ob e8 ohne Starkmuth eine Gerechtigkeit gebe, antwortete er: On 
biefer verfuchungsvolfen Welt, wo jede Tugend nur mit Mühe er- 
rungen und mit Vorſicht bewahrt werven Tann, nimmermehr., 
Die Startmuth Hätte, keinen Wirfungsfreis, wer ihr nicht vie 
übrigen Qugenden zur Seite ftünden. Daher muß ver Stark 
müthige auch bie übrigen Tugenven, wie Demuth, Geduld, Mäſ⸗ 
figfeit, Enthaltſamkeit u. f. w. in fich vereinigen. Fehlt ihm Eine 
Tugend, fo ift er nicht mehr wahrhaft ſtarlmüthig, weil ſchwach 
in jener Tugend, die ihm mangelt. 

Es ift eine weitere Eigenfchaft der Starkmuth, daß ſie 

c) alle Laſter befümpft. Die Starfmuth, fagt der Hei 
lige Ambrofius, verfolgt alle Laſter ohne Ausnahme Bis in ihre 
geheimften Schlupfwintel hinein. Der wahrhaft ftarfmüthige Chriſt 
richtet alfo feinen Kampf gegen ein jedes Pafter, jo daß keines bei 
ihm Eingang findet; er ringt unaufhörlich, daß die Sünde: bei ihm 
nicht mehr herrfche; er bezwingt die Hoffart durch die Demuth, 
den Geiz durch Freigebigfeit, die’Unfenfchheit durch Abtödtung und 
Krenzigung des FFleifches, die Unmäßigkeit durch fparfamen Genuß 
von: Speis und Tranf, den Zorn durch Beherrfchung feiner Ger 
müthsbewegungen, die Trägheit durch den Eifer im Guten. Die 
chriſtliche Startmuth wendet ſich überall Hin, wo es etwas abzu⸗ 
töpten nnd zu überwinden gibt. Sie fucht vor Alleın vie Quellen 
ber Sünden zu verftopfen, indem -fie tie Begierlichleit bezähmt, 
das Herz beherrfcht und ven Willen in ven Banden des Gehor⸗ 
fams erhält. Die Startmuth zeigt ſich daher beſonders: 

d) in ver Heberwindung feiner felbft. Das heiße 
ich Starkmuth, fagt der heilige Ambrofius, wenn fich Jemand felbft 
bezwingt, ten Zorn beherrfcht und durch feine Wollüfte fich ver- 
weichlichen läßt. Oder was ift größer-und erhabener, als. feinen 
eigenen Geift in der Ordnung erhalten, fein Fleifch züchtigen und 
es bändigen, daß es ſich unter die Herrfchaft des Geiftes beuge 
und der Leitung der Bernunft folge? Wer fich ſelbſt bezwingt, 
heißt es daher in ber heiligen Schrift, ift beſſer als ein Stäptes 
bezwinger. Sprüdmw. 16, 32. 

Eine fernere Eigenfchaft der hriftlihen Starlmüthigleit ift 

e) Furchtloſigkeit vor jeder Gefahr. Die Starfmuth 
fagt in foldhen Fällen mit dem Apoftel: Wer wird uns ſcheiden 
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bon ber Liebe Chriſti? Trübſal oder Angft, oder Hunger, - oder 
Blöße, oder Gefahr, ober Verfolgung, ober das Schwert? Nichte 
wird uns von ber Liebe Chrifti zu feheiden im Stande fein. Röm. 
8, 35. Ein glänzendes Beifpiel diefer furchtlofen Starkmüthigkeit 
gab Benignus von Fremiot, der Vater ber heiligen Johanna Frans 
zisla Fremiot von Chantal, als ihn die Hugenoten zwingen woll 
ten, an feinem Könige Heinrich IV. untreu zu werben, und ihnen 
die Feftung Semur zu übergeben. Sie hatten feinen einzigen 
Sohn gefangen genommen und brohten, tiefen zu tödten, wenn 
er ihr Verlangen nicht erfülle. Der ftarfmüthige Held aber ant- 
wortete: Benignus Fremiot fann wohl finverlos, nie aber treulos 
werben. So handelt die Starfmuth; fie läßt fich durch keine Drods 
ungen einfchüchtern, durch feine Qualen überwinden. 
Endlich ift e8 eine Eigenfchaft ver chriftlichen Starlmuth 
f) willig und gelaffen zu dulden. Der Starfmüthige 
verliert bei Unglüdsfällen die Ruhe und Ergebung nicht, fonvern 
trägt Alles mit. ansbauernder Geduld. in Beiſpiel ift hievon 
Bob. Als diefer eines Tages ruhig in feinem Haufe faß, kam 
ein Bote und ſprach: Die Sabäer find eingefallen, und haben 
deine Ochfen und Efel hinweggenommen, und beine Knechte er: 
ſchlagen; ich allein Bin noch entronnen. Während diefer ncch redete, 
lam ein zweiter Bote und ſprach: Ein Blitz vom Himmel hat deine 
Schafe getroffen und beine Knaben und hat fie verzehrt; ich allein 
bin entfommen. Und es eilte ein dritter Bote herbei und fpradh: 
Die Chaldäer haben beine Kameele überfallen und fie geraubt, 
und die Knaben mit dem Schwerte getödtet; ich allein bin eittfom- 
men, Und ſchon trat der vierte Bote heran und fprach: Als beine 
Söhne und Töchter im Haufe ihres erftgebornen Bruders geipeist 
hatten, fam ein heftiger Wind aus ber Wüſte, erfchütterte das 
Haus, es ftürzte ein und erfchlug alfe deine Kinder. Auf all diefe 
Trauerbotfchaften ſprach Yob: Der Herr hat es gegeben, ber Herr 
hat e8 genommen; wie e8 bem Herrn gefallen hat, alfo ift es ge- 
fchehen, ver Name des Herrn fei gebenebeit. Job i, 13—21. Das 
ift wahre Sarfmuth, die in allen Leiden ausharrt mit voller Ge- 
buld und Ergebung, umb durch feinen Unglüdsfalf zum Murren 
und Klagen gegen Gott: oder die Menfchen gebretht wird. CA. 
Maßl's Tugendſchule B. 2. 
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8) Nothwendigkeit der Tugend ber Starfmuth. 


Die: Starfmuth ift einem jeben Ehriften, ver ſeine Pflicht er⸗ 
füffen will, unumgänglich nothwendig; denn ohne fie läßt fich kaum 
ein Schritt auf der. chriftlichen Baufbahn vorwärts thun. Eine 
jeve Tugend Tann ja nur mit: Mühe und Anftrengung errungen 
werden. Was hilft uns alfo dazu, wenn nicht. die Starkmuth? 
Auch muß man fich der Tugend mit Beharrlichkeit widmen. Was 
verleiht aber Ausdauer und Muth bis an’e Ende, wenn nicht die 
Starlmuth? Was ift erft in Anfehung fo vieler Leiden und Wider, 
würtigfeiten des Lebens zu fagen? Um mur Einiges zu berühren: 
Wie viel Mühe und Sorgen verurfacht das Hauswefen? Oft gibt 
e8 drückende Noth und Berlegenheiten aller Art. Wie Biele leben 
in Armuth, und -wiffen nicht, wo fie Brod hernehmen für fich und 
die Ihrigen! Wie bitter ift nicht Häufig. das Schickſal der dienen⸗ 
den. Klaſſe, insbefonders, wenn das Alter naht! Soll ich noch. ver 
Krankheiten gevenken, mit welchen viele Menfchen heimgeſucht wer- 
ben? Ach, es ift nur zu wahr, was. Job fagt: Der Menfch, vom 
Weibe geboren, lebt nur kurze Zeit, und wird mit vielem Elende 
erfüllt, Bob 14, 1. Was vermag in folchen Fällen aufrecht zu hal⸗ 
ten, wenn mi die Tugend ver Starfmuth nicht befigt? Die Starf- 
muth ift dir da unentbehrlich, wenn du unter der Laſt der Müh— 
fale wicht zufammenbrechen-und erfiegen willft. Darum ermahnt 
auch ber. heilige Geift nahbrädlich zur Starkmuth. So, wenn es 
heißt: Handelt männlich und ſeid ſtark. 1. Eorinth. 16, 13, — 
Brlver, feid ſtark im Herrn und in der Macht feiner Kraft. Eph. 
6, 10. Mad dich auf, und zeige deine Stärke. If. 52, 1. Ge 
vade in unfern Tagen iſt die chriftliche Starfmuth vor Allen noth- 
wendig; denn in unferer Zeit erfcheinen pie Hölle und ihre Die 
ner-Öffentlich auf dem Kampfplatze wider vie Tugend und bie Wahr- 
beit, wider Geſetz und fittliche Ordnung, ja wider das Ehriften- 
thum ſelbſt. Da thut es Noth, ftarkmäthig zu fein, wm micht zu 
unterliegen und fein Heil. nicht zur verlieren... Ja gewiß, tugend⸗ 
haft zu fein zu einer Zeit, wie. wir fie jet haben; zu einer Zeit, 
wo. die Tugend unbelannt, . verachtet und verfolgt ift; wo fo viele 
wider die Tugend ftreiten und fie aus der Welt entfernen. wollen: 
in einer folchen Zeit tugendhaft zu fein und. zu bleiben, dazu be: 
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barf es einer helvdenmüthigen Starfmuth. Und doch ift dieſe Tu- 
gend fo felten unter uns; denn wir find fo ſchwach, fo verzagt 
bei ber geringften Anftrengung, welche die Tugend verlangt. Wol- 
fen wir uns boch ermannen und wollen wir hören auf die Worte 
bes .Apoftels, wenn er uns zuruft: Brüder, ftärfet euch im Herrn 
und im der Macht feiner Kraft, und ziehet an die Waffenrüftung 
Gottes. Eph. 6, 10. 


9) Beweggründe zur Starfmuth. 


Wir haben mächtige Beweggründe zur Startmuth. Bor Allen 
(adet uns das Wort und das eigene Beifpiel des Herrn dazu ein. 
Wer zur Fahne Jeſu ſich befennet, hat einen fchweren Kampf alle 
Zage feines Lebens; denn: das Himmelreich,. fagt ver Herr felbft, 
leidet. -Gewalt. Auf diefe Mühfeligkeiten - macht ber Herr feine 
Anhänger mit den Worten aufmerffjam: Wer mein Yünger fein 
will, verleugne ſich felbft, nehme fein Kreuz auf ſich und folge 
mir nad. Der Heiland felbft ift uns mit. der beharrlichften Aus- 
bauer anf. diefem Wege vorausgegangen. Wir müfjen ihm nach— 
folgen, wen wir Antheil an ihm haben ‚wollen. Wer nicht hel- 
denmüthig Fämpft gegen alle Feinde feines Heiles, verbient fein 
Schiller Iefu genannt zu werben. Nicht minder find die Apoftel, 
die Martyrer umd übrigen Heiligen glänzende Vorbilder der Starf- 
| muth. Was Haben fie nicht Alles geduldet und ertragen; welchen 
Anftrengungen unterzogen fie fich nicht; welchen Gefahren ſetzten 
fie fich nicht aus; welche VBerfolgungen erlitten fie nicht? Und ‚wel- 
hen Helvenmuth und welche Seelengröße und Stärte bewiefen 
fie nicht in all diefen Leiden? Diefe Vorbifder müffen auch uns 
zur-Starfmutß begeiftern. und entflammen. Freilich ift ber Menfch 
aus fich felbft ſchwach; allein er ift in Ausübung ver Tugend ber 
Starkmuth nicht auf fich allein angewiejen; er darf auf die Hilfe 
von Oben hoffen. Und. diefes muß ihm ein neuer Beweggrund 
fein, ftarfmüthig. in allen Schwierigfeiten auszubarren; benn ber 
Menfh kann Alles in dem, der ihn ftärft. Dieß war aud vie 
Hoffnung des Pfalmiften. Darum ruft er aus: ‚Gott ift meine 
Buflucht, ich werbe nicht mehr wanken. Pſ. 61, 8. Und wieder: 
Du bift meine Hoffnung ‚. ein fefter Thurm vor: dem Feinbe. Bf. 
60, 4. Wie oft Hat ſich nicht diefe göttliche Hilfe ſchon angen- 


Starkmuth (Muth, Tapferfeit). 223 


ſcheinlich bewieſen! Denlet an- die brei Yünglinge im Fewerofen. 
Sie widerftunden mit Starkmuth der Zumuthung des: Könige Na- 
buchodonofor, feine Bildfäule anzubeten, und die Folge war, daß 
fie Gott mitten im Gfutofen unverfehrt erhielt. Da erfüllen ſich 
bie Worte der Schrift: Wenn du durch Waffer geheſt, will ich bei 
„bir fein, und die Ströme werben dich nicht veden; wenn du im 
Feuer wanbeljt, wirft du nicht verbrennen, und bie Flamme wird 
dich nicht fengen; denn ich bin der Herr, dein Gott. Iſ. 43, 2. 
So kommt ver Herr feinen tapfern Streitern zu Hilfe; denn bie 
Augen des Herrn find auf die ganze Erbe "gerichtet, und geben 
Stärke denen, die mit vollfommenen Herzen an ihn glauben. 
2. König. 22, 40. 

Es muß uns nicht wenig in ber Starfmuth befeftigen, wenn 
wir auf bie kurze Zeit des Kampfes ſchauen. Was. ift denn das 
fängfte. Leben eines Menſchen? Nichts anders, als nur ein furzer 
Traum, Die Zeit der Verfolgung, bemerkt mit Recht der heilige 
Auguftin, ift ohne Dauer. Mögen die, welche mich drängen, führt 
der heilige Kirchenlehrer fort, mein Fleifch aufzehren; wenn fie 
meinen Yeib getöbtet haben, werde ich Geift fein, welchem ſie nichts 
anhaben können. Wir wiffen Alle, daß die irdifche Drangfal ſchnell 
vorüber ift, und: wäre es uns auch befchieven, alle Tage nufers 
Lebens mit fchwerem Leiden hHeimtgefucht zu werden. Wer wird 
daher diefe vorübergehenden Kämpfe nicht gerne auf fich nehmen, 
und mit Muth und Beharrlichkeit beftehen? Das ift ja. ber beßte 
Zroft und bie größte Aufmunterung, fich jagen. zu fünnen: Es 
dauert nicht lange. 

Und welde Ruhe, unb welchen Frieden findet der in feiner 
Seele, welcher ſich muthig und unerfchroden den Mühſeliglelten 
unterzieht, welche die Tugend mit fich bringt. Denn fragt fo viele 
Marthrer -und Belenner; fragt fo viele Einftebler,- welche die Welt 
verließen, um. ein abgetödtetes Leben zu führen; fragt fo viele 
Büßer, welche ſich ein halbes Menfchenalter in den ftrengften Selbft- 
verfengnungen- übten; fragt fo viele Leivende und. mit ſchweren 
Krankheiten Heimgefuchte, welche ftartmüthig in Geduld ausbarr- 
ten; fragt ſie Alle um die Stimmung; ihres Herzens, und ſie wer⸗ 
den. euch mit dem Apoſtel antworten, daß mitten in. ber Trübſal 
ein Uebermaß von Freuden ihr Herz erfülle, Davon legt unter 
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Andern bie -gottfelige Armelle Zeugniß ab, die bei ihren Verfolg⸗ 
ungen, bie fie zu erleiden hatte, mit heiterer Miene ausrief: Die 
Liebe, welche Gott in meinem Herzen ausgegoffen hat, ift wie ein 
verzehrendes Feuer, das alle Schwierigkeiten und Hinderniffe hin- 
wegichafft; fie gibt mir fo viel Stärke und Muth, und fo großen 
Troft, daß ich nie die geringfte Betrübniß habe. 

Was foll ih noch von dem großen Lohne fagen, welcher der 
beharrlichen Starfmuth zu Theil wird! Der Soldat lämpft in ber 
Hoffnung auf den Siegespreis mit heldenmüthiger Stanbhaftigkeit. 
Aber feine Palme ift eine vergängliche. Wer Hingegen für Gott 
und feine Ehre ftreitet, und in biefem Kampfe ftarfmüthig bis an 
das Ende ausharrt, empfängt eine unverwelfliche Krone. Wer 
vermag die Größe dieſes Lohnes zu ermeſſen? Ich Halte dafür, 
fagt der heilige Apoftel Paulus, daß alle Leiden dieſer Zeit in lei— 
nen Vergleich kommen mit der fünftigen Herrlichkeit. Röm. 8. 
Sollte diefe Herrliche Ausfiht uns nicht zu dem heldenmüthigſten 
Kampfe entflammen, uns nicht unerfchütterliche Stanphaftigfeit und 
Starkmuth einflößen? Darum fei ein Jeder ftarf, und feine Hände 
folfen nicht ermüden; denn fein Werk wird herrlich belohnt werben. 


10) Wodurch die Starfmuth genährt und befeftiget 
wird. Ä 


Das Erfte, was uns zur Erlangung der Starfmuth dient, 
ift ein inniges Verlangen nach biefer Tugend; denn wer wird 
irgenb eine Kunſt oder eine Wiſſenſchaft erlernen, wenn: er fein 
Berlangen darnach trägt? Es ift noch nie ein Heiliger gewefen, 
fagt der heilige Alphons von Liguori, der irgend eine Tugend er- 
fangt hätte, ohne daß er eine große Begierde darnach getragen 
bat. Hierauf bezüglich fagt auch der heilige Auguftin: Das ganze 
Leben des Ehriften fei eine unaufhörliche Begierde nach Vollkom— 
menheit. Unb ber heilige Raurentins Yuftinianus fehreibt: Einen 
bedeutenden Theil des Sieges macht das Verlangen des Sieges 
aus; denn das Verlangen vermehrt die Kräfte, erhebt das Herz, 
ſchwächt die Widerſacher, mildert die Mühe, erheitert den Geiſt, 
verfchafft Gnade und macht- bei Gott beliebt, Daraus ift Har, 
wie viel fhon anf das Verlangen nach der Tugend der Starkmuth 
ankdmimt. Daran muß fich das glänbige Gebet anreihen; denn 
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ber Menſch kann aus fich felbft Nichte. Er kann im Guten nicht 
einmal anfangen, viel weniger in bemfelben heldenmüthig aus- 
barren. Der Herr, fagt der heilige Auguftin, fei deine Hoffnung, 
er fei beine Stärfe, er deine Feftigfeit. Gott, fagt der heilige 
Prosper, ijt darum unfere Stärke, weil er uns gegen alle Fehl- 
tritte mit unüberwinblihem Schutze befchirmt, fo daß uns bie 
Widerwärtigfeiten nicht zu Boden werfen. Was machte die hei- 
(igen Martyrer fo feft und beharrlih, was ließ fie die Marter- 
werfjeuge unerfchroden betrachten, die man vor ihren Augen aus- 
breitete, fie zu zerfleifchen; was erhielt fie aufrecht in allen Qua— 
ten? Sie blidten zum Himmel auf, fie flehten den Herrn um Bei» 
ftand an. Dieß verlieh ihnen Kraft und Starkmuth; denn die auf 
den Herrn hoffen, erneuern ihre Kraft; fie laufen, und werben nicht 
müde; fie gehen, und werben nicht matt. Zu biefem Allen muß 
fih die Furcht Gottes gefellen, damit dem Vertrauen auch bie 
Demuth und das Gefühl der eigenen Unwürbigfeit zur Seite ftehe. 
In der Furcht des Herrn, lefen wir in der heiligen Schrift, iſt 
zuverfichtlihe Starfmuth Sprüchw. 14, 26., d. h. wer den Herrn 
fürchtet, fann vertrauen, daß er ftarfmüthig fein werde. Der hei— 
lige Gregor, der Große, gibt den Grund hievon an, inbem er 
fagt: Darum ift in der Furcht des Herrn zuverfichtliche Stark: 
muth, weil unfer Geift um fo mächtiger fi über das hinausſetzt, 
womit ung die Welt zu fchreden fucht, je mehr er fich dem Schö— 
pfer aller zeitlichen Dinge durch die Furcht unterwirft. Fürchte 
alfo Gott, und bu wirft, weil du dann außer Gott Nichts fürchteft, 
ftarfmüthig ausharren in allen Leiden und Trübfalen. Saget der 
Kaiferin, fprach der heilige Chryſoſtomus, dem. ein Kämmerling 
die furchtbarften Drohungen hinterbrachte, wenn er fich in ihre 
Beichlüffe nicht fülge, faget der. Kaiferin: Chrufoftomus fürchtet 
Nichts, als Gott und die Sünde. Die Furcht Gottes war auch 
für den ägyptiſchen Joſeph, für die keuſche Sufanna u. ſ. w. ber 
Grund ihrer Starfmuth. Ad, warum gelangen fo wenige. Men- 
ihen zur Tugend ber Starkmuth? Weil fie feine Gottesfurcht, 
fondern nur Menfchenfurcht haben. — Ein noch mächtigeres Mittel 
zur Erlangung der Starfmuth iſt die Liebe zu Gott. Die Liebe, 
jagt ver heilige Geift, ift ftark wie der Tod, Hohel..8, 6. Wie 
dem Tode Nichts widerfteht, fo gibt es auch für die Liebe fein 
Wiſer, Leriton f. Prebiger. MW. 15 
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Hinderniß, das fie nicht überwindet. Liebet daher Gott, und es 
wirb für euch in Ausübung des Guten, in Ueberwindung des Bö— 
fen, in Ertragung der Leiden und Trübſale feine Schwierigfeit 
mehr geben. Um die Liebe, fagt Thomas von Kempen, ift es ein 
großes Gut; denn fie macht alfed Läſtige leicht und alles Bittere 
ihmadhaft; fie trägt eine jede Bürde mit Freuden; fie treibt an, 
Großes zu wirken; fie fcheut feine Mühe und achtet feine Arbeit; 
fie kennt feine Unmöglichkeit; fie ift zu Allem tüchtig, und boll- 
Bringt Vieles, wo der, welcher nicht Tiebt, ermattet und liegen bleibt. 

Um ſich fir die Starkmuth zu begeiftern, ift e8 gut, fich im— 
mer auf Leiden und Trübfale gefaßt zu machen. Schon ein Sprüd)- 
wort fagt: Tela praevisa minus feriunt, d. h. vorhergefehene Pfeile 
treffen weniger. Um ftartmüthig zu fein, müſſen wir daher unfer 
Gemüth immer in einer folchen Verfaſſung haben, daß uns Nichts 
unvorbereitet antrifft. Ein weifer Feldherr berechnet feine Pläne 
nicht bloß für den Sieg, welchen er zu erringen hofft, fonvern 
auch für die Niederlage, die er erleiden kann. Es ift Sache eines 
ftarfmüthigen Mannes, fagt der heilige Ambrofius, es ſich nicht 
zu verhehfen, wenn eine Gefahr droht, fondern vorherfehen joll er 
fie, und ihr mit Ueberlegung entgegengehen. Man muß fi aber 
auch vorbereiten, und fi im Voraus durch Häufige Uebungen zur 
Ertragung des Harten gefchidt machen, was insbefonders durch 
Abtödtung und Selbftverleugnung gefchieht. Ya, wer es zur Starf- 
muth Bringen will, muß fich felbjt überwinden lernen; denn’ bie 
Starfmuth Hat große Dinge zu dulden; wer dieſe Tugend ſich an- 
eignen will, muß im Voraus ſich darauf vorbereiten. Nicht wenig 
wirb er fich ftärfen und Muth einflößen durch den würdigen Em- 
pfang des heiligen Altarsfatraments. Diefe Speife macht die Seele 
ftarf, vemüthig und ausbauernd auf vem weiten Wege der irbifchen 
Pilgerſchaft. Ein ſchönes Bild hievon finden wir im Leben des 
Propheten Elias. Er floh in die Wüſte, und ſchlief dafelbft unter 
einem Wachholderbaum ein. Und fich, ein Engel des Herrn rührte 
ihn an und ſprach: Steh auf, und if. Da fah er fih um, und 
erbficfte zu feinem Haupte einen Kuchen und ein Gefchirr mit 
Waſſer. Er aß umb trank, und fchlief wieder ein. Der Engel 
des Herrn rührte ihn zum zweiten Male an und fpradh: Steh auf, 
und iß; denn bu haft einen weiten Weg zu machen. Unb er ftand 
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auf, aß und tranf, und ging durch die Kraft diefer Speife vierzig 
Tage und vierzig Nächte bis zum Berge Gottes Horeb. 3. König. 
19,1—8. Sieh, hier ift die Speife vorgebilvet, durch deren Kraft 
wir durch die Wüfte diefes Pebens wandern follen. Zweimal hieß 
der Engel den Propheten effen und trinken, weil wir den Empfang 
diefe® Gnadenmittel8 öfters in unferm Leben wiederholen müſſen. 
O ejjet würdig da8 Brod der Starken, und es wirb euch nie an 
Kraft und Muth, an Ausdauer und Beharrlichleit fehlen. 

Um fid in der Starfmuth zu befeftigen, ift 88 gut, ermun— 
ternder Beiſpiele und des Lohnes eingedenf zu fein, welchen man 
ſich dadurch verdient. Mit Recht fagt Cicero: Es trägt nicht wenig 
dazu bei, ven Schmerz ftill und gelaffen zu tragen, wenn man be- 
trachtet, wie ehrenvoll Solches ift; denn wir Haben von Natur 
aus ein heftiges Verlangen nach ‚Ehre; durch diefes Verlangen 
wird man angetrieben, fi in vie Gefahren ver Schlachten zu ftür- 
zen. Die tapfern Männer fühlen kaum die Wunden, bie fie em- 
pfangen. Allein was ift alle zeitliche Ehre gegen jene Ehre, welche 
du dor dem ganzen Himmel auf ewig durch die Starfmuth dir er- 
wirbjt? Dieſes find Kämpfe, in welchen bie Engel mit bir ftrei- 
ten; .diejes find Wunden, welche im andern Leben zu Evelfteinen 
werben, von welchen jene Krone erglänzt, bie der Herr jenen vers 
leiht, welche ftarfmüthig bis an das Ende ausharren. Denn, wer 
überwindet, fagt er felbjt, dem will ich die Krone geben. Stelle 
bir daher öfters dieſe Ehre vor, und du wirft bie Tugend ber 
Starfmuth dir erringen. Nicht minder wird ein mächtiger Hebel 
zur Erlangung der Starfmuth das lebendige Andenken an fo viele 
Heilige Gottes fein. Was biefe gefonnt haben, wirft auch bu mit 
der Gnade Gottes vermögen. Ihr Muth muß daher auch Dich 
anfeuern; ihre Ausdauer muß auch dich beharrlich machen; ihr 
tapferes Streiten muß auch did) im Kampfe ftärfen. Darum blidle 
Hin auf. deine Vorgänger, und bu wirft ihnen in ber Starkmuth 
nachfolgen. CA. Maßl's Tugenpfhule B. 2. 

Vergl. auch oben ven Artikel „Beharrlichkeit" B.2.©. 169 u. flge. 


Stehlen, Sieh ven Artikel „Dieb‘ B. 4. ©. 153 u. flge. 
Stolz. Sieh den Artikel „Hoffart“ B. 11: ©. 65 u. flge. 
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Sünde, 
(Lafer, Laſterhaftigkeit; Todſünde, läßliche Sünde, Sünden 
gegen den heiligen Geift; himmeljchreiende Sünden, jrembe 
Sünden). 


1) Begriff. 

Die Sünde ift eine freiwillige Abweihung vom Sittengefeke, 
und da das Sittengefeß als göttliches Geſetz zu betrachten ift, fo 
tann die Sünde als eine freiwillige Abweichung vom göttlichen Ge— 
fee bezeichnet werden. Daher fagt der heilige Ambrofius: Die 
Sünde ift eine Uebertretung des göttlichen Geſetzes und ein Un: 
gehorfam gegen die himmlischen Gebote und Aufträge. — Die hei- 
lige Schrift felbft fagt: Ein Jeder, der die Sünde thut, wirft Un- 
gerechtigfeit, und die Sünde ift die Ungerechtigkeit. 1. Joh. 3, 4. — 
Der heilige Paulus aber jagt: Wo fein Geſetz ift, da ift auch Feine 
Uebertretung. Röm. 4, 15. — Nach dem heiligen Auguftin ift bie 
Sünde eine Abwendung von dem unteränderlichen Gute und eine 
ungebührende Hinwendung zum veränderlichen Gute. Die Sünde 
ift darnach ein Abfall von Gott und ein Hinfall zur Kreatur. 
Confess. lib. 11.8. Die Sünde ift eben deßwegen eine Entfremb- 
ung von Gott, ja eine fFeindfchaft gegen Gott. — Der heilige 
Alphons von Liguori nennt die Sünde eine freiwillige Abweichung 
von der göttlihen Regel. Unter diefer Regel verfteht er aber 
nicht bloß das göttliche, fjundern auch das natürliche und menfch- 
(ide Gebot. Die Abweichung felbit aber kanu ſowohl durch eitie 
That, als auch durch eine Unterlaffung gefchehen, wobei übrigens 
der Wille in irgend einer Weile auf das Böſe gerichtet fein muß. 
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Die Sünde befteht wefentlich in einem dur Sinnlichfeit gegen 
bie beffere Erfenntniß geleiteten, böfen Willen. Sowie bie gute, 
mit dem Geſetze übereinftimmende Gefinnung das Wefen der Tu- 
gend ausmacht, fo ift die böje, vom Gefege abweichende Gefinnung 
das Wefentliche bei der Sünde, Die Sünde Hat ihren Eik im 
Willen, Der tugenphafte Menfch beftrebt fih, vie vom Sitten— 
gefege aufgelegten Zwede zu ben feinigen zu machen, und bie ge- 
feglihen Mittel dazu anzuwenden. Der finvhafte Menſch thut 
gerade das Gegentheil; dieſer will die vom Geſetze aufgeftellten 
Zwede oder vorgefchriebenen Mittel dazu oder beides zugleich nicht 
annehmen, weil fie ſinnlich unangenehm find, ober er unterftelit 
verbotene Zwede und Mittel, weil fie finnlih angenehm find. 
Sowie alfo das Wefen der Tugend in ver guten Gefinnung be 
fteht, fo befteht das Wefen der Sünde in einer böfen, vom Ge— 
jege abweichenden Gefinnung. Daber fagt auch der Heiland: Aus 
dem Herzen kommen Todſchläge, Ehebrüche, Hurereien, falfche 
Zeugniffe, Sottesläfterungen. Matth. 15, 19. 


2) Schriftftelfen. 

1. Die Sünde ift eine freiwillige Uebertretung 
bes Geſetzes. 

Du rühmeft Dich des Gefeßes; entehrft aber Gott burch Ueber: 
tretung bes Geſetzes. Röm. 2,23. — Die Sünde wurde nicht zus 
gerechnet, da das Gefek noch nicht da war, Röm. 5, 13. 

2) Die Fertigfeit im Sünpdigen ift Laſterhaftigkeit. 

Es fpricht der Ungerechte (Lafterhafte) bei fich felbft, daß er 
fünbigen wolle... Die Worte feines Mundes find voll Bos— 
heit und Trug; er will nicht Hug werden, um Gutes zu thun. 
Ungerechtigfeit finnet er auf feinem Pager: er hält ſich auf bei 
allen böfen Wegen und haffet nicht die Dosheit. Bf. 35, 2.4.0.5. — 
Die Seele des Gottlofen verlangt nach dem Böſen. Sprüchw. 
21, 10. — Ein offenes Grab ift ihr Rachen, mit ihren Zungen 
handeln fie trügfih. Natterngift ift unter ihren Lippen. Ihr 
Mund iſt voll von Fluch und Bitterfeit; fchnell find ihre Füſſe 
zum Blutvergießen. Röm. 3, 13—15. 

3) Ein jeder Menſch iftmehr oder weniger Sünter. 

Es ijt fein Menſch, der nicht fündiget. 2, König. 8, 46. — 
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Der Menfch kann nicht ganz volffommen fein, weil der Menfchen- 
ſohn ... fich gefallet in eitler Bosheit. Sirach 17, 29. — Gie 
benmal fällt der Gerechte und fteht wieder auf; aber die Gottlofen 
verfinfen im Böfen. Sprücdw. 24, 16. 

4) Man fündiget nicht bloß dur Handlungen, 
fondern auch durch Worte, felbft durch Gedanken. 

Wer ſich im Reden nicht verſtößt, iſt ein volllommener Mann. 
Jak. 3, 2. — Ich ſage euch, daß die Menſchen über ein jedes 
unnützes Wort, welches fie reden, am Tage des Gerichtes Rechen— 
fchaft geben müſſen; denn aus deinen Worten wirft du gerecht 
fertiget werden, und aus deinen Worten wirft bu verbammt wers 
ven. Matth. 12, 36. 37. — Verkehrte Gedanfen trennen von 
Gott, Weish. 1, 3. — Ein Gräuel find dem Herrn böſe Ge— 
danken. Sprüchw. 15, 26. — Ihr habt gehört, daß zu den Alten 
gefagt worden ift: Du follft nicht ehebrechen. Ich aber fage euch, 
daß ein Jeder, der ein Weib mit Begierde nach ihr anfieht, ſchon 
die Ehe mit ihr im feinem Herzen gebrochen hat. Matth. 5, 27.28. 

5) Man macht fihb auch durch Theilnahme an böfen 
Handlungen Anderer der Sünde fchulpdig. 

Wer mit dem Diebe Theil hat, haffet fein Leben. Sprüchw. 
29, 24. — Mache dich nicht fremder Sünden theilhaftig. 1. Ti- 
moth. 5, 22. 

6) Es befteht unter den Sünden ein Unterſchied, 
und namentlih gibt e8 Todfünden und läßliche 
Sünden. 

Größer ift die Miffethat der Tochter meines Volkes gewor- 
ven, als bie Sinde von Sodom. Klagel. 4, 6. — Wahrlich, ich 
fage euch, es wirb dem Lande der Sodomiter und Gomorrbiter 
erträglicher ergehen am Tage des Gerichtes, als jener Stadt. 
Matth. 10, 15. — Jeſus fprach zu Pilatus: Der, welcher mich 
bir überlieferte, hat eine größere Sünde (als du). Joh. 19, 11.— 
Warum fiehft du den Spitter in dem Auge beine Bruders, ben 
Balken in deinem Auge aber wirft bu nicht gewahr? Matth. 7,3. — 
Ich fage euch (fpricht Jeſus), daß ein Geber, der über feinen Bru- 
der zürnt, bes Gerichtes fchufdig fein wird. Wer aber zu feinem 
Bruber fagt: Rafa! wird des Rathes ſchuldig fein. Und wer fagt: 
Du Narr! wirb des höffifchen Feuers ſchuldig fein, Matth. 5,22. — 
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Wer da weiß, daß fein Bruder fündiget, aber nicht zum Tode, der 
bitte, und es wird dem, der nicht zum Tode ſündiget, das Leben 
gegeben werben. Es gibt eine Sünde zum Tode, und nicht für 
dieſe, ſage ich, daß Jemand bitten ſoll. 1. Joh. 5, 16. 

7) Beſonders ſchwere Sünden bezeichnetdie hei— 
lige Schrift als himmelſchreiende Sünden, und als 
Sünden gegen den heiligen Geiſt. 

Der Herr ſprach zu Kain: Was haſt du gethan? Deines 
Bruders Blut ſchreit zu mir von der Erde. 1. Moſ. 4, 10. — 
Der Herr ſprach: Das Geſchrei von Sodoma und Gomorrha hat. 
fich gemehrt, und ihre Sünde ift fehr fchwer geworden. Darum 
will ich Hinabgehen und fehen, ob fie das Gefchrei, fo zu mir kam, 
im Werfe vollbracht. 1. Mof. 18, 20. 21. — Sieh, ver Lohn ber 
Arbeiter, die euere Felder eingeärntet haben, welcher von euch vor- 
enthalten worden, fehreiet, und ihr ©efchrei ift zu den Ohren bes 
Herrn der Heerfchaaren gefommen. Jak. 5, 4. 

Jede Sünde und Läfterung wird den Menfchen — 
aber die Läſterung wider den heiligen Geiſt wird nicht nachgelaſſen 
werden. Und wer ein Wort wider den Menſchenſohn redet, dem 
wird vergeben werden; wer aber wider den heiligen Geiſt redet, 
dem wird weder in dieſer, noch in der künftigen Welt vergeben 
werden. Matth. 12, 32. 33. CH. Mark. 3, 28. Luk. 12, 10. — Ihr 
Halsſtarrigen und Unbeſchnittenen an Herz und Ohren, ihr wibers 
ftrebet alfzeit vem heiligen Geifte, wie euere Väter, fo auch ihr. 
Apoftelgeih. 7, 51. 

8 Nicht bloß ſchwere, fondern aud kleine Sim 
den foll man meiden. 

Wer das Wenige nicht achtet, geht nach und nach zu Grunde. 
Sirad 19, 1. — Wer im Geringften treu ift, der ift auch treu im 
Größern; und wer im Sleinen ungerecht ift, ber ift auch unge: 
recht im Größern. Luk. 16, 10. — Vermeidet jeden ftillen Schein 
des Böſen. 1. Theffal. 5, 22. u 

9) Wie fehr Gott die Sünde haft. 

Als Gott fah, daß der Menfchen Bosheit groß fei auf Erden ..., 
reute es ihn, daß er den Menfchen gemacht, und es that ihm inner: 
ih im Herzen leid. 1. Mof. 6, 5.6. — Ein Gräuel vor bem 
Herrn ift ein verfehrtes Herz. Sprüchw. 11, 20. — Der Höchfte 
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haſſet die Sünder, und rächt fih an ben Gottlofen. Sirach 
12, 7. — Betrübet (dur die Sünde) nicht den heiligen Geift 
Gottes. Eph. 4, 30. 

10) Der Sünder Handelt undankbar gegen Gott, 

Dergiltft du dieſes bem Herrn, thöricht und unverftändig Volt? 
Iſt er nicht dein Vater, der bich erworben, ber dich gemacht und 
erihaffen? 5. Mof. 32,6. — Höret, ihr Himmel, und nimm es 
zu Ohren, Erde! Söhne habe ich aufgezogen und emporgebracht, 
aber fie haben mich verachtet. Es fennt ber Ochs feinen Eigen 
thümer und ber Efel die Krippe feines Herrn; Yfrael aber kennet 
mich nicht, und mein Wolf verfteht es nit. Iſ. 1,2. 3. — Er 
ift verwundet um unferer Miffethaten willen, zerfchlagen um un— 
jerer Sünden willen; unfers Friedens willen liegt die Züchtigung 
auf ihm, und durch feine Wunden werben wir geheilt. Iſ. 53, 5. 

- 11) Der Sünder hanpelt tböricht. 

Wie lange, ihr Einfältigen (Sünder), liebet ihr bie Einfalt. 
Wie lange wollen die Thoren das verlangen, was ihnen ſchadet? 
Sprüchw. 1,22. — Der Weg der Gottlofen ift finfter; fie wiffen 
nicht, wo fie fallen. Sprüchw. 4,19, — Gewanbtheit in. der Bos— 
heit ift nicht Weisheit, und ſündhafte Anschläge find feine Klug— 
heit. Sirach 19, 19. 

12) Die Sünde madt ben Menſchen zum Stlaven, 
ja zum Knechte des Teufele, 

Ein Jeder, welcher die Sünde thut, ift ein Knecht der Sünde. 
Joh. 8, 34. — Ihr (Sünder) Habt ven Teufel zum Vater, umd 
wollet nach den Gelüften euers Vaters thun. Joh. 8, 44. 

13) Der Sünder ift von marternden Vorwürfen 
bes Gewiſſens geplagt, woburd er allen Frieden 
verliert, 

Die Öottlofen haben feinen Frieden, ſpricht der Herr. . 
48, 22. — Es fliehet ber Gottloſe, wenn ihn auch Niemand ver 
folgt. Sprüchw. 28, 1.— Sein Örieden ift in meinen Gebeinen 
vor dem Angefichte meiner Sünden. Pl. 37,4.— Wenn du Böfes 
thuſt, wird fogleich die Sünde vor ber Thüre fein. 1. Mof. 4,7. 

14) Der Sünder muß fürchten, baß Gott fein Ge- 
bet nicht erhöre, 

Wird Gott fein (des Sünders) Schreien hören, wenn Angft 
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über ihn lömmt, ober lann er ſich erluftigen in bem Allmächtigen, 
und Gott anrufen allezeit? Hiob.27, 10. — Hätte ich Unrecht 
gefehen in meinem Herzen, nicht hätte. mich erhöret ber Herr. 
Pi. 65, 18. — Wer fein Ohr abwendet, daß er das Gefe nicht 
böret, deſſen Gebet wird ein Gräuel fein. Sprüchw. 28, 9, — 
Wir willen, daß Gott die Sünder nicht höret. Joh. 9, 31. 

15) Der Sünder wird [hon oft in diefem Leben 
beftraft. | 

Gott fennt ihre (ver Sünder) Werke, und darum führt er bie 
Nacht herein, — und fie werben zermalmet. Als Gottlofe fchlug er 
fie an einem Orte, da man’s fah. Hiob 34, 25. 26. — Viele 
Geißeln fommen über den Sünder. Pf. 31, 10. — Die Sünder 
trifft die Plage fiebenfah. Dazu fommen noch Tod, Blutvergießen, 
Streit, Schwert, Unterbrüdung, Hunger, Verberben und Plagen ; 
Alles dieſes ift für die Gottlofen beftimmt, und ihretwegen ift ‚die 
Sündfluth gefommen. Sirad 40, 8—11. — Wenn fchon ver Ge 
rechte auf Erben leidet, um wie viel mehr der Gottlofe und Sün- 
der. Sprüchw. 11, 31. — Wegen der Menge beiner Miffethaten 
wird aufgedeckt beine Scham, werben bevedt beine Fußfohlen. 
Jerem. 13, 22. — Die fih weit von dir machen, lommen um; 
du vertilgft Alle, die von dir abfallen. Pi. 72,.27. 

16) Jenſeits harrt für den ungebefferten Sünber 
undermeiblihe Strafe. 

Wenn der Gerechte faum felig wird, wie wird ber. Gottlofe 
und Sünder fich zeigen können? 1. Betr. 4, 18. — Die Unge 
rechten werben auf ven Tag bes Gerichtes zur Strafe aufbewahrt. 
2. Betr. 2, 9. — Den Berzagten, ven Ungläubigen,.ben Greuels 
haften, ven Mörbern, ven Hurern, ven Zauberern, den Götzendie— 
nern und allen Yügnern wird ‚ihr Antheil: werben im Pfuhle, ber 
mit Feuer und Schwefel brennt. Apok. 21,8. — Die: Böſen wer- 
den in ben Feuerofen geworfen, wo Heulen und Zähnelnirſchen 
jein wird, Matth. 13, 50. 


3) Wusfprüde der heiligen Väter. 
1) Die Sünde ift das größte Uebel. 
Dünfet gleih den Meiften die Hölle das Flirchterlichite zu 
fein, fo werbe ich doch unabläffig und laut rufen: Die Sünde ift 
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fchrecflicher und ſchaudervoller, als die Hölle. St Chryſoſt. hom. 
37. in Matth. — Erfenne, o Menfch, wie ſchwer die Wunden find, 
für welche umfer Herr und Heiland verwundet werben mußte: 
St. Bernard. serm. 3. in natali Dom. — Man foll Nichte für 
ein Uebel halten, al® die Sünde. Caffian. 

2) Die Sünde ift eine um fo größere Beleidigung 
gegen ®ott, je erhabener er, und je BSFIRUSE der 
Sünder ift. 

Ihr wiffet, daß nach dem Stande der PBerfonen die Sünden 
unterfchievden und beurtheilt werten. Wer einen Privatmann ge— 
ſchmäht, hat gefündiget; aber doch nicht fo, als wer einen Fürften 
befeidiget, und bier iſt die Beleidigung größer, je größer ber Fürft 
ſelbſt ift. Wer aber einen König beleidiget, flindiget weit mehr. 
Die Schmah ift am und für fich dieſelbe; fie wird aber größer 
nach dem Stande ber befeidigten Perfon. Wenn nun aber jener, 
der den König gefchmäht hat, wegen der Würbe der Perfon einer 
fchwereren Strafe unterworfen wird; wie viel Talente wird der ſchul— 
den, welcher Gott gefhmäht Hat? Wenn wir alfo auch biefelben 
Sünden gegen Gott begehen, tie gegen bie Menfchen, fo finbet 
bier doch Feine Gleichheit ftatt, fondern wie groß die Kluft ift zwi— 
ſchen Gott und dem Menfchen, fo groß ift ber Unterfchieb zwifchen 
biefen und jenen Sünden, St. Ehrhfoft. hom. 1. ad Philem. — 
Die ſchreckliche Majeſtät wagt ein fo wehrlofes Stäubchen zu ber 
leidigen, welches burch einen leichten Wind — wird. St. Bernard. 
Serm. 16. in Cantica. 

3) Gott Haft die Sünde. 

Es kann nicht gedacht werden, mit welchem Haffe Gott die 
Sünde verfolgt. Clemens v. ler. Cohort. ad gentes. 

4) Die Sünde ift ber größte Undank gegen Gott. 

Für dich ift der Sohn Gottes geftorben, und du findeft am 
Sündigen wieder Gefallen? Origen. Hom. 2. in Levitic. — Ent» 
feßlich; nachdem die Feinpfchaft zwifchen Gott und den Menfchen 
das Blut des Heilandes ausgeföhnt hat, wenden wir uns wieber 
den Feindfchaften zu, und thun das, was Gott haft, den uns nur 
die Vergießung des heiligen Blutes wieder gewogen machen konnte. 
Derfelde. — Was kann ruchlofer fein, als das gegen’ ben Herrn 
einer ſolchen Liebe, gegen Gott, auf eine goftlofe Weife zu ber 


Sünde (Fafter u. ſ. w.). 285 


gehen, was, ſo viel an dir liegt, du in Ewigkeit nicht mehr gut 
machen kannſt! Richard von St. Viktor. | 

5) Die Sünde ift die Urfahe aller Uebel und 
Drangfale, : . 

Bon der Sünde kömmt ein jedes Uebel. St. Auguſt. Serm. 240. 
de temp. — Wenn du die Sünde nicht fürchteft, fo fürchte, wo— 
bin fie führt. Derfelbe. — Die Sünde hat gleich einem Thrannen 
unfer Gefchlecht mit unzähligen Feffeln gebunden. Der heilige 
Chryſoſtomus. — Die Sünbe ift bie Urfache alfer Uebel; denn’ 
aus der Sünde entftehet Traurigkeit, ven ihr kommen Krankheiten; 
fie veranlaßt Streit und Kriege und viel anderes Schlinnmes. Der- 
ſelbe. — Um unferer Sünden willen find die Feinde tapfer, und 
erleiven die römifchen Heere Niederlagen. St. Hieron. — Was bei 
dem Peibe bie Kranfheit, am Eifen der Roft, bei ver Wolle vie 
Motte, beim Holz der Wurm ift, das ift an ber'Seele die Sünde. 
Sie macht die Seele knechtiſch und raubt ihr die Freiheit; ja fie 
macht fie thierifh. Einen macht die Sünde zum Wolf, einen Ans 
dern zum Hunde, einen Dritten zur Schlange, Andere zu andern 
Thieren. Der heilige Chryſoſtomus im Briefe an die Olhmpias. — 
Das iſt die Art und die Natur der Sünde: Ehe fie begangen 
wird, macht fie ven Menfchen trunfen; went fie aber vollbracht 
ift, fo verfchwindet "die Wolfuft. Der Ankläger fteht allein noch 
da; das Gewiffen wird des Sünders Henker, und martert und be 
ftraft ihn ohne alles Erbarmen. Derf. ebendaſ. 

6) Die Sünde ift ver Tod ber Seele. 

Die Sünde ift Finfterniß, ift Tod, tft Nacht; in ihr fehen 
wir Nichts, was uns noth thut; thun Nichte, was uns obliegt. 
Gleichwie die Todten efelhaft ausfehen und: übel riechen, fo-ift mich 
das Herz der Sünder voll Unrath. Die Augen gefchloffen, ven 
Mund zufammengepreft, ftarr und regungsfos liegen ſie in dem 
Tafterbette. Ya, fie find noch elender, als Leichname; denn biefe 
find boch für die Sünde, wie für die Tugend tobt, während fie, 
erftorben für. die Tugend, für bie Sünde leben. Verſetzt man einem 
Todten einen Schlag, fo empfindet er ihn nicht; fo werben auch 
der Seele des Sünders täglich taufend Wunden beigebracht, und 
er fühlt fie nicht, er bleibt empfinbungslos. Man würde nicht, un: 
paſſend diefe Menſchen mit Raſenden, mit Trunkenen und Bas 
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rüdten vergleichen; denn dieſes Alfes:fchließt die Sünde in fich ein 
und noch weit Schlimmeres. Der heil. Chrbfoft. Hom. 9. in 1. ep. 
ad Thessal, — Wenn wir fündigen, fo fliehen wir Gott, wie ent— 
laufene Sklaven; wir gerathen-in ein fremdes Land. Derf. epist. 
ad-Philipp. Hom. 11. — Wenn bir der Tod einen theuern Freund 
entreißt, fo trauert du um ihn; gleichgiltig ift e8 dir aber, beine 
Seele. in Sünden hinfterben zu fehen. Cyprian de laps. — Wer 
eine Sünde begeht, ift ein- Mörder. Fragſt du mid, wen er 
tödtet, fo antworte ich dir, daß er nicht einen Fremden, nicht einen 
Freund, ſondern fich ſelbſt tödtet. Tertullian de idolol,. c. 1. — 
Die Sünde ift der Tod der unfterblichen”Seele. St. Bafil. 

7) Die Sünde zieht ewige Strafen in ber Hölle 
nach ſich. F 

Der, welcher jetzt verachtet wird, iſt eben derſelbe, welcher 
dich einſtens richten wird. Dieſen behalte ſtets in den Gebanfen, 
als auch den feurigen Strom; denn es heißt: Ein feuriger Strom 
floß vor feinem Angefichte einher. Wer vemfelben einmal über: 
geben worden, barf fein Ende feiner Strafe erwarten, Die thörich 
ten Wolfüfte biefes Lebens find von Schatten und Träumen nicht 
verfehieben ; ehe die Sünden noch vollendet find, verlieren fie bie 
Annehmlichkeiten; bie Strafen für diefelben aber haben fein Eude. 
Das Ergögen bauert furze ‚Zeit; die Marter aber währt ewig. 
Der heilige Chryfoftomus, — Du bift für beine Sünden hienie— 
ben nicht beftraft worven. Eben vegwegen mußt du glauben, baß 
es eine Hölle und zufünftige Strafe gibt; denn wenn es bort feine 
Strafe gäbe, fo würbeft vu ‚hier nicht unbeftraft bleiben. Wenn du 
alſo einen verdorbenen, wollüftigen Menſchen findeft, welcher ſagt: 
Das find Mährchen ; e8 gibt feine zulünftigen Strafen, feine Hölle; 
Gott hat damit nur gebroht, um ven Menfchen Schrecfen einzujagen ; 
jo antworte: Du, der du das Zufünftige nicht glaubft, weil du es 
nicht, fiehft, fannft du leugnen, was wirklich gefchehen, und in Er- 
füllung ‚gegangen ift? Erinnere bih an Sodoma und Gomorrha. 
Diefe Gegend. ift feiner andern Urſache wegen fo geftraft worden, 
als weil. bie Einwohner unnatürliche Bermifchung eingeführt und 
bie Geſetze ver Natur. umgeftürzt haben. Wie ift e8 möglich, daß 
berjelbe Gott jene Sünder ohne Gnade ftrafen, dich aber, ber bu 
nah ihnen jünbigeft und, größere Strafen verbieneft, weil bu nun 


Sünde (Lafter u. ſ. w.). 237 


die Gnade empfangen Haft, mit feiner Nache verſchonen folfte? 
> Ebenverfelbe. 
8) Nicht bloß dur Thaten, fondern aud in Ge— 
danken fündiget man. 
Wehe uns, fo oft wir verlangen, begehen wir einen Ehebrud. 
&t. Hieron. epist 4. ad Rusticum. — Was nütt ein unverſehr— 
tes Fleiſch, wenn der Geiſt vervorben ift? St. Auguſtin. Enarrat. 
in Ps. 99. — Ihr beftrafet begangene Laſter; bei une iſt das 
Denfen daran ſchon Sünde. Minut. Felix. — Nicht Begierben 
empfinden, fondern ihnen beiftimmen, ift Sünde. St. Anfelm. 
9) Auch die Fleinen Sünden muß man meiden. 
Darf ich wohl etwas Befremdendes fagen? Ich behaupte, baf 
bie großen Sünden nicht fo viel Sorgfalt erfordern, als die klei— 
nen. Jene fchreden durch ihre Natur fhon ab, und werben deß— 
wegen nicht fo leicht begangen; biefe aber fchläfern uns baburch, 
daß fie Hein find, ein und laffen uns nicht ernfthaft auf ihre Ber- 
befierung venfen. St. Chryſoſt. Hom. 87. in Matth. — Betrachte 
nicht die läßlichen Sünden, weil fie Hein find, ſondern ſei in Furcht, 
weil e8 mehrere find; denn Häufig töbten viele, fehr Meine Thiere. 
Eind nicht tie Sandförner fehr Hein? Wenn aber viel Sand in 
ein Schiff gebracht wird, fo drückt er vasfelbe hinunter, daß es zu 
Grunde geht. Wie Hein find die Negentropfen! Füllen fle aber 
nicht Flüffe an und flürzen Häufer um? Zn fürchten ift alſo die 
Menge, wenn nicht die Größe. Der heil. Anguftin. — Obgleich 
wir glauben, weil wir e8 auch lefen, daß unter ben Sünden ein 
großer Unterfchied obwalte, jagen wir dennoch, daß es hinlänglich 
zur Borficht nie, wenn man ſich vor den Heinften Sünven hütet. 
Um fo feichter enthält man fich vor jedem Vergehen, je mehr man 
es fürchtet, und der fchreitet nicht fchnelf zu größern Sünden, wer 
auch vor dem Heinerm fich fürchtet. Und wahrlih, ich weiß nicht, 
ob wir irgend eine Sünde leicht nennen können, welche zur Ver— 
achtung Gottes begangen wird. St. Paufin. — Eine Seele, vie 
Gott ergeben tft, ift für das Kleine wie für das Große befliffen; 
denn’ fie weiß, daß fie für ein unnützes Wort Nechenfchaft geben 
muß. St. Sieron. epist.‘ ad Heliodorum. — Werben wir durch 
die Gewohnheit mit den geringen Sunden gemein, fo fürchten wir 
uns nachher nicht mehr, in große Sünden zu fallen, St. Gregor 
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‚lb, 20, moral. c. 14. — Mit den Heinen Sünden fangen fie 
an; dann fallen fie in große. St. Bernard serm. 1. in convers. 
St. Pauli, | 

10) Au durd fremde Sünden fann man fhulbdig 
werben. | 

Der Upoftel erklärt (Röm, 1, 29.), daß nicht bloß die des 
Todes. ſchuldig feien und geftraft werden, welche Böſes thun, fon» 
dern auch die, welche gleiche Gefinnungen. mit denen, die Solches 
thun, hegen; welde, da fie mit Böfen und Sündern und Unbuß- 
fertigen in unerlaubter Verbindung ftehen, durch die Berührung 
ber Verbrecher befledt, und weil fie fich in ver Schuld mit ihnen 
verbinden, fo auch in ver Strafe nicht von ihnen abgefondert wer: 
ben. Eyprian ep. 68. ad cler. et pleb. in Hispan. — Wer einem 
Sünder beiftimmt,, wird nicht von fremden, ſondern von feinen 
eigenen Sünden. belaftet. Die Zuftimmung zur Sünde eines An- 
bern wirb beine eigene Sünde, Der heil. Auguſtin Enarrat. in 
Ps. 129. — Die ganze Stabt hat dieß gethan, weil bie ganze 
Stadt ihre. Zuftimmung gegeben. Derfelbe de civilat. Dei. 


4) Geſchichtliches. 

Die Sünde fest den Menſchen in Furcht und Verwirrung. 
Diefes erfüllte fich jchon an dem erſten Mienfchenpaar. Denn fie 
verſteckten fich, al& fie nach der Sünde die Stimme Gottes hörten, 
aus Furcht. „Ich fürchtete mich, und verbarg mich,“ 1. Moſ. 3, 10. 

Die Sünde raubt die Ruhe des Herzens. So willen wir 
e8 von Kain, der nach der Ermorbung feines Bruders unftät ums 
ber irrte und nirgends Frieden fand. Wie groß war nicht auch 
die Unruhe des ifraelitifhen Könige Saul, den David oft verge- 
bens mit feiner Leier aufzuheitern fuchte. 

Gott ftraft die Sünde gar oft ſchon auf .diefer Welt noch auf 
andere, fehr empfindliche Weife. Die heilige Schrift enthält hiefür 
eine Menge von Beifpielen. Denn um ver Sünde der Menjchen 
willen ließ Gott die Sündfluth hereinbrechen; um ber Sünden 
willen: hat Gott die Städte Sodoma und Gomorrha mit Feuer 
und Schwefel zerftört. — Zu David ſprach Gott dur den Pro- 
pheter Nathan: Urias,. ven Hethiter Haft. du. erfchlagen mit bem 
Schwerte, und fein Weib dir zum Weibe genommen. Darum 
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ſoll auch das Schwert nicht weichen von beinem Haufe, weil bu 
nich verachtet haft. 2. König. 12, 9. 10. — Weil Salomon nicht 
in den Satungen bes Herrn wandelte, warb ihm. angefünbiget, 
daß das Königreich nach ihm getheilt und ein Theil desſelben einem 
Andern gegeben werben wird. 3. König. 11, 11. — Achaz that 
nicht, was dem Herrn gefiel, fondern trat im die Fußftapfen ber 
Könige von Iſrael und machte gegofjene Bilder ver Balim. Da- 
für übergab ihn Jehova der Gewalt des Königs von Shrien, ‚der 
ihm fchlug, Viele zu Gefangenen machte und ihn nah Damaskus 
führte, 2. Chron. 28. — Manaffes verführte das Volk zum Böen, 
ohne auf die ihm von Gott gegebenen Warnungen zu merfen. 
Darum ließ Jehova die Feldherren des Königs von Afjyrien fom- 
men, welche ben Manafjes gefangen nahmen. und nach Babylon 
ichleppten. — Tobias fowohl als Judith fehen in ven Heimſuch— 
ungen, welche über ihr Volk gekommen waren, eine Züchtigung 
Gottes für ihre Sünden. Xob. 13, 5.; Jud. 7, 17. — Der König 
Herodes verfiel zur Strafe für feine Sünden in vie abfcheufichfte 
Krankheit, fo daß bei lebendigem Leib ihn bie Würmer verzehrten. 
Apoſtelgeſch. 12, 23. Dasfelbe begegnete befanntlich dem Könige 
Antiochus. — Ananias und Saphira handelten lügneriſch und be- 
trügfich, und zur Strafe hiefür fielen beide tobt um bei den Füßen 
des Apoftele, welchen fie befogen hatten. Apoſtelgeſch. 5, 1-12. 
"Die Heiligen fürchteten Nichts fo fehr als die Sünde, und 
ſelbſt die Heinften flohen fie mit aller Vorſicht und verabfcheuten 
fie auf das gründlichſte. — Als die Kaiferin Euboria dem heiligen 
Chryſoſtomus nach dem Leben firebte, fprah Einer aus ihrer Um- 
gebung zur Fürftin: Deine Bemühungen find wohl umfonft; denn 
Chryſoſtomus fürchtet Nichts als die Sünde. — Der heilige Edmund, 
Biſchof ven Kanterburhy, pflegte zu fagen, er wolle lieber in einen 
brennenden Scheiterhanfet fpringen, als in eine Zobfünde ein- 
willigen. — Die heilige Paufa beweinte ihre Täßlichen Sünden fo 
bitterfich, daß man Hätte meinen follen, fie fei die größte Sün— 
derin. — Der heilige Philippus Neri hatte einmal mit feiner 
Schweſter einen unbebeutenden Wortwechlel. Diefer Fehler prefte 
ihm fo oft Thränen aus, als er fich desfelben erinnerte. — Der 
beifige Stanislaus Koftfa fiel in Ohnmacht, wenn er nur ein un- 
züchtiges Wort hörte. — (Mehrere Beiſpiele, wie feht die Hei— 
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figen auch die Heinften Sünven bereuten, kommen unten vor, wo 
von den geringen Sünden bie Rede ift.) | 
Selbft die beffern Heiden find mit Abfcheu gegen die Ver— 
letzung des Rechtes, alfo der Sünde, erfüllt. So befam ber Rechts— 
gelehrte Papianus vom Kaifer Karakalla ven Befehl, er folle die 
Ermordung feines Bruders Getha öffentlich rechtfertigen. Allein 
Papianus weigerte fich deffen fo ſtandhaft, daß er fich Tieber hin- 
richten ließ, al8 daß er eine fo ungerechte Vertheidigung übernom- 
men Hätte. — Plutarch erzählt: Als der König Demetrius einen 
Knaben, mit Namen Damofles, der fih fo eben in dad Bad be- 
gab, gewaltthätig zu einer Schänblichkeit verleiten wollte, fo fprang 
diefer, weil er einen anderen Ausweg nicht hatte, in einen mit 
fiedendem Waffer gefüllten Keffel hinein, und wollte Tieber qual- 
volf fterben, als fich mit der ihm zugemutheten Schande befleden. 


5) Bilder und Steihniffe, 


Wie der Leib gefund fein muß, wenn er fein Tagewerk er: 
füllen foll; fo muß die Seele frei von Sünden, d. h. das Herz 
muß rein fein, wenn fie ihre Beftimmung erreichen foll. 

Wie e8 nicht genügt, wenn fieben Räuber in deinem Haufe 
im Hinterhalt verftecdt liegen, nur ein oder den andern aus dem— 
ſelben zu verjagen; fo reicht e8 auch nicht Hin, daß bu, wenn 
mehrere Sünden beine Seele befleden, von der ein ober ander 
dich frei macheft, fondern du mußt alle von dir entfernen. 

Wie der Skorpion anfangs feine Beute jchmeichelhaft befedkt, 
dann aber einen tödtlihen Stich verfegt; fo lodt auch die Sünde 
den Menfchen anfangs freundlich au, hierauf aber tödtet fie das 
ihr verfallene Opfer. | | 

Wie der Köber ben Fiſch täuſcht, daß er begierig darnach 
ſchnappt, und hiedurch ſeinen Untergang findet; ſo täuſcht die 
Sünde den Sünder, weil er, indem er eitles Vergnügen daran 
findet, der ewigen Trauer entgegengeht. | 
Wie der Rauch die Bienen verfcheucht; fo vertreibt die Sünde 
den Schußengel von une. 

Wie unbedeutende Wunden am Leibe, wenn ſie nicht geheilt 
werden, in Fäulniß übergehen und zuletzt dem Gliede des Leibes, 
an welchem fie ſind, ſchädlich werden lönnen; fo führen auch kleine 
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Sünden, wenn-man fie nicht achtet und verbefjert, zu bevenflichen 
Uebeln ber Seele. 

So wie demjenigen, ber Neinlichfeit Tiebt, auch ein geringer 
Schmutz läſtig iſt; fo find auch geringe Sünden vor Gott ein 
Gräuel. | 

Wie der Diamant, wenn er neben dem Magnet liegt, biejen 
hindert, das Eifen anzuziehen, obwohl er ihn feiner natürlichen 
Anziehungskraft nicht beraubt, fondern nur die Wirkfamfeit des— 
felben hemmt; fo raubt uns zwar bie läßliche Sünde die Gnade 
Gottes nicht, allein fie hemmt und fchwächt doch ihre volle Wirf- 
famfeit. 


6) Sprüche und Lebensfätze. 


Der heilige Chryſoſtomus (in hom. 74: in Matth.) vergleicht 
ben Sünder mit einem Menjchen, ber einen Leichnam burch bie 
Straßen ber Stadt herumträgt. 

Der heilige Thomas von Aquin -fagte, er könne das Eine in 
der Welt nicht begreifen, wie ver Menſch in ver Topfünde einen 
fröhlichen Augenblid haben Fönne. 

Der Heilige Iſidor pflegte zu fagen: Wer eine einzige fchwere 
Sünde begangen hat, findet in feinem ganzen Peben nicht Thränen 
genug, biefelbe zu beweineit, 

Cicero fchreibt: Im Unglüde ift es für den Weifen Troft 
genug, wenn er zu fich fagt: Ich weiß, daß es nur ein wahres 
Uebel gibt, nämlich die Verlegung des echtes. 

Ariftoteles fagt: Es ift beffer zu fterben, al8 gegen das Gut 
ber Tugend zu Handelt. 

Publins Mimns fchreibt: Ein redlicher Mann läßt fich lieber 
tödten, als daß er feine Pflicht verlcket. 

Senefa bemerkt: Die Sünde hat in fich felbft den verwun— 
denden Stachel. 

Iliacos intra muros peccatur ct extra, d. h.: 
Durh Sünde wird an jedem Ort 
Gott befeibigt fort und fort. 

Humanum est peccare; at in peccato perseverare diaboli- 
eum, db. h.: 

Sündigen ift menfchlich; aber ein Sünder bleiben, ift teuflifch. 

Wifer, Periton f. Prediger. XV. 16 
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Peccatum blande ingreditur, sed in fine ‚mordet ut colu- 
ber, d. h.: 
Die Sünde fchleicht zwar lieblich ein, 
Zulegt jedoch bringt fie Hölfen-Pein. 
Peccati fructus sunt duri post crimina luctus, d. h.: 
Der Sünde folgt die Reue auf dem Fuße nad. 
Nemo laeditur, nisi a se ipso, d. h.: 
Ein Jeder bringt fich ſelbſt zu Fall. 
Nullum malum nisi peccatum, d. h.: 
Es gibt in der Welt nur Ein Uebel, und dieſes ift die Sünde. 


7) Eintheilung der Sünden. 


Die Sünden werden verfchienen eingetheitt, und zwar: 

1. Nach der Beichaffenheit des Geſetzes in 

a) Begehungs- und 

b) Unterlafjungs-Sünden. 

Jene werben begangen, wenn ein verbietendes Geſetz; biefe, 
wenn ein gebietendes übertreten wird. 

II. In Hinficht der Begehungsweife gibt e8 Sünden, 

a) die bloß im Herzen gejchehen, wie die Gedaufenfünven ; 

b) die mit dem Munde gefchehen, aljo durch Worte; 

ec) die durh Handlungen vollbracht werden, aljo wirkliche 
Thaten. 

Hieher gehört auch die Eintheilung: 

a) in fleifchlihe Sünden, die durch den Genuß finnficher 
Güter gefchehen, wie durch Trinken, Eſſen, Wolluft zc. ; 

ß) in geiftige, die durch Beluftigung des Geiftes begangen 
werden, und ſich auf nicht im die äußern. Sinne fallende Güter 
beziehen, wie auf Ehre u. ſ. w. 

II. In Hinficht auf den Urſprung: 

a) in die eigenen Sünden, die man felbft begehet, und dieſe 
fönnen wieder fein 

a) aktuell, welche man der That nach fo eben begeht; 

B) Habituell, die bereits als Thaten vorüber find, wovon aBer 
der Habitus noch im Herzen fortdauert. 

b) In fremde, welche zwar Andere begehen, wovon aber wir 
bie Urfache find, 
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c) In die Erbjünde, welche wir von. unfern Stammeltern 
ererben. 

IV. In Hinficht auf die, welche dadurch verlegt werben: 

a) In Sünden gegen Gott, 

b) gegen den Nächten, 

ce) gegen fich jelbit. 

V. Nach dem verfchiedenen Grabe der Erfenntniß und Frei. 
beit in 

a) Bosheitsfünden, die mit voller. Erfenntniß und Freiheit 
begangen werben; | 

b) Schwachheitsfünden, die wegen allzu heftiger Verſuchung, 
Heftigfeit des Affeftes u. ſ. mw. gefchehen. 

c) Sünden der Nachläffigfeit und der Unwiſſenheit, die aus 
fträflichem Irrthume, aus. Unachtſamkeit, U ebereilung‘ 20. begangen 
werben. 

VI. Aus der Schwere der Verbindlichkeit und dev Pflichtver- 
letzung in 

a) fchwere Sünden, die man auch Todſünden nennt, weil fie 
den Tod der Seele nad fich ziehen; 

b) geringe oder läßliche Sünden, welche zwar der Gnade und 
der Freundſchaft mit Gott wicht berauben, aber doch dieſe Güter 
mindern. 


3) Wie fih die Sünde vollbringt. 


Bei der Sünde laſſen fi) verfchiedene Momente unterfchei- 
den, wie fie aus einem unanfehnlichen Keim entfpringt, und fich 
endlich vollbringt. Man kann dabei unterjcheiden: 

1) Einen unerlaubten Gedanken an irgend etwas, aber noch 
ohne Wohlgefallen daran. Hier Hopft der Verfucher gleichlam erft 
an der Thüre des Herzens. Hievon fagt ber heilige Jalobus: Ein 
Jeder wird verfucht, indem er von feiner eigenen Luft gereizt und 
gelodt wird; dann, wenn. die Luft empfangen hat, gebärt fie bie 
Sünde. Yaf. 1, 15. 

2) Wohlgefalfen am unerlaubten Dinge finden. Hier ver 
weilt man mit Ergögen bei einem fünbhaften Objekte. Wenn man 
den Sinn wicht ſchnell davon abwendet, und dagegen Kimpft, fo 
wird balo 

16 * 
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3) die Einwilligung Hinzufommen, womit. fi die Sünde we- 
nigftens in Gedanken vollbringt. Daher bemerkt der heilige Gre— 
ger: Die Berfuhung freut ven Samen zur Sünde aus; das Er- 
götzen ift eine Nahrung dafür; durch die Einwilligung vollbringt 
fih die Sünde. 

4) Die äußere That; diefe wird der innern Einwilligung folgen, 
wenn es Gelegenheit zur That gibt, und fonftige Umftände fie mög— 
lich machen. 

5) Die Gewohnheit in der Sünde, wozu e8 durch öfters wies 
derholte Handlungen kömmt, und wovon wir B. 9. ©. 283 und 
flgde. hanvelten. 


9) Bon dem Urfprung des Böfen. 


Biel hat von jeher die Menſchen die Frage beichäftiget: Wo— 
her denn eigentlich das Böſe oder die Sünde fomme, 

Es hat Solche gegeben, welche die Sünde von einem ewigen, 
böfen Grundprincip ableiten zu müſſen glaubten. Dieß find bie 
Anhänger des dualiftifchen Prineips, welche dem guten Gott von 
Ewigfeit her einen böfen entgegenfegen. Nach diefer Anjicht Hätte 
Gott die Welt nicht aus Nichts, fondern aus einer ewigen Materie 
gefchaffen, die eben in das Bereich des böfen Gottes gehörte. In— 
dem die Seelen, ein Werf des guten Gottes, mit der böjen Ma— 
terie in Berührung gekommen, feien fie felbft befledt worden. 
Diefe Anficht macht aber eigentlich Gott felbft zum Urheber des 
Böfen; denn richtig bemerkt ſchon Tertullian: Entweder fonnte 
Gott die Materie verbeffern und das Böfe von ihr entfernen, und 
wollte nicht, oder er wollte, Fonnte aber nicht. Im letztern Falle 
wäre er unmächtig, alſo nicht Gott; im.erftern aber hätte er 
offenbar felbft das Böſe gewollt, und wäre alfo Urheber vesjelben. 

Eine andere Anficht leitet das Böſe aus der natürlichen Un— 
vollfommenheit des Menſchen ab. Man jagt: Abfolut gut ift nur 
Gott; der Menfch aber, ein enbliches, und daher befchränftes We- 
fen fchließt von felbft auch das Unvollfommene in fi, womit das 
Döfe gegeben fei. Allein die dem Menfchen als endlichem Weſen 
zufommende Bejchränftheit ift noch nicht das Böſe ſelbſt, fondern 
nur die Bedingung, basjelbe möglich zu machen. Wenn man alfo 
die Endlichleit oder Bejchränftheit des Menfchen ſchon als das 
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Böſe jelbft faßt, jo Heißt diefes nichts Anders, als das Böſe fei- 
nem Wefen nach leugnen, 

AL diefe und ähnliche Anfichten, wie fie insbeſonders eine von 
Gott abgefallene Phifofophie der Neuzeit aufſtellt, find irrig. Nur 
im:Lichte der Offenbarung erfennen wir, was das Böſe fei, fowie 
diejelbe auch über feinen Urfprung uns Gewißheit verfchafft. Die 
Offenbarung lehrt uns, daß die Sünde durch den freiwilligen Un: 
gehorſam der erften Menfchen in diefe Welt eingetreten ift, und 
daß fo oft, als der Einzelne ſündiget, abermals ein Aft des frei- 
willigen Ungehorfams gegen Gott vorliegt. 


10) Unterfchied zwiſchen Sünde, VBerbreden, Laſter 
und Pafterhaftigfeit. 


Was Sünde ift, Haben wir bereits erflärt: eine jede freimwilfige 
Abweihung vom Sittengeſetze ift eine Sünde (peccatum). Das 
Wort Sünde enthält im affgemeinen ſowohl ven Begriff der ſchweren 
(mortalia), al® auch geringen (venalia) Sünden. Hingegen das Ver- 
brechen (crimen) bezeichnet ein ſchweres Vergehen. Sünden gibt es 
wohl much im Leben der Frommen, fo lange fie in diefem gebrechlichen 
Fleiſche wandeln; aber Verbrechen finden fich bei venfelben nicht. 

Der Unterfchied zwifchen Sinde und Lafter ift diefer: Wenn 
der Menſch unter zufälligen Umftänden eine böſe Gefinnung ans 
nimmt, ohne daß er fie zu einer wirflichen Hanblungsmweife, d. h. 
Maritime macht; wenn alfo ver Menich in einer ungünftigen 
Stimmung von finnfichen Reizen verführt, vie gute Gefinnung 
aufgibt und vom Sittengefete abweicht, ohne daß er entichloffen 
ift, unter biefen und ähnlichen Imftänden immer zu handeln, fo be» 
geht er eine Sünde. Wenn aber Einer die böſe Gefinnung als wirk— 
liche Marime, d. h. Hanblungsweife, aufnimmt, und fich entjchließt, 
in diefen und ähnlichen Zuftänten nach diefer böfen Gefinnung zu 
handeln, fo ift ein Pafter vorhanden. Das Pater (vitium) ift alfo 
eine Fertigfeit im Sündigen, und zwar verfteht man unter Yafter 
die Fertigfeit in einer gewiffen Sünde, 3. B. in ber Zrunfenheit 
oder Wolfuft ꝛc. Das Pafter nennt der heilige Chryfoftomus einen 
harten Tyhrann, welcher die Seele der Freiheit beraubt. Cicero 
fett das Lafter der Tugend gegenüber, indem er fagt: Virluti vi- 
-tium contrarium. De fin. HI. 12. 
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Noch mehr ala Laſter ift die Pafterhaftigkeit; denn man verfteht 
unter legterer den herrſchenden, böfen Willen, jeve Sünde zu be 
gehen, wozu es Gelegenheit gibt, und die VBerfuchung reizt. Richtig 
fagt ſchon Cicero: Vitiositas est omnium viliorum. Tusc. IV, 15. 

Sowohl das Lafter als die Pafterhaftigfeit haben wieder ihre 
Grade. So ift das Pafter um fo größer, je größer und zahlreicher 
die Sünden find, wozu es verführt, je häufiger die Gegenftände 
der böſen Begierden find, und auf je mehrere Gegenftände fich bie 
böſe Begierlichfeit erftredt. Die Yafterhaftigfeit ift in ihrer Aus: 
dehnung dejto größer, je mehr es Gattungen der Sünden find, 
auf die es fich erftredt; in ihrer Stärfe ift fie defto größer, je 
größer die Kraft und Wirkfamfeit der böfen Neigungen, und je 
geringer die Wirffamfeit der praftifhen Vernunft ift. 

Der höchſte Grad der Pajterhaftigfeit, wohin man endlich durch 
mehrere Stufen kömmt, heißt Ruchlofigfeit, und befteht in einer 
völligen VBernachläffigung und Verachtung des fittlichen Triebes, 
im Mangel aller Furcht Gottes, im verborbenen Willen, der nicht 
auf die Heilswahrheiten achtet, ihre Erfenntniß vielmehr flieht und 
allmälig Blindheit des Geiftes erzeugt; in der Verzichtleiftung auf 
alle Hoffnung und Bemühung der Beſſerung, worauf eine gänz- 
liche Sorglofigfeit um fein Heil und envlich Berzweiflung zu folgen 
pflegt; endlich in einer hartnädigen, vorfätlichen VBerhärtung gegen 
das Gute und Verſtockung im Böſen. CF. Riegler's Moral. B. 1. 


11) Es befteht ein wirklicher Unterfhieb zwiſchen 
ihweren (Tod-) und läßlichen Sünden. 


Es hat allerdings Solche gegeben, welche ben Unterſchied 
zwifchen fchweren und geringen Sünden in Abrede ftellten. Das 
hin gehören unter den Heiden die Stoifer, unter den Seftirern 
aber Jovinian, Pelagius, Wiclef, Luther, Kalvin u. f. w. Allein 
piefer Unterſchied ift begründet: 

l. In der Natur der Sade. 

Nimmermehr fann in Abrede geftellt werben, daß die bäfe 
Geſinnung verfchiedener Grade fühig ift, wodurch fie mehr over 
weniger bösartig wird. Dieſes zugegeben, kann auch nicht mehr 
geleugnet werden, daß es einen Unterfchied zwifchen großen und 
geringen Sünden gebe. Diefer Unterſchied wird theils durch den 
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Gegenftand, theils durch die Art der Handlung herbeigeführt. Wenn 
3. B. Zemand feinem Nächten einen geringen Theil feines Ber: 
mögens ftiehlt, fo ift viefe® gewiß nicht fo fehr gefehlt, al8 wenn 
er ihm fein ganzes Bermögen ranbt, und dadurch felbft feine Eri- 
ftenz gefährdet. Das Lehtere verräth doch gewiß einen bötartigeren 
Willen, als das Erftere. Eben fo ift der Unterſchied auffallend 
zwiichen einer vorſätzlichen, mit Ueberlegung und Bewußtfein des 
Geſetzes begangenen Sünde, und einer aus bloßer Uebereilung 
oder Bergeflenheit verübten Abweichung vom Gefete. Bei der 
Uebereilungsfünde kann die Achtung gegen das Geſetz noch beftehen, 
welche nur augenblidlih dem Bewußtfein entfchwunden iſt; 'aber 
durch eine vorfägliche Sünde: wird die Achtung für dasſelbe wirklich 
vernichtet. — Selbft die nüchternen Heiden erkennen, daß bezüg— 
ich der Bösartigkeit der Sünden und ihrer verfchievenen Straf: 
barkeit ein Unterfchied beftehe. Daher jagt Horaz 1.9. 3. Sat., 
nad) der Voß'ſchen Ueberfegung: 


Nicht wird Vernunft darthun, daß gleich viel fünbige völlig, 

Wer fich gefräufelten Kohl abbrach im Garten des Nachbars, 
Und wer nächtlich der Götter Altargut raubte. Noch ift 
Regelung, welche der Schuld gleihmäßige trafen erfennet: 

Daß du, wer Peitfche verdient, nicht fchlagft mit entfeglicher Geißel. 


U. Die heilige Schrift zeugt bafür. 

Schon im alten Bunde werben bie Sünden der Größe nach 
unterfchieden;; denn e& wird behauptet, daß fein Menſch auf Erben 
fo gerecht jet, und fo beharrlich Gutes wirfe, daß er niemals fün- 
bige, jo 3; B. Predig. 7, 21.; Sprüdw. 20, 9. n. f.w. Dar 
aus folgt, daß ed Sünden gibt, welche die gute Gefinnung nicht 
ganz vernichten. Bekannt ift, daß im alten Bunde auch die Verſöhn— 
ungsopfer nach Verſchiedenheit ver Sünden ſehr verfchieden waren, 
was doch auch. einen Unterſchied zwifchen: ven Sünden ſelbſt vor- 
ausfegt. Noch deutlicher tritt biefer Umterfchied im neuen Bunde 
‘hervor; denn hier ift offenbar die Rede von Schwachheits-Siünven, 
wenn es 3. DB. heißt: „Sagen wir: Wir haben feine Sünde, fo 
verführen wir uns felbft, und die Wahrheit ift nicht in unge.“ 
1. Ich. 1, 8. Hingegen wenn. der Apoftel jagt: „Zäufchet euch 
nicht, weder Hurer, noch Götzendiener, noch Chebrecher, noch Weich: 
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linge, noch Knabenſchäuder, nech Diebe, noch Geizige, neh Säufer, 
noch Läſterer, noch Räuber werben das Reich Gottes beſitzen“ 
(1. Corinth. 6, 9. 10.); — fo hat er. offenbar fchwere Sünden 
im Auge, — Chriftus, der Herr, fpricht felbft an mehreren Etel- 
len deutlich aus, baß es zwiſchen den Sünden einen Unterjchied 
gebe, fo z. B. wenn er jagt: „Wer ein Wort wider-des Menjchen- 
Sohn redet, dem wird vergeben werten; wer aber wider ven hei- 
Ligen Geift redet, dem wird weder im biefer, noch in der Fünftigen 
Welt vergeben werden.” Matth. 12, 32. Oper: „Der, welder 
mich dir überlieferte, hat eine größere Sünde.” Ich. 19, 11. Wenn 
Judas, welcher ven Herrn überlieferte, eine größere Sünde hat, 
als Pilatus, der ihn verurtbeilte, fo ift e8 ja Har, daß ein Un— 
terſchied zwilchen den verſchiedenen Sünden beftehe. Dasfelbe folgt 
aus den Worten Jeſu: Warum. fiehft du den Splitter in dem 
Auge deines Bruders; den Balfen in deinem Auge aber. wirft bu 
nicht gewahr? Matth. 7, 3. CA. Matth. 5, 22. Was ijt endlich 
anders ausgefprodhen, als daß es einen Unterſchied zwifchen den 
Sünden gibt, wenn der heilige Yohannes fagt: Wer da weiß, daß 
fein Bruder fündige, aber nicht zum Tode, ver bitte, und es wirb 
dem, der nicht zum Tode fündiget, das Yeben gegeben werben, Es 
gibt eine Sünde zum Tode, und nicht für diefe fage ich, daß Je— 
mand Bitten fol. 1. Joh. 5, 16. 

II. Die Kirche ſpricht Klar diefen Unterfdied an. 

Daß die heiligen Väter den Unterſchied zwifchen ſchweren und 
geringen Sünden fejthalten, ‚dafür wurben oben ©. 237 mehrere 
Aueſprüche der heiligen Väter angeführt, und ift in diefer Bezieh— 
ang bier nichts mehr beizufügen. Aber auch alfgemeine. Concilien 
fprechen fich dafür aus, und namentlih fagt der Kirchenrath non 
Trient: Obgleich in dieſem fterblichen Leben Heilige und Gerechte 
täglich in leichte Sünden, die man läßliche nennt, fallen; fo hören 
fie deßwegen nicht auf, Gerechte zu fein. Sess, 6, c. 11. Und wie- 
rer [ehrt die heilige Synode, taf man bie Tobfünden nothwen⸗ 
diger Weife beichten müſſe, während fie von den läßlichen Sünden 
bloß fagt, daß man fie beichten fünne. Sess. 14. c.7. — Daß die 
latholiſche Kirche immer und überall lehrt, daß es fchwere und läß— 
liche Sünden gibt, ift nicht minder belannt. 
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12) Was iſt eine Todſünde, und was eine läßliche 
Sünde. 


Es iſt nicht immer leicht, die Grenze zwiſchen ſchwerer und 
läßlicher Sünde genau zu beſtimmen. Der Heilige Auguſtin ſagt 
hierüber im ein und zwanzigften Buche von ver Stadt Gottes: 
Es ijt äußerft ſchwer zu finden und fehr gefährlich zu beftimmen, 
welches jene Sünten find, die verhindern, in's Neich Gottes zu 
gelangen, welches jchwere und welches leichte Sünden find. Diefes 
ift nicht durch menfchliches, fondern -durch göttliches Urtheil zu uns 
terfuchen. In ähnlicher Weife erklärt ſich der Heilige Thomas 
von Agquin. 

Indeß läßt fih im Allgemeinen doch fo viel fagen: Eine 
Todſünde ift. diejenige, welche wegen ihrer Schwere ber Gnade 
und ber Freundſchaft mit Gott beraubt und die ewige Strafe nach 
fich zieht. Sie Heißt Todſünde, weil fie des geiftigen Lebens, näm— 
ih der habituellen Gnade beraubt, und ven Tod ber Seele nach 
fih zieht. — Eine läßliche Sünde Hingegen -ift biejenige, "welche 
ihrer Geringheit wegen die Gnade und die Frenndichaft mit Gott 
nicht aufhebt, obwohl fie die Liebe mindert und eine zeitliche Strafe 
verdient. Sie heißt eine läßliche Sünde, weil fie - bie Seele des 
geiftigen. Lebens nicht. beraubt, und man Aramegen leicht: Verzeih⸗ 
ung erlangen Tann. 

Die Todſünde ift doppelter Art; es gibt nämlich: 

a) Todſünden, die Solches an und für ſich (cx genere) find. 

b) Todfünden, die es durch die Umſtände (per accidens) werden. 

Außerdem läßt fich jagen: Als ſchwere oder Todſünden ntüf- 
ſen bezeichnet werben: | 

1) Jene Sünden, von- welchen e8 in ber heiligen Schrift 
beißt, daß fie vor Gott ein Gräuel find, vaß fie vom Himmelreich 
ausschließen, der Freundfchaft mit Gott berauben,- des ewigen Todes 
ſchuldig machen ; 

2) jene Sünden, welche von ben: heiligen Vätern und ben 
Concilien für fchwere Sünden erflärt und mit feharfen Kirchen- 
bußen belegt werben; 

3) jene Sünden, welche vie Liebe zu Gott, zu ſich — oder 
gegen Andere ſchwer verletzen; 
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4) jene Sünben, welche uns in Erreichung unfers letzten Zie— 
les gar fehr hindern: — alle derlei Sünden müſſen, wie gefagt, 
als jchwere oder Todſünden bezeichnet werben, 


13) Bon dem Unterfhied der Sünden überhaupts, 


Die Sünden find ihrer Größe nach fehr verſchieden. Daber 
ftellen die Moraliften zur Beurtheilung verfelben verfchievene Re— 
geln auf. Es ift nämlich eine- Sünde 

I. objeltio um fo größer: 

a) Ye wichtiger der Gegenftand der Sünde iſt. So ift 5. 2. 
der Mord eine größere Sünde, al8 bloße Berwundung. 

b) Ye mehr Gefeße oder Pflichten durch diefelbe Handlung zu: 
‘gleich verlegt werden. So ift e8 eine Sünde, wenn Jemand das 
von der Kirche auferlegte Faften bricht; biefe Sünde erhält aber 
eine neue WBösartigfeit, wenn man zu dem Faſten durch ein be 
fonderes Gelübde verbunden war. 

: 6) Je zahlreicher und ftärfer die Gründe find, welche zur Er- 
füllung ber Pflicht ermuntern, und je mannigfaltigere Verhäftnifie 
fih anf die Pflicht beziehen, wie .e8 3. B. bei Standespflichten ver 
Fall ift: Ä | 

d) Ye ſchädlicher die Folgen find, welche durch eine Sünde 
erzeugt werben, bie bald an fich groß und wichtig find, bald durch 
die Menge ber Berfonen, die fie treffen, beveutend ſind, wie z. B. 
Staatsverrath. 

HN. Subjeftiv ift eine Sünde um fo größer: 

a) Je beutlicher man ſich des Gefetzes, feiner Gründe und 
ber: Dieharmonie der Hanblung mit dem Gefete bewußt ift. Dar 
anf bezüglich fagt Chriſtus ſelbſt: Der Knecht, welcher ven Willen 
feines Herrn gefannt, und fich nicht bereit gehalten und nicht ge— 
than bat, was er wollte, wird viele Streihe befommen; der ihn 
aber nicht gefannt, und. gethan hat, was Schläge verdient, wird 
weniger befommen. Luk. 12, 47 u. 48. 

b) Je beftimmter man die böfen Folgen: feiner Hanblung vor⸗ 
herjieht oder vorherſehen kann. | 

e) Je größer die Geringfhäßung ift, welche man bei feiner 
Haudlung gegen. das Geſetz an den Tag legt. 

d) Ye mehr Gründe man hat, eine Sünde zu unterlaffen, 
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und je geringer die Verfuhung und bie Reize zur Sue waren, 
Vergl. B. 10. ©, 379 u. flgde. 


14) Was bedingt bie Sünde, oder wovon hängt fie ab? 


Wie nicht jede mit dem Buchftaben des Gefekes- übereinftim- 
mende Handlung auch fittlich gut ift, fo find auch nicht alle vom 
Sefete abweichenden Handlungen deßhalb fhon unmoraliſch. Cs 
fömmt hiebei Alles auf die der Handlung zu Grumbe- liegende Ge— 
finnung an. Wer in guter Abficht handelt, der fünbiget nicht, 
wenn er auch aus Unwiſſenheit oder Irrthum ein. Gefe Übertritt; 
feine Handlung ift zwar illegal, aber nicht unmoralifch. - Freilich, 
wer an feiner Unwiſſenheit ſelbſt Schuld ift, für ven ift fie feine 
Entſchuldigung, fondern feine ilfegale Handlung wird zugleich auch 
unmoralifch. 

Darans ergibt ſich, daß eine Sünde nur unter gewiffen de 
dingungen vorhanden ift, nämlich es gehört dazu: 

1) Der Gebrauch ber Vernunft Eine jeve unmora> 
liſche Handlung fest den Gebrauch der Vernunft voraus, "weil fie 
eine‘ von der Freiheit bewirffe Abweichung vem Sittengefeke iſt, 
und es da feine Freiheit gibt, wo feine Vernunft ift.- Daher kann 
e8 bei unmiündigen Rindern, bei Wahnfinnigen und Blöden ‘wohl 
iffegate Handlungen geben, aber nicht ummoralifche., Wer aber 
ſelbſt fich des Vernunftgebrauches beraubte, dem kann die in- fol 
hem Zuſtande vollbradgte Handlung wenigftens noch verhäftniß- 
mäffig äugerechnet werben, nad dem Grundſatze, daß der, welcher 
die Urfache will, auch bie aus ihr hervorgehenden Wirkungen will. 

2) Vorhandenſein der Freiheit. Denn. nur freie 
Handlungen find moratifch gut oder böfe, - Auch. lehren alle Väter 
mit dem heiligen Auguftin, daß die Siinde vom Willen abhänge 
(peceatum voluntate cömmitti). Wird alſo von dem Willen des 
Menfchen eine vom Gefete abweichende Handlung erzwungen, fo 
ift fie wohl ilfegal, aber nicht unmoralifh. Doch ift ein folcher 
Zwang nicht vorhanden, fo-lange man widerftehen kann, ift gleich- 
wohl ver Wiverftand mit großen Opfern ober Schmerzen verbun- 
den. Noch weniger hat er Statt, wenn ber vorgebliche Zwang 
bloß auf den eigenen Neigungen beruht. 

Dabei ift noch zu bemerken, daß wenigftens die Todſünde eine 
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vollklommene Beiftimmung des Willens oder eine vollfommene Ein- 
willigung erforbere. Es kann ſich aber der Wille, wenn fich ihm 
ein böfes Objekt darbietet, auf eine dreifache Art verhalten: 

a) Er kann pofitiv eimmwilligen ; 

b) er fann fich negativ verhalten, und weber einwilligen, noch 
widerſtreben; 

c) er kann poſitiv widerſtreben. 

Hierauf bezüglich ſagen die Moraliſten und insbeſonders der 
heilige Liguori, daß, wenn eine Gefahr zur Einwilligung nicht vor⸗ 
handen ſei, es feine Todſünde, ſondern nur eine läßliche Sünde 
ſei, wenn man den unerlaubten Regungen nicht poſitiv widerſteht. 
Wenn ſich jedoch eine Ergötzung an unkeuſchen Dingen einſtellt, 
iſt man unter einer Todſünde verbunden, poſitiwv zu widerſtehen, 
weil derlei Verſuchungen, wenn ihmen nicht direft wiberftanden 
wird, gewöhnlich die Einwilligung. nach fich ziehen. Hiezu geben 
die Moraliften verichievene Mittel an, wie das Andenfen an. das 
Leiden des Herrn oder an andere, ernite Wahrheiten der Religion; 
Zuflucht zum Gebet, Erwedung der Liebe; insbejonders im Aft 
ber Verſuchung Hinwendung des Gemüthes auf andere Dinge; oft 
genügt e8, vorzüglich wenn die Verſuchungen Teichterer Art find, 
wenn man biefelben mit: Verachtung zurückweiſet. 

3) Der Handelnde muß das Geſetz fennen, oder es 
muß ihm wenigftens möglich fein, ſich das Gefeg zur 
Kenntniß zu bringen Wenn daher Jemand ein Geſetz ver- 
feet, welches er in feiner Lage ohne feine Verſchuldung fich nicht 
zur Kenntniß bringen konnte, fo ift feine Handlung wieberum zwar 
ilfegal, aber nicht unmoraliſch. Eine ganz und gar unfreimillige 
Unwifjenheit ift feine Sünde, fagt der heilige Thomas von Aquin. 
Indeß ift die Unwiſſenheit nicht bloß freiwillig, wenn man abficht- 
lich etwas nicht willen will, um deſto ungehinderter zu fünbigen, 
fondern auch x 

a) wegen Nachläffigfeit, wenn Jemand die mit dem Erlernen 
der Sittengejete verbundene Mühe ſcheut, oder wegen vieler an- 
derer. Gefchäfte. fich feine Zeit nimmt, die Heilswahrheiten kennen 
zu lernen. Ä 

b) Wegen Leidenjchaft, welcher Jemand mit Leberlegung folgt; 
denn es ift gewiß, daß: bie Leidenfchaft blendet, fo daß ber Geift 
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das: Rechte nicht mehr erkennt. Wer aber mit;Weberlegung einer 
Leidenſchaft fich hingibt, ift fetbft Schul, wenn dadurch ſein Er- 
fenntnißvermögen getrübt wird. 

c) Wegen eines böfen Habitus oder einer fchlimmen Gemüths⸗ 
befchaffenheit, in welche man durch eine böfe Gewohnheit geräth; 
denn auch hier find die nachfolgenden Werke — in ihrer 
erſten Urſache frei. 

d) Wegen Mangel an Vorſicht, wenn man es namlich bei 
feiner Handlung an der uöthigen Ueberlegung fehlen läßt. 


15) Wodurch wird ein Alt, ber an und für fi eine 
läßliche Sünde oder eine gleihgiltige Handlung ift, 
eine Todfünde? | 
Nach dem Heiligen Alphons von Liguori kann dieſes anf fünf 
fache Weife gefchehen, und zwar: 

1) Wegen des beigefügten Zwedes. So begeht derjenige eine 
fehwere Sünde, welcher nur in einer geringfügigen Sache Tügt, 
um daburch- feine Abficht einer fleifchlichen Verbindung zu erreichen. 

2) Wegen ver Heftigfeit der Neigung. Es ift 3. B. Jemand 
fo jehr für eine geringe Sünde eingenommen, daß er bavon nicht 
abjtehen würde, wenn fie auch eine Todſünde wäre. 

3) Wegen Verachtung des Geſetzes oder des Geſetzgebers, b. h. 
wenn man eine an ſich geringe Sünde begeht, um feine Beracht- 
ung gegen das Geſetz oder ven Gefetsgeber auszubräden; deun die— 
ſes ift Stolz und Verachtung der Autorität. 

4) Wegen eines fchweren baraus folgenden Hergeruiffee oder 
Schadens. Eine ſolche Handlung widerftreitet in. hohem. Grabe 
der chriftlichen Liebe. Deßwegen wirb hier auch eine an fich ‚gleich. 
gültige Handlung zur_-fchweren Sünde. 

5) Wegen fehr naher Gefahr, eine Todſünde zu begehen, 
d. 5. wenn man fich bei. der Begehung einer geringen Sünde ver 
Gefahr ausfegt, in eine. Todſünde zu fallen. 


16) Wie wird eim Alt, der an und für fih eine Top» 
ſünde ift, durch die Umftände eine läßliche Sünde? 


Eine an und für fich ſchwere Sünde lann durch die a 
eine geringe werben, Dieſes gejchieht: 
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1) Wenn bie- Erfenntnig nicht volllommen war. Merkmale 
einer mangelhaften Erfenntnig find: | 

a) Wenn man nur oberflächlich und gleichſam halbſchlafend 
ben Aft für eine Sünde hielt. 

b) Wenn man bei befjerer Ueberfegung fich denkt: Hätte ich 
das fo gewußt, fo würde. ich e8 nicht gethan haben. 

ce) Wenn man in ber Heftigfeit der Leidenfchaft, oder ſo ver- 
wirrt und zerftreut handelte, vaß man nicht wußte, was man that. 

2) Wenn man nicht vollfommen einwilfigte. Merkmale bie- 
von find: 

a) Wenn man bie Sünde, ungeachtet ſie leicht hätte gefchehen 
fönnen, doch äußerlich nicht vollbrachte. 

b) Wenn man an der Eimwilligung zweifelt. Diefes gilt ins- 
befonders für Solche, die fonft redlich zu handeln pflegen. 

c) Wenn man fo gefinnt ift, daß man Lieber fterben, als frei: 
willig eine Todſünde begehen wollte. 

d) Wenn man furchtſam und: zurüdhaltenb an. bie Sünde ging. 

e) Wenn man Halb fchlafend, oder fonft feiner nicht ganz 
mächtig war. 

3) Wenn der Gegenftand, um welchen es fich handelt ganz 
unbebentend if. Dabei ift zu bemerfen: 

a) Es gibt feine leichte Materie in Dinge, wo bie Unbe- 
deutendheit ver Sache die Art der Beleidigung nicht entfchulpiget, 
wie 3. B. beim Eide. Auch berjenige, welcher einer : Kleinigkeit 
wegen falfch ſchwört, ſündiget dennoch ſchwer. 

b) Man muß auf die Umftände fehen, wodurch oft eine an 
fich geringe Sache ſchwer wird. 

c) Wenn bei wiederholten Uebertretungen mehrere geringe Ma- 
terien entweder an ſich ober nach ihren Wirkungen verbunden wer- 
den, fo wird die Materie jchwer, weil alle Materien moralifch für 
Eine gehalten werden. Wer z. B. mehrere fleine Diebjtähle be- 
geht, und biefür feine Reftitution Leiftet, fünbiget ſchwer. 


17) Bon dem Unterjdiede der Sünden in Hinficht 
auf die Zahl. 

Die Zahl. übt auf die Sünde felbft einen großen Einfluß aus; 

benn je öfter man eine Sünde begeht, deſto größer wirb bie Sünbe 
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feibft; Indeß befieben bezüglich der numerifchen Verſchiedenheit 
ver Sünden unter den Theologen in manchen Punkten abweichende 
Anfihten. Die. numerifche Verfchievenheit der Sünden hängt näm- 
(ih ab: 

I. Bon der Mehrheit der moralifch unterbrodenen 
Alte oder Handlungen, und hierin ftimmen Alle überein. 
Indeß entjteht die Frage: Wann wirb der Alt des Willens mora— 
liſch unterbrochen ? Zum. beffern Verſtändniſſe muß man hier bie 
innern Afte von den äußern unterfcheidven. Was nun 

1) die innern Alte betrifft, jo find wieberum bie Sünden 
des Herzens von den Sünden bed Mundes oder Werkes zu tren- 
nen, und men muß fagen | 

a) die Sünden des Herzens, d. 5. ſolche, die ausſchließlich 
innerlich begangen werben, wie Haß, Ihändliche Begierden ꝛc. wie, 
derholen fich fo oft, als Alte des ihnen beiftimmenven. Willens vor- 
handen find. 

b) Was die innern Sünden betrifft, welche durch den Mund 
oder die äußere Handlung erſt ihre Vollendung erhalten, wie Läfter . 
ungen, Diebjtähle 2c,, fo werben dieſe Afte moralifch unterbrochen 
fo oft, als man ven Willen zurüdzieht, oder als man freiwillig 
davon abjteht. 

Dabei ift zu bemerken, daß bei Alten, die nur eine Folge bes 
urſprünglichen, böſen Willens find und zur ‚äußern Vollbringung 
ber Sünde gehören, wenn auch längere Zeit bis zur Verlibung 
ber That felbjt verftreicht, nur Eine Sünde vorhanden iſt. So 
begeht 3. B. derjenige, welcher fich vornimmt, einen Menfchen zu 
töbten, und zur Ausführung der That fich die Waffen verſchafft, 
dann ſich in Hinterhalt legt und auf fein Opfer lauert, auch wenn 
darüber mehrere Tage vergehen, und der Mörber wieberholt in 
bie That williget, nur Eine Sünde. Ferner begeht auch. ver Dieb, 
welcher fich vornimmt, das geftohlene Gut nicht zurüdzugeben, auch 
wenn er ein ganzes Yahr oder noch länger in biefem Willen ver- 
barrt, nur Eine Sünde. Wenn jedoch der Dieb, welcher zuvor 
unfähig war, zu reftituiren, in ben Stand gefegt würde, in welchem 
er Reftitution leisten fönnte, jet wiederholt fich vornehmen würde, 
nicht zu reftituiven, fo würbe er nach der Anficht ver Moraliften 
eine neue Sünde begehen. 
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2) Die äußern fündhaften Handlungen werben: moralifch un— 
terbrochen, wenn fie fich nicht auf. einen vollendeten Hauptaft- be- 
ziehen, fo 3. B. wenn Jemand von einem großen Haufen wieder: 
holt etwas hinwegftiehlt, ohne die Abficht zu haben, den ganzen 
Haufen zu ftehlen, over Jemand wiederholt fleifchliche Berührungen 
ſich erlaubt, ohne die Abficht zu haben, das fleifchliche Werk felbft 
zu volfbringen. Denn in folchen Fällen hat jever Akt feine eigene 
Bosheit. Indeß, einigen fich oft auch die äußern Afte, fo daß fie 
nım Eine Sünde ausmachen, und biefes ift der Fall: 

a) Wenn fie von ein und vemfelben Angriffe herrühren, 3.8. 
wer mit Einem Griff mehrere Perſonen unehrerbietig berührt. 

b) Wenn fie Vorbereitungen zu ein und berfelben Sünde find, 
3. B. Jemand kauft fih Waffen, um einen Menfchen zu tödten, 
fucht ihn ſodann auf u. f. w. 

U. Bon der Verſchiedenheit der Objekte, — 
ſich der Akt bezieht. 

Hierin beſtehen zwar unter den Moraliſten verſchiedene An— 
ſichten; allein es unterliegt keinem Zweifel, daß mehrere ſpecifiſch 
verſchiedene Objekte auch mehrere der Art nad verſchiedene Sünden 
in ſich fchließen. Wenn z. B. ein Ehemann mit einem fremden 
Eheweibe fich verfündiget, fo begeht ex eine doppelte Ungerechtigkeit: 
bie eine, inbem er das Recht feiner eigenen Gemahlin verletzt; 
bie. andere, indem burch feine Mitwirfung bie fremde Gemahlin 
das Recht ihres Gatten verlegt. Daraus erhellt, daß mit einem 
einzigen Akte allerdings mehrere, ver Zahl’ nach verſchiedene Sünden 
bejtehen können. 

Daran folgt, daß der Zahl nach verſchiedene Sünden begeht: 

1) Wer auf einmal Mehrere verleumbet, oder wer mit-Einem 
Hieb Mehrere töbtet. 

2) Wer in Einem Akte mehreren Frauen fich unfenfch nähern 
zu können wünſcht. 

3) Wer Mehreren etwas ſtiehlt. 

4) Wer Mehreren zugleich ein Aergerniß gibt. 

5) Wer auf einmal mehreren Berfonen zugleich ſchaden will. 

Cl. Des heil. Liguori Moral, B. 2. lib. 2. 
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18). Ueber pie Unterlaffungs- Sünden. 

Biele finden ihren Troft hierin, wenn fie fich Feiner befon- 
ders fchweren Begehungsfünde bewußt find; tie Unterlaffungs: 
fünden beunruhigen fie nicht. Daß fie in ihren Stanbesverhält- 
niffen vieler Nachläffigfeitem fich ſchuldig machen; daß fie bie von 
Gott ihnen verliehenen Talente nicht anwenden; daß fie viele Ge— 
(egenheiten, Gutes zu thun, unbenützt vorübergehen laſſen: biefes 
und viel Anderes fümmert fie nicht. Allein nicht bloß durch Be— 
gehung des Böfen fünbiget man, ſondern auch durch Unterlaffung 
des Guten, welches zu thun man vwerpffichtet ift. 

Wie fehr-auch die Unterlafjungsfünden beftraft werben, zeigt 
ung bie heilige Schrift in mehreren Beifpielen. So wurbe jener 
Knecht, welcher das ihm anvertraute Talent nicht anwendete, ſchon 
deßwegen verurtheilt und in die äußerſte Finfterniß verftoffen. 
Matth. 25, 24—30. Wir lefen ferner, daß die bloße Unterlaffung 
der Werke der Barmberzigfeit die emige Verdammniß nach fich 
zieht. Matth. 25, 41—46. Auch ſchreibt der heilige Jakobus: Wer 
weiß Gutes zu — und es nicht thut, dem iſt es zur Sünde. 
Yal. 4, 17. | 

Es iſt alſo ein ſchlechter Troſt, ſich keiner Begehungsfünden 
bewußt zu ſein; auch die Unterlaſſungsſünden ſtürzen in's Ver— 
derben. Und mit Recht; denn wer unterläßt, was er thun ſoll, 
iſt eben fo treulos, als der, welcher thut, was ihm verboten ift. 


19) Bon den Gedantenfünden. 


Hievon wurde ausführlich gehandelt bei dem Artifel „Ge: 
banfen® B. 8. ©. 1. u. flgde. 


20) Bon der böfen Begierde und ber fogenannten 
Delectatio morosa. 


Wir haben hierüber bereits B. 8. S. 14 Einiges bemerft, 
fommen aber bier noch einmal darauf zurüd, 

Die böfe Begierde, vermöge welder man eine Sünde voll» 
bringen will, ift entweder eine ſchwere oder geringe Sünde, je nach— 
dem die äußere Handlung, nach welcher man Verlangen hat, eine 
ſchwere oder geringe Sünde ift. Der Grund hievon ift, weil bie 

Biler, Leriton f. Prebiger, XV. 17 


258 Artitel CXXXIX. 


innere Handlung ihren Werth oder Unwerth von ber äußern That 
entlehnt. Die Begierde mit Einwilligung unter einer Bedingniß, 
welche der Handlung alfen böfen Charalter nimmt, ift feine Sünde, 
wenigftens feine Topfünde; 3. B. e8 denkt fich Jemand: Ich würde 
ftehlen, wenn es mir don Gott geftattet würde, Wenn aber bie 
Bedingniß das Böſe nicht hinwegnimmt,. fo ift eine Sünde vor- 
handen, z. B. wenn fi) Jemand denlt, gäbe es feine Hölle, ho 
würde ich ae fein. Daraus folgt: 

a) In allen Fällen, wo das Verbot auf einem 'pofitiven Recht 
beruht, ift die Begierde unter der Bedingniß: Ich würbe es thun, 
wenn e8 nicht verboten wäre, erlaubt. So 3. DB. darf man fich 
denken: Ich würde am Freitage Fleiſch effen, wenn es die Kirche 
nicht verboten hätte. 

b) Dasjelbe gilt bezüglich jener Verbote, die zwar auf einem 
Naturrechte beruhen, wovon aber in gewillen Fällen eine Abweich- 
ung zuläffig ift, wenn anders die Bedingniß dahin geht, 3. B.: 
Ih würde den Dieb aufhängen, wenn ich Richter wäre. Es wer 
den jedoch derlei Gedanken von den Moraliften mit Recht als ge- 
fährlich, ja ſelbſt als teuflifche Verfuchungen bezeichnet. 

Bon den böfen Begierden unterfcheivet fich die Freude an ver 
Sünde; denn während die Begierde auf die Zufunft geht und mit 
etwas zu begehendem Böſen fih befaßt, entjteht die Freude über 
eine bereits vollbrachte Sünde, und bezieht fich alfo auf die Ver— 
gangenheit. Das wohlgefällige Stehenbfeiben bei böfen Gedanken 
aber in der Art, daß es als delectatio morosa bezeichnet werben 
muß, gebt auf die Gegenwart, und befteht darin, daß ſich Jemand 
durch feine Phantafie eine Sünde vergegenwärtiget, und daran mit 
Einwilligung ſich erfreuet, als würde er die Sünde wirflich begeben, 
jedoch ohne Begierde, die That felbft zu vollbringen. So oft hiebei 
die Ergögung auf das böfe Werk felbft gerichtet ift, fo zwar, daß 
das böfe Werf das Objekt des Ergötzens ift, begeht man eine ſchwere 
oder läßliche Sünde, je nachdem das Werk felbft ein oder das an— 
dere ift. Wenn jedoch nicht das böfe Werk felbft, fondern an und 
für fi) der Gebanfe über das böfe Werf Objeft des Ergötzens ift, 
jo lann möglicher Weife alle Sünde ausgeſchloſſen fein, wenn näm- 
lich eine gerechte Urfache vorhanden ift, ſich damit zu befchäftigen, 
3. B. wenn es des Unterrichtes wegen gefchieht; oder es ift nur 
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eine geringe Sünde, wenn es nämlich aus bloßer Neugierde ge- 
fchieht ; freilich fan. auch wieder eine fchwere Sünde daraus wer- 
ben, und dieſes dann, wenn die nächſte Gefahr der Eimwilfigung 
vorhanden. ift. Werner. ijt feine Sünde vorhanden, wenn das Er— 
gögen nicht über das böſe Werf felbft, fondern über die Art und 
Weiſe ſeiner Vollbringung geſchieht. So ergötzen uns oft Be— 
trügereien, Diebſtähle u. ſ. w. nicht an und für ſich, ſondern die 
ſchlaue Art der Vollbringung ꝛc. 

Daraus folgt: 

ec) Man darf fich.ergögen an dem — Erfolg, welchen ein bö- 
fes Werk hat; denn die Freude beruht hier nicht auf dem böfen Werte 
felbft. Immerhin aber lönnen derlei Freuden leicht gefährlich werben. 

d) An dem Schaden des Nähten an und für fich, wenn auch 
Gutes. daraus erfolgte, foll man fi im Allgemeinen nicht freuen ; 
erlaubt ift es jedoch, ſich an dem Schaden des Nächften zu freuen, 
wenn barans für ihn felbft oder für eimen Unſchuldigen ein gröf- 
fered Gut erfolgte. So darf man ſich 35 B. Über die Krankheit 
eine® Andern freuen aus dem. runde, daß es ihm baburch um- 
möglich geworben ift, noch ferner Aergerniß zu geben. 

e) Es ift immer erlaubt, fich über eim zeitliches Hebel, das 
einer Privatperfon begegnet ift, zu freuen im Hinblid auf das Gute, 
welches im zeitlicher Hinficht der ganzen Gemeinde zugegangen ift. 
Daher darf man- fi auch freuen. über die Strafe, welche zum 
abſchreckenden Beifpiele über ben Mifjethäter verhängt worden iſt. 

f) Wenn. demand ohne Nothwendigkeit eine Handlung vor- 
nimmt, von welcher er weiß, daß daraus ein MWohlgefallen des 
Fleiſches zu entſtehen pflegt, 3. B. wenn er Schänbliches Liest oder 
hört bloß aus Neugierde, jedoch ohne direlte Abficht und ohne Ge- 
fahr des Einwilligens, fo fündigt er. läßlich; Hat er aber eine ge 
rechte Urfache, Solches zu thun, fo ſündiget er. gar nicht, in fo 
ferne feine Einwilligung entſteht. 

g) Stellt ſich ein fleiſchliches Ergötzen überhanpts ein, fo ift 
der Chriſt verpflichtet, ihm pofitiv zu wiberftehen, und es genügt 
nicht, ſich bloß. negativ zu. verhalten, weil ber Wille faft immer der 
Gefahr ver Einwilligung ausgeſetzt ift, und bie Annahme des Ge- 
gentheils zu viel. Selbjtvertrauen ade Cf. des heil, Yiguori 
Moral B. 2. lib, 2. 
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21. Wie leicht der Weg zur Sünde iſt. 

Manche geben fich alferdings viele Mühe, ihre Leivenfchaften 
zu befriedigen, und laffen fi mehr Anftrengung often, firafbar 
zu werben, als es ſie gefoftet Hätte, unfchuloig zu leben. Aber im 
gewöhnlichen Leben ift zur Sünde ein ganz leichter Weg, ja es gibt 
zu ihr fo viele Wege, daß man bei einem jeden Schritte fürchten 
muß, in neue Sünden zu fallen. -Nicht bloß eine verbotene Hand- 
fung, fondern auch eine pflichtwidrige Unterlaffung, ‚nicht bloß eine 
unanftändige Rebe, fondern felbft ein unbewachter Gedanke kann 
zur Sünde werben. Ueberdieß ift die Natur zur Sünde geneigt. 
Auf. der einen Seite alfo Aft ein ſchwacher Menſch, und auf ver 
andern find die Gelegenheiten zur Sünde faft unendlich. Wie leicht 
ift demnach eine Sünde gefchehen! Der Geverhte, fagt die Schrift, 
fällt des Tages fiebenmal; wie: oft. werben wir fallen, die von der 
Gerechtigkeit fo weit entfernt find ! 

Wie leicht, ift eine Sünde gefchehen! Demm dazu braucht es 
nicht vieler Zeit. Augenblicklich gefchieht der Fehltritt; jetzt ftehe, 
jest falle ih, und was inzwifchen Liegt, ift oft mir eine Minute, 
Diele Tage find- zu kurz für meine Buße, aber für. das Vergehen 
ift ein unbewachter Angenblick hinreichend. Ya, ganze Fahre brancht 
man oft, bas wieder zu erfeken, was einem eine unnennbare Kürze 
ber Zeit geraubt Hat. Das Werk von zwanzig nnd noch längern 
Sahren zerfällt in einem Augenblide, und wenn ich am Ende mein 
Gebäude auf einmal. einftürzen jehe, fo habe ich noch weniger, als 
ich im Anfange hatte. 

Um zu ſündigen, bedarf es feines. beftimmten Alters. Mit 
dem erſten Gebrauch der Vernunft beginnt oft ſchon der Miß— 
brauch derfelben, und bis zum fpäten -Alter, bis zum legten Hauch 
des Lebens ift der arme Sterbliche fündig. Der Schnee der Haare 
löſcht den Zunder der Sünde nicht aus, und wenn die Natur einen 
Fehler unmöglich zu machen ſcheint, fo treibt fie auf der andern 
Seite zu neuen ‚Fehlern an. Wir wachfen unvermerft mit zu- 
nehmenden Jahren; aber unfere Sünden vermehren fich noch weit 
undermerkter, und es bedarf fogar einer. großen Aufmerffamteit, 
wenn wir unfern Fortgang im Guten ober Böfen entveden wollen. 

Um zu fündigen bevarf es feines beftimmten Ortes. Der 
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Umgang mit Menſchen hat zwar viele Gefahren, die Gefellfchaft 
Hat ihre Berfuhungen; aber die Sünde dringt zuletzt bis in das 
einfame Heiligthum und vermwüftet zuweilen an unzugänglich fchei- 
neben Orten, wohin fonft die Unſchuld ihre Zuflucht zu nehmen 
pflegt. Die Eindven find nicht frei ron ihr; fie hat auch in bie 
Wüfteneien. ihren Zugang gefunden, und auf ven Gipfeln des 
Libanon Hat fie die Cedern erfchüttert.. Ste wagt ſich bis an ben 
Altar, und wenn bu, o Herr, vie Stadt nicht bewacheft, ſo wird 
es ihr leicht werben , jede Schranfe zu überfteigen. Ueberall, wo 
man Gott bienen kann, kann man ihm auch beleidigen; denn wo 
man immer tft, lauert ver Verſucher auf ünfere Seele. 

D wie leicht ift der Weg zur Sünde! Wie ſchnell fällt man! 
Welche Borficht ift daher nicht nöthig, um fich aufrecht zu halten! 
CH, Zanner’s Weg des Verderbens. 


22) Bon dem leihtfertigen Sündigen unb ben trau 
rigen. Folgen bavon. 


Es gibt nicht wenige Menſchen, bie täglich mit der größten 
Leichtfertigfeit Sünden auf Sünden häufen, und dabei nicht im 
Minveften beunruhigt: werden, ja fie ermuntern- fi fogar durch 
bie derfchiedenften Scheingründe zu neuen Vergehungen. Der Eine 
fagt: Es ift fo weit nicht gefehlt; Andere thun es ja auch, und 
darunter weife und verftändige Männer. Nur die Pfaffen find fo 
firenge, weil fie aus der Welt gerne ein Trauer- und Klagehaus 
machen möchten. Aber Gott hat ja diefe Dinge erfchaffen; warum 
ſollte ich fie alfo richt genießen? Für die Menfchen find fie ba, 
ihnen find fie gegeben, und ich follte fie verfchmähen? Der gütige 
Gott hat ſelbſt ven Trieb und das Verlangen darnach in mich ge 
legt, was foll e8 daher Schlinimes fein, wenn ich dieſes Verlangen 
ftille? — - Ein Anderer fagt: Ich bin noch jung, muß mich alfo 
bes Lebens erfreuen; e8 kommt fchon eine Zeit, wo mir ohnehin 
pie Luft zu all diefen Dingen vergeht. Wann biefe Tage gefom- 
men- find, d. h. wann ich alt geworben bin, banın werde ich Gott 
bieten nnd Alfes wieder gut machen, Ein Dritter tröftet fich mit 
der Barmherzigkeit Gottes. Gott ift unendlich barmberzig, Heißt 
es; ich vermag nicht fo viel zu fündigen, als er zu verzeihen be- 
reit ift. Deßwegen bat Jeſus Chriftus auch das Heilmittel ber 
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Buße eingefet. Ich brauche alfo nur zu beichten, und werde jedes 
Mal wieder von meinen Sünden befreit. 

Mit viefen und ähnlichen Scheingründen beruhiget ſich der 
feichtfertige Sünder. Aber wie traurig find die Folgen hievon! 
Wachsthum im Böfen, vie Gewohnheit zu fündigen, und endlich 
Berhärtung in der Sünde zieht ein folch Teichtfertiges Sündigen 
unvermeidlich nach fi. Wie könnte es auch anders fein! Der Ge— 
danke an Gottes Gerechtigkeit ift eim kräftiges Meittel gegen die 
Sünde. Der leichtfertige Sünder aber weiß nichts’ von ber Ge: 
techtigfeit; er redet nur immer von einem Gott, der unendlich 
barmberzig ift, und faft nichts Anderes zu thun hat, als nur im: 
mer zu verzeihen. In dieſer Selbfttäufchung häuft er Sünde auf 
Sünde. So wächst er im Böſen; und weil man nichts Leichter 
gewöhnt, als die Sünde, fo wird er bald ein Gewohnheitsſünder 
fein. Der Gewohnheitsfünder fieht aber die Sünde nicht mehr 
in ihrer wahren, häßlichen Geftalt. Er gleicht einem Menfchen, 
der lange Zeit in einem Spital lebt, in welchem Kranfe mit häß— 
fihen Wunden alfer Art fich befinden. Anfangs bebte er bei ihrem 
Anblicke vor Efel und Abfchen zurück, ſpäter gewöhnte er ſich daran, 
und endlich Fonnte er die häflichften Wunden mit Gleichgiltigkeit 
anfehen. So Hält auch ver Gewehnheitsfünder feine Fehler, bie 
. er faft täglich begeht, mehr und mehr für geringer, bis fie ihm 
zuletzt ſogar als erlaubt erfcheinen. Diefes Alles führt aber zu— 
lett zur Verhärtung. Gott verläßt zwar einen folchen Menfchen 
nicht ſogleich; er ſucht ihn wielmehr auf verſchiedene Welfe zu ret- 
ten. Er ermahnt ihn durch die Stimme des Gewiffens, durch 
gute Freunde, insbeſonders durch die Seelforger; er warnt ihn 
durch die fraurigen Folgen der Andern in ähnlichen Fällen, indem 
er bald dieſen, bald jenen plößfich aus dem Leben abruft und vor 
feinen Richterftuhl hinſtellt; ev ftraft ihn durch Widermwärtigfeiten, 
um ihm die Augen zu öffnen; ja felbft während er vom Strubel 
der Sünde fortgeriffen und dem Berderben entgegengeführt wir, 
bietet ihm Gott noch die rettende Hand. Wenn aber Alles frucht- 
(08 ift, wenn er in feiner Verbfendung verharrt, dann gefchieht 
endlich das Schredfiche, Gott entzieht ihm feine Gnade, Es hören 
die innern Einfprehungen auf, bie Gelegenheiten zur Beſſerung 
werden feltener, Gott entfernt fich immer weiter von einem Sol— 
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hen, Die Folge von dem Alten ift, daß es in dem Geifte eines 
Solchen immer finfterer, und in feinem Herzen.immer fälter: wird; 
er entfernt fich immer weiter von der Tugend und finft immer- 
tiefer in ven: Schlamm ver Sünde hinein, bis er endlich in ven 
Zufland völliger Verſtocktheit verſinkt. Sieh, im dieſe ſchauerliche 
Tiefe, in diefen fchredlichen Abgrund, aus welchem es faft feine 
Rettung mehr-gibt, ftürzt das Teichtfertige Sündigen ! 


23) Bietraurig.und geführlid das Berharren in ber 
| | Sünde ift. 
- Hievon eigens zu handeln, ift faum mehr nöthig, fonbern. wir 
weifen- auf ven Artikel „Buße“ zurück B. 3. ©. 223—267. 


24) Einige Bilder, in welhen die heilige Schrift von 
der Sünde ſpricht. 

Da die Sünde das größte Uebel iſt, und alles: Unheil dem 
bringt, der fie begeht, fo iſt es nicht zu verwunbern, daß bie hei» 
lige Schrift bald in dem- verächtlichften, bald in: den fchredenein- 
jagendften Bildern und Gleichniffen von der Sünde fpricht. 

Der Sünder wird in: der heiligen Schrift Ä 

a) mit der Spreu und ben Stoppeln verglichen. 
Wozu dient die. Spreu? Wie werthlos find bie Steppeln? Wie 
leicht nimmt ver Wind. beide dahin? Dieß iſt ein Bild von der 
Werthlofigteit des Sünvers. Defwegen Heißt «8 von dem Sünder 
in der göttlihen Schrift: Er ift wie Staub, welchen ver Wind 
von ber Erde. hinwegwehet. Und wiederum: Ste, die Sünder, 
werden. fein wie - Spreu vor dem Winde her, und wie Aſche, 
welche der Sturmwind zerftrent. Job 21, 18.: Oder wie der ‚Pro» 
phet Raias von den Sündern ſagt: Wie die Feuerflamme «Stop 
pein frißt und der Flamme Hite fie verzehrt, fo wird ihre Wurzel‘ 
zw Aſche werben, und ihr Eprofje wie Staub auffliegen; venn fie 
verlachten das Geſetz des Herrn der Heerfchaaren, und lüftern das 
Wort des‘ Heiligen Ifraels. 3. 1,24. 

.,,Die. Sünder werden. in ‚ver göttlichen Schrift 

— b) einem -unnügen -Banme verglichen. Wozu nimmt 
ein unnüger Baum den Hoden ein? Wer fchätt ihn? Wer ärgert 
fich nicht vielmehr an. ihm? So ift auch der Böſe vor Gott und 
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den rechtfchaffenen Menfchen ohne Werth unb Ehre, und 88 er 
füllt fi die Drohung des Herrn an ihm, wenn er fagt: ‚Schon 
ift die Art den Bäumen an die Wurzel gelegt, und jever Baum, 
ber feine guten Früchte bringt, wird — und. in's Samt 
geworfen. Matth. 3, 10. 

Der Sünder wird 

e) einer Rebe verglichen, die keine Trauben trägt, 
fondern nur fauere Beeren bringt. . Was thut mar mit 
biefer Rebe? Wer fieht fie ohne Bedauerniß an? Dieß ift wie 
berum bie Verachtung, welche auf dem Sünder liegt. Wie ge— 
ſchrieben fteht: Seine ftarfen Reben waren faftlos und bürre; 
Feuer brach aus den Reben und Zweigen und fraß feine Früchte. 

Der Sünder wird 

d) einem Gefäße verglichen, welches zu Nichts zu 
gebrauden ift.. So ganz Nichts werth im Haufe Gottes ift 
ber Böje. Ä 

Die Sünde wird 

e) einer.Pflanze verglichen, welde nicht ver Bater. 
gepflanzt, fondern die aus dem Saamen. des Unkrau— 
tes aufgewachſen ift; mit Unwillen_fieht „fie der Hausvater 
und mit Verdruß reißt er fie aus dem Boden aus. Dieß ift der 
DBöfe, er ift aufgewachfen aus dem Saamen ber veiborbenen Grund⸗ 
ſätze, wird von Gott mit unwilligen Augen gefehen und zuletzt ans: 
geriffen und zu Grunde gerichtet; denn, fagt Jeſus Ehriftns, jede 
Pflanze, die mein himmliſcher Vater nicht gepflanzt hat, wird mit 
ber Wurzel ausgerottet. Matth. 15, 13. Ueberhaupts ift das 
Unkraut im Ader neben ber guten Frucht Das. richtigfte. Bild 
bom Sünder in biefem Yeben. Wie das Unfraut nicht vom Bater, 
fondern nom Feinde ift, fo ift auch - der Böſe micht aus Gott, 
fondern vom Teufel; wie das Unfraut keinen rechtlichen Beftanb 
bat, fondern nur geduldet ift, ſo hat auch der Sünder fein wah— 
re8 Sein unb Leben, fondern er macht fih nur als Gegenfag 
mit Gott bemerkbar; wie das Unkraut, troß feiner Werthlofigkeit, 
dennoch .vom Safte des Erbreiches zehrt, fo ift auch der Nichte: 
werthe, wenn er es gleichwohl nicht berbient, dennoch das Guaden⸗ 
brod Gottes. 

Der Sünder wird dargeftelit unter dem. Bilde 
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- S) eines Gefangenen; und er iſt in der That ſeiner Frei⸗ 
beit. beraubt, er iſt ein Sklave feiner Leidenſchaften, iſt ein Ge— 
fangener des Teufels, ein Gebundener der Hölle. Darum wird 
von Jeſus Chriſtus geſagt, daß er gelommen iſt, den Gefangenen 
Erlöſung zu bringen. Luk. 4, 19. Deßwegen jagt ver göttliche Hei— 
fand zu den Buben: Wahrlich, wahrlich, ich ſage euch; Jeder, ber 
bie Sünde thut, ift ein Knecht der Slnpe. Joh. 8, 34. Darım 
nennt ber heilige Petrus die Sünder feiner. Zeit: Sklaven bes Ber: 
berbens 2. Betr. 2, 19:; und: ber heilige Paulus fagt von den Lafter- 
haften, daß fie in den Fallſtricken des Teufels liegen, ber: fie ges 
fangen hält, :vaß ſie feinen Willen thun müjjen, 2. Tim. 2, 26, 

Der Sünder wird in der göttlichen Schrift: bargeftellt unter 
dem. Bilde . | Ä 

g) eines Blinden, eines Menſchen, ver. Augen bat und 
nicht fieht, und der Ohren hat und nicht hört; ja ein Blinder, ein 
Berblenveter und Geblendeter, ein in ewiger Finfterniß, ein in be. 
ftändiger Nacht und Dunkelheit Wandelnder ift der Sünder. Da: 
ber wird im Evangelium ver Wandel. des Sünders ‘ein Werk ver 
Finfterniß genannt Röm. 13, 12., und daher heißt es don Deſus 
Ehriftus, er ſei in die Welt gefommen, "die Blinden ſehend zu 
machen. Joh. 9, 39. 

Der Sünder wird bargeftelit in der göttlichen Schrift 

h) als ein Menfhr- der irregegauigen, und dennoch 
glaubt, noh auf vem rechten Wege zu fein. Er ift alfo 
ein armfelig Betrogener und ein boppelt: Elender, weil er nicht 
einmal wegen. der Binde, die fein Augenlicht umhüllt, ‚feinen un- 
glüdlichen Zuftand erkennt. . Und, meine Theuern, ‚nur zu ſehr ift 
ed dem Sünder: eigen, jich nicht als ſolchen zu erfennen. Es gibt 
Leute unter uns, welche die gräulichften Thaten ausüben, welche 
ben’ abfcheufichften Lüften fröhnen; welche das ärgerlichſte Leben 
führen, welche bie fchreiendften Ungerechtigfeiten begehen, welche 
alfe Pflichten verlegen und lein Recht mehr achten; und 'folche 
Menfchen, eine- wahre Ausgeburt- der Hölle und längft reif für die 
ewige Verdammniß, folche Menſchen glauben- dennoch und fagett. 
es auch‘, daß ſie wenige Sünden: begehen und. faum- hie und ba 
‚ein wenig, ftraucheln, im: Dingen, die nicht der Rede werth feien. 
9a; es iſt dem Sünder .eigen,  fich: felten als einen Schuldigen, alo 
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einen ber Gnade Gottes Unwürdigen, al® einen ber ewigen Ber: 
dammniß Berfalfenen zu erfennen. - Inimer häft ſich der Sünder 
für gerecht, und die Verdammten in der Höffe felbit haben noch 
biefen Wahn, und können e8 kaum glauben, daß fie die Hölle ver: 
bient haben: follten. Das Evangelium ſelbſt gibt uns diefe Ber 
fiherung; denn wenn ihnen der Weltemrichter pas fürdhterliche Wort 
fagen wird: Weichet von mir, ihr Verdammten, in's ewige Feier; 
denn ich war hungrig, und ihr habt mich nicht gefpeifet, ich war 
durftig, und ihr habt mich nicht getränft, ich war nadt, und ihr 
habt mich nicht beffeivet, frank und gefangen war ich, und ihr- feid 
nicht zu mir gefommen, und Habt mich nicht. getröſtet; wenn ber 
Weltenrichter den Verworfenen alfo ihre Suünden und Schand⸗ 
thaten vorhält, werben dieſe fogleich fich erheben und zu entſchul— 
digen ſuchen; fie werden fagen: Aber, Herr, wo und wann haben 
wir dich denn in ſolch elendem Zuftande gefehen, und find bir 
nicht zu Hilfe ‚gefommen? Schet, der Sünder will immer im 
Rechte fein, er ift fo ganz verblendet, daß er nie feine Schand» 
thaten und Sünden fehen will. 

Der Sünder wird in ber heiligen Schrift unter dem Bilde 

i) eines Thieres vargeftellt, das auf den Tag fei- 
ner Schlachtung gefüttert und gemäftet wird. Der Sün— 
ber füttert und :mäftet fi mit Wolfüften und Unmäſſigkeit, als 
wäre Freffen und Saufen die Beſtimmung feines Lebens; er. be- 
reitet ſich als ein: Schlachtopfer der Gerechtigkeit Gottes auf ven 
Tag des Gerichtes ‚vor, wie gefchrieben fteht von ven Gottlojen: 
Ihr Habt auf Erven gelebt, und in Wollüſten habt ihr euere Her- 
zen geweidet auf den Tag der Schlachtung. Yat. 5,5. 

k) Eine Schlangenbrut iſt pas vereinte Geſchlecht 
der Sünder, gefährlich einen Jeden, der an.ihnen voräbergeht ; 
von ihnen fommt alles Ververben, alles Unheil; aller Unglaube, 
alles Elend in der Welt. 

Und die Sünde ſelbſt wird dargeftellt 

I) als eine Scheidewand zwiſchen Gott und den 
Menſchen; als eine böſe und bittere Wurzel; als ein 
Becher mit Angſt, Qual und Bitterkeit gefüllt; als 
eine Quelle, aus.welder man Elend und Tod in fi 
hineintrinkt; ats ein Geftant, wer die ganze Welt: mit 
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Beft und Krankheit erfüllt; als eine Paft und Bürde, 
welche Seufzer auspreßt, fühterlih vrüdt, auf dem 
Wege aufhält und verdroßen madt, Ya, die fehmerfte 
Bürde des Menſchen ift fein inneres Elend, ans Sünde und Lafer 
entſtanden; er wird fich jelbft unerträglich,‘ feine Tage find voll 
Bitterfeit und Betrübniß; er kömmt auf rem. Wege: zum Himmel 
nicht vorwärts. 

m) Unter dem Bilde von Feffetn und Betten und 
fhweren Banden wird in der heiligen Schrift die Sünde dar 
geftelit, und mittelft diefer Bande und Ketten: zieht: ver Feind des 
Menfchengefchlechtes - feine Gefangenen in die Tiefe feines Reiches 
ver Finfterniffe und des Elendes hinab. 

n) Einem Wurme wird. die Sünde verglichen, — an 
der Wurzel der Zufriedenheit, der Seelenruhe, der we, bed 
Glückes, des. Lebens und der. Seligfeit nagt. 

o) Als ein Feuer wird fie dargeftellt, in welchem die eben 
genannten Güter, ala: Glück and Ruhe und —— und 
Seligfeit im Rauche aufgehen. 

p) Einer krebsartigen Krankheit gleicht die Sünde; 
denn wie dieſes Uebel immer weiter um ſich frißt und auch das 
geſunde Fleiſch angreift und abzehrt, ſo zieht auch das Böſe immer 
größere Kreiſe, Indem es auch die noch unſchuldigen Seelen zu ver: 
derben und in ihr Garn zu ziehen ſucht. — Und. wen. ift- 

q) die Sünde noch ähnlich? ‚Stelle dir vor, ver Teufel; fei 
Vater und habe Kinder; da ift der Gottlofe ein Kind des Teufels, 
Das Kind Hat den Geiſt feiner Gefinnungen von feinem Bater.: 
Der Gottlofe als folder ift alfo das Ebenbild des Teufels. Dep» 
wegen jagt der göttliche Heiland: Ihr habt ven Teufel zu euerem 
Vater, und mach eneres Vaters Lüften woltet ihr thun. Ioh.8, 44. 
Und der heilige Johannes fchreibt: Wer die Sünde thut, ber iſt 
vom Zenfel; denn der Teufel fündiget-vem Anfange an. Lep. 3,8. 
Und ftelle dir wiederum vor, ver Teufel ſei, wenn auch ein böfer, 
dennoch ein großer Herr, und habe: wiele Diener. Num’aus ber 
Zahl diefer tft der Sunder; er fteht in des Teufels Dienften, er 
muß feine Abfichten befördern, muß fein’ fchwarzes Reich ausbreis 
ten und die Menſchen verführen, Unglauben ausfüen und die Tu: 
gend zu wertilgen fischen. Darum nennt ber heilige Paulus die 
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Sünber einmal 2. Cor. 12, 7. Gefandte des Teufels und ein an- 
deres Mal böſe Arbeiter, welche die Werfe Gottes. zerftören möch— 
ten. Phil. 2, 3. Stelle dir weiters vor, ver Teufel habe feine 
Schulen, wo feine Gefinnungen und Werke. gelehrt werben, und 
nun fieh, da find die Gottlofen Lehrer in den Schulen des Teufels. 
Darum beißen bie Böſen die Synagoge des Satan. Apok. 2, 9. 

r) Und was find die Hoffnungen der Boshaften? Spinnen: 
gewebe find fie. Wie eitel und wie bald zerriffen find aber nicht bie 
Spinuengewebe? Ein Traum ift das Glück der Böſen; öffnet man 
die Augen, fo tft e8 verſchwunden und. läßt. die Schaale eines leeren 
Wunfches zurüd, und wie Waffer und Eis zerrinnt,- jo vergehen 
bie Hoffnungen und Freuden ber Böſen. — Und erſt was ift 

s) ber Gottlofe im Tode? Ein am Tage ver Ernte umgehanenes 
Unkraut ift er; der Augenblick ift gekommen, wo ber unredfiche 
Knecht fein anvertrantes Talent verliert; wo. dem betrügerifchen 
Haushälter die Haushaltung abgenommen, und der unfleißige Ar- 
beiter aus bem Weinberge abgerufen wird. Was ver Tag ber 
Schlahtung dem gemäfteten Thiere ift, das :ift der Tod dem Gott- 
(ofen; er ift ver Zag der Hinrichtung des Miffethäters; der Tag 
ber, Ausrottung und der Berbrennung des. unfriichtbaren Baumes; 
der Saft ohne hochzeitliches ‚Kleid ift der Sünder im Tode, ber 
in, die äußerfte Finfterniß geworfen wird, wo Heulen und Zähne 
_ nirfchen ‚fein wird; wie ein weggeworfener Fußfchemmel, ja wie 
Gaſſenkoth ift er an jenem Tage. 


25) Die Sünde ift. der ftrafbarfte Ungehorfam gegen 
Gott. — 

Das größte Uebel, welches es auf Erben geben kann, iſt bie 
Sünde. Sie ift eine freiwillige Uebertretung eines göttlichen Ge— 
botes,. alfo eine Mißachtung feines heiligften Willens und ein Um: 
gehorfam gegen. feine. weifeften Gebote. Der Sünder wagt es, 
feinem - Herrn und Gott den Gehorfam und die Unterwürfigkeit 
aufzulündigen. Gott fagt- gleichfam zu dem Menjchen : Siehe, ich, 
ber Herr Himmels und der Erde, laſſe mich vermöge meiner gnä— 
digen Erbarmung und vermöge ver Liebe, - welche ich zu bir, mei: 
nem Gefchöpfe, trage, herab, um dich zu mir binaufzuziehen. Auf 
vielfältige und mannigfache Weiſe offenbarte ich hir mein: heifiges 
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Geſetz, und ſandte dir zuletzt noch meinen Eingebornen, auf daß 
er dich Alles lehre und dir Alles fage, was nothwendig iſt, u 
zum Heile gelangen zu können. Und weil ich beine Schwäche 
fenne und: deine Ohnmacht weiß, fo ftehen dir. überall meine En- 
gel ſchützend zur Seite. Nur eim ſanftes Joch habe ich dir auf- 
gelegt, und ſelbſt an dieſem ſollſt du nicht allein ziehen, ſondern 
ich ſelbſt helfe dir; denn meine Gnade kommt dir zuvor, meine 
Gnade begleitet dich, meine Gnade folgt dir nach. Waudle alſo 
in meinen Geboten und vollbringe meinen Willen, ſo wirſt du dir 
durch einem kurzen Gehorſam den Himmel und feine — Freu⸗ 
den zum Lohne erwerben. 

In dieſer ſanft einladenden Sprache redet Gott gleichſam zu 
jedem Menſchen; er befiehlt kaum, er ladet nur ein, er will nicht 
zwingen, ſondern überläßt es dem freien Willen. Aber der Sün⸗ 
der ſchließt ſein Ohr gegen dieſe Stimme, er mag nichts hören 
vom Gehorſame; nicht Gottes Wille, ſondern fein eigener, ſünd— 
bafter- und verfehrter Wille ift ihm das. höchite Geſetz; wicht, was 
Gott, fondern- was er will, das thnt er; zu gehorchen iſt ihm zu 
fhwer. Und doch, wenn. es fich darum Handelt, fich den Menfchen 
gefällig -zu erzeigen, da ift-fein Opfer zu. groß, welches man nicht 
zu bringen fich entfchlöße; keine Leidenſchaft ift da zu heftig, welche 
man nicht zurädzubalten weiß; da hat man Muth und. Kraft, da 
zeigt man Eifer und Gehorfam. Aber wenn e8 ſich darum har» 
delt, Gott zu willfahren, da hält uns die Trägheit zurüd, da em» 
pört ſich das Gefühl,. da wird ver Gehorfam eine unerträgliche 
Laſt. Gerechter Himmel! die Sonnen rollen in den von Gott 
‚ihnen bejchriebenen Bahnen; bie Sterne erfcheinen auf. feinen Ruf; 
Welten entjtehen auf -jeinen Winf, und vergehen wieder auf feinen 
Hauch, nur ver, welcher zu biefem Allen ift, wie das elendefte 
Sanbforn am. Meere, und ber nichtigfte Tropfen am Eimer, er 
verfagt ‚Gott, feinem Herren und Schöpfer, den Gehorfam. Er 
wagt es, mit dem verworfenen. Pharao zum Himmel empor zu 
ſchreien: Wer iſt denn Gott, daß ich ihm dienen: müßte? Bin ich 
denn nicht ber Herr meiner: felbft? Und hat mir der da oben auch 
zu. befehlen? Ich will. nicht dienen. Bch frage nichts nach feinem 
Himmel, nichts. nach feinen Heiligen und: nichts nach den Schreden 
der Hölle; nichts nach ihm ſelbſt; ich achte. nicht ſeine Befehle, ich 
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troße feinem Zorne, ich verachte feinen: Haß, ich frage nichts nach 
feiner Liebe, ich. brauche nicht feinen Lohn, ich. fürchte ‚nicht feine 
Strafe. In ſolchem Tone ſpricht der Sünder mit feinem Gotte. 
Er hat die Befehle Gottes gehört, und er verachtet fie; er hat 
fein Gefeß erfannt, und übertritt e&8, — er gehorcht nicht, und 
lennt keine Unterwürfigleit. 


26) Die Sünde ift die frechſte Empörung gegen Gott. 

Die. Sünde ift nicht bloß Ungehorfam, fie ift auch Aufruhr 
und Empörung. Die Sünde ift Aufruhr ‚und: Empörung, und 
nicht etwa gegen einen Mächtigen. dieſer Erde, nicht etiva gegen 
einen Würbenträger dieſer Welt, nicht gegen einen Fürften und 
König. Ya, wäre fie es, und. Shen müßte ihre Schuld mit dem 
Tobe geftraft werben; nun ift fie aber ein Aufruhr gegen ven 
höchften Herrn Himmels und ver Erbe, gegen den König aller 
‚Könige, gegen Gott, den Unenplichen, deſſen Willen Himmel und 
Erde fih fügen müfjen, vor dem bie Lichtgeifter nichts find, vor 
bejfen Thron die feligen Schaaren in tieffter Anbetung auf dem 
Boden liegen. Gegen den Unbegreiflichen, Allmächtigen, Unerreich- 
baren, gegen dem dreieinen Gott ift die Sünde eine Empörung. 

Die Sünde ift eine Empörung gegen Gott, und zwar vom 
Staube, vom Erbenwurme, ‚von dem, ver Alles, was er hat, von 
feinem Herrn und Gott hat. Die Sünde ift eine Empörung gegen 
Gott von dem.erbärmlichhten Geichöpfe, und zwar zu. Gunſten der 
Höfe und des Satans. Mit diefen Mächten tritt ver Sünder 
in den Bund, ihnen’ leiht er feine Waffen, und mit ihnen vereint, 
befämpft er: ben Himmel. und feine Heiligen. An dem Sünder 
wird jene Fabel wahr, daß einftens Rieſen Berge übereinander 
gethürmt. haben, um fo. den Himmel zu erftürmen; er erneuert in 
feiner Art jenen Kampf, welchen einftens Lucifer mit feinem An— 
hange vor feinem Sturz in bie Hölle mit ben. Heiligen Gottes ge- 
führt hatte; er ftellt e8 darauf an, den Thron Gottes umzuftoffen, 
und feine Werfe find lauter zum Himmel aufgefchoffene Pfeile, 
wontit er das Herz feines Gottes verwunden will. 

Die Sinde ift eine Empörung gegen Gott von dem efendeften 
Geſchöpfe zu Gunften ver Hölle und des Satans, und zwar nur 
degwegen, um eine augenblidliche Luft zu genießen, um einer Lei- 
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denſchaft zu fröhnen, um einer Ausfchweifung fich- Preis zu geben, 
um bie Ruhe feines Herzens für -bittere Gewiflensbiffe auszu: 
tauschen, um feine Gefundheit hinzugeben, um einen frühzeitigen 
Tod fih zu erjagen, umb um jenſeits den Himmel ſich zu ver- 
fchließen und bie Hölle fich zu verdienen. -Dieß find die Güter, 
um welcher willen man fich gegen Gott und feinen heiligen Wil— 
fen auflehnt, um welcher willen. man ihm Gehorfam und  Uuter- 
thanenpflicht auffündet, um welcher willen man ein -Empörer und 
Rebell. gegen Gott und den ganzen Himmel wird! 

Dur die Sünde empört man fich gegen Gott, den höchſten 
Monarchen. Schrediihe Wahrheit! Wir fünnen ohne. Entfeken 
nit an jene Unterthanen denken, die wider ihre Fürften aufftehen; 
an Bölfer, die ſich wider ihre Obrigfeiten empören, oder an Rin- 
ber, bie fich wider ihre Eitern erheben. Es ift uns ein Gräuel, 
in der heiligen-Schrift zu lefen, daß der König David vor. feinem 
anfrührerifhen Sohn Abfolon fliehen mußte; wir lefen mit Schau- 
bern, daß der verruchte Simei den Gefalbten bes Herrn, denſelben 
König David, zu Jäftern ſich ımterfing. Aber der Sünder thut 
mehr, als jener gottlofe Abfolon, oder jener verruchte Simei. 
Dur die Sünde empören fich nicht bloß Kinder gegen ihren beß— 
ten Bater, durch die Sünde ſchmähen nicht bloß Unterthanen ihren 
Herrn und König, fondern es ſtehen durch die Sünde armfelige 
Menschen gegen ihren Herrn und Gott, gegen ihren Schöpfer und 
Erlöfer auf. — Auf Erden ſuchen wir die Ordnung und Unter 
Ahanenpflicht zu beobachten: warum vergefjen wir aber dieſe Pflicht 
gegen Bott? Wenn. es billig und gerecht ift, den Obrigfeiten auf 
Erben zu gehorchen, weil fie Gottes Stelle vertreten, ift es nicht 
noch, eine: viel heiligere Pflicht, Gott -zu gehorchen ? Hat Gott viel- 
feicht weniger Recht, unfern Gehorſam zu fordern, oder eine ge- 
ringere Gewalt über uns? 

Und diejenigen, welche fich wider Gott. empären und auflehnen, 
find oft Große und Vornehme der Welt, vie auf ihre, Vorzüge 
und: Hoheit fo ftolz, auf ihre Gerechtſamen und ihr Unfehen fo 
eiferfüchtig- find, die oft bis zur Härte ftreng werden in Forder— 
ung jener Höflichkeiten, jener Achtungen und jener Ehrenbezeig- 
ungen, bie ihre Geburt oder ihr Glück fordert; ‚bie niemals ver. 
geſſen und niemals Darauf vergefjen lafjen, was man ihnen ſchuldig 
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ift. Diefe Menfchen, welche felbft wie Gottheiten wollen behan⸗ 
belt werben, welche jo fehr den Gehorfam und die Unterwürfigfeit 
verlangen, — fie geben ſelbſt das Beiſpiel des Ungehorſames, 
der Auflefnung und ver Empörung. Aber, Thoren, wißt ihr denn 
nücht, und habt ihr es noch nicht erfahren, daß ihr jo ganz ver: 
bfendet und von Sinnen gefommen, daß ihr. euch felbft das An- 
fehen nehmt, und eueren Untergebenen die Schwerter fchleift und bie 
Waffen in die Hand gebet, womit fie euch tödten, wenn ihr gegen 
Gott Rebellen werbet und ihm den Gehorfam aufkündet? — Die, 
‚welche ‚gegen Gott ſich empören, find oft empfindliche, Teicht reizbare 
Gemüther, die über. Alles aufgebracht werden, und fich faft durch 
Nichts befänftigen laffen. Es braucht oft nicht mehr als eine unbe- 
ſcheidene Scherzrede wider fie, oder ein Wort, welches nicht genau 
abgewogen worben, und nun welche Stürme, welche Ungewitter 
werben hervorgerufen! Diek allein ift oft. hinreichend, unfterblichen 
Haß zu erregen, der fich Über ganze Generationen hindurch erftredkt. 
Was für ein befeidigender Anblick ift es für Gott, wenn er fehen 
muß, daß diefe Leute, die nicht mehr als eine Hand voll Erde ſind, 
da, wo es ihre Ehre betrifft, für den. mindeſten Spott fo empfind- 
ih find, in Bezug auf ihn, auf Gott aber, fich einen Scherz dar- 
aus machen, ihn zu verachten! Die, welche ſich gegen Gott em- 
pören, find oft Leute, welche von Geburt aus im die letzte Klaſſe 
von Menfchen gefett find, welche von ben Großen und Vorneh— 
men alfezeit mit Furcht und Zittern erfcheinen, und deren ganzes 
Leben nichts Anderes ift, als gehorfamen, ſich demüthigen, unter das 
Joch fich beugen, den fremden Willen vollziehen; und dennoch, biefe 
Menfchen, die ftets unter ven Füßen Anderer herumfriechen, unter- 
ftehen fich, wider Gott fich zu erheben, und fich gegen feinen hei- 
ligen- Willen zu fträuben, gleichſam als wollten fie -fich für ihre 
Beratung, die man ihnen erweifet, ſchadlos halten durch die Ver: 
achtung, welche fie gegen Gott an den Tag legen. Kann man fich 
etwas vorftellen, wa® Gott, wenn ich fo. fagen darf, noch mehr 
Herabfegt und noch mehr vemüthiget, als biefes, wenn er fehen 
muß, daß die Menschen auf ihre eigene Größe fo eiferfüchtig find, 
aus der Größe Gottes aber Nichts machen; daß die Menfchen auf 
ihre Rechte mit äußerſter Strenge halten, aber mit Gottes‘ Gefeken 
nur ſcherzen und fpielen; baß fie gegen ihres Gleichen willig kriechen, 
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und nur gegen Gott unbeugfant umb. ftarrfinnig find. Dieß, daß 
Gott allein e8 ift, der nicht geachtet, ja ber verachtet wird, beim 
man nicht gehorfamt, fondern gegen den man fich auflehnt und 
empört; dieß ſcheint mir bei der Sünde jener Umftand zu fein, 
welcher das Herz Gottes auf das Tieffte verwundet. Umfonft fagt 
man bier: Die Leivdenfchaft ift: zu ftark, und des Menfchen Willen 
ift zu ſchwach. Gott, dem Nichts verborgen ift, weiß es, er fieht 
e8, daß eben dieſe Leidenſchaft, fo Heftig fie immer iſt, fchweigen 
würde, wenn es die Welt forderte. Ya, bei alfer Heftigfeit der 
Berfuchung und der Leidenſchaft, wenn ver Sünder verfichert wäre, 
daß diefe jeine heimliche Schändfichkeit eben fo den Augen ver Welt 
befannt und bloß geftellt würde, wie fie den Augen Gottes gegen- 
wärtig ift; wenn er verfichert wäre, daß feine heimliche Schänp- 
tichfeit ihn vor den Augen ‚ver Welt eben fo entehren und eben fo 
zu Grunde richten würde, wie fie ihn vor Gott entehrt und zu 
Grunde richtet, wahrhaftig, er würde fi überwinden und würde 
fih Einhalt thun. Wenn das Auge ver Welt eben jo durchdrin— 
gend wäre, wie das Auge Gottes; wenn die Welt eben fo beutlich 
fähe, wie Gott fieht alle Nieverträchtigfeiten, alle Trenloſigkeiten, alfe 
Heimlichen Kunftgriffe, alle Lifte und alle Betrügereien, welche ver 
ehrgeizige Sünder ergreift, — würbe er feinen Ehrgeiz nicht mäfftgen ? 
Wenn der Sünder -verfichert wäre, daß er biefen oder jenen fchlech- 
ten Streich, oder durch dieſe oder jene Ungerechtigkeit eben fo fein 
geitliches Glück wie feine ewige Seligfeit verliere; daß er dadurch 
eben fo feiner Ehre oder feiner Gefunpheit ſchade, wie feiner Un— 
ſchuld; oder. daß er dadurch eben fo die Liebe und bie Herzen aller 
feiner Gönner verliere, wie er die Piebe und das Herz feines Got— 
te8 verlieret: wäre es aljo, gewiß, man würbe fehen das große, 
das unglaubliche, das unmöglich fcheinende Wunder, man würbe 
fehen, wie das ganze Feuer der LTeivenfchaft erfaltet; fehen, fage 
ich, mürde man, daß die Welt mehr über uns vermag, als Gottes 
Kraft, indem fie leicht jene Opfer erhält, welche Gott nicht er- 
halten kann. Der Sünder folgt alfo dem Triebe feiner Leiden— 
fchaften nur darum, weil er dadurch nichts Anderes, als Gott 
allein befeidiget, und nichts Anderes, als Gott allein verliert. Er 
fünbiget, weil er durch die Sünde nur Gott beſchimpft, nur Gott 
mißfällt, nur Gott erzürnt. 
Wiſer, Lerxilon f. Prediger. XV. 18 
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Und o, wem fchaubert e8 nicht. bei der Verwegenbeit, mit 
welcher der Menſch gegen feinen Gott fich erhebt? Gott hält den 
Menfchen und trägt ihn fo zu fagen in feinen Armen; Gott könnte 
ihn jeden Augenblid vernichten und verderben; es Foftete ihn nur 
einen Hauch, und der Elende wäre nicht mehr! Den Menſchen 
fümmert dieß nicht, er hat vie Kühnheit, fich gegen feinen Gott 
und Schöpfer zu empören. Würbe wohl ein Menſch, ven ein An- 
derer über einen jähen Abgrund hält, die VBermefjenheit Haben, den 
zu beleidigen, in deſſen Händen fich fein Leben befindet? Nun fieh, 
Sünder, du bift diefer Verwegene. Gott hält did am zarten 
Faden des Lebens über einen feurigen Abgrund, jeden Augenblid 
fann er dich binabftürzen, — wie groß ijt alfo nicht die Raſerei 
und Tolllühnheit, es zu wagen, ihn zu beleidigen! Ach, wenn bu 
fündigen willft, fuche wenigjtens einen Ort, wo Gott dich nicht 
ſehen und nicht beftrafen fann. 

Durh die Sünde tritt der Menſch fo fehr Gott feindfelig 
gegenüber, daß er auf DVereitelung und zu Nichtemachung aller 
Abfichten und Pläne Gottes hinarbeitet. Der Sünder fett gleich 
fam der Allmacht Gotte8 Grenzen. Denn Gott will uns jelig 
haben; aber die Sinde verdammt uns. Gott fehuf den Menfchen 
zu feiner Ehre; aber die Sünde raubt fie ihm. Gott möchte durch 
feine Liebe und Gnade in unfern Herzen regieren; aber die Sünde 
"macht, daß der Satan durch die Liebe zu den Dingen der Welt in 
ung herrſcht. Alle Werke der Offenbarung Gottes haben zum 
Zwede, die Sünde zu vernichten. Schickt Gott feinen Sohn. auf 
bie Erde, fo geſchieht es, um das Reich der Sünde zu zerftören; 
gibt er uns Gnaden, fo gefchieht e8, um uns gegen die Sünde zu 
waffnen; fegt er Saframente ein, fo gefchieht es, um uns von ber 
Sünde zu reinigen oder davor zu bewahren; beftellt er Prieſter 
und Seelenhirten, fo gefchieht e8, um ung die Sünde meiden zu 
(ehren; krönet er uns im Himmel, fo gejchieht e8, weil wir die 
Sünde überwunden; ftraft er uns in ber Hölle, fo gefchieht es, 
weil wir die Sünde nicht gemieden haben. Die Sünde vereitelt 
alſo alle Abfichten Gottes; fie vernichtet, fo viel fie es vermag, 
die Verdienſte und das Blut des Erlöſers, und macht die heiligen 
Sakramente, die Gnaden, den Unterricht, das göttliche Wort, 
die Verheißungen und Drohungen Gottes unwirkſam. Läßt fich 
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noch eine fchredlichere Auflehnung gegen Gott denlen, als bie 
Sünde ift? 


27) Die Sünde ift der [hwärzefte Undank gegen Gott. 


Eine oberflüächlihe Erwägung zeigt uns, welch ein fchwarzer 
Undank die Sünde wider Gott iſt. Du Haft von Gott fo viel 
Gutes erhalten; du Haft von ihm das Leben empfangen; er hat 
dir Seele, Berftand, Freiheit, Leib, Sinne, Güter und Anfehen, 
und was mehr als biefes Alles ift, er hat dir feinen eingebornen 
Sohn gegeben, auf daß er dich von den Banden ber Sünde er- 
löſe. Und aller diefer Wohlthaten Gottes bedieneft vu dich gerade 
wider ihn, indem du beinen Verftand und beine Sinne nur bazu 
anwendeft, deinen Gott zu beleirigen. O ſchaue doch auf die Liebe 
und Güte deines Gottes! Ehe du noch warſt, ſorgte Gott ſchon 
für dich, damit du bei deiner Geburt gleich das Nöthige fändeſt. 
Noch warft du nicht empfangen, und ſchon dachte Gott deiner; noch 
warft du im Mutterleibe verfchloffen, und ſchon wachte über bir 
fein Auge. Er wußte, daß ihm durch dich ein. Feind ‚geboren 
werde, und doch ließ er dich. zur Welt fommen; er fah es voraus, 
daß er fih an bir eine Schlange erziehe, welche ihr Gift gegen 
ihn ausfpeit, und dennoch ließ er dich heranwachlen. Es war ihm 
wohl befannt, daß bu mit beinen Gliedern, welche feinem Dienfte 
geweiht jein follen, nur um die Gunft bes Teufels buhlen werbeft, 
und dennoch verlieh er fie dir, Stund eg nicht in feiner Macht, 
dir jene Glieder, womit du deinen Schöpfer fo oft beleibigeft, ganz 
zu verfagen, oder nur verjtümmelt zu geben? Hätte er bir ben 
Mund des Stummen gegeben, hätte er dir blinde Augen eingefekt, 
hätte er beine Ohren verfchloffen, hätte er deine Füſſe gelähmt, 
beine Hände gekrümmt und beinen Leib verunftaltet, — du würdeſt 
weniger fünbigen fönnen. Nun, nachdem er bir biejes Alles ge- 
geben, hat er es bir.etwa deßwegen gegeben, daß bu bamit ihn 
beſchimpfſt und beleidigſt? Warum bedienft du dich denn, Elender, 
feiner Gaben als eben fo vieler Waffen, wider ihn zu ftreiten ? 
Berbient denn Gott eine folche Behandlung? Er hat dir nie Böſes 
gethan, — und hätte er bir. foldhes gethan, — Tönnteft bu, um 
dich an ihm gleichfam zu rächen, noch mehr thun, als du wirklich 
thuft? Du behandelt ja deinen Gott, der dich fo zärtlich liebt, meit 
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Ärger, als du beine Feinde behandeln würdeſt. Einen Gott be 
leidigen, der dich nie beleiviget, heißt das nicht unmenfchlich fein ? 
Einen Gott beleidigen, der dir nur Gutes erweifet, heißt das nicht 
ein Ungeheuer fein? Aber gar einen Gott beleidigen, der bir nur 
Gutes thut, und fich feiner Wohlthaten bedienen, um ihn zu be- 
(eidigen, Heißt das nicht ein Unrecht begehen, welches alle Begriffe 
weit überfteigt? Sieh, Gott ift jo gnädig gegen dich, und bu bift 
fo undanfbar gegen ihn; Gott fchuf dich zum Gefäße feiner Ehre, 
und bu entehrft ihn; er überhäufte dich mit einem ſolchen Maß 
von Liebe, und du überfchütteft ihm mit einer folden Menge von 
Sünden. Ohne feine Gnade wäÄreft du nie geworben, oder hörteft 
jeven Augenblid zu fein -auf, wenn er feine barmberzige Hand von 
Dir abzöge, und zum Danfe dafür, fünbigeft du. Gott beſchloß 
dein ewige Glück im Himmel, und du trittft ihn dafür mit Füf 
fen auf Erden; er will feine Herrfchaft einftens mit bir theilem, 
und bu hetzeſt die Hölle wider ihn und fein Reich auf. O wie 
graufam ift es, einen folhen Vater zu beleidigen. Und auch jekt, 
nachdem bu durch beine wiederholten Sünden längft es verdient 
hätteft, in der Hölfe zu brennen, und bei ven Verdammten wehe 
zu Magen, auch jett ift feine Nachficht noch nicht ermüdet. Er 
(abet dich noch mit fo liebevoller Stimme zur Buße ein, verfpricht 
Alles zu vergeffen, wenn bu wieder zu ihm zuräcfehrft, ja er wälzt 
dir oft abfichtlich einen Stein in den Weg, um deinen auf zur 
Hölfe zu hemmen. Du aber ftoffeit fort und fort feine gnädige 
Hand von dir. Was ift im Stande, der Größe dieſes Uubanfes 
gleich zu kommen ? 

Welch ein großer Undank ift die Sünde ferner gegen Jeſus 
Ehriftus? Dein Heiland ftirbt für die Sünde, und du thuft fie 
neuerdings. Du bift graufamer als die Juden. Diefe kreuzigten 
ihn nur einmal, du aber täglich zu wiederholten Malen. Du bift 
gottlofer, als Judas: diefer Tieferte feinen Herrn und Meifter für 
preißig Silberlinge den Juden aus; du aber verfaufft ihn um ven 
Genuß einer elenden Leidenſchaft an bie Hölle und an ven Teufel. 
Du weißt, was du thuft, jene aber wußten es nicht. Daher konnte 
der Heiland am Kreuze für fie beten: Vater, vergib ihnen; denn 
fie wiffen nicht, was fie thun. Du weißt es, daß du Gott belei- 
bigeft; jene aber meinten, ihm burch ihr gottlojes Wejen zu dienen. 
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Dein Betragen ift weit verabfchenungswürbiger, als das ber Juden: 
biefe haben bem Herrn und Heilande den Barabbas Horgezogen ; 
dur aber ziehft ihn deiner Sinnlichkeit, deiner Ehrfucht, deiner 
Lüfternheit vor: denn eines fchändlichen VBergnügens, eines efenben 
Gewinnes, einer Nachgierbe wegen bift du bereit, beinen Heiland 
aus deinem Herzen zu jagen, Du fiebft die Schmerzen beines 
göttlichen Erlöſers, und vervielfältigeft fie ihm noch; du fiehft fein 
Blut fließen, und fchlägft ihm noch tiefere Wunden. Du mißfennft 
die Verdienſte feines Leidens ; bu leugneft die Kraft feiner heiligen 
Sakramente. Dein Heiland hat dich von ber Hölle Tosgefauft, 
und bu verpfänbeft deine Seele neuerdings an fie; er hat deinen 
Schuldbrief ausgelöfcht, und du fchreibft dir in feinem eigenen 
Blute einen neuen; er bat für dich die Hölle verfchloffen, und du 
öffneft fie dir neuerdings. Du fcheinft. es zeigen zu wollen, daß 
bu mehr vermagft, al8 dein Heiland zu leiften im Stande ift; bu 
fcheinft die unendlichen Verdienſte feines bittern Leidens zu Schan- 
ben machen zu wollen, und thuft Alles und wendeſt Alles an, um 
nur nicht der Früchte feiner Erlöfung theilhaftig — werben. Nameu⸗ 
loſer Undank! 

Und wer iſt es denn, ber alſo handelt? D wären es Heiden, 
wären es Ungläubige, wären es Solche, die da nicht wüßten, was 
fie. thun. Nun aber find e8 die, welche auf den Namen ihres 
Erlöfers getauft find, welche ſchon fo oft mit feinem heiligen Leibe 
gefpeifet, und. mit feinem Foftbaren Blute geträufet worben, bie 
find es, welche täglich beten: Dein Wille gefchehe wie im Himmel, 
ſo au auf Erben; die find es, welche fchon fo oft Buße heuchel- 
ten und Beflerung verfpradhen, Nicht die Auswärtigen, fondern 
bje eigenen Kinder des Hauſes find es, welche gegen ihren guten 
Bater aufftehen, ihm den Gehorfam auffünven, Rebellen gegen 
feine heiligften Anordnungen werben, und ihn in feinem eingebor- 
nen, innigft geliebten Sohne fort und fort Freuzigen, läftern und 
verfpotten und verhöhnen. Und das ift e8, was dem Herzen Got» 
tes die tiefften Wunden fchlägt, das ift es, was. ihn ausrufen 
macht: O hätten es die Feinde gethan, und wären es nicht bie 
Freunde, tie Erlöfeten, die theuer Erlauften, wären — ſie es, 
welche mein den verwunden! 
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28) Wie ſehr Gott die Sünde haßt und beſtraft. 


Die Sünde ift der einzige Gegenftand des göttlichen Haffes. 
Gott haft felbft vie Hölfe nicht, weil er nichts Haft von dem, was 
er gemacht; die Hölfe aber ift fein Werk, es ift der Drt feiner 
Rache und feiner Strafe; doch die Sünde ift des Teufels Werf. 
Gott muß die Sünde nothwendig haffen, und er muß fie in dem 
Grade Hafen, in welchem er fich felbft Tiebt. Gott ift pas Höchfte 
Gut, und als folches der Sünde, dem hHöchften Uebel, ganz und 
gar entgegengefegt; er iſt die höchſte Heiligkeit, und als foldhe der 
abfolutefte Widerfpruch gegen die Sünde, der Feindin und der Ber- 
ftörerin aller Heiligkeit. Es ift daher eben fo unmäglich, daß Gott 
die Siinde nicht haffe, als es unmöglich ift, daß er fich ſelbſt nicht 
liebe. Der Haß, den Gott gegen die Sünde trägt, ift ein weſent— 
licher, ewiger, unumfchränfter und unenblicher Haß. Und wie fehr 
Gott die Sünde haft, Hat er uns auf vielfältige Weiſe fund ge- 
than. Denn betrachte den Sturz der gefallenen Engel, betrachte 
das Elend des ganzen menfchlichen Gefchlechtes nach einer einzigen, 
im Parabiefe vollbrachten Sünde; betrachte ven leidenden Heiland 
am Kreuze, betrachte die endloſen Dualen ver Höffe, und du haft 
ein Bild von dem unendlichen Haſſe Gottes gegen vie Sünde. 
Gott ſchuf, ehe er noch diefe Welt geftaltete, viele Schaaren feliger 
Geifter, ausgerüftet mit großer Macht und Herrlichkeit, und be- 
ftimmt, ewig bei Gott zu fein, fich feiner Größe zu erfreuen und 
im Genuffe feines Befited einer namenlofen Seligfeit theilhaftig 
zu werben. Aber einige biefer feligen Geifter beſtanden nicht bie 
Probe ihres Gehorfams, fie erhoben fich wider Gott, fie fielen ab 
und fündigten. Und nun, was gefchah? Sie verloren ihre Stel- 
fen als erfte Würdenträger am Throme Gottes, fie wurden aus 
dem Himmel geftürzt, und in ein ewiges Feuermeer binabgeftoffen, 
öhne die geringfte Hoffnung, je einmal wieder Gnade zu finden, 
ohne alle Ausfiht auf Erbarmen, ohne allen Troft einer Befrei- 
ung. Sich hier den Haß Gottes gegen die Sünde! Die, welche 
am Throne Gottes als fo herrliche Lichtgeifter glänzten, und bel: 
(er, als die Sonne leuchteten, fie ſitzen jegt in der Hölfe als fo 
abſcheuliche Geftalten. Eine einzige Sünde machte fo viele Engel 
des Himmels zu Zeufeln der Hölle. Und der Alferbarmer fchont 
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ihrer nicht. Die, welche feine Liebe fo Herrlich gefchaffen hatte, 
zerftörte und vernichtete feine Gerechtigkeit wieder, und Gott er- 
laubte ihnen nicht einmal, in ihr Nichts wiederum zurückzukehren, 
fondern bleiben follten fie und leiden. Und ewig zürnt ihnen bie 
unendliche Liebe. Ihr Feuer nimmt nie ab, ihr Schmerz hört nie 
auf, ihre Dual hat fein Ente. Jahrtauſende figen fie fchon im 
Glutofen, und es ift, als würden fie eben jekt erft aus bem 
Himmel geftürzt; Jahrtauſende werben wiederum hinabfliefen 
und ihnen feine Linderung bringen. Es wird einmal feine Sonne 
mehr leuchten, und feine Sterne werben mehr glänzen, es wirb 
feine Erde mehr geben, und feine Zeit wird mehr fein, und fie 
brennen noch, und Hören nicht auf zu brennen. Der Allerbarmer 
hat für fie fein Erbarmen; der Sohn Gottes, welcher Über das 
entartete Jeruſalem weinte, zolit ihnen feine Thräne. Ewig leiden 
fie, und um einer einzigen Sünde willen leiden fie fo lange und 
fo Großes. Und dieß find jene, welche einftens als Fürften und 
Thronen, ale Mächte und Gewalten, ald Seraphim und Cherubim 
in der Herrlichkeit Gottes fahen. Begreifeſt du es nun, wie ver- 
haft die Sünde in den Augen Gotted mache? Gott, deſſen Ge— 
vechtigfeit nicht fchärfer trafen kann, und beffen Barmherzigkeit 
allezeit geringer ftraft, al8 man es verbient; Gott, deſſen Weisheit 
nicht übereilt und unbedachtſam Handelt; Gott, deſſen Heiligfeit 
Nichts im Feuer ber Leidenfchaft thut, Gott hat diefe himmliſchen 
Geifter, welche von ihrem letzten Ziele durch die Sünde abgewichen, 
fo fchredtich ‚geftraft; Gott hat diejenigen, welche die evelften Gei— 
fter und Fürften des Himmels, welche Wunverwerfe ver göttlichen 
Allmacht, mit allen Gaben der Natur und der Gnade geziert, und 
der Menge nach unzählbar waren, fo fchredlich geziichtiget; Gott 
hat diefe ausgezeichneten, himmlischen Geifter wegen einer einzigen, 
und zwar wegen ber erften, vielleicht nur einen Augenblick dauern 
ben Sünde fo fehr beftraft; und fo ſchrecklich wurden fie gezüch— 
tiget, ohne daß ein Beiſpiel einer ähnlichen Strafe, ohne daß eine 
Ermahnung oder eine Drohung. vorhergegangen wäre. Sie haben 
noch nicht geſehen, wie die Welt durch die Sünpfluth erfäuft, wie 
Scodoma und Gomorrha vom Feuer verbrennt, wie Ehriftus, ber 
Herr, am Kreuze getöbtet worden; und dennoch wurden alle mit: 
ſammen in bie Hölle verftoffen, und.zwar auf ver Stelle, ohne Ber 


280 Artikel CXXXIX. 


zug, in .bemfelben Angenblide noch, wo fie gefünbiget hatten, wur: 
ven fie, ohne daß ihnen eine Zeit zur-YBuße wäre gegönnt worben, 
in bie Verdammniß verſtoſſen. D wie groß muß doch der Haß 
Gottes gegen die Sünde fein! - 
Hören wir auch von dem Haße, welchen Gott gegen die Sünde 
bei Züchtigung der Menichen an den Tag gelegt. Gott ſchuf das 
erite Menſchenpaar in Unfchuld und Reinigkeit, er fehuf fie in Ge- 
rechtigfeit und Heiligfeit,. und ſetzte fie in den Garten ver Wonne 
und Freude, wo fie fo lange zu verbleiben gehabt Hätten, bis fie, 
für eine. höhere Seligfeit reif, . Gott mit Leib und. Seele im 
Triumphe in den. Himmel eingeführt hätte. Im diefem glücklichen 
Zuftande mußten fie nichts von Mühſeligkeit und Drangfal, da 
fannten fie noch feinen Summer und fein Leiden, da beunrubigte 
fie noch fein Gewiffensvorwurf, und feine unlautere Begierde ftieg 
noch in ihrer Seele auf, da wußten fie .noch nicht, was Angft und 
Furcht, was Reue und Sünde, was Strafe oder Tod fei. Da 
febten fie ein wahres Engelleben, und hatten nichts Anderes zu 
thun, al8 das felige Gefchäft, Gott zu lieben und glücklich zu fein. 
Aber das göttliche Gebot wird übertreten, von der Frucht des ver- 
botenen Baumes ift man, die Sünde gefchieht. Und jest, wo ift 
die menfchliche Seligfeit, wo ift der Liebling Gottes, wo das Pa» 
rabies, wo das glüdliche Menfchenpaar? Die Unſchuld war ver 
foren, die. Gerechtigkeit dahin, ver Gnabenftand «hatte aufgehört, 
umd ber der Sünde war eingetreten; Unruhe und Gewifjensangft 
figen in ber einft fo frohen- Bruft; Furcht und Verlegenheit blickt 
aus dem einft fo heitern Auge; der. Gedanke an Gott, noch fo eben 
die veinfte Freude, war jet Pein und Qual; an die Stelle der Frei- 
heit war die Knechtſchaft des Teufels getreten; die dem Leibe und 
der Seele nach Unfterblichen fahen fich dem Tode und der Ber» 
wefung überliefert; die für ben Himmel Gefchaffenen waren ber 
Hölle verfallen; das Paradies, das ihnen fo eben noch ein Himmel 
gewefen, ward ihnen jett eine Hölfe, und bald wurden fie ganz 
aus bemfelben vertrieben, Und nicht bloß am erften Menfchen- 
paar ftraft Gott diefe Eine Sünde fo empfindlich, ſondern vie Fol« 
gen davon hatten fih auf die ganze Nachwelt ausgebehnt, ja die 
ganze Natur erfeufzte unter dem Fluche diefer Sünde, und in allen 
Theilen wurden die Wehen davon empfunden. Diefe einzige Sünde 
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war hinreichend gewefen, dem ganzen Menfchengefchlechte ven Hims 
mel zu verfchließen, und alle jene unzählbaren Millionen, welche 
je bie Erbe getragen hat und noch tragen wird, in ben ewigen Feuer- 
pfuhl Hinabzuftefjen, und Keiner, auch nicht Einer wäre viefem all 
gemeinen Verderben und dieſem entfeklichen Sammer entgangen. 
Und diefe Eine Sünde hätten alle Bußthränen ver Welt, und 
wären fie auch Bis zu einem Meere angefchwolfen, nicht mehr Hin: 
wegwafchen, und alle Bußwerke hätten fie nicht mehr austilgen 
fünnen. Solhen Abfcheu und folchen Haß hat Gott gegen bie 
Sünde, und fo fehredtich ftraft er die, welche damit befaben find. 
Auch bei andern Gelegenheiten hat Gott vielfältig feinen Haß und 
feinen Abfcheu gegen fie an den Tag gelegt. Denn um ber Sünbe 
willen that Gott die Schleußen des Himmels auf und öffnete bie 
Abgründe der Erde, um alles Fleifch im Waffer umfommen zu 
laffen. Der Sünde wegen hat Gott jene allgemeine Sündfluth 
heteinbrechen laſſen, wie fie uns in den heiligen Büchern erzählt 
wird, in welcher das ganze Menfchengefchlecht bis auf fieben Per: 
fonen den Tod fand; die Sünde hat die Städte Soboma und 
Gomorrha niedergebrannt und fie in ein Salzıneer verwandelt: Die 
Sünde ift e8, welche das auserwählte Volk, die jüdiſche Nation, 
oft fo empfindlich gezüchtiget und endlich ganz verworfen gemacht 
bat; die Sünde’ ift es, die auch noch heut zu Tage die Völlker 
fürchterlich geißelt, wenn man anch oft blind genug ift, bie Urfachen 
für folche Uebel in anderen Dingen zu fuchen. 

Doch ich habe jenes Ereigniß noch nicht genannt, welches vor 
allen übrigen den Haß Gotte® gegen die Sünde fund thut. Blicke 
anf zum Kreuze und frage, wer an bemfelben hängt, und frage 
abermals, wer ihn dahingeheftet, und du wirft beinen Gott umd 
Heiland fagen hören: Deine Sünden find es, welche mich hieher 
genagelt haben. Alfo fo fchrediich ift die Sünde, daß Gott feinen 
eingebornen Sohn dahingeben wollte, daß er ihn fo Vieles leiden, 
unter fo großen Qualen fterben ließ, um wieberum verzeihen zu 
fönnen; fo groß ift die Schuld der Sunde, daß fie nur mit dem 
ausgegoffenen Blute des Gottmenfchen Jeſu Chriſti geſühnt wer— 
ben konnte; fo ſchrecklich iſt die Sünde, daß ihretwillen der himm— 
liſche Vater das dreimalige Gebet ſeines um Befreiung von dem 
Leidenskelche flehenden, innigſt geliebten Sohnes nicht erhörte, und 
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nur einen Engel fendete, der ihn zu neuem Leiden ftärfte, aber 
feinen Engel, ver ihm den Leidenskelch abnahm; fo fchauerlich ift 
die Sünde, daß fie ver mit der Gottheit innigft vereinten Menſch— 
beit Jeſu Chriſti allen Troft entzog und ihn am Kreuze ausrufen 
machte: Mein Gott, mein Gott, warum haft du mich verlaffen; fo 
unermeßlich ift die Sünve, daß fie den Gottmenfchen Jeſus Chriftus 
fo Bieles leiven machte, daß fie ihn unbarmherzig von Nichter zu 
Richter fchleppte, daß fie ihn verachtete und verfpie, verhöhnte und 
verfpottete, daß fie ihn geißelte und frönte, daß fie ihn den Miſſe— 
thätern beizählte, daß fie ihn zum Tode verpammte, daß fie ihn 
an's Kreuz nagelte, und an bemfelben todt machte. Welch eine 
Aenderung ift nicht mit dem Sohne Gottes vor fih gegangen, 
fobald er die Sünden ver Welt auf fich geladen? Sein himmliſcher 
Bater erfennt ihn gleichfam nicht mehr als feinen Sohn, an wel- 
chem er fein Wohlgefalfen Hat, fondern er betrachtet ihn als einen 
Sünder, der Geißelhiebe und Kreuzigung verbient; er fieht ihn 
als ein Opfer feines Zornes an, auf dem der Fluch der Welt liegt; 
er fieht ihm nicht mehr als einen Menſchen an, fonvern für einen 
Wurm, der nichts mehr verdient, al8 den Menfchen unter bie 
Füße geworfen, und von ihnen zertreten zu werben. O gött- 
liche Gerechtigkeit, wie umerbittlih ift dein Haß gegen die Sünde! 
. Diefer, ver gefreuziget wird, ift unfchulvig, er ift noch dazu bein 
eingeborner Sohn, der mit bir gleicher Gott ift, und mit bir auf 
eben vemfelben Throne der Herrlichkeit figt, und dennoch mit all 
diefer Gforie und Pracht verbammft du ihn zum Kreuze, weil er 
unfere Sünden auf fich genommen, und an feinem Leibe fie trägt. 
D wie groß muß nicht der Haß Gottes gegen die Sünde fein! 
Gott Tiebt feinen Eingebornen über Altes, er verlangt und befiehlt, 
baß alle Engel ihn anbeten, daß die Könige der Erde vor ihm ihre 
Kniee beugen, daß man ihm Opfer entrichte und Weihrauch an, 
zünde; aber dennoch fobald fich ihm dieſer fein gefiebtefter Sohn 
unter der Geftalt und dem Bilde eines Sünders barftelit, fo läßt 
er über ihn alle Wuth feines Zornes losbrechen. Wie entjetglich 
ift demnach nicht der Haß Gottes gegen die Sünde! 

Über vernehmt einen neuen Beweis von biefem unendlichen 
Haffe Gottes gegen bie Sünde. Ungeachtet ver Sohn Gottes für 
die Sünder geftorben ift, find dennoch biejenigen nicht erlöfet, welche 
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nicht in fich gehen und Werke ver Buße üben, Der Sohn Gottes 
bintet, und bennoch befteht vie Höffe; der himmlische Vater fchlachtet 
feinen geliebteften Sohn, um die Sünder begnadigen zu Können, 
und dennoch verbammt er fie wieberum, wenn fie nicht Buße thun; 
troß des unendlichen Erläfungspreifes find fie dennoch verloren, 
wenn fie nicht zu fündigen aufhören und zur Beſinnung zurüdfehren. 

Sind dieſes nicht augenfcheinliche Beweiſe davon, wie fehr 
Gott die Sünde haft, und mit: welch fchredlichen Strafen er ven 
Sünder belegt ? 


29) Bon den großen Uebeln, welche die Sünde auf 
Erden anricdtet. 


Man Hört oft unter ven Menfchen über die manmigfaltigen 
Uebel flagen, welche fich in ver Welt befinden , und. nichts ift da— 
bei gewöhnlicher, als daß man die Schuld auf Gott zu, fchieben 
pflegt. Aber o der abfchenlichen Gottesfäfterung, ver verruchten 
Bosheit! Nicht Gott ift die Duelle ver Uebel, über welche vu 
Klage führft, fondern du felbft trägft vie Schuld davon. Sie 
fommen von beiner verkehrten und Lafterhaften Gemüthsart her, 
von deinen Sünden und Thorheiten, vie vu begeheft, von deinen 
Unorbnungen und Ausfchweifungen, denen vu dich überläßeſt, von 
ben Mißbräuchen, die du von den verliehenen Gaben und Gütern 
macheft. Ya, meine Theuern, die Sünde ift, wie der heilige Geift 
es fagt, ber Leute Verderben; die Sünde ift die Duelle aller 
Uebel und alles Elendes auf Erben. 

Gott Hat den erften Menfchen in Heiligkeit und Gerechtigkeit 
gefchaffen und ihm das Paradies — den Ort der Freude zum Wohn- 
ort angewieſen. Da führte er das glüdtichfte, ungetrübtefte und 
zufriedenfte Leben, unb allen feinen Nachlommen wäre basfelbe 
Erbe aufbewahrt worden. Aber. ver erjte Menfch ſchon fünbigte, 
und nun war er elend und armjelig, num war er aus. dem Zu- 
ftande feiner Glückſeligkeit in vie äußerfte Erbärmlichfeit herabge— 
funten. Bon ver Sünde an datirt fich alfo das menfchliche Elend. 
D meine Theuern, was für Strafen und fehauerliche Dinge 
bat die Sünde in die Welt gebracht! Denfet euch einmal auf 
einen Haufen zufammengetragen alle Peft und Hungersnoth; alle 
Feuersbrünſte, alle Schiffbrüche und alle Schreden bes Krie⸗ 
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ges; benfet euch den Schutt fo vieler Städte, Länder und Reiche; 
denket euch alle Ueberfhwenmungen ber größten Flüſſe und bes 
Meeres; denket euch alle Krankheiten, Dualen und Schmerzen ; 
denfet euch alle VBerfolgungen, alle Hinrichtungen, alle Mordan— 
ſchläge; denket euch alles Elend und alle Drangfale, die gleich einer 
Sündfluth vom Anfange an die Welt überſchwemmt haben, fie. noch 
überſchwemmt halten und überſchwemmmen werben bis in bie Tage 
des Antichriften; denket euch dazu alle Todtenköpfe und alle Ge— 
beine jener millionenmal Millionen Menfchen, vie fehen geftorben 
find und noch fterben werden: — denket euch alle diefe Schauer: 
lichkeiten und Gräßlichkeiten, und wiflet e8, baß fie alfe in Folge 
ber Sünde in die Welt eingetreten find. Wäre nie eine Sünde 
geichehen, jo wären diefe fchanerlichen Dinge alfe ver Welt fremd 
geblieben, und man wüßte nichts von ihnen auf Erben: es gäbe 
unter und weber Armuth noch Dürftigkeit, weder Leiven noch 
Schmerzen, weder Krankheit noch Tod, weder Thränen noch De: 
trübniffe: wäre nie bie Sünde in die Welt eingetreten, wir wür: 
ben noch im Paradiefe fisen, und unfere Tage in Freude und 
Wonne hinbringen. Das Jammerthal hat erft mit ver Sünde. be- 
gonnen; das Land der Zähren hat nicht Gott gefchaffen, ſondern 
ver Menfch Hat es ſich durch feine Uebertretungen und burch fei- 
. nen Ungehorfam felbft gebildet. Die Sünde ift alfo jenes viel- 
föpftge Ungeheuer, welches aus fiebenfachen, weitgeöffneten Schlün- 
ben von jeher namenlofes Elend in vie Welt hereingefpieen Hat, 
und noch heutigen Tages hereinfpeiet. In uns felbft, in der Sünde 
müffen wir die zahllofen Urfachen unferer Leiden fuchen. Denn bie 
Plagen des Sünders, fagt die göttliche Schrift, ift eine große Zahl. 
Wenn wir oft mit unglüclichen Zeitereigniffen, mit Krieg, mit Ber- 
folgung, mit Seuchen, mit unfruchtbaren Fahren oder andern Uebeln 
heimgefucht werben, fo gefchieht e8 nur zu oft, weil die Verbrechen 
ber Menfchen , weil Raub, weil Mord, weil Unzucht und Gott: 
töfigkeit die Erde überſchwemmen. Uebertrittft du mein Geſetz, ſprach 
Gott zu feinem Volke, fo werde ich dich aljo gleih mit Armuth 
heimfuchen, und wenn du mir dann noch nicht Gehorfam Teifteft, 
fo werbe ich deine Uebel ftebenfach vermehren, von Eifen foll für 
dich -der Himmel fein und die Erde von Erz. Lev. 26. Ya, die 
Sünde ift es, die uns auf Erden ſchon in fo namenlofes Elend 
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ftürzt und fo viel Unheil über unſern Häuptern zufammenzieht, 
Die meiften Krankheiten und Schmerzen, ein fieches, vor der Zeit 
vabinwelfenves Leben, ein verlettes und ftrafendes Gewiſſen, ein 
unrubiges und unzufrievdenes Herz, Reue und Scham in Anfehung 
des. VBergangenen, Ueberdruß und Efel an bem Gegenwärtigen, 
Kummer und Furcht wegen des Zufünftigen, — bieß find [auter 
Sprößlinge und Zweige vom ‚großen, weit ausgevehnten Baume 
der Sünde. Würden wir aufhören, der Sünde und dem Lafter 
zu dienen; würden Wir unfere unorbentlichen Leidenſchaften be- 
zwingen unb uns felbft beherrjchen lernen; würben wir uns. einer 
einfachen und mäffigen Lebensart ergeben; würden wir nicht effen 
und trinfen, nm unfern Gaumen zu figeln, fonbern unfern Hun- 
ger und Durft zu ftillen; würden wir unfern Berufsgefchäften mit 
einem ftillen,. von Ängftfichen und unmügen Sorgen freiem. Geifte 
"obliegen, — gewiß, die meiften Schmerzen. blieben-uns unbefannt, 
und hunderte der Unfälle und Widerwärtigfeiten würben ung ver- 
fchonen, Würden wir zu jeder Zeit und an allen Orten das thun, 
was recht und gut ift, und die Ausfprüche unſeres Gewiſſens als 
Befehle Gottes verehren, fo würden wir von tauſenderlei Vor⸗ 
würfen verfchont fein, welche "ein. ftrafendes Gewiffen - zu machen 
pflegt; würden wir unfere Begierben einfchränfen, würden wir fie 
nur auf ewige, bfeibende und wahrhafte Güter richten, und würden 
wir unfere Ehre und Glüdfeligfeit nicht in. dem Urtheile fuchen, 
welches Andere von uns und unferm Wohlftande fällen, fonbern 
in. dem Urtheile, das die Wahrheit, das Gott felbft von ung fälkt, 
— gewiß, e8 würde dann Ruhe und Zufriedenheit in unfern Her- 
zen wohnen, und biefelbe auch dann uns nicht verlaffen, wenn fich 
auch unfere äußern Umftände noch fo fehr ändern; würden wir 
tugenbhaft Teben, würben- wir unfere Zeit und unfere Kräfte nach 
dem Willen Gotte8 anwenden, würden wir. feinen. Tag vergehen 
fafjen, ohne an bemjelben Nützliches: und Gutes gethan zu haben: 
fo würben wir mit Vergnügen auf die. Vergangenheit fehen bürfen, 
und uns ber jüngeren Jahre nicht zu ſchämen haben. Würben 
wir die findifhen Zerftreuungen und Zeitvertreibe und die wilden 
Luftbarfeiten der Menfchen dieſer Welt-fliehen, fo würbe ung die 
Gegenwart nie Ueberbruß oder Efel verurfachen; würden wir end» 
lich duch ein frommes und heiliges Leben uns des Wohlgefallens 
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Gottes, der einftens unfer Richter fein wird, verfihern; würben 
wir Schätze fammeln, die nicht veraltern, fonbern uns in der Ewig- 
feit nachfolgen; wäürben wir das Talent, das uns Gott gegeben 
bat, getreulich anwenden, jo würde uns auch bie Zufunft nicht 
fehredtich fein, wir würden nicht vor ihren Strafen zu zittern haben, 
fondern dürften uns auf ihre Belchnungen freuen. Kurz, würden 
wir die Sünde meiden und gegen das Laſter fümpfen, e8 gäbe für 
ung weder auf Erden noch in der Ewigkeit ein Uebel. Allein bie 
Sünde zieht ein zahlreiches Gefolge von Schmerzen und Krank⸗ 
heiten nach ſich; die Sünde hat Gewiffensbiffe, Sorgen, Unrube, 
Scham, Reue, Ekel, Kummer und Furt und Trübfale aller Art 
zu ihren Begleitern. Ober jagt es felbft, iſt es nicht die Unmäſ⸗ 
figeit im Effen und Trinken; ift es nicht die Genußfucht, bie 
Ausfhweifung und die Wolluft; ift e8 nicht die Heftigfeit unor- 
dentlicher Peidenfchaften, ift e8 nicht Die Wuth des Zornes und ber 
Entrüftung, nicht das verzehrende Feuer ver Rache und des Haffes, 
nicht ber nagende Sram des Neides und der Eiferfudht, find es 
nicht diefe Dinge, die unfern Körper zerrütten, bie feine Kräfte 
erichäpfen, die ein tödtliches Gift in demſelben ausbreiten, die ihn 
vor der Zeit unter einer. ſchweren Laft von Schwachheiten und 
Schmerzen zur Erbe niederbrüden und in das Grab ftürzgen? Yft 
e8 nicht das Bewußtſein unferer Sünden und Verbreden, das Be 
wußtſein der vorfäglich verfäumten Pflicht, oder des mit Wiffen 
und Willen an unferem Nächften begangenen Unrechts, das Be 
wußtfein, fage ich, thöricht und niederträchtig gehandelt, ober auf 
andere Weife Gott und unfern Nebenmenfchen beleidigt zu haben, 
ift es nicht dieſes Bewußtſein, das unfer Gewiffen mit dem Stachel 
waffnet, womit e8 uns peiniget, das uns bie quäfenden Bor- 
würfe zuzieht, die uns allenthalben verfolgen? Sind e8 nicht unfere 
ausjchweifenden und unerfättlichen Begierden nach Reichtum, nad) 
Ehre, nah Macht und Wolluft, die Widerſpruch und Streit im 
unferm Herzen erregen, bie dem, was wir wirklich haben, feinen 
Werth nehmen, bie und am frohen Genuſſe desfelben hindern, und 
uns ben Weg zur Zufriedenheit und Gemüthsruhe verfchließen ? 
Und was macht uns den Nüdblid auf das Vergangene oft fo be- 
ſchämend und reuevoll? Iſt es nicht das Andenken an bie Thor 
beiten, wodurch wir un® erniebriget; an bie unwiderbringliche Zeit, 
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die wir verloren; an bie Kräfte und Fühigfeiten, die. wir mißbraucht, 
an bie Bortheile, die wir verfcherzt; an den Schaden, den wir ung 
felbft und Andern zugefügt haben? Was macht uns das Gegen- 
wärtige verbrießlich und efelhaft ? Iſt es nicht unfere thörichte Hart- 
nädigfeit, mit der wir bie Glüdfeligfeit da juchen, wo ſie ſchlech— 
terbing® nicht zu finden ift? Iſt e8 nicht das ermildende und ver- 
gebliche Beftreben nach täufchenven Schattenbildern, bie wir nie 
mals erreihen? Sind es nicht bie ſtlaviſchen Ketten, womit wir 
uns von der Gewohnheit, von der Mode, von der Furcht vor dem 
Lächerlichen und ähnlichen Dingen feffeln laſſen? Was macht un 
die Zukunft ſchrecklich? Iſt e8 nicht die gegründete Beforgniß, im 
Tode Alles zu verlieren, und im Gerichte nicht zu beftehen ? Iſt es 
nicht die Vorftellung der fchweren Strafen, die ein unorbentliches 
und mit unferer Beftimmung ftreitenve® Leben in jener Welt nad) 
ſich zieht? Iſt es nicht der fürchterliche Gebanfe, an Gott, gegen 
den wir uns empörf, einen ftrengen Nichter zu haben, unb bon 
feinem Himmelreihe ausgefchloffen zu werben? Sehet da all bie 
Trübfale und all das Elend, was die Sünde im ber Zeitlichkeit 
Schon über. uns bringt. 

Die Sünde rächt fih ſchon auf diefer Welt auf fürchterliche 
Weife an dem, der fie vollbringt. Schon auf Erben zerftört fie 
Leib und Seele des Menfchen. Den Leib zerftört fie, wie wir 
fhon davon reveten, durch die Krankheiten und Unoronungen, wozu 
fie ven Weg bahnet. Jede Leidenſchaft ift tödtliches Gift für die 
Geſundheit. Dadurch werben widernatürliche und fchäpliche Be— 
wegungen an ven feften und flüffigen Theilen des Körpers ver 
urfacht, der Gang der gewöhnlichen Verrichtungen wird unterbrochen, 
bie Lebensfräfte werden erfchlafft oder überfpannt, der heitere Muth 
und die Zufrievenheit werben zerftört, was Alles nachtheilig und 
gefährlich für das Förperlihe Wohl ift. Und betrachtet nur felbft 
einen Menfchen, der ganz feinen ‚Reidenfchaften ergeben ift; be 
tradhtet den, welcher in den Armen der Wolluft fehwelgt, oder 
ben, welcher ber Schwelgerei ergeben ift, ober ben, welcher. in 
feinen Genüffen überhaupts weder Maß noch Ziel kennt, — be 
trachtet feine eingefalfenen Wangen, feine tief liegenden Augen, 
feine entfärbten Lippen, feinen unftäten, irrenden Dlid, feinen 
Ichleppenden Gang, fein Siehthum in allen Gliedern, und ihr 
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habt ein Bild von den Zerftörungen, welche die Sünde an ihren 
Opfern anrichtet. Und könnte ich euch erft noch- in jene Siech— 
und Schanvhäufer führen, wo biefe Elenden haufenweife aufge- 
ſchichtet daliegen, Könnte ich euch ihre abgefaulten lieber und 
ihre eiternden Gefchwüre „zeigen, und würdet ihr ſehen ihre ab- 
ſcheulichen Geftalten, und hören ihr Geächze und ihr Geftöhn; 
— wahrhaftig ihr würdet meinen, fchon in einer Hölle euch zu 
befinden. | 

Eben fo zerftörend wirft die Sünde auf den äußeren Wohl- 
ftand ein; denn wie oft erfchüttert fie ihn bis auf bie innerften Grund- 
feften; wie Biele fommen, wenn fie auch mitten im Golde geboren 
worben, oft in fürzefter Zeit bis an ven Bettelftab herunter? Und 
wer kann ben verberblichen Einfluß der Sünde in das Häusliche 
Leben verfennen ? -Sie ift oft die Urfache ber Unorbnung, der Härte, 
des Raltfinnes und der Zankfucht zwilchen Ehegatten, zwilchen El—⸗ 
tern und Kindern, zwiſchen Herrfchaften und Geſinde; ſie löſet die 
beiligften Bande der Freundſchaft auf, fie verlegt die. wichtigften 
und ernfteften Pflichten, fie verbittert die unfchuldigften Freuden, 
fie legt jedem guten Borhaben Hinderniffe in den Weg, fie fäet 
überall Haß, Neid, Zwietracht und Feindfchaft. Und was die 
Sünde in Hinficht des häuslichen Lebens ift, das ift jie auch in 
Hinfiht des bürgerlihen. Hier und dort ift fie Zerftörerin des 
Friedens und der Wohlfahrt, und wirfet überall Schaden und Ber: 
berben. Wer weiß es nicht, daß bie Sünde die weifeiten Staats— 
verfaffungen unfräftig macht, daß fie die blühenpften Reiche um- 
fehrt, und die beherzteften Völker entnerut? Durchblättert nur 
die Gefchichte aller Völker, und ihr werdet e8 alfenthalben finden, 
daß dann ein Voll am Rande feines Unterganges geftanden, und 
dann ein Reich an dem Vorabende feiner Zerftdrung angefommen 
war, wenn die Sünde und das after bei ihm eine ungewöhnliche 
Höhe erreicht Hatte. — O welch ein fehredliches Liebel ift es um 
bie Sünde! Selbſt die Zeit, die. Alles hinwegnimmt, hebt die Fol 
gen der Sünde nicht auf; felbft das Grab, das den Verbrecher 
gegen ven weltlichen Richter ſchützt, fchütt ven Sünder gegen feine 
Strafen nicht, Die fchauerlichen Folgen der Sünde erftreden ſich 
ſelbſt über biefes Leben hinaus, und reichen bis in bie Ewigfeit 
binüber, 
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Se ergibt ſich, daß bie Sünde das größte Uebel auf Erben ft. 
Armut und Dürftigfeit ift ein Uebel, aber die Sünde ift ein 
noch viel größeres; denn jene beraubt uns nur flüchtiger Güter, 
bie wir nicht über das Grab mit hinübernehmen: biefe aber be- 
raubt uns jener Güter, die uns noch nach biefem Leben bleiben 
und in ber Ewigkeit unjere Hoffnung find. Die Verachtung ift 
ein Uebel; aber die Sünde ift noch ein größeres Uebel: jeme entzieht 
uns nur den Beifall ver Menfchen, die fterblich find, dieſe aber 
entzieht uns den Beifall Gottes, deſſen Urtheil ewig gilt. Schmerz 
und Kraufgeit ift ein Uebel; aber bie Sünde ift ein ‚noch größeres 
Uebel: jene zerftört und beläftigt nur unfern Leib, der aus Staub 
gebildet ift, unb bald wieder zu Staub. werden muß; bdiefe aber 
entkräftet, zerrättet und zerftört zugleich auch unfern Geift, ber 
unsterblich ift und unauflöslih. Der Tod ift ein Uebel, aber bie 
Sünde ift eim noch größeres Uebel: jener macht zwar allen Freuden 
und VBergnügungen, aber dann auch allen Leiden und Befchwerben 
dieſes Lebens ein Ende; diefe aber verfchließt uns die einigen Freuden 
des Himmels und bringt und Leiden, deren Ende ſich nicht erwar- 
ten läßt in alle Ewigkeit, Ya, meine Theuern, lieber Armuth, 
Beratung und Kranfkgeit als daß wir mit Verletzung unferer Pflih- 
ten uns Ehre und Anfehen erwerben, und babei gefund find; lie- 
ber unter den Laſten und Beſchwerden der Krankheit feufzen und 
lieber das Joch der Leiden. tragen, als basfelbe durch ungerechte 
Mittel und durch Sünden von uns zu werfen; lieber eines frühen 
Todes fterben, als ein langes, mit böjen Thaten beflecktes und 
von Sünden entjtelltes Leben zu genießen; lieber alle Leiden, alle 
Uebel und alle Drangfale ertragen, die e8 je gegeben hat oder noch) 
geben wird, als nur noch in eine einzige Sünde zu fallen; denn 
die Sünde ijt das größte, das fchredfichite, das fchauerlichjte Uebel. 
Gäbe es feine Sünde mehr in der Welt, weld ein Friede, welch 
eine Freude, welch ein. Glück, welch. eine Seligfeit wlrbe in ihr 
einheimifch werben; gäbe es feine Sünve mehr auf ver Welt, für 
wie viel unzählige Leiden wäre die Quelle verftopft; gäbe es Teine 
Sünde mehr auf Erden, wie viel Elend und Jammer wäre hin- 
weggenommen, wie viele Thrünen wären getrodnet, wie viele Seuf- 
zer wären geſtillt, wie viele Wunden wären geheilt; gäbe es feine 
Sünde mehr auf Erden, wir fühen uns dann wieberum in das 
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verlorne Paradies zuriidigefegt; -päbe es keine Sünde ınehr auf 
Erden, wir würden dann bienieven ſchon anfangen, den Himmel 
in feinem Vorgeſchmacke zu fofter Sollen wir bemmach wicht 
mit einſtimmigem Munde diefes Eine, biefes große und fchredliche 
Uebel, follen wir nicht mit einftimmigem Munde die Sünde ver: 
fluchen und ihr Haß fehtvören alle Tage unſers Lebens? So ver 
einigen wir uns zur gemeinfchaftlichen Befämpfung dieſes Uebels, 
folgen wir. ihm in alle Schlupfwinfel unſers Herzens, wohin ſich 
der Teufel in den ihm gefährlichen Stunden nur zu oft und zu 
gerne flüchtet; reißen wir mit Gewalt alle böfen Neigungen aus 
unferen Herzen heraus, und treten wir mit dieſem gefürchteten 
Feinde in keine Friedensverhältniſſe, bis zum Tage, wo e8 dem 
Herrn gefallen wird, uns vom Schlachtfelde abzurufen, unfere 
Häupter mit dem Siegeskranze zu umwinden und uns im bie 
ewigen Wohnungen des Friedens im Himmel einzuführen. 


30) Wie die Sünde das Erfenntnißvermögen der Seele 
und die fittlide Freiheit ſchwächt. 

Das Erſte, was die Philiſter thaten, als Samfon in ihre 
Hände gefallen, war, daß fie ihm die Augen ausriffen; und das 
Erfte, was die Sünde thut, wenn Einer in ihre Gefangenjchaft 
geräth, ift, ihr zu blenden, wenigitens in göttlichen und geiſtlichen 
‚Dingen. Daher fagt Jeſus Chriſtus: Fleiſch und Blut Fünnen 
nicht faffen das, mas Gottes ift. ‘Die Sünde ſchwächt das Licht 
des Berftandes; denn ein Menſch, - welcher die Sünde thut, und 
fih von feinen Leivenfchaften beherrfchen läßt, deffen Augen find 
wie mit einem dunklen Schleier umjogen ; daher affe feine falfchen 
Urtheile und feine- verkehrten Grundſätze. Er hält in feiner Ber- 
blendung den Irrthum für Wahrheit, und die Wahrheit für Irr— 
thum; er fieht das Böſe für gut und das Gute für böfe an; er 
hält ein. flüchtiges und ſchnell woriiberraufchendes Vergnügen ' für 
eine wahre. und bleibende Freude; er häft einen Heinen, unrecht 
lich erworbenen Bortheil für. ewig danernde Güter. So häuft ber 
Sünder Irrthum auf Irrtum, und verſchließt ſich zuletzt noch 
gänzlich. der Wahrheit und irrt‘ im feiner Verlehrtheit immer weiter 
vom Wege des Nechtes ab. Aus welch betrüglichent Gefichtspunfte 
betrachten der Geizige und der Wollüftige die Gliter der Erbe! 
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Diefer macht die: finuliche Wolluft zum Maßſtab, wornad er bie 
Dinge beftimmt, jemer achtet nicht mehr, als was ihn bereichert 
und fein Bermögen vergrößert. Wie falfch urtheilt der Neidifche 
und Eiferfüchtige von Allem, was den Zuftand und die Schidfale 
derer betrifft, welche der Gegenftand feines Neides oder- feiner Eifer- 
ſucht find! Wie übertrieben find nicht die Vorftellungen, welche fich 
ber ‚Zornige: und Rachefüchtige von dem macht, was fich auf bie 
Abfichten und Folgen der ihm zugefügten Beleidigungen bezieht! 
Was für irrige Begriffe macht fich der Menfch, welcher Sünden 
und Laftern ergeben ift, von Gott, von feinen Mitmenfchen, von 
ihrer Beftimmung, von Tugend und Lafter, von Religion, Boll- 
lommenheit und &flüdfeligkeit, von dem Werthe des Gegenwärtigen 
und des Zufünftigen! Gott ift ihm oft nichts weiter, als ein gleich- 
giltiges Weſen, das fih um den Menfchen nicht viel befümmert; 
der Menſch ift ihm ein Gefchöpf, das von dem Thiere des Feldes 
nicht viel unterfchieden ift; die Tugend ift im feinen Augen eine 
allzu ftrenge Forderung, eine unmögliche Sache, eine Feindin und 
Störerin aller Freuden ; das Lafter erblickt er: unter ber Larve ber 
Breiheit und in der Geftalt unvermeidliher Schwachheiten; Reli- 
gion ift ihm menfchliche Erfindung und ein Mittel, das begangene 
Unrecht durch äußerliche Gebräuche zu vergüten; Vollkommenheit 
und Glückſeligkeit beftehen nach feinen Anfichten im ununterbrochenen 
Fortgange feiner Gefchäfte, in der: Größe feines äußern Wohlftan- 
des und in. ver Befriedigung feiner Veidenfchaften. , Das Gegen: 
wärtige iſt ihm Alles, er wünſcht fich ‚kein anderes Leben, ſo lange 
es ihm Hier wohlergeht; auf die Zukunft jehaut er dabei höchſt jel- 
ten, und die Sorge fir fie fegt er fo weit hinaus, als nur mög- 
lich. So denkt, fo urtheilt, ſo verhäft fidh der Sünder, Wie fehr 
müſſen dadurch nicht feine Geiſteskräfte zerftört werben, und welche 
Verwirrung muß in feiner Seele berrjchen? Der Sünder -fieht mit 
offenen Augen die Wahrheit nicht; gleichwie bie Einwohner Se- 
bomas, welche das Haus des Loth umgaben, ohne befien Thüre 
finden zu können, oder wie jene Solvaten, welche ven Propheten 
Elifäus auffuchten, und mit ihm redeten, ohne ihn zu lennen, Den 
Gottlofen feuchtet Das Licht der Gerechtigleit nicht, oder doch nicht 
fo, daß fie es fehen, und wenn fie es ſehen, fo wenden fie fich 
felbft von ihn ab, Weiche von ums, fprechen ge wir wollen beine 
19* 
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Wege nicht erkennen und nicht folgen. Das führt fie allmühlig 
zu gänzficher Verbfendung, daß fie ven Glauben für Schwachheit, 
den Unglanben aber für Verſtand und Wiffenfchaft anfehen. Lind 
wahrhaftig, es ift nothwendig anzunehmen, daß ber, welcher ohne 
Reue und Schmerz, ohne Buße und Beſſerung die Sinde tät, 
es ift nothwendig, von ihm anzunehmen, daß er völlig geblendet 
fei und allen Verſtand verloren habe. Denn bei klarer Einficht 
im die ſchauerlichen Folgen der Sünde wäre e8 ihm oft unmöglich, 
eim folches Maß von Bosheit anzuhänfen, wie e8 von Manchen 
geſchieht. Die Heilige Katharina von ‚Genua fah durch Gottes 
Gnade nur unvollkommener Weife und mie durch einen Blitz die 
Abfcheulichkeit einer Sünde, und dennoch erlaltete ihr das Blut in 
ben Adern, und fie fiel in eine ftarfe Ohnmacht. Nach deren Ab» 
fauf fagte fie: Ich möchte auf diefer Welt nur Ein Ding begeb- 
ren, nämlich den Menfchen zeigen zu können, was mir von den 
Sünden befannt ift, nicht die Hölfe, nicht die Hite ihres Feuers, 
nicht die Dauer ihrer Beinen, nichts von. alfem -diefen fcheint mir 
der Bosheit und Abjcheufichkeit einer Todſünde gleich zu. fommen. 
Und die heilige Magdalena von Pazzis fügte beim Ende ihres 
Lebens: Ih gehe aus dieſer Welt, ohne daß ich je einmal Gabe 
begreifen können, wie ein Gejchöpf feinen Gott beleidigen und eine 
Todſünde begehen kann. Der alfo, welcher ohne Reue und Buße 
gleichgiltig ſündigen kann, muß wahrhaftig über feine Augen ven 
bichteften Schleier haben, der ihm vie ſchreckbare Abjcheulichkeit ver 
Sünde verbirgt. Darum betet auch der göttliche Heiland: Water, 
verzeihe- ihnen, denn fie wiſſen nicht, - was fie thbun. Die Juden 
hätten niemals ven König ber Herrlichkeit gefrenziget, wenn fie nicht 
wären geblendet gewefen: über das große Uebel, welches fie be 
gingen; und wir Hätten niemals jene Sünden des Haſſes, der 
Berleumdung, des Betruges und der Unlauterkeit begehen können, 
"welche uns jegt da8 Gewiſſen borwirft, wenn wir zuvor die Bos— 
‚heit geſehen hätten, welche fie in ſich enthalten, - Die Sünde ver- 
dunkelt alfo das Erkenntnißvermögen und führt zur Verbiendung 
des Verſtandes. 

Eben fo führt die Sünde — zum Berfufte der Freiheit. 
Nur im Halten an das Evangelium gewinnen wir Freiheit; benn 
nur die Wahrheit 2** frei. Wer aber die Sünde thut, der iſt 


Sünde (Lafter m ſ. w.). 293 


ein Knecht und ein Sklave des Satans und. ber. Hölle. Und je 
mehr wir fünbigen, deſto mehr befommen unfere Kräfte durch den 
Mißbrauch eine verfehrte Richtung, deſto ftärfer wirb der Hang 
zum Böfen. Und wenn man es nach der Hand auch einfieht, daß 
man- feindjelig ‚gegen fich felbft gehandelt hat, wenn man auch die 
Feſſel fügt, die man trägt, wenn. man auch nach. Freiheit. wieder 
ſeufzet; es fehlt die Kraft dazu, feine Sklavenketten zu zerbrechen, 
und ſo ſieht man ſich zuletzt gezwungen, das zu thun, was man 
ſelbſt für böſe und unrecht hält, und das zu unterlaſſen, was man 
ſelbſt für gut erflärt und zu thun wünſcht. Welch ein trauriger 
Zuſtand! Und in dieſen traurigen Zuſtand ſtürzt ſich der Geizige, 
der Wollüſtige, der Neidiſche, der Eiferſüchtige, der Zornige, der 
Rachſüchtige, kurz, jede Sünde ſtürzt in dieſe traurige Lage, wenn man 
fie öfter begeht, und wenn fie. dadurch zur Gewohnheit geworben. ift. 


31) Velden Berluft man durch die Sünde an der 
Seele insbeſonders erleidet. 


Wir haben: ſchon im Vorhergehenden angeführt, daß bie Sünde 
ſowohl das Ertenutnifvermögen- als die, fittliche Freiheit ver Seele 
ſchwächt. Sie ‚wirkt: aber noch. wiel zerftörender auf die Seele ein; 
denn. durch fie verliert bie Seele: | 

Allen Shmud und alle Zierbe; 

das höchſte Gut, nämlich Gott; 

die heiligmachende Gnade; - 

bie Fähigkeit zur Ausübung guter Werte; 

ſelbſt das Verbienft. ver bisher vollbrachten Tugenden ; 
endlich verfällt ſie durch die Sünde in dem —— der Ver⸗ 
ſiodth 
++ Geben wir dieſes näher — 

Den: ganzen- Reichthum, welchen die Seele — die heilige 
Taufe oder prieſterliche Losſprechung exhält, ſtellt der ‚heilige 
Geiſt in der - göttlichen Schrift unter dem Bilde einer herrlichen, 
geſchmückten Königin dar, wie geſchrieben ſteht; Die Königin ſtehet 
zu deiner Rechten im goldenen Kleide, im bunten Gewande. Pi. 
44, 10. Die Seele eines Gerechten ſteht nämlich gleichſam wie 
eine Königin vor Gottes Angeſicht; ſie trägt, um bildlich zu reden, 
an ihren Schultern einen loſtbaren Mantel, deſſen Gold die in 
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ihr wohnende Liebe Gottes, und deſſen vielfarbige Stickerei die 
eingegoſſenen, theils ſittlichen, theils göttlichen Tugenden bedeuten. 
Ihr inneres Gewand iſt ein Gewebe von Licht und Sonnenſtrah— 
fen, welches vie heiligmachende Gnade bedeutet. Den Mond hat 
fie wie einen Schemel zu ihren Füßen, unb auf ihrem Haupte 
trägt fie eine Krone bon Sternen wegen bes Rechtes, welches fie 
zum Himmel hat, und welches uns zu erkennen gibt, daß fie eines 
himmliſchen Urfprunges fei. Das ift die Zierde nnd der Schmud 
einer gerechten Seele, fo wie e8 uns der Heilige Geift ſchildert, 
eine Schönheit und ein Reichthum, welchen vie Hölle mit neidifchen 
Augen, und die Engel mit Bewunderung betrachten. Kaum aber 
tritt die Todfünde in die Seele ein, fo ftredt dieſe Räuberin 
gegen alle Roftbarkeiten der Seele ihre diebifchen Hände aus; fie 
reißt ihr hinweg den Mantel der göttlichen Liebe, das glänzende 
Kleid der heiligmachenden Gnade, die Krone des Himmels, auf 
welche fie Necht und Anfprüche hat, und die ganze Ziggde ber ein- 
gegoffenen Tugenden; fie plündert bie Seele aus, und macht fie 
arm und dürftig, und von affen ihren Koftbarfeiten Bleibt ihr 
nichts mehr übrig, fo daß fi die Worte ver Schrift erfüllen: 
Bon ber Tochter Sion it ver Schmud und die Zierde verſchwun— 
den. Die Seele verliert alfo durch die Sünde alle ihre Vorzüge 
‚und Auszeichnungen, und wird fo fehr entftelft und entehrt, daß 
fie, wie der heilige Auguftin jagt, vor Gott weit abfcheulicher und 
ihm weit unerträglicher ift, al8 ber ärgfte Modergeruch der Gräber 
e8 jemals dem zarteften Gefchöpfe fein kann. Jetzt willſt du dieſes 
nicht begreifen, einftens wirft du es aber wohl einfehen; allein 
dann tft es zu ſpät. Iſt nämlich die Seele vom Leibe getrennt, 
und hat fie das Unglüd, im Stande der Sünde zu fein, fo witb 
fie über den Anblid ihrer Häßlichkeit und ihrer Mifgeftalt fo fehr 
erfchreden, daß fle ſich ſelbſt lieber in die Höffe hinabftürzen 
möchte, als in ben Himmel eingeben und in diefem Zuftanve vor 
der Herrlichfeit Gottes -erfcheinen. Die Todſuünde nimmt ber 
Seele allen Adel und alle Schönheit. Daher fteht gefchrieben: 
Der Menfh, da er in Ehren war, hat es nicht verftanden, und 
ift dem unvernänftigen Thiere ähnlich geworden, Aber was oft 
noch mehr zu beffagen ift, als diefe Ausplünderung felbft, ift der 
Umftand, daß man bei einem ſolchen Verluſte gleichgiftig fein 
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kann. As Antiochus in dem Tempel zu Derufalem eingebrochen 
war, und die Altäre, bie Opfertifche und die Echagfäften ausplün- 
verte, und alles Gold und Silber, allen Schmud der priefterlichen 
Kleider und Alles, was heilig und foftbar war, mit ſich fortgeführt 
hatte, — da, erzählt die heilige Schrift 1. Maccab. 1, 33. brach 
das ganze Iudenlond in-Weinen und Woheflagen ans, der Adel und 
das Voll tranerte, die Priefter zerriſſen ihre Kleider, bie Frauen 
legten allen ihren Putz ab und alles Iudenvoft war untröftlich. 
Wenn aber in unſerer Seele, welche ein lebendiger Tempel Got: 
te8, das Haus der heiligmachenden Gnade und die anserwählte 
Wohnung des heiligen Geiftes iſt, wenn in diefen Tempel; die Tod⸗ 
fünde eingebrochen, fle allda viel granfamer als Antiochus zu 
Jeruſalem gewirft, „wenn fie von da Alles; was Gutes, Schönes 
und Heiliges geweſen, herausgerifjen, fo betrübt uns das jo wenig, 
daß wir. dabei ganz theilnahmslos bieiben und guter Dinge jein 
köunen, Ach, wenn wir einen jo mörderifchen: Berluft-mit trodenen 
Augen ſehen können, zu was für einem ‚Gebrauch hat uns denn 
Gott die Thränen in-das Auge: gelegt? 

Durd die Sünde erleidet eine Seele einen ———— Ver⸗ 
luſtz denn fie verliert das höchſte Gut, ſie verliert ihren Herrn 
und. Gott. So lange Die Seele im Stande der Gnade iſt, Hat fie 
Gott: zu ‚ihrem Vater, der fie liebt wie ſeine Tochter, und in ihr 
wie in einen Tempel wohnt, Nachdem aber die Sünde bei ihr 
Eingang gefunden, hat ſich Gott aus der: Geele- fortgemacht, er 
hat: aufgehört, in: ihr. zu wohnen. Aber feinen Gott verloren haben, 
welch ein :Verlujt! Verliere ich alle Schäße der Welt, befite ih 
aber noch meinen Gott, . fo ift für mich nichts: verloren; befige ich 
aber alle: Reiche der. Erde und verliere ich meinen Gott, ſo ift für 
mich Alles verloren; denn die Glückſeligleit ver Heiligen im Him⸗ 
mel ift, mit Gott: vereinigt zur fein. und ihn zu beſitzen, und Das 
Unglüd der Berbammten in ber" Hölle iſt, yon Gott igetvennt zu 
fein und ihn ‚verloren: zu haben. Als einftens ven Götenpriefter 
Midas Diebe feine Götzenbilder raubten, forderte ex: fie mit jäm— 
merlichem Gefchrei zurüd, und als man ihm über die Urſache fei- 
ned Jammers fragte, antwortete er und fprach: Ach, man hat 
mir. meine, Götter geranbt, und ihr. fraget noch, warum- ich weine? 
Denn ein; Götzendiener den Verluſt feiner Gögenbilver ſo bitter 
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lich beweint, wie lann ein Chrift beim Verluſte Gottes unempfind- 
lich bleiben? Man fieht Yeute, welche fich über die unbedeutendſten, 
widrigen Vorfälle betrüben, und in Familien ift man oft Zeuge 
der heftigften Auftritte wegen tes allergeringfügigften Verluſtes, 
während man fröhlich und ruhig lebt, nachdem man Gott durch 
die Sünde verloren hat. O Sünde, wie feltfan verfehrft du ben 
Verſtand und das Herz des Menſchen! Iſt es möglih, daß ber 
Menſch einer ſolchen Verblendung fähig ift? Wie, ruft der heifige 
Auguſtin aus, Über den Anblick eines todten Körpers weineft du, 
weil die Seele vom Leibe getrennt ift, und iiber deine Seele, bie 
von Gott. getrennt ift, weineft du nicht? Meine Theuern, wir 
wiffen, daß Eſau für ein Linfenmus das Recht feiner Erftgeburt 
verfauft hat, und wir tadeln feinen Leichtſinn und feine Verſchwend⸗ 
ung; aber was muß man denn von uns fagen, wenn wir für 
elende Leidenfchaften viel koftbarere Vorrechte dahingeben, — wenn 
wir filr elende Leivenfchaften Gott, unfern Vater, und das Erbe 
des Himmels verkaufen? Der König David hatte das Unglüd, in 
eine Sünde zu fallen, und dadurch feinen Gott zu verlieren, und 
was glich feinem Jammer; wie groß war feine Neue; Thränen 
waren fein Trant, Bitterfeit war fein Prod und der Schmerz feine 
Lagerftätte. Ueberallher glaubte er die herzzerfchneidende Frage zu 
. hören: David, wo ijt dein Gott? Wenn der Sünder die’ unficht- 
baren Ohren feiner Seele öffnen wollte, fo würde auch er es 
hören, wie ihm alle Gefchöpfe und alle Elemente die Frage zu— 
rufen: Sünder, wo ift dein Gott, der bisher in beinem Herzen 
gewohnt, der dir fo viele heilige Gefinnungen eingeflößt, der dich 
in deiner Betrübniß getröftet, der dich in deiner Schwachheit ges 
ftärft, und dich zu allem Guten ermuntert hat, — Sünder, wo 
ift dein Gott? Wie efend ift ver Menfch in diefem Zuftande, und 
doppelt efend, wenn er e8 nicht fühlt. Höre, mein Bolt, fagt ver 
Herr zu Ifrael, dieſes ift’8, was die Bosheit deine® Herzens ver: 
räth, daß bu, nachdem du mich verfaffen Haft, auch noch jedes Ber: 
fangen der Rückkehr und jedes Gefühl der Furcht in bir erftickit. 
Jerem. 2. 

Eben: deßwegen, weil der Sünder feinen Gott verloren Hat, 
hat er auch die heifigmachende Gnade verloren. Indem aber ber 
Menſch der Heiligmachenden Gnade beraubt wird, verliert er wie» 
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derum eine weit foftbarere Gabe, als alle Schäge ber Erbe find, 
Mit ihr ift der ärmfte Menſch glücklich, und ihrer beraubt, ift auch 
ber reichfte elend. Denn fennet ihr ven hohen Werth ber heilig 
machenden Gnade? Sie ift eine Wirkung des heiligen Geiftes, 
wodurch wir zum Guten angetrieben und vom Böſen abgehalten 
werben; fie ift ein Licht, das die Finfternig unfers Verſtandes er: 
feuchtet ; fie ift ein Feuer, welches bie Eisdecke unfers Herzens 
ſchmilzt und es mit ber Glut der göttlichen Liebe erwärmt. Die 
uns inwohnende Gnade des heiligen Geiftes !ift eine Theilmahme 
au der Gerechtigkeit und Heiligkeit Gottes durch Jeſus Chriſtus; 
fie ift e8, die durch Jeſum Ehriftum uns mit Gott vereiniget, 
durch fie lebt unfere Seele in Gott das Leben Jeſu. Ich bin ver 
Weinſtock, fagt der göttliche Heiland, und ihr feid die Reben. Die 
heiligmachende Gnade ift unferer Seele. dasjenige, was ben Reben 
des MWeinftodes der Saft ift, den ihnen der Stamm mittheilt. 
Nehmet diefen Saft hinweg, fo lebt die Rebe nicht mehr, und 
nehmet die heiligmachende Gnade aus unfern Herzen, fo ift bie 
Seele vor Gott tobt. Vermöge ber heiligmachenden Gnabe find 
wir lebendige Glieder Jeſu Ehrifti, durch fie machen wir nur Eines 
nit ihm ans, gleichwie die Reben nur Eines mit dem Weinftode, 
Allein eine einzige Todfünde fett uns aus diefem feligen Verbande 
und vanbt uns bie heiligmachende Gnade. Und, o des ſchrecklichen 
Zuftandes! Gleichwie wir vorher unter der Gnade das Leben Gefn 
EHrifti lebten, welcher ver Urheber und die Quelle ver Gerechtig- 
feit ift, alfo leben wir jebt, nach ihrem Verluſte, das Leben 
des Teufels, welcher der Urheber und die Duelle der Süude 
ift. Wie wir zuvor durch bie Gnade Eines mit Jeſu Chrifto aus- 


machten, fo machen wir jett durch die Sünde Eines mit dem Teufel 


aus; wie wir zuvor im Stande ber Gnade fo zu fagen ein anderer 
Jeſus Chriſtus waren, fo (find wir jett gleichfam zu einer Art 
von Teufel dur die Sünde geworden, Und um ven lebten 
Unterſchied zwifchen Gnade und Sünde anzugeben: Die Speife 
einer Seele, welche in ver Gnade lebt, ift, den Willen Gottes. zu 
volldringen; die Speife einer Seele aber, die in ver Süude lebt, 


ft, ven -Willen des Teufels zu thun. Beſetzt alfo euere Tafeln 


mit den wohlfchmedendften und ausgefuchteften Speifen, enere. Seele 
aber figt am Tifche des Teufels, und fängt an, eivigen Hunger 
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zu leiden; ergötzet enern Gaumen an ben Höftlichfien Geträn- 
fen; euere Seele aber trinft die trüben Wafler ver Ungerechtig- 
feit, weil fie von dem getrennt ijt, ber bie Duelle des lebendigen 
Waſſers ift. 

Weil der Sünder bie: heiligmachende Gnade verloren hat, fo 
ift er auch nicht mehr im Stande, eine Tugend und eim gutes 
‚Werk auszuüben oder überhaupt noch etwas Verbienftliches für das 
ewige Leben zu thun; denn die Sünde verfekt: die Seele in einen 
jolhen Zuftand, daß fie gar feine Frucht, nicht einmal einen Sproj- 
fen eines guten Werkes auszeitigen kann, wie gefchrieben. fteht: 
Ihre Kraft ift ausgetrodnet, und fie vermag feine Frucht zu brin— 
gen. Ming eine folche Seele auch noch nach der Sünde, weil fie 
e8 einmal fo in ver Gewohnheit hat, dem Gottesdienft abwarten, 
mag fie ihre Andachten fortfeßen, mag fie ihre. Almoſen fortgeben 
und bie größten, guten Werfe ausüben, — fie hat dennoch nichts 
Berdienftliches für das ewige Leben gethan; die tugendhafteſten 
und heiligften Handlungen, wenn fie im Stande der Todſünde ver- 
richtet werben, gelten für die Ewigkeit Nichts, und find in Anfeh- 
ung bes: Himmels von feinem Werthe; denn fie- find Früchte von 
einem böfen Baume, deſſen Wurzel vergiftet ift. Und gleichwie 
bie unreifen Früchte, welche an einem abgehauenen Ajte hängen, 
verwelfen und verberben, alſo find auch die guten Werfe derjenigen, 
welche die Sünde von Jeſus ChHriftus trennt, wenigftens fo lange 
unnüg, als die Sünde in ihren Herzen ift, weil dieſe Früchte nur 
in der Bereinigung mit Jeſus -Ehriftus bis an's Eude zu ihrer 
Reife gelangen. Strede aljo gleichwohl der Sünder -jeine Hand 
gegen den Himmel, und bringe. er viele Stunden des Tages im 
Gebete zu, fo. wirb dennoch Gott fein Wohlgefallen daran haben; 
übe der Sünder gleichwohl alle Bußwerfe der ſtrengſten Einfiedler, 
und berrichte er alle Werfe ver Gottjeligfeit, fo find e8 dennoch Frucht: 
loſe Bemühungen für den Himmel, weil ihnen das Leben :ber Gnade 
abgeht. Gott jagt jelbft von ven Werfen ver Sünder: Ener Raud- 
werk ift mir ein Gräuel, und meine Seele hafjet euere Fejttage. Sin» 
ber, lerne hier wiederum dein Elend einfehen : Alles, was du unter dem 
Namen einer Tugend ausübeft, alles Beten, alles Faften, alfe-Beichten 
und alle Kommtunionen, alle. Werle der Liebe, womit bu dem Näd- 
ſten zu Hilfe kommſt, alle Handlungen. ver Religion, die du verrichteft, 
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furz, alfe Tugenden, die du im Sündenſtande burchlebeft, find für 
die Ewigkeit unfruchtbar; du trägft mit all deinen Werfen Spreu 
in ven Wind, du fchöpfeft mit bodenlofen Eimern Waffer, du ſäeſt 
mühſam aus, und wirft doch jenfeits des Grabes Nichts ein: 
ernten; weil der Same, welcher mit unreinen und befledten 
Händen ausgeftreut wird, feine Früchte für die Ewigkeit trägt. 
Sieh hier den Widerfpritch, in welchen ver Sünder mit fich felbſt 
geräth. Er mag manche Tugend ausüben, und hat doch fein Ver: 
dienſt; er mühet ſich ab, und thut doch Nichts; er füet aus, und 
erntet dennoch Nichts ein. Es ergehet ihm wie dem Könige es 
chonias. Diefer Fürft Hatte eine Menge von Söhnen und Töch— 
tert ; aber weil e8 dem Herrn gefiel, feines von ihnen auf ben 
Thron gelangen zu laffen, fo fagte Gott zum Propheten Ieremias: 
Gehe Hin und halte dem Könige Jechonias die Schande feiner 
Rinderlofigkeit vor. Ierem. 22, 30. So erfcheineft auch du, chriſt— 
fiche Seele, die du im Zuftande der Sünde Gutes ausüben willſt. 
Du zeigft viele geiftliche Geburten, die du an's Licht gebracht; vu 
zeigft mir Barmberzigfeiten, die du ermiejen haft: du zeigft mir 
Gerechtigkeiten, die du ausgeübt, Bußwerke, die di nnternommen; 
Verſuchungen, die du überwunden, Leidenſchaften, ‚die du unter 
drüdt, Gebete, die du täglich verrichtet haft: und deſſenungeachtet 
nenne ich dich eine unfruchtbare Seele, weil feine aus allen dieſen 
zahfreihen Geburten im Himmel gekrönt wird, fondern im einer 
einigen Bergeffenheit ohne Ehre und Lohn wirb gelaffen werben, 
Gegenwärtig, meine Lieben, achten wir dieſen Verluſt nicht, weil 
wir die Größe besfelben nicht‘ einfehen; wenn wir aber einftens 
vor den Nichterftuhl Gottes treten, und all. unfere Werke: herbei- 
rufen, daß fie filr und das Wort reden und den erzlienten Richter 
befänftigen möchten, dann werden wir fehen, daß von fo vielen, 
ja den meiften unferer Werke Nichts als Schatten. übrig fei;. ale. 
dann werben wir fenfzen und in den Worten des Propheten rufen: 
Ach, fo Habe ich deun umfonft gearbeitet, umfonft mich abgemühet; 
ach, fo gehe ich denn trog all meiner vermeintlichen Tugenden und 
ſcheinbaren Berbienfte verloren! 

Noch mehr, die Sünde macht ung nicht bloß die Ausübung 
jeder Tugend -unmdglich, fie raubt uns auch das Verdienſt der bie 
ber ausgelibten guten Werfe, Es ift eine Glaubensſache, daß uns 
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die Todfünde aller im Zuftande ver Gnade ausgeübten guten Werke 
beraubt. Iſt alfo dein Wandel feit vielen Jahren noch fo erbau- 
lich gewefen, Haft vu dich noch fo eifrig Befliffen, deine Sinnlichkeit 
abzutöbten und hohe Tugenden ausznüben, vom Augenblide an, 
wo du in eine Tobfünde gefallen bift, ift dieß Alles verloren. Deine 
Jahre langen Kämpfe und Sorgen, all beine Geduld, all deine 
Ueberwindung, all deine Mühe und Anftrengung — durch bie Sünde 
verfierft dur alles Verbienft davon. Deßwegen leſen wir in ver hei- 
ligen Schrift: Wenn der Gerechte von feiner Gerechtigkeit abweicht, 
und Böſes thut, fo gedenft Gott nicht mehr feiner guten Werke, 
welche er im Zuftande ver Gnade gethan Hat. Die Sünde ver- 
ſchlingt alfe unfere bisher geübten, guten Werke und Verdienſte. 
Sehet, wenn zur Herbftzeit die Früchte, die Trauben am Wein- 
ftode am ſchönſten ftehen, fo gefchieht es oft, daß ein fürchterlicher 
Plagregen, mit dichten und fchweren Schloffen vermifcht, aus einer 
finftern Wolfe herabftürzt und über die Gärten und Weinberge ber- 
fährt; da liegt dann auf einmal Alles zu Boden, was ber Gärt- 
ter und Landmann fo müheſam gepflegt, und was nur langſam 
berangereift ift; Alles ift zerfchlagen, verheert und verwüftet; ab» 
geichlagene Früchte und zerquetfchte Trauben liegen zur Erbe, die 
Aefte find zerbrochen, die Blätter zerftveut, und nur bie bürren 
und bfätterlofen Bäume ftehen noch da. Und nun, Chrift, Höre 
das Wort des heiligen Eyprian: Was der Schauer für die Früchte 
ift, das richtet die Sünde in deiner Seele an. O was für ein 
erfchredlicher Schauer und beweinenswerther Hagelfchlag iſt e8 um 
bie Sünde! Chriften, denket zurüc auf all euer Faften, das ihr 
im Stande ber Gnade beobachtet; venfet zurück auf alf bie heiligen 
Bücher, welche ihr gelefen, auf all das Almofen, welches ihr ge 
reicht; Chriften, zählt all die ‚Gebete, bie ihr verrichtet, all die 
Kirchen, die ihr befucht, all die Predigten und heiligen. Meſſen, 
bie ihr gehört; ‚feet hinzu all die Verfuchungen, welche-ihr über: 
wunben, zählet bie Uebungen des Glaubens, ver Hoffnung und 
der Liebe und zählet alle. Tugendfrüchte, welche die Gnade Gottes 
und ber Empfang ver heiligen Sakramente in euch hervorgebracht; — 
und nun verhehlet euch nicht. die traurige Wahrheit: Im Angenblice, 
wo ihr in eine Tobfünde gefallen, find alte RE Berbienfte von 
euch gewichen. 
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Ich muß noch eine fchredtiche Tiefe aufdecken, in welche ven 
Menſchen die Sünde ftürzt, fie führt ihm mämlich zur völligen 
Verſtockung und Berhärtung des Herzens, fie macht ihm zulekt 
alle Buße und Rückkehr zu Gott unmöglih. Saget es nur. jelbft, 
nteine Freunde, nicht wahr, als ihr die erfte Sünde beginget, ba 
ergriff euch großer Schreden, da empfandet ihr bittere Reue, ba 
glaubtet ihr die Hölle fchon ihren Feuerfchlund nach euch aufthun 
zu ſehen; bei euerer zweiten Sünde ließ euere Gewiffensangft ſchon 
um Vieles nach, bei der britten wurbe die ftrafende. Stimme bloß 
mehr Schwach vernommen, endlich fehwieg fie ganz, und Ihr rühmtet 
euch euerer böfen Werke in den Worten der Schrift und fprachet: 
Wir haben gefündiget, und was ift uns Böſes widerfahren? Da 
ihr auf ſolche Weile das Stillſchweigen des Herrn bei eueren Fre- 
velthaten für eine Gleichgiltigfeit angefehen, und aus feiner Geduld 
euch einen Schatz des Zornes gemacht habt, bieltet ihr fein Maaß 
mehr in den Wegen bes. Lafters, euer Herz ift einem ftürmifchen 
Meere ähnlich geworben; denn gleichwie von den Wellen bes Mee— 
res bie eine bie andere ftoßt, fo find auch euere Sünden auf ein- 
ander gefolgt in ununterbrochener Reihe. Sehet, meine Theuern, 
das ift der Weg, zur Verſtockung und Herzensverhärtung zu ge 
fangen; Gott fängt au, bei wiederholten Sünden feine Gnade zu 
verringern; der nagende Wurm des Gewiffens wird täglich ftumpfer 
und fraftlofer; der Berftand wird wie mit’ einem gewiſſen Ge- 
wölfe ummebelt, fo daß auch die wichtigfter Wahrheiten feinen Ein- 
druck mehr machen: ver Wille wird immer mehr zum Böſen ge- 
‚neigt, fo daß er enblid an Nichts mehr als an der Sünde feine 
Luft und. feine Ergögung findet; das Gedächtniß wirb je. länger, 
defto mehr mit gefährlichen Bildern angefüllt; die Leidenſchaften neh⸗ 
men Über Hand und brüden ven Geift zit Boden. . Das ift jemer 
ſchreckliche Zuftand des menschlichen Herzens, in welchen das Ber- 
berben groß und: der Untergang unvermeidlich if. In biefem 
Zuftande, fagt ver Heilige Bernhard, ift das Herz gleihfam un— 
empfindlich, es wird nicht mehr durch die Neue zerfuirfcht, nicht 
mehr durch die Andacht erweicht, nicht mehr durch das Gebet ge- 
rührt, nicht mehr durch die Drohung bewogen, nicht mehr durch 
die Strafe überwunden; in diefem Zuftande erfennt e8 die Wohl- 
thaten nicht mehr, es verachtet. die Räthe, es iſt taub ‚gegen bie 
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Ermahnungen, es fürchtet Feine Gefahr mehr, es ſetzt das Ver⸗ 
gangene in Vergeſſenheit, vernachläſſiget das Gegenwärtige, iſt um 
beſorgt für die Zukunft und lebt in kalter Gleichgiltigkeit dahin 
bis zum ſchrecklichen Augenblicke, wo der Sünder in die Hölle 
begraben wird. Das iſt der verſtockte Sünder; dahin führt die 
Sünde in ihrer oftmaligen Wiederholung, zur gänzlichen Unbuß— 
fertigkeit und zur völligen Unmöglichkeit, wiederum zum Herrn 
zurückzukehren. 

Sünder, da liegt nun euer ganzer Zuſtand zergliedert vor 
Augen. Schauet hinein in dieſen lehrreichen Spiegel, aber nicht 
ſo, daß ihr beim Hinweggehen euere Geſtalt wiederum vergeſſet. 
Schauet bedachtſam, ſchauet öfters hinein, damit ihr in der ganzen 
Tiefe euer Elend kennen lernet. Aber, bußloſe Sünder, öffnet 
doch einmal euere Augen, benfet, daß ihr an einem fürchterlichen 
Abgrund fohlafet, eine Kleine Bewegung nur, und ihr lieget im 
hölliſchen Schlunde unten, aus vem euch feine Ewigkeit mehr er- 
töfet. O fo erbarmet euch enerer Seelen! Sie find euer Foftbarfter 
Schatz, an. ihnen hängt der Werth vom Blute eueres göttlichen 
Erlöfers; fie find das Ebenbild des allmächtigen Gotted. Rettet 
fie aus ber Gefahr, bringet fie durch die Buße wieder in Sicher: 
heit. Erbarmet euch euerer Seelen; fie find ein euch anvertrautes 
Gut; fürchtet e8 zu verlieren; denn ber Herr wirb e8 non euerer 
"Hand wieber zurädforbern. Ihr Habt fie durch den Hauch ber 
Allmacht vom Himmel empfangen. D Liefert fie nicht in die Klauen 
des Satans. Thörichte Menfchen, ihr liebet die Sünde, ihr jaget 
ihr nach, ihr fuchet fie auf, ihr wünſchet euch fogar oft noch Glück, 
wenn ihr eine günftige Gelegenheit, fie zu vollbringen, gefunden 
habt; — aber, thörichte Menfchen, wiffet ihr denn nicht, daß ihr 
in der Sünde eueren Feind Tiebfofet, eueren Mörder aufjucht, und 
in euer Unglüd vennet? Aber wohlan, meine Theuern, find wir 
als Uebertreter des Gefeßes meineidig geworben an unferm all- 
gütigen Vater, haben wir das unſelige Beiſpiel bed. verlornen 
Sohnes erneuert, und unfer Erbe vom Vater begehrt, find wir 
damit in ein fernes Land, in das eich ver Ausfchweifungen, in 
böfe Gefellichaften, im ‚gefährliche Zufammenfünfte gereifet, und 
haben wir da unfer Vermögen, unfere Unſchuld, unfere Seele, bie 
Gnade des. Himmels mit Ausjchweifungen durchgebracht, o fo laſſet 
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uns num auch fein rühmliſches Beifpiel erneuern, Taffet :uns bie 
Augen aufthun, Taflet uns das Elend beberzigen , in welches uns 
bie Sünde gefeßt. Laſſet uns am die vormalige Zeit denfen, ba 
wir im Kleide der Unjchuld und Gerechtigkeit wanbelten. Wie mun— 
ter im Geifte, wie froh in der Hoffnung, wie ruhig im Gewiſſen 
waren wir damals! Laffet uns Muth fafjen, und zu unferm Vater 
wieder zurüdfehren. Ya, Sünder, fomm zurüd in die Arme bei- 
nes liebevollen Vaters! Wenn du gleichwohl. ein. pflicdhtvergeflenes 
Kind gegen ihn warft, fo hat er dennoch bisher nicht aufgehört, 
dein Vater zu fein. Komm mit reuevollem Herzen, bitte ihm ab, 
verfluche deinen bisherigen Leichtfinn umb rufe: Vater, ich babe 
gefünbiget vor. bir und. dem Himmel. Komm. gefhwinbe; denn 
ber Bater, wegen deiner Entfernung betrübt, wünfcht beine Zurüd- 
lunft auf's Sehnlichfte. D komm, und laß ihn nicht länger. war- 
ten, er ftredt die Arıne fchon gegen dich aus, er bietet bir jchon 
den Friedensluß an, und will dich im beine vorigen Rechte wieder 
einfeßen. Sünder, fo fehre denn zurüd zu deinem. Gott, zu bei- 
nem des und Heiland Jeſus Chriftus, 


32) Die Sünde ift ver Tod der Seele. 

Es iſt eine Glaubensſache, daß durch die Todſünde .eine Seele 
aller Gnaden beraubt, und dadurch in eine völlige. Ohnmacht ver- 
jetzt wird, ein gutes Werf auszwüben; ja auch alfe im frühern Zu— 
jtand der Gnade erworbenen Berdienjte verliert fi. Nun aber, 
ein folcher Zuftand ift ein förmlicher Tod der Seele. Todt ift die 
Seele, weil das wahre, geijtige Yeben in ihr erlofchen ift; tobt ift 
bie Seele, weil fie von Gott, von. der Lebensquelle, getrennt und 
abgerifjen. iſt; tobt ift die Seele, weil fie fein Verdienſt, fein gutes 
Werk, feine Tugend mehr auszuüben im Stande iſt; ‚tobt ift bie 
Seele, weil fie ihre Anfprüche anf ven Himmel verloren und ihren 
Platz unter den Berworfenen erhalten hat. Die Sünde ift dem— 
nach ber Tod ver Seele, und befiwegen heit e8 in der heiligen 
Schrift: Die Seele, welche gefüindiget hat, wird fterben (Ezech. 18.); 
und wiederum wird von ben Gottlofen gefagt: Ihre Sünden find 
gleih Löwen, deren mörberifhe Zähne fie tödten. ine foldhe 
Seele behält zwar noch ihr natürliches Leben und Sein, denn fie 
wird nicht vernichtet; aber deijenungeachtet ijt jie tobt, denn eg 
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mangelt ihr das übernatürliche Reben, Eine Leiche ift nämlich auch 
noch ein Leib, aber er ift ein. tobter Leib; eben fo ift auch bie 
Seele in der Todſünde immer noch eine Seele, und hört nicht auf, 
eine Seele zu fein; aber fie ift eine todte Seele. Chrift, der bu 
in einem ſolchen Zuftande dich befindeft, — bu erjcheineft zwar in 
den Augen der Menfchen noch lebendig; aber von Gott biſt bu 
bereit8 aus ber Lifte der Lebenden ausgeftrichen und dem Tobten- 
reiche beigezählt. An bir erfüllen fich die Worte der Schrift: Du 
haft den Namen eines Lebendigen, bift aber in Wahrheit tobt. 
Dffend.3. Die Sünde ift der Tod ver Seele; denn Gott ift das 
Leben berfelben, gleichwie die Seele das Leben unfers Leibes ift. 
Wie nım der Leib ftirbt, ſobald die Seele ſich von ihm .trennt, fo 
ftirbt auch die Seele, ſobald fich ihr Leben, ſobald ſich Gott von 
ihr trennt, und nicht mehr mittelft der heiligmachenden Gnade mit 
ihr verbunden iſt. Dieß Alles aber gefchieht durch die Sünde; 
die Sünde ift eine Trennung von Gott; die Sünde ift ein Un- 
geheuer, welches alle göttlichen Gnaben in unferm Herzen auffrißt; 
die Sünde ift eine Räuberin, welche uns aller Verbienfte beraubt 
und uns vor Gott zum Gegenftande des Haffes macht. Ad, 
Chriften, ſchauet hier die Schredlichfeit ver Sünde, lönnet ihr daran 
benfen, und dennoch im Stande verjelben noch leben? Wie jehr 
feid ihr für euer leibliches Leben beforgt, mit welcher Aufmerkſam⸗ 
leit ſucht ihr jede Krankheit zu vermeiden; mit welcher Wachfamikeit 
wenbet ihr jede Gefahr ab! Und was foll ich erft noch vom Leiblichen 
Tode fagen? Wie wird er gefürchtet, wie gefchent, wie fucht man 
fein Eintreten durch die verfchievenften Mittel möglichft lang Hin- 
auszufchieben! Aber, o Menſchen, ift denn euere Seele weniger, 
als ber Leib, ift der ewige Tod nicht fchauerlicher als ver zeitliche ? 
D wenn ihr e8 erwägen würdet, daß bie Sünde wie ein tödtliches 
Schwert euere Seele burchfchneidet, daß fie alle Schönheit derfel- 
ben hinwegnimmt und alle Häßlichfeit und Verabſcheuungswürdigleit 
in fie hineinträgt, müßtet ihr bei biefer Betrachtung nicht mit. dem 
größtinöglichen Schmerz erfüllt werben ? 
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33) Der Sünder findet auf Erben troß allen Scheineg 
fein Glüd und feine Zufriedenheit. 


Wenn man den Sünder in feiner glänzenden Geftalt- be- 
trachtet, wie er allen Zwang ber göttlichen Geſetze abſchüttelt und 
ungebunben nad Allem greift, wornach feine Neigungen Tüftern 
find, wenn: man nur die Außenfeite feiner frohen Stunden bemerkt, 
in welden-er fo. ganz: nach Herzenswunfch dem: einladenden Rufe 
des Vergnügens folgt, fo wird man berfucht, ihn für den glücklich⸗ 
ſten Bewohner ver. Erde zu Halten: Denn während der Tugend⸗ 
bafte auf Gottes Befehl fich fo manche Freude verfagen muß, wozu 
er in feinem ‚Herzen eine lebendige Neigung fühlt, und fo man- 
Gen bittern Kampf gegen feine Begierden kämpft, fett ſich der 
weichliche Sünder über Alles hinaus, läßt dem Strom: feiner Be» 
gierben: freien . Lauf, und. genießt Altes, wornach fein Herz ge 
lũſtet. So ſcheint freilich der Sünder weit beſſer daran zu ſein, 
als der redliche Freund der Tugend. Wir fangen oft an ‚ ihn 
glüdlich zu preiſen, und ihm um jene Sreuben zu beneiden, bie 
unfern Neigungen fo ganz angemefjen find, und welche der Geiſt 
bes Zeitalters immer mehr erhbhet. Allein, meine Theuern, ein 
durch den Glauben aufgellärtes Ange iſt hell genug, durch den 
tãuſchenden Schein durchzudringen; es -entvedt eine marternde Un⸗ 
ruhe im Herzen des Sünbers, welche: alle feine ſcheinbaren Freuden 
ſehr verbittert. Der beobachtende Chriſt ſieht es deutlich ein, daß 
die Gegenftände der finnlichen Freude nur mit Mühe gefucht, ohne 
wahre Beruhigung und nur auf kurze Zeit genoffen werben. Die 
Gegenftände, auf welche oft der Zeitgeift den übertriebenften- Werth 
legt, die auf unfere reizbare Sinnlichkeit einen mächtigen Einfluß 
haben, und vie: uns: art feichteften von ter Tugend entfernen, find 
ber Beſitz irdiſcher Güter, Emporfteigen über andere Menfchen in 
Ehrenftelien.und ver Genuß ſinnlicher Freuden. Aber bei alfen bie; 
fen Gegenftänden finnlicher Wünſche bemerken wir deutlich, daß man 
fie nur mit. vieler Mühe erlangt, ohne Geiftesruhe genieft, und 
ſchuell wieder verliert. Niemals kann alſo jene Zufriedenheit ſtatt⸗ 
finden, die dem Menſchen ein reines Vergnügen ſchafft; niemals 
iſt der Sünder ſo glücklich, wie unſere betrügliche Einbildung ihn 
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malt, und wie es der Geiſt unſeres Zeitalters uns glauben machen 
will. Betrachten wir ausführlicher das Scheinglück des Sünders. 

Ein anſehnliches Vermögen zu beſitzen, iſt in unſeren Tagen 
mehr als jemals allgemeiner Wunſch der Menſchen. Je mehr die 
Weichlichkeit unſers Zeitalters unſere Bedürfniſſe vermehrt, je mehr 
man nach einer wollüſtigen Gemächlichkeit ſtrebt, deſto größer und 
allgemeiner iſt auch der Wunſch nach irdiſchen Gütern! Tauſende 
von Menſchen opfern dieſer Begierde Gewiſſen und Tugend. Aber 
iſt es nicht offenbarer Irrthum, darin ſeine Zufriedenheit zu ſuchen? 
Wie martervoll iſt wicht das Streben nach irdiſchen Gütern! Wie 
iſt der Geldgierige ſo voll von Kummer, Unruhe und quälender 
Sorge! Tag und Nacht iſt er voll Aengſten; denn immer iſt ſein 
unruhiger Geiſt mit Plänen und Entwürfen überladen, immer 
quält ihm: die bange Furcht, es möchten feine Bemühungen frucht- 
[08 bleiben, e8 möchten feine boshaften Pläne entdeckt und vereitelt 
werden. Scheitert irgend einer feiner Entwürfe, fo ift- Schmerz 
und beißender Gram bie Frucht feiner aufjehrennden Mühe. Bon 
feiner thörichten Neigung irre geführt, läßt er ſich herab zu ven 
fchamlofeften Ränken, zu ver fchreiendften Ungerechtigkeit, deren 
Entdeckung ihn mit tiefer Schande brandmarft, und fehr oft zu 
feiner bitterften Dual einen großen: Theil feines Vermögens anf- 
zehrt. Und wenn dann der Sünder wirffih mit vielem Kummer 
endlich feine Abficht erreicht, wenn er durch die niebrigften Mittel, 
durch Ungerechtigkeit und durch Beraubung feiner Brüder fein Ber- 
mögen vermehrt Hat, fo genießt er doch nicht die Früchte feiner 
unebeln Bemühung. Deun umerfättlich ift die Begierde: nach Ber 
mögen, wenn fie fich einmal bes menjchlichen Herzens bemädh 
tigt hat. Auch ſchon wirklich im Beſitze großer und vieler Schäge 
glaubt der Geizige doch, niemals in dem Stande zu fein, daß er 
fih den Genuß feiner. Reichthümer erlauben darf; er barbt oft 
mehr. bei feinem Reichthum, als ver Arme bei feinem Mangel. 
So wird fich diefe Begierde zur eigenen Geißel. Und wenn ihm 
je der Anblick feiner. Güter eine Freude gewähren. follte, fo wirb 
biefe jchnell wieder getrübt; denn ‚nie fieht er viefe fo groß und 
jo viel, als fie fein unerfättliches Herz wünſcht; bald quält ihn 
der traurige Gedanke, daß er fie-nicht ewig befiken kann, bald 
durchbohrt feine Seele der marternde Vorwurf. feiner fchreienden 
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Ungerechtigkeit; ser lann feine Schäe nicht jeher, ohne auch die 
Schandthaten zu leſen, die er ihretwegen begangen, und ohne bie 
Seufzer zu Hören, die er ihretwegen feinen Mitmenfchen ausge: 
preßt. ‘So quäft fich der Unglüdliche fein ganzes Peben hindurch, 
um Güter zu ſammeln, bie er niental® genießt; er zerftört vie Ruhe 
feines Herzens, um ein Vergnügen zu fuchen, welches er niemals 
erreicht. Und ehe er es vermuthet, xuft ihm eine Fürchterliche 
Stimme zu: Du Thor, diefe Nacht noch wird man beine Seele 
bon dir fordern, und was du gefammelt haft, weſſen wird es fein? 
So ergreift ihn ſchnell die Hand des Todes und unerbittlich reißt 
dieſer ihn heraus aus ſeinen Schätzen; arm und nackt muß er die 
Welt verlaffen, wie er fie betreten hat. Kann man nun wohl den 
Menſchen glüdtich nennen, der mit einer ewigen Unruhe fi mar- 
tert, feine fchönften Tage in Gram verzehrt, Nichts von allen fei- 
nen Bemühungen genieht, und Alles fo bald wieder verlaffen muß? 
Drag affo der irrende Geiſt des Zeitalters. die Martyrer des Geizes 
noch fo glücklich preifen, die ftilfe Bernunft und ein glänbiges 
Den werben anders urtheilen. 

Ein zweiter Gegenftand, auf welchen der Geift unferes Zeit- 
alters das Glück der Menſchen baut, worin aber der Sünder wie- 
der feine Beruhigung finden kanu, iſt das Emporfteigen über an: 
bere Menfchen. Alterbings fchmeichelt es unferm Stolze, wern wir 
uns weit über unfere Mitmenfchen erhoben fehen ; je mehr Ktaffen 
wir unter ums erblicken, deſto mehre Stufen des Glückes glauben 
wir erftiegem zu haben. Hat num einmal dieſes Verlangen in 
unferer:. Seele die Herrfchaft gavenuen, fo reißt es uns unauf— 
haltſam fort, wir Halten jeves Mittel fir recht, wenn e8 uns bie 
fen Zwede:näber führt: Man opfert felbft die Tugend auf, wenn 
man nur an .Ehre höher fteigt. Die niedrigften Ränke, welche 
ein gerades Herz niemals -billigen Tann, alle Künfte der Henchefei, 
welche Vernunft und Offenbarung fo laut verbammen, die gratt- 
famfte Verleumdung, vie unfer Geſchlecht entehrt/ der ungerechtefte 
Sturz aller derjenigen, die uns im Wege ſtehen; — das find ir 
der Hand bes Ehrgeizigen erwünfchte Mittel, feine Abſicht auszu⸗ 
führen, Mittel, vie man. im unfern Tagen’ häufiger Als jemals ge- 
braucht.:. Und einen: Menjchen, der auf ſolche Weife feine Pläne 
durchgefegt Hat, ftaunen wir oft an als einen Gimftling des Glückes 

20 * 


808 . Artikel CXXXIX. 


und ‚brennen vor Begierde, durch ähnliche Mittel uns eben fo glüd- 
fih zu machen. Aber dringen wir tiefer ein in das Geheimniß, 
uud wir werben unter bem Glanze nichts als Unruhe und nagen- 
den Kummer treffen. Wie viele Qualen Teivet nicht das geäng» 
jtigte Herz, ehe es noch feine Abficht erreicht hat! Wie viele bit- 
tere Bemühungen koſtet e8 wicht, wenn. man ſich um.eine Stufe 
emporfchwingen will! Zaufend Aufopferungen, taufend Demüthig- 
ungen muß man ertragen, welche unferem Herzen um fo empfinb- 
ficher falten, je mehr es vom Stolze beberricht wird. Wie groß 
ift die Angft, welche ven Geift peinigt und foltert, wenn man einen 
geheimen Plan angelegt hat, daß er: ja nicht aufgedeckt und zu 
Schanden werbe. Ge ſchändlicher die Wege find, bie man einfchlägt, 
befto größer ift auch bie marteunde Furcht, daß unfere Abfichten 
vereitelt werben, Und wie oft, nachdem man fich Jahre lang bei 
müht, nachdem man alle. feine Kräfte aufgeboten, und Dentüthig- 
ungen aller, Art getragen bat, wie oft findet man fidh in feiner 
Hoffnung betrogen, ‚und fieht ficy mit Verzweiflung herabgeſtürzt, 
wo man fich eben zu erheben glaubtel Nur gar zu oft, wenn 
man das Schickſal Anderer zu feinem Vortheile untergraben will, 
um: auf- ihrem. Sturze fein. eigenes Glüd zw bauen, wirb man 
jelbft in die Grube Hinabgeftürzt, die man Andern: zum Falle ge 
graben hat, Wie oft, nachdem man fich Iahre Iang unter ver 
Larve der Heuchelei mit dem größten Zwange verborgen Hatte, 
wird doch endlich ber; Betrug entvedt, und ber Elende wirb oft 
noch von dem Plage: als unwürdig gefchleudert, den er ſchon wirk⸗ 
(ich inne hatte. Und ‚gefeßt, der Sünber erreicht feine niederen 
Zwede, :gelet, der Sünder führt feine ſchändlichen "Pläne glücklich 
aus, geiegt, der Sünder fteht erhaben auf: den Ruinen feiner ge 
ftärzten Brüder, — ift er dann glücklich, ift er zufrieden?: O wie 
kaun Ruhe und Freude in einer’ Seele wohnen, bie ſich durch fünd- 
bafte, durch unmoralifhe Mittel emporgefchwungen hat? Ewig 
macht ihm fein. Gewiſſen die bitterfler Vorwürfe darüber; und 
ewig ſchweben ihm die: Unglüdlichen vor Augen, durch deren Sturz 
er. fich gefchwungen hat. Könnten wir doch mit ‚einen fcharfen 
Auge bis in das Junerſte mancher: Perfonen dringen, bie wir fo 
gerne. ihres Ranges wegen glüdlich preifen, wir würden ihr Herz 
vom nagenben Summer zerfleifcht fehen. : Erhaben. und glänzen 
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war der Poſten, welchen der ſtolze Aman erſtiegen, aber Gram und 
Schmerz wühlte in ſeiner Seele, da ein gemeiner Jude ihm jene 
Huldigung nicht erwies, die ſein Stolz wünſchte; und ſo ſehr fand 
fih der. Mann gekränkt, daß feine ganze Würde für ihn feinen 
Reiz miehr Hatte; der Schlaf entfloh feinem Auge, und alle Freude 
war aus feiner Seele gewichen. Endlich winkte ihm bie froße 
Hoffnung entgegen, ven Marbochäus unter feine Füße gebeugt zu 
fehen. Aber ein unvermutheter Schlag warf den Elenden von fel- 
ner hohen Würde bis zum Galgen hinab. ft alfo wohl ver Siün- 
der glücklich umb zufrieden, wenn er- feinen glänzenden Stolz ale 
pie Duelle . feiner. Freuden und bes Glückes betrachtet? Nur mit 
großer Mühe fchwingt fi der Sünder, nur mit Unruhe befigt er 
feinen widerrechtlich erworbenen Rang, ehe er e8 vermuthet, wird 
er fchon wiederum hinabgeftürzt, — umb das foll Glück, das fell 
Freude, das foll Zufriedenheit fein? 

Ein anderer Gegenftand, in welchem der Geift unferes ‚Zeit- 
alters Glück und Zufriedenheit ſucht, ohne daß e8 der Elinver 
barin findet, ift Wolluft und Sinnesgenuß. Hierin hat wohl 
das menfchliche Gefchlecht immer und von jeher große Schwäche 
gezeigt, aber fo mächtig und allgemein haben die finnlichen Neize 
noch niemals ‚über unfer Gefchlecht geherrfcht, als gerade in un: 
feren Tagen. Alles vürftet nach der Freude der Wolluft; ‚man 
bat faft alle menſchliche Kunſt erfchöpft, ‚um ihre Neize auf das 
Höchfte zu treiben. Erziehung, Umgang, Leftüre, Alles ftimmt 
zufammen, um bas Bild der finulichen Freude recht herauszuheben, 
und fie als das höchſte Glück der Menfchen darzuftellen. Die 
häusliche Erziehung Hat beinahe Nichts, ala Erziehung des Körpers 
zum Zwede, und wenn man doch auf das Herz noch einige Rück— 
fit nimmt, fo befteht fie nur darin, es mit. weichlichen Empfind- 
ungen anzufüllen, und e8 rechtzeitig für bie herrſchende Sinnlich— 
keit empfänglich zu machen, Weichlichfeit iſt beinahe das einzige 
Band, das unfere Gefellfchaften verknüpft, ver gewöhnliche Inhalt 
unferer Geſpräche, und ber. einzize Gegenftand unferer Unter: 
baltungen. Die herrichende Lektüre hat feinen anderen Zwed und 
feine andere Folge, al8 daß vie ohnehin reizende Einbildungskraft 
mit Bildern angefüllt wird, welche das Herz gänzlich entnerven 
und für jeden ernſthaften Gedanten unfähig machen, Uber‘ ift 
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denn ber Sünder im Strome dieſer feiner Freuben wirklich glüd- 
ih? Wenn es von irgend einer Art menfhlicher Bergnügungen 
wahr ift, daß fie reizender find im ber Entfernung, als in ihrem 
wirklichen Genuffe, daß fie das niemals leiften, was man don ihnen 
gehofft Hat, fo gilt e8 ganz gewiß von ben Freuden ber Wolluft. 
Wir haben für diefe Wahrheit einen Bürgen, deſſen Zeugniß im 
jeder Hinficht von größtem. Gewichte ift. Vielleicht Hat noch fein 
Sterblicher den ganzen Reiz ber finnlichen Luft in.einem fo hohen 
Maße genofien, ald Salomon. Aber umrungen von Allem, was 
der Sinnlichkeit fchmeichelt, . ruft der Dann mitten aus dem Ge- 
nufle feiner Freuden heraus: Alles ift Eitelfeit und Betrübniß des 
Geifted. Und möchten Alfe, die im vollen Sinnengennfje ihre 
Seligfeit juchen, möchten fie ung eben fo redlich ihre innigften Ge- 
fühle entveden, fie würden, wie Salomon, mitten in ihren Ber- 
gnügungen feufzen, und felbft in ver Stunde ihres Freudengenufjes 
würden fie Klagen über Betrübniß des Geiſtes. Aber auch ohne 
ihr Geſtändniß fieht ein helles Auge, daß ter Anblick ver Wolluſt 
zwar reizet, aber daß ihr Auffuchen theuer, unruhig ihr Genuß 
und marterhb ihr Ende fei. Wenn man ven Anfwand betrachtet, 
mit welchem man oft nach folhen Vergnügungen ftrebt, fo follte 
man glauben, es werde um eine Freude gerungen, die uns ein 
‚ewige Glück bewirkt. Dit koſtet es Jahre lange Bemühungen, 
um feinem Wunfjche nahe zu fommen; man muß ſich mit großer 
Gewalt in alle Geftalten hineinzwängen; man muß fi) Erniedrig— 
ungen gefallen fafjen, weiche ven Menfchen in einer ruhigen Stunde 
Ihamrotd machen, und Vermögen und Ehre find: bie gewöhnlichen 
Dpfer, die man feinen graufamen Neigungen fchlachten muß. Und 
wenn man dann boch einmal feine Abficht erreicht, fo genieft man 
ein augenblictiche® Vergnügen, das feine Anhänger graufam geißelt. 
Qual ift es fhhon, daß mun ven Sinnesgenuß weder jo groß 
noch fo ausdauernd findet, als ihn eine betrogene Einbildung 
gemalt hat; Dual ift die bange Furcht, taß die niedrigen Gebeint- 
niffe doch endlich aufgevedt werben, und dann ihren Freund mit 
tiefer Schande erfüllen; Dual ift c8 endlich, daß man eben buch 
ben Freudengenuß eine unverjiegbare Quelle graufamer Schmerzen 
eröffnet. Zwar fann man im Taumel der Freude die Stimme bes 
befeivigten Gewiſſens merflich jchwächen; aber ganz tödten, ganz 
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aus ber Seele verbannen, Tann man es nicht; immer gibt es Stun- 
ben, in welchen es feine verdammende Stimme erhebt, und um 
fo gewaltiger erhebt, je forgfältiger man e8 zu unterbrüden fucht. 
Und ſollte man auch wirklich die unglüdliche Fähigkeit haben, es 
auf eine längere Zeit zum Schweigen zu bringen, dann erwacht 
e8 un fo lauter, wenn ber Ruin einer ganzen familie, ober ber 
Umfiurz feines Vermögens oder ein langfam gemorbeter Körper 
mit beißenden Schmerzen erfüllt; dann ruft, dann fchreit das 
erwachte Gewiſſen fo laut, daß es das geängftigte Herz bis zur 
Berzweiflung treibt. O dürften wir doch Beiſpiele biefer Art 
nur in der älteften Gefchichte fuchen! Aber ver Geiſt dieſes Zeit- 
alters Hat uns nur zu fehr. diefer Mühe überhoben: fie wars 
dein vor unſern Augen, bie lebendigen Beifpiele, daß ein täufchen- 
ber Sinnesgenuß unfer Gefchlecht. einer endlofen Verzweiflung in 
die Arme wirft, — Da fehen wir denn, meine Theuern, ven 
wahren Zuftand tes Sünders, den oft unfere betrogene Phantafie 
und ber verborbene Geiſt des Zeitalter fo glüdlich malen; ba 
fehen wir ihn, den Elenden. Der Glaube, die Vernunft und bie 
Erfahrung ftimmen darin überein, daß das glänzende Teben bes 
Sünders qualvoll ift; mühſam fucht er feine elenden Freuden auf; 
unruhig und marternd ift ihm ihr Genuß, und voll der Verzweif⸗ 
lung ihr fchnelles Ende, Wie wahr ift es, was bie göttliche Schrift 
von den Gottloſen fagt: Wir haben uns verirrt von dem Wege 
ver Wahrheit, wir find müde geworden auf dem Wege ver Gott: 
Iofigfeit und bes Verderbens, wir find ‚befchwerliche Wege gegangen. 
9a, der Eünder fann es auf Erden zu feiner wahren Ruhe, 
zu feiner Freude, zn feinem Glücke bringen. Sein moralifher 
Zuſtand beunruhigt ihn, ſobald er zum Nachvenfen über venfelben 
durch irgend etwas veranlaßt wird. Er kann weder an Gott, noch 
an fich felbft und feinen Nebenmenjchen, werer an bie Bergangen- 
beit, noch an die Zufunft mit frohem Muthe denfen. Richtet er 
feine Augen auf Gett, fo muß ihm der Gedanfe an ein eben fo 
miächtige®, als heiliges. Wefen verwirren; er muß es fühlen, wie 
weit. er fi von feinen Geſetzen und Abfichten entfernt, unb wie 
wenig Grund er babe, fich des Beifall und des Wohlgefallens 
Gottes zu getröften, und wel ein firenges Urtheil er einflens 
aus dem Munde feines unbeftechlihen Richters zu befürchten habe. 
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Sieht er auf fich: felbft, fo ſieht er ſich von der Würbe eines ver- 
nünftigen Menfchen herabgeſunken; fieht lauter Wiverfpruch in 
feinen Gedanken und Begterven; wird Anlagen und Fähigfelten in 
fich gewahr, bie er nicht ausgebildet und benützt; fieht große Kräfte, 
bie er gefhwächt Hat; bemerft moralifche Unarten und Lafter, 
bie über ihn herrfchen, und deren traurigen Herrſchaft fich zu ent- 
reißen, ihm nicht möglich fcheinen will. Wie fehr muß ihn biefes 
nicht befhämen und verwirren! Denft er an feinen Nebenmenfchen, 
fo erblidt er Freunde und Bekannte, denen er das nicht gefeiftet 
bat und gewefen ift, was er ihnen hätte fein und leiſten folfen; 
er erblidt Unfchuldige, die er gefränft, und benen er Unrecht ge- 
than; er erblickt Unglückliche, denen er nicht geholfen oder bie er 
noch unglücklicher gemacht; er erblidt Böſe, die er in ihren böfen 
Geſinnungen noch mehr befeftiget hat; er erblidt Tugendhafte, bie 
ihn durch ihre Ruhe und Zufriedenheit befchämen; er erblict Fafter- 
hafte, deren Verhalten und Schickſale ihm fagen, was er fefbft ift, 
and was er gleich ihnen zu erwarten bat. Schauet er auf das 
Bergangene, fo zeigt fich ihm feine ganze Lebenszeit ald eine Reihe 
von Thorheiten und Gebrechen, eine Neihe von Tagen, Monaten 
und Yahren, bie er für immer verloren Bat. Richtet er feine 
Augen in die Zukunft, fo muß er einem mit Schande und Bor; 
würfen des Gewiffens befafteten Alter, einem hoffnungelofen Tobe, 
einem Gerichte, in welchem er nicht befteht, und einer fchredflichen 
Emwigfeit entgegenfehen. O meld eine traurige Sache ift es um 
ein von Sünden und Laftern befledtes Leben! Um ein Gewiffen, 
das den Menfchen mit quälenden Vorwürfen foltert, und um ein 
Herz, in welchem fein Friede wohnt! Welch ein unnatürlicher Zus 
ftand iſt es nicht, wenn ein Menſch Geräuſch und Zerftrenungen 
ſucht, und Einſamkeit und Nachdenken flieht, um fich felbft zu 
täufchen, um fich nicht fo zu fehen, wie er wirklich ift, um fich in 
dem thörichten Wahne zu erhalten, als ob es recht gut mit ihm 
ausſähe? Heißt das fich ſeines Dafeins erfreuen, Heißt das fein 
Leben geniehen? Wird einem ſolchen Menfchen immer fein Betrug 
gelingen? Kann er ftets in der Gefellfchaft, in dieſer oder jener 
Luftbarkeit feine Unruhe verbergen, feine Vernunft betäuben und 
fein Gewiffen zum Stillſchweigen bringen? Wie bald wirb ber 
Meine Kreis von Luftbarfeiten und VBergnügungen aufhören, wenn 
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bas Geräufch des Tages ber nächtlichen Stilfe "Play macht; wenn 
er aus ber Gefellichaft in die Einſamleit fümmt, wenn ihn eine 
unbermuthete Begebenheit ans feiner nächtlichen Ruhe aufweckt, 
ober eine Krankheit ihn trifft, und er gegwungen wird, über feinen 
Zuſtand nachzudenken! Welche Bormwürfe werben ihn nicht peinigen! 
Wie jchrediich wird ihm die Sünde in ihrer wahren Geftalt: vor- 
fommen! Ya, meine Freunde, welche Dual ift es nicht um. bie 
Borwürfe des marternden Gewiffens! Der Prophet Ifaias nennt 
das verlegte Gewiſſen einen Wurm, welcher unanfhörlich nagt und 
niemals ftirbt. (66,24) Diefer Wurm geht mit. dem Sünder 
ſchlafen und fteht mit ihm wieder auf; er nimmt ihn mit fich auf 
die Reife und bringt ihn wieder nach Haufe; ift ver Sünder eins 
fam, fo führt ihm. das verletzte Gewiffen feine Verbrechen ver 
Ordnung nach unter den fürchterlichften Geftalten vor Augen; ift 
er in Gejeltfchaft, fo ſchweigt es auch ba nicht, es ftört fein Ver 
gnügen, ed. durchwühlt das Mark feiner Gebeine, und bricht nicht 
ſelten felbft im Antlige hervor. Wie ber Himmel eine trübe Wolfe 
zeigt und nur von ferne einen Blitz fehen läßt, fo fürchtet er fchon, 
der Donnerfeil fei in ber Abficht gefchmievet, um ihn in ven Ab- 
grund ber Hölle zu werfen. So erging e8 Kain, dem Bruber- 
mörber; in.jevem Gebüfche, worin er ein @eräufch bemerfte, glaubte 
er ſchon feinen Feind zu hören, ber ihm das Peben zu rauben ber» 
vorfteigen wolle. David bezeugt felbjt von fich, es fei weber Ruhe 
noch Friede im feinen Gebeinen, weil ihm feine Sünden immerdar 
vor feinen. Augen herumgingen, und fich mit einer folchen Gewalt 
auf feine Schultern hingelegt hätten, daß er armfelig und bis zur 
Erbe gebeugt einhergehen müßte. Auch Antiochus beffagt fich, ber 
Schlaf fei von. feinen Augen gewichen, und fein Herz fei vom 
Schreden beftürmt worben, weil fein erwacdhtes Gewiflen ſtets be- 
fchäftiget war, ihm die Webelthaten, bie er zu Jernſalem aus» 
geübt hatte, vor Augen zu ftellen. Maccab. 6, 10. Sünder, fagt 
es nur felbft, wie euch nach Vollbringung einer ſchwarzen That 
zu Muthe ift. Nicht wahr, kaum daß das Schattenwerf ber Freude, 
wornac ihr trachtet, verſchwunden ift, fo rufet ihr in der Weh- 
muth eueres Herzens: D Sünde, verfluhte Sünde, wie bitter ift 
bein Andenfen! Von biefer Stunde an Hat die Sünde, wie ein 
bergifteter Wurfpfeil, das Innerſte euerer Seele verwundet; ein 
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Meer von Traurigkeit hat euch umgeben, eim töotlicher Feind Hat 
euch in. Befig genommen, der Zweifel, die Furt und die Ber: 
wirrung beunrußigt euch. Höret noch zum Schluße eine merk: 
würbige Gejchichte. Der Heide Salluftius erzäht uns: Ein junger 
Mann hatte feinen Vater gemordet, und Niemand wußte von bie 
fer Frevelthat. Da habe nun ver Mörder eines Tages am Marft- 
plate mit größter Wuth ein Sperlingneft zerftört und bie junge 
Brut jümmerlich zertreten. Man wellte ihm feiner Graufamtfeit 
wegen Berweiſe geben, ver Züngling aber entgegnete, er habe fo 
handeln müfjen; venn es habe ihm gefchienen, als hätte ihm bie 
junge Brut ftets. ſeinen Vatermord durch ihr Zwitſchern vorge: 
worfen.: Sehet bier die Gewalt des ftrafenden Gewiſſens. Der 
Gottloſe fürchtet, ohne daß ihm nachgeftellt wird, weil er fich felbft 
ein Wurm ift, der ihm fticht, ein Zeuge, ver ihn anklagt, ein Nic 
ter, der ihn vernrtheilt, und ein Henfersfnecht, ber ihn ſtets pei- 
nigt. : Die Gewiffensangft, die Erinnerung und das Andenken an 
bie Sünde macht ihn Tag und Nacht mit David rufen: Meine 
Sünde ift immerbar vor mir! 

Degwegen, o Bater im Himmel, brüde bein heifiges Wort 
immer tiefer unfern Herzen ein, damit wir uns ja nicht, vom 
Zeitgeifte irregeführt, in ein Unglück ftürzen, welches fchon fo viele 
unſerer Brüder verſchlungen hat. Laß uns recht lebendig fühlen, 
daß bie Wege bes Sünders hart und befchwerlich find. Neiße aus 
unferen. Herzen ben faljchen Geift unferer Zeit, ven Geift ber 
 Weichlichfeit und der Sinnesgenüffe, ven dein Evangefium fo laut 
verbammet. Sieh aber auch herab, gnädiger Vater, mit Erbarmen 
auf deine irrenden Kinder, welche von ihren Neigungen und vom 
Zeitgeifte geblendet, dort ihre Zufrievenheit fuchen, wo fie nur 
Dual und Berverben finden. Erwede unfere unglüdfichen Brü— 
der aus ihrem Todesfchlummer und führe fie und uns Alle zurüd 
bon den unglüdjeligen Wegen ber Sünde und des Laſters, — bu 
anfer Herr und Heiland, Jeſus Chriftus! 


34) Der Sünder, betradtet am Todbette. 


Das Leben der Gottlofen ift zwar ſchon hienieden voll Elend 
und Zrübfal; aber manchmal fcheint es, daß ber Sünder denn doch 
hienieden bei feinem Genuſſe glücktich ſei; er fremet fich bei feinem 
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Bergnügen; er weiß bem geheimen Gram, ver am feiner Seele 
nagt, durch anhaltende Zerftreuung einzufchläfern, und ba. wir fei- 
nen inneren. Zuftand und fein Herz nicht durchſchauen können, fo 
halten wir feine äußere Fröhlichkeit für wahre Seelenfreude. 
Damit wir uns aljo von biefem trüglichen Scheine. jo leicht nicht 
täufchen faffen, wollen wir das Schidful des Sünders noch weiter 
verfolgen; wir wollen ihn am Ende feiner Tage betrachten. Biel 
leicht wird der Aublid des fterbenvden Sünders manches Herz ers 
fchüttern, und es von einer verbotenen Freude zurüdicheuchen, 
deren Ausgang jo traurig iſt. Der Anblick eines glüdlich fcheinen- 
ben Sünders macht nämlich auf unfere fchwachen Seelen oft einen 
gefährlichen Eindruck; es erwacht in uns ein mächtiger Trieb, un- 
fere irdiſchen Tage eben fo froh genieken zu wollen; wir fühlen 
uns gereizt, den Zwang ber Gefeße abzufchütteln, und, ftatt der 
unfreundlichen Tugend zu Huldigen, vielmehr in die Gefeltfchaft 
des gefälligeren Lafters hinliberzutreten. Wohl uns, wenn uns zur 
Zeit diefer Verſuchung der Gebanfe an ten Tod zu Hilfe Tömmt; 
mächtig wird er ung zurüdjchleudern aus dem reife ber frohen 
Sünder. Der Tod wird uns mit feinem untrüglichen Lichte eine 
andere Geftalt der Dinge zeigen; bei feiner hellen Fackel verfchwin- 
det die Täufchung; wir fehen das freundliche after in feiner wah- 
xen Häßlichkeit; wir fehen ven fiheinbar ruhigen Sünder ver- 
fchlungen vom Jammer und von ber Verzweiflung. Zwar liegt es 
in bem. leichtfinnigen Geifte des Zeitalters, daß der weichlihe Sün- 
ber mit der möglichften Vorſicht alle Gedanken ferne hält, die: jene 
Seele erfhüttern, und ihn aus dem frohen Taumel bes Erben- 
genuffes weden könnten; er brüdt ihn ganz hinaus aus feinem 
Herzen den warnenden Zodesgedanfen. Und daher fommt es, daß 
ber Elente feinen unglüdlihen Zuftand nicht einfieht, fonbern in 
blinder Selbfttäufchung vahinlebt, bis einmal der annähernde Tod 
die Binde von feinen Augen hinwegreißt, und die fürchterliche Stimme 
in feinen Ohren erfchallt: Du Thor, biefe Nacht noch muß beine 
Seele vor Gottes Richterftuhl! Wollen wir deßwegen, meine Thenern, 
um das ganze Unglüd einer Seele zu fühlen, welche in ver Gottes 
vergefjenheit lebt, die Welt in gegenwärtiger Stunte mit den Augen 
eine® jterbenden Sünders anfehen, oder betrachten wir den Sün- 
ber am Todbette. 
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Der Anblid des nahen Todes ift für den Sünder eine ſchreck⸗ 
liche Stunde, und zwar erblickt er auf allen Seiten dieſelben Schauer⸗ 
lichleiten; denn er mag des Vergangenen gedenken, oder er mag 
fich das Gegenwärtige vorſtellen, oder in die Zufunft hineinſchauen, 
ſo findet er überall Schrecken und Furcht. Denn was kann wohl 
das Vergangene auf einen Sünder für einen Eindruck machen, an 
welchen der Nuf ergangen ift, von biefer Welt abzutreten? Was 
erblidt er in ber langen Reihe von Tagen und Jahren, bie er 
auf der Welt zugebracht? Ach, weiter nichts, als unnütze Bemüh— 
ungen, nichts als Ergötzlichkeiten und ſinnliche Genüſſe! Ich ſage, 
der Sünder erblickt am Sterbebette in ſeiner Vergangenheit Nichts 
als unnütze Bemühungen; denn er erinnert ſich jetzt alles deſſen, 
was er für die Welt gethan, die er verliert; was für ein Glück, 
das jetzt für ihn zu ſein aufhört; was für eine eitle Ehre, die ihn 
nicht bis zu Gottes Angeſicht begleitet; was für Freunde, die ihn 
verlaſſen; was für Herren, die jetzt ſeiner vergeſſen; was über⸗ 
haupt für einen Namen, den man nur in die Aſche ſeines Grabes 
ſchreiben wird. O wie ſehr wird es ver Sünder in dieſem ern⸗ 
ſten Augenblicke bedauern, daß er zwar ſein ganzes Leben ge⸗ 
arbeitet, aber für ſeine Seele Nichts gethan hat; wie ſehr wird 
es ihn reuen, daß er ſich zwar ſo viele Gewalt angethan hat, deſ⸗ 
ſenungeachtet aber dem Himmel nicht näher gekommen iſt. Welch 
ein Schrecken für den Sünder, wenn er ſieht, daß er nach einer 
fangen Reihe von Jahren, die er auf ber Welt zugebracht, eigents 
lich noch nicht einmal zu eben angefangen hat! In diefer Stunde, 
wenn er bemerkt, baß zwar vielleicht bie Geſchichtsbücher mit feinen 
Großthaten angefüllt und bie Degebenheiten feines Rebens in ben 
Öffentlichen Dentmälern eingegraben find, und baß die Welt von 
dem Ruhme feines Namens voll ift, er aber Nichts aufzuweiſen 
hat, welches in das Buch der Emwigfeit eingezeichttet zu werben ver: 
diente; da in diefer Stunde wirb er zu Hagen und zu fprechen 
anfangen: Ach, fo habe ich denn nur um ber Eiteffeit willen gelebt! 
Mußte ich's mir denn fo fauer werben laffen, um in mein Ber- 
berben zu ftürzen! Mein Leben war doch beftändig voll Unruhe, 
Demüthigungen, Beſchwerlichkeiten und Zwang, und all dieß hat 
weiter zu nichts Anderem gebient, als mir ein ewige Unglüd zu 
bereiten. O wie thöricht habe ih gehandelt, daß ich mehr aus: 
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geftanden habe, mich in's Verberben zu ftürzen, als ich hätte feinen 
bürfen, mich felig zu machen! Ya, meine Thenern, in dieſem 
fetten Augenblide werbet ihr eueren Lebenswandel auf eine ganz 
andere Art betrachten, als e8 jet geichieht. Jetzt zählet ihr nur 
bie Gewinnfte, die ihr gemacht, die Ehre, welche ihr euch erworben, 
den Ruhm, welchen ihr erlangt habt, oder das Lob, welches man 
euch gefpendet hat. Aber auf dem Sterbebette und im lebten 
Augenblide, da die Welt vor euch verfchwindet und die Ewigleit 
berannabet, werben fich euere Augen aufthun, der Schauplatz 
wirb fich verändern und die Verblendung wird verfchwinden. Es 
wird fich Alles in feiner natürlichen Geftalt varftellen, und das, 
was euch ehedem fo groß und: fo wichtig zu fein däuchte, wird euch 
wie Nichts erſcheinen. Ihr werbet in euerem Leben weiter Nichte 
mehr antreffen von all feinem Glanze und feinem Ruhme, als 
das, was ihr für Gott gethan. Ein Glas kaltes Waſſer, welches 
ihr im Namen Jeſu gegeben, eine einzige Thräne, bie ihr in ſei— 
ner Gegenwart vergoffen, und bie geringfte Gewaltthätigleit, bie 
ihr um feinetwilfen erlitten habt; dieß wird euch weit Föftlicher- und 
ſchätzbarer vorkommen, als all die großen Dinge, welche die Welt 
bewundert. | 

Der Sünder fieht am Todbette in feiner Vergangenheit nur 
unnüge Bemühungen; er fieht aber auch zugleich feine ehemaligen 
Ergöglichkeiten. Er fieht jetzt in dieſen Genüffen und Ergögungen 
ein geheimes Gift, das ihm fchon in der Blüthe der Jugend am 
den Rand des Grabes geführt, das jet all feine Gebeine mit 
Schmerzen erfüllt und ihn mit Gewalt aus einer Welt. hinaus- 
wirft, für deren Genuß er fich gefchaffen hielt. Aber umfonft ver 
wünſcht er num feine Genüffe als die Dnelle feines frühen. Todes, 
Seine fhamlofen Reven, die er ehedem durch Gefprähe und Schrif- 
ten in ber Welt verbreitet, erſcheinen ihm jetzt als die größten 
Berbrechen, womit er fih an ber ganzen Menfchheit verfündiget, 
weil er einfieht, daß er eben dadurch manches feiner Mitgefchöpfe 
in ein gleiches Unglüd geftürzt hat. Seine ehemaligen Siege über 
fremde Tugend und Unſchuld, worüber er zuvor fo laut frohfodte, 
durchbohren jett fein. angftvolles Herz; es verfolgen ihn bie 
ſchrecklichen Bilder jemer : Perfonen, die er an Leib und Seele 
unglücklich gemacht; fie fordern zurüd die ihnen geraubte Un- 
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ſchuld; es ftelfen fih ihm dar die troftlofen Familien, die er durch 
feine Ausfchweifungen mit Trauer nnd Schmerz erfüllt hat, und 
verlangen von ihm Zurüdftellung ber Ehre: der Ihrigen. Der 
Sünder fieht es jeßt ein, daß er feine Seele und feine Ewigkeit 
einem flüchtigen Augenblick der Wolluft und der Trunfenheit auf 
geopfert bat. Ach, das Leben ift ihm viel zu lang vorgelommen, 
als daß er es hätte Gott widmen wollen; aber jegt fieht er, daß 
e8 gegen die Ewigfeit nicht einmal einem einzigen Tage gleichfommt, 
und daß eigentlich aus dem Schooße der Mutter bis zum Grabe 
nur Ein Schritt ift. Und nach allen diefen Wengiten und Bor: 
würfen muß endlich der Sünder in den Worten der Schrift aus 
tufen: Meine Tage find vorüber, und meine Anfchläge find zer 
trennt,. ‚die mein Herz gequält haben. Job 17, 11. Sehet 
alfo, meine Theuern, was ber ſterbende Sünder in feinem 
vergangenen Leben erblidt: Schwachheiten feiner Kindheit, Aus; 
fchweifungen feiner Jugend, Leidenſchaften und Wergerniffe feines 
männlichen Alters, ja vielleicht auch noch die ſchimpflichen Unord⸗ 
nungen feines auf eine freche Weife zugebracdhten, Hohen Alters, 
O daß ich doch im Stande wäre, fo manchen Unglüdlichen,, ber 
ſich vom Geifte des Zeitalters hinreigen läßt, der im Sinnenge— 
nuſſe feine Seligfeit fucht, daß ich ihn doch hinführen könnte an 
das traurige Kranfenlager eines fterbenden Sünders; daß er fie 
“sehen könnte bie marternden Schmerzen, die als eine Folge feiner 
Ausfchweifungen feinen Körper peinigen,; daß er fie hören Fönnte 
bie Seufzer, die aus feiner augſtvollen Seele gepreßt werben; daß 
er fie beobachten könnte die fchrediiche Verzweiflung, die am 
Ende bes Lebens den Sünder erwartet! Wie würden fich da feine 
geblenveten Augen öffnen; wie würbe er ben großen Betrug feiner 
weichlichen Einbilvung und den gewaltigen Irrthum bes Zeitgeiftes 
fennen lernen, . Zurüdjchaudern würde er gewiß vor bem elenden 
Freuden, bie nach einer kurzen Betäubung ven Menfchen in eine 
fo qualvolle Rage ftürzen. Meine Freunde, fo: lange wir gefunb 
find, ſehen wir nur das Aenfere unfers Gewiſſens, und ein ganz 
in Sünden Hingebrachtes Reben fcheint uns Mur ein einziges Ya: 
fter zu fein. Aber am Sterbebette verjchwindet alle Finfterniß, 
welche das Gewiſſen des Sünders bisher umnebelt hatte. Ye län» 
ger er fein Herz unterfucht, deſto mehr Vefleckungen findet er im 
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bemjelben, und je weiter er in biefen Abgrund hineinfteigt, befto 
mehr Ungeheuer erblidt er in ihm. Jetzt braucht. er fich auch nicht 
mehr viele Mühe zu geben, daß ihm feine Schanbthaten alle ein- 
fallen; alle Gegenftände, die er um fein Sterbebett herum erblidt, 
erneuern ja .dba8 Andenfen feiner "begangenen Sünden. Er fieht 
Dienfiboten, die er geärgert; fieht Kinder, für welche er nicht ge 
ſorgt; fieht eine Ehegattin, die er durch verbotene Leivenfchaft be- 
trübt; fieht Diener Gottes, die er verachtet ; fieht die ſchändlichen 
Bilder feiner Peivenfchaften, vie fi) noch an feinen Wänben be- 
finden; er fieht die Güter, die er gemißbraucht; fieht die Pracht, 
welhe ihn umgibt, uud um -beretwillen die Armen und feine Gläu— 
biger fo Vieles gelitten; er fieht feine prächtigen Gebäude, welche 
vielleiht das Gut der Wittwen und. Waifen und das allgemeine 
Elend aufgeführt hat; mit Einem Worte, es erfüllen fich die Worte 
ber Schrift. an dem Sünder am Sterbebette, wenn es heißt: Der 
Himmel wird feine Miſſethat eröffnen, und bie Erbe wirb nid 
wider ihn feßen. Job 20, 27. 

Sehet, wie bie Erinnerung an die Vergangenheit den fterbens 
ben Sünder. in Furt und Schrecken verſetzt; allein die Gegen⸗ 
wart ift für ihm nicht weniger betrübend. Er hatte fich bejtändig ge 
Ihmeichelt, ver Tag des Herrn: werbe ihn nicht unvermathet über 
fallen; er hat fi immer mit ver Hoffnung getäufcht, er werbe 
fein Gewiffen noch vor dieſem letzten Augenblicke in Orduung 
bringen Können. Unlerdeſſen ift Die Stunde: hereingebrochen, und 
er ift noch immer mit feinen Sünden befchwert; Gott Hat. ihm 
zu einer Zeit. fein Ende angefündiget, wo er am wenigften an ven 
Tod gedacht, wo er gewiſſe Ehrenftellen- erlangt, nad) welchen er 
biöher fo heftig geftrebt; zu einer Zeit hat ihm Gott das Ende 
angelündigt, wo er, jenem Thoren im Evangelium ‚gleich, feine 
Seele ermahnte, ver Ruhe zu pflegen, und die Früchte feiner Ars 
beit in Frieden zu. genießen. Und o fchredliche, Täufchung, auch 
bieß widerfährt nur zu oft den Sünder, ‚baß er ftirbt, ohne es 
ſelbſt zu wiſſen, und die Seele oft in der. Hoffnung anshaucht, er 
werde wieberum geſund. Seine Freunde beweinen ihn oft jchon 
als einen Todten, und er glaubt noch geneſen zu Fönnen; bie gött⸗ 
liche Gerechtigkeit fcheint es, läßt ihm nur deßwegen noch einige 
Bernunft, daß, er fich über die Wahrheit feines Zuftandes betrüge, 
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Und wenn er ſich in ber That den Gedanken zu faſſen getraut, 
daß es mit ihm bald zu Ende fein dürfte, — mit welch einer 
Zentnerloft fällt es ihm dann auf bie Seele! Wie viele bittere, 
ſchmerzvolle Trennungen gibt es jetzt für ihn, — und jede Trenn- 
ung fchlägt ihm Bittere Wunden, und fo viele Trennungen, fo viel- 
fahen Tod ftirbt er. Er muß fih trennen von feinen Gütern, 
bie ex feit langer Zeit und auf befchwerliche Weife fo forgfältig 
zufammengefcharrt, bie er ungeachtet ver Vorwürfe feines Gewiſſens 
bis auf diefe Stunde Hartnädig erhalten, und welche er feinem 
nothleidenden Bruder unbarmberzig verfagt hatte. D was für 
ein peinliher Schmerz muß es nicht für ven Geizhals fein, wenn 
er bie offenbare Unmöglichkeit fühlt, noch länger im Befige feiner 
Güter zu bleiben; welche Dual muß es für ihn fein, ſchon frembe 
Hände ausgeftredt zu fehen, die das begierig an fich.reifen, weran 
feine Seele hängt; welch ein Kummer muß es für ihn fein, dieſe 
feine angebeteten Gögen in Sandhaufen zerfallen zu jehen, und von 
ihnen weiter Nichts mitnehmen zu können, als die Betrübniß, fie 
verloren ‚zu Haben! — Der fterbende Sünder muß ſich trennen 
von ber Pracht, die ihn umgibt; er muß fich trennen von feinen 
ftolzen Gebäuden, in ‚welchen er fich eine freiftätte vor dem Tode 
aufgerichtet zu haben wähnte; trennen muß er fich von der Ber 
ſchwendung und ber Eitelfeit ihrer inneren Zierde und Ausſchmück 
ung, von dem Allen ihm nichts mehr übrig bfeibt, als ein trau 
riges Tuch, in welches man bald feinen Leichnam Hüllen wird. 
Trennen muß er fich von allen feinem Ueberfluffe, in welchem er 
bisher geſchwommen. Jetzt fängt er an, fi) mitten in feinen Ba: 
fäften als einen Fremdling anzufehen, ver in venfelben nichts mehr 
befigt; und als einen Unglüdlichen, dem man vor feinen Augen 
Alles rauben will, und dem man das, was man ihm nimmt, nur 
deßwegen noch einige Zeit anfehen läßt, damit man feine Betrübniß 
und feine Marter noch vermehrte, Der Sünder muß fi jet 
trennen von feinen Aemtern und Ehrenftelfen, welche er mit fo 
vieler Gefahr, mit fo vieler Mühe, und durch fo viele nieberträch- 
tige Handlungen erlangt, und auf eine fo ftolze Weife befeffen 
hatte. Bereits ift er aller Ehren und Würden beraubt, und bat 
don allen Titeln weiter feinen mehr, als den eines Sünder. Ach, 
er würde jet mit dem allerniedrigften und geringften Stande 
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zufrieden fein, wenn man ihm nur feine Lebenstage verlängern 
wollte. — Der Sünder muß fich jetzt trennen von feinem Leibe, 


für den er allezeit gelebt Hatte; er merkt, daß biefes irdiſche Haus 
zerfällt; er nimmt wahr, baß er allen feinen Sinnen nah und 
nach abjtirbt. Er hängt bereit® nur mehr durch einen Leichnam 
an dem Leben, und durch eine erftaunliche Liebe, die ihn an das- 
ſelbe Heftet, und welche immer ftärfer wird, je mehr die gänzliche 
Berlaffung vesfelben herannaht. Der Sünder muß fich trennen 
von feinen Verwandten und Freunden, bie um fein Sterbebett 
berumftehen, deren Thränen und Betrübniß fein Herz immer mehr 
beffemmen, und machen, baß ihm der Schmerz, fie zu verlieren, 
befto unerträglicher wird, — Der Sünder muß fich trennen bon 
diefer Welt, auf welcher er fo viel befaß, und wo er fih fo fehr 
ausgebreitet hatte, gleich al8 ob dieß fein immerwährender Auf- 
enthaltsort geweſen wäre; von der Welt muß er fich trennen, ohne 
welche er niemals bat leben fünnen, wo er immer eine der vor— 
nehniften Perfonen vorgeftelit und an deren DBegebenheit er fo 
vielen Antheil gehabt. Sein Leib ift bereits im Begriffe, vie Welt 
zu verlafjen, aber fein Herz und alle feine Neigungen bleiben noch 
immer auf berfelben zurüd. Die Welt ftirbt ihm ab, er felber 
aber will ihr noch nicht abfterben, — Der Sünder muß fich am 
Sterbebette trennen von allen Gefchöpfen; Alles um ihn her ver- 
fchwindet; er ftredt feine Hände nach alfen Dingen um fich her 
aus, er ergreift aber Nichts als Schattenwerf und einen Rauch, 
der verſchwindet. Im dieſem fchredlichen Augenblide, in welchem 
bie ganze Welt dem Sünder vergeht und vor feinen Augen ver- 
ſchwindet, erblidt er weiter Nichts mehr, als Gott allein. Der 
Unfihtbare wird in feinen Augen fichtbar, und er nimmt die Stelle 
ber Blendwerke ein, die ihn in feinem Leben verführt hatten. — 
Aber ein neuer Schreden für ben fterbenden Sünder ift die Ver— 
änderung, welche ver nahende Tod um ihn herum Hervorgerufen 
hat. Es verändert fich fein Anfehen und feine Macht. Sobald 
man fich von feinem Leben Nichts mehr verfpricht, fängt man an, 
fih um ihn nicht mehr zu fümmern. Seine vermeinten Freunde 
verlaffen ihn; feine Creaturen fehen fich bereit um andere Be— 
fhüßer um; faum bleibt noch Jemand bei ihm, ber feine letzten 
Seufzer fammelt; denn treulos ift die Liebe und Freundfchaft, wenn 
Wifer, Leriton f. Prebiger. XV. 21 
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ſie nur auf Gemeinſchaft des Laſters gegründet iſt; noch nie hat 
eine redliche Liebe böfe Menſchen vereiniget; noch nie hat die Ver— 
bindung der Sünder die Probe der Leiven und die Prüfung bes 
Todes ausgehalten. Der Freund der Ausfchweifung fucht immer 
nur fih; gemeinfchaftlicher Freudengenuß ift das einzige Band, 
das ihn an Andere knüpft; aber die Hand des Todes zerftört bies 
fes einzige Band, und nun ſieht fich der Elende von alfen feinen 
falfchen Freunden verfaffen, welche durch Nichts mehr an ihn 
gebunden find; fie fliehen um fo fehnelfer von ihm, weil ihnen ber 
Anblid des Todes unerträglich ift. Und fo fchmachtet der Gott- 
fofe vielleicht zum erften Male im Leben allein auf feinem Schmer- 
zenslager, vielleicht fchon vor der Einſamkeit erfchaudernd, die bald 
im Grabe auf ihn wartet, und über die Worte der Echrift nach— 
denfend, wenn es beißt: Er wird im feiner Hütte als ein Ber 
laffener gequält werden. Und wenn doch einer feiner ehemafigen 
Freunde an feinem Schmerzenslager bleibt, wird er ihm feine 
Schmerzen lindern oder feine Wunden heilen können? Ach, fein 
Anblid vermehrt ihm vielmehr die Todesqualen, weil er einen 
Menſchen fieht, ver zu feinem Verberben mitgewirkt hat; jein An- 
blie® erinnert ihn nur um fo lebhafter an die Verbrechen, welche 
jet fein Herz zerfleifhen und die Quelle feiner graufamen Schmer- 
. zen find. — Der fterbende Sünder erblidt mit nicht geringen 
Schmerzen eine Veränderung der allgemeinen Hochachtung, womit 
man ihm in feinen gefunden Tagen fo fehr gejchmeichelt, und worin 
er fich fo fehr gefallen. Ach, die Welt, die ihn fo fehr gelobt und 
gerühmt, fängt ſchon an, feiner zu vergefien, und er barf nur 
vollends die Augen fchließen, fo ift von all feiner Pracht und 
Herrlichkeit nicht einmal eine Erinnerung mehr übrig, und bie, 
welche ihn gefannt haben, werben umfonft fragen: Wo ift er, und 
wo ift feine Wohnung? Job 20,7. — Der fterbende Sünder fieht 
mit der größten Betrübniß die Veränderung, weldhe an feinem 
Leibe vorgeht. Diefes Fleifh, dem er fo fehr gefchmeichelt, und 
welches er auf eine fo abgöttifche Art verehrt hatte; dieſe nichtige 
Schönheit, womit er Aller Augen auf fih gezogen, und fo viele 
Herzen verführt Hatte: dieß Alles ift jet weiter nichts mehr, als 
ein exjchredlicher Gegenftand, den man faum anfehen fanı. Bor 
dieſer unfeligen Greatur, bie fo viele Reivenfchaften erregt Hatte, 
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fliehen jetzt alle Menjchen; fie meiden fie, fie begeben ſich hinweg, 
fie nähern fi ihr mit der größten Borficht, und erweijen ihr Feine 
andern Dienfte, als die des Wohlanftandes und der Noth. Che. 
mals waren alle Augen auf fie gerichtet, und jetzt weigern fich fo- 
gar ihre Sklaven, auf ihren Ruf zu ihr zu kommen, und fie 
muß mit Job Hagen: Ich rief meinen Knecht, und er antwortete 
mir nicht; mein Weib ſcheute jih ver meinem Odem, und id 
mußte die Kinder meines Leibes anflehen. Job 19, 16. 17. 

Der fterbende Sünder würde bei all dieſer Betrübnig noch 
glüdlich fein, wenn dieß ſchon das Maß feines Elends wäre, Die 
Betrachtung des Zufünftigen macht erft feine Verzweiflung voll. 
Diefes Zulünftige, diefes Laud der Finfterniß, in welches er fich 
ganz alfein, bloß in Begleitung feines Gewiſſens begeben muß; 
diefes zufünftige, vdiefes unbekannte Land, aus welchem noch fein 
Sterblicher wieder zurüdgelommen ift, wo er weber weiß, was er 
antreffen, noch was man ihm zubereiten wird; biefes Zufünftige, die— 
fer unermeßliche Abgrund, in welchem fich fein Geift verliert, und 
in welchem er fich begraben wird, ohne zu willen, was ihm für ein 
Schickſal bevorfteht; ja dieſes Zulünftige, diefer Ort ver Schreden, 
diefe jchanerliche Ewigkeit, — dieß bringt den fterbenden Sünder 
erft vollends aus der Faſſung. So lange er dieſe fchredliche Zur 
funft nur von weitem erblidte, fpielte er einen ftarfen Geift, und 
gab fich das Anfehen, als fei ihm bie Ewigfeit ein unbebeutendes 
Ding. Er fragte beftändig auf eine gottesläfterifche Weije: Wer 
iſt denn jemals dort geweſen? Er fpottete über die Furcht, welche 
man vor ihr hatte, und wollte weit ſtandhafter und unerfchrodener 
angefehen werben. Über ſeitdem die Hand Gottes ihn berührt, 
feitvem der Tod etwas näher herbeigefommen, und die Thüren 
der Ewigkeit fih vor ihm aufthun, feitbem wird er ſchwach, er 
fängt an, zu zittern, er vergießt Thränen, er hebt feine Hände 
zum Himmel auf, er wird traurig, in feinem Herzen unruhig und 
bat die ſchrecklichſten Vorftellungen. Ya, diefer Unglücfelige, ver 
fich bei feinen Sünden und Laftern allzeit eingefchläfert und fich 
immer gefchmeichelt hatte, es fei bei Heramnäherung des Todes 
weiter Nichts, als ein guter Augenblid und einige Empfindung ber 
Neue nöthig, um den Zorn Gottes zu ftillen, verzweifelt jegt an 
feiner Gnade. VBergeblich redet ınan mit ihm von Gottes unend— 
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licher Barmberzigfeit: er weiß, wie unwürdig er berfelben ift; ver- 
geblich verfpricht man ihm Vergebung der Sünden; eine geheime 
und fchredlihe Stimme ruft ihm aus dem Innern feines Herzens 
zu: Der Gottloſe hat feine Seligfeit zu erwarten. Bergeblich er—⸗ 
mahnt man ihn, feine Zuflucht zu den letzten Mitteln zu nehmen, 
welche die Religion den Sterbenven barbietet; — er fieht in ihnen 
nur folche verzweifelte Mittel, deren man fich bevient, weil feine 
Hoffnung mehr vorhanden ift, und welche man vielmehr deßwegen 
gibt, damit man bie noch Lebenden tröften möge, als daß fie dem 
Sterbenden einigen Nuten verfchaffen follten. So ftirbt der Sün- 
der; aber vielleicht wird ver herbeieilende Diener der Kirche feinen 
Geift noch beruhigen können. Umſonſt, meine Theuern, venn ber 
fterbende Sünder fieht am dem Diener des Altars einen Mann, 
der ihm neue Wunden fchlägt, und welchen er eben deßwegen in 
feiner Verzweiflung nur zu oft gefühllos von fich weifet. Er flieht 
einen Maun vor fih, dem er während feines ganzen Lebens mur 
verächtlich begegnet, den er oft mit beißendem Spott belegt hat. 
Er Hat einen Mann vor ſich, der eine Sprache redet, welche ihm 
ganz unbekannt ift, und für welche er feinen Sinn, und feine 
Empfänglichfeit bat. Umfonft ruft der Priefter die großen Wahr- 
beiten des Glaubens zu Hilfe; der Unglüdliche kennt, der Ungfüd- 
fiche verfteht fie nicht. Die Religion und ihre Wahrheiten waren in 
feinen gefunden Zagen niemals feine Beichäftigung; unter dem 
Taumel feiner ausfchweifenden Freuden hat er fie weit aus feiner 
Seele fortgetrieben ; nie hat er es für Wahrheit gehalten, daß ber 
Tod des Sünders bitter und qualvolf fei; nun aber fühlt er fie, 
diefe traurige Wahrheit, und durch fie weckt er auch noch die übri- 
gen Drohungen der Offenbarung auf, über die er fich oft müde 
gejpottet Hat. Nun fängt er an, einen Nichter zu glauben, ver 
ihn erwartet; er fängt an, eine Ewigfeit zu glauben, die ihn un» 
widerbringlich verfchlingen wird. Vergebens weifet ihn der Prie- 
fter, welcher Zeuge feiner Angft und feiner Schreden ift, auf vie 
Duelle des Troftes, auf Jeſum Ehriftum, Hin. Ach, der fterbenve 
Sünder fieht an feinem Heilande nicht das Verföhnungsopfer für 
feine Sünden, er fieht an ihm nur feinen Richter; der fterbende 
Sünder fieht zwar den Mund feines göttlichen Erlöſers geöffnet, 
aber er meint nur feine Verdammung zu hören; er fieht zwar ausge: 
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ftredt feine Arme, aber mur, um ihn won fich zu floffen; er fieht 
offen feine Wunten und fieht fließen fein Blut, aber nur zu fei- 
nem Berberben. Und wenn erſt der Priefter das ernfte, pas 
fehauerlihe: „Fahre Hin, chriftliche Seele!“ anhebt, was kommt 
der Berzweiflung des Sünders gleih? Fahre Hin, chriftliche Seele, 
ruft der Priefter, gehe ein in das Haus deines Vaters, zum Freu— 
benmahle deines Herrn, genieße die Ruhe und empfange ven ver- 
dienten Lohn! Aber ah, der Sünder hat nie anders gelebt, ale 
ob ver Leib fein ganzes Weſen ausmachen würbe; er hat vielleicht 
fogar den unfinnigen Wahn gehegt, feine Seele wäre Nichts, als 
Bergänglichleit, und der Tod mache Allem ein Ende. Fahre hin, 
riftliche Seele, ruft der gegenwärtige Priefter, die du mit dem 
Siegel der Seligfeit bezeichnet, mit dem Blute Jeſu Chrifti er- 
kauft, durch das Bad der Wiedergeburt abgewafchen und mit 
aller Barmperzigfeit des Himmels bift überhäuft worden ; aber ber 
Sünder hat das Siegel feiner Auserwählung vernichtet, er hat 
bas Blut feines Erlöſers mit Füffen getreten, hat das heilige 
Bad feiner Wiedergeburt unzählige Male verunreiniget, und alfe 
Erbarmungen Gottes ſchändlich verachtet und von fich geftoffen. 
Fahre hin, chriftliche Seele, ruft der gegenwärtige Priefter, unb 
zeige Jeſu, deinem Erlöfer, dieſen herrlichen Titel, welcher bas 
Unterpfand deiner Seligfeit fein wird; aber der Sünder fühlt es 
nur zu fehr, daß biefer Name ber Grund feiner Verwerfung fein 
wird. Dieß Alles erhöht das Maß feiner Verzweiflung. Es leuchtet 
aus feinen gebrochenen Augen etwas Düfteres und Wildes heraus, 
welches bie Angſt und Wuth feiner Seele zu erfennen gibt. Er 
blickt den gefreuzigten Heiland mit fehredlichen Augen an, und man 
fann nicht fagen, ob dieſes von ber Furcht oder von ber Hoffnung, 
ob e8 vom Haß ober von der Liebe herrührt; er geräth im folche 
Bewegung, daß man nicht weiß, ob der Körper anfängt, in fein 
Nichts zurückzukehren, oder ob die Seele die Anfunft des Richters 
verfpürt; er fenfzet tief, und man weiß nicht, ob ihm die Erin- 
nerung feiner ehemaligen Sünden und Lafter biefe Seufzer aus» 
preßt, oder ob fie von ber Verzweiflung berrühren, weil er das 
Leben verlaffen muß. Mitten unter biefen traurigen Kämpfen er: 
ftarrt fein Blut, feine Gefichtszüge verändern fih, fein Angeficht 
wird verumftaltet, fein blauer Mund öffnet fich, fein Herz zittert, 
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feine Augen fchliegen fich, und während dieſes ſchrecklichen Rampfes 
reißt fich feine Seele gleichſam widerwillig von biefem irbifchen 
Leibe los, fällt in vie Ewigkeit hinein, und ftehet nun einfam und 
affein vor dem Nichterftuhle Gottes, 

So ftirbt der Sünder, nnd fo werbet auch ihr fterben, wenn 
ihr diefem Unglüce nicht durch fehleunige Buße zuvorkemmet. O 
tönnte ich euch alle, ihr leichtfertigen Sünder, an das Echmer- 
zenslager des fterbenden Sünders führen, bamit ihr e8 mit eigenen 
Augen fehen Könnte, wie ihn feine ehemaligen Freuden in feiner 
fegten Stunde noch martern, wie er fämpft mit einem verzehren: 
den Sram, wie er unterliegt der graufamen Verzweiflung. O ge 
wiß, ihr würdet auf ewig eueren niedern Yüften entfagen, bie euch 
ein gleiches Ende bereiten. Aber man weicht ihnen nur zu gerne 
aus, diefen Tranerfcenen, man will durch ihren erfchütternden An- 
bli feine Freuden nicht ftören; man mag fein eigenes Ende in 
feinem fremden Bilde fchauen, man will e8 lieber aus eigener Er; 
fahrung lernen, wie ſchrecklich das Ende des Sünders fei. Ya, fie 
werben es fehen, bie Unglüdlichen, fie werden es fühlen; aber zn 
fpät! Ach, allwiffender Vater, du fennft uns Alle, wie wir bier 
verfammelt find; du weißt auch die Namen berer, welche irrege— 
führt find von ihren Neigungen und Hingeriffen von dem weich— 
lichen Geifte des Zeitalter mit den Feſſeln der Sünde gebunden 
find; du fiehft es, wie der Engel des Todes ſchon feine fürdhters 
ide Hand über ihre Häupter ausftredt, — o brüde doch das 
ichredliche Bild des Todes tief in ihre Seelen, laß fie das Heilfofe 
Unglüd des fterbenden Sünders lebendig ſchauen, damit fie, von 
einer heilfamen Furcht erfchüttert, fich [osreißen aus den Armen 
der Sünde, und bu fie einft nicht ewig verwerfen und verdam— 
men mußt! 


35) Der Sünder im Gerichte. 


Raum hat der Sünder feine lette Lebensftunde mit Schmerz 
und Berzweiflung vollendet, fo ergreift ihn wieder eine neue, noch 
größere Angft. In dem Augenblid, in welchem fein gemarteter 
Geift losgeriffen wird von der fichtbaren Welt und feinem eigenen 
Leibe, tritt er in eine neue Lebensperiode ein, in welcher feiner 
ein unabänberliches Schidfal wartet. Bei feinem Eintritt in bie 
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furdhtbare Ewigkeit wird er zu einem Richter hingeführt, ver mit 
einer umbeftechlichen Gerechtigfeit fein Loos für immer entfcheibet. 
Bon Allem verlaffen, abgefondert von ver ganzen Welt, fteht er 
alfein vor feinem Richter. Wie ſchrecklich wird dieſe Stunde für 
den Sünber fein. Selbſt der Gerechte zittert bei dem Gedanken 
an das Gericht; wie wird e8 dem Sünder zu Muthe fein! Er hat 
es mit einem Nichter zu thun, deſſen truglofes Auge Alles durch 
ſchauet; für ihn gibt es weder Finfterniffe, noch Heimlichkeiten; 
die verborgenfte Falte des Herzens liegt ganz aufgevedt vor ihm 
ba; er bat den erften Gedanken bes Sünders gefehen, und bie 
ganze Reihe feiner unredlichen Handlungen fortbegleitet. Was für 
eine unbefchreiblihe Angjt wird das Herz des Sünders durchboh— 
ren, wenn er an feinem Richter denjenigen erfennen wird, welchen 
er zur Zeit feines irdifchen Lebens fo fehr befeidiget hat; er wird an 
ihm denjenigen fehen, ber ihn im vollften Maße mit feinen Wohle« 
thaten überhäuft hat, um ihm durch Liebe und Wohlthun zur Tu- 
gend anzufachen; ver Sünder hat aber biefe vielen Gnaden gemiß- 
braucht, er hat durch fein böfes Herz die Mittel des Lebens in 
ein tödtliches Gift umgewandelt. Der Sünder wird an feinem 
Richter denjenigen fehen, ber ihn fo viele Jahre hindurch mit uns 
überwindlicher Langmuth in feiner Schöpfung geduldet hat, damit 
er Zeit gewinne, feine DBerirrungen einzufehen und auf beffere 
Wege zurüdzulehren; aber all dieſe koſtbare Zeit hat er undank⸗ 
barer Weife zum Gegentheil verwendet, da er beinahe eine jede 
Lebensftunde mit einer neuen Schanbthat bezeichnete. Der Sün- 
ber wirb an feinem Richter denjenigen fehen, ber für die Rettung 
feiner Seele Alles that, was in feinem weifen Plane möglich war. 
Er wird fehen an feiner Seite das geheiligte Buch, das Evange— 
lium, welches der Welterlöfer felbft auf die Erde brachte, um uns 
fere Schritte zur Tugend zu leiten; aber das Herz des Sünders 
war gefühllos dagegen, und fein Ohr taub gegen das göttliche Wort. 
Sehen wird der Sünder an feinem Richter das Eoftbare Blut, 
welches fo reichlich aus feinen Wunden floß, um ihn vom Unter: 
gange zu retten, in welchen er fich muthwillig geftürzt hat. Den— 
jenigen wirb der Sünder als feinen Richter erfennen, der ihn fo 
eft mit Vatergüte zu fich geladen, deſſen Einladung er aber nie 
mals gehört; der feine Liebenden Hände ihm fo oft dargeboten, bie 
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er aber alfezeit gefühlloes von fich geftojfen. Gerechter Himmel! 
was für Gefühle werben da den Sünder durchbohren? Wahrhaftig, 
wenn e8 auch irgend einem Sünder möglich ift, fein Herz fo zu 
verhärten, fein Gewifjen fo jehr abzuftumpfen, daß er ohne Bor- 
wurf und Unruhe ver Seele die Freuden der Sünde genießen 
fann; wenn er im Stande fein fell, einen fo hohen Grad von Ge 
fühlloſigkeit zu erreichen, daß er felbjt den Schreden des Todes 
troßt: fo wird er doch den Anblick feines majeftätifchen Richters 
nicht aushalten Lönnen, ohne in Verzweiflung zu gerathen. Im— 
merhin mag fich jett der finnlofe Weichling mit einer erzwungenen 
Geiftesftärfe tröften, immerhin mag er die Drohungen: des wohl- 
tbätig warnenden Glaubens mit feinem Hohne belegen; bebend 
und verzweifelnd wirb er niederfinfen, wenn ihn die Hand bes 
Todes vor jenen Richter führt, deſſen er fo lange muthwilliger 
Weife gefpottet hat, 

In jener Stunde wird der göttliche Erlöfer dem Sünder alle 
Talente vorhalten, die er feinen Händen anvertraut; ber göttliche 
Erlöfer wird ihm tie herrlichen Geiftesgaben vorhalten, womit er 
ihn ausgerüftet; er wird ihm borhalten die Deilpiele der Tugenden, 
welche er an taufend Menfchen gefehen; er wird ihn vorhalten 
die übrigen Gnaben und Wohlthaten, welche er ihm verliehen. 
O wie wird ber unglüdliche Sünder verfiummen, der bon dieſem 
Allen keine Frucht wird aufweifen können; wie wird er mit leeren 
Händen vor feinem höchſten Richter daſtehen! Aber noch nicht ift 
feine Angft beendet; denn alle feine Schandthaten werden hervor⸗ 
gefuht. Was für ein Schrecken wird jet ven Sünder befallen, 
wenn er fchauet alle jeine Aergerniffe, die er gegeben, und wenn 
bor ihm ftehen alle böfen Neven, woburcd er den Saamen des Un: 
glauben und der Umfittlichfeit fo reichlich in unbefangene Herzen 
ausgeftreut, wodurch er die Unfchuld verführt und hundert Seelen 
in den Abgrund des Verderbens gefchleudert hat! Er wirb fie um 
fih herum verfammelt jehen Alle, die er um Unfchulo und Tugend 
gebracht Hat; er wird fie fehen, wie fie ihre Hände -emporheben 
zum Nichter, und um Rache fchreien, gleich dem Blute Adele, 
Und alle die geheimften und verborgenften Vergehen werben gegen 
den Sünder aufftehen und feine Ankläger fein. Welche Furcht, 
wel ein Schreden wirb ihn befallen! Vor Angft wird er faum 
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das Urtheil erwarten fünnen, welches ihn nur noch unglüdlicher 
macht; benn es wird lauten: Weiche, Verbammter, in's ewige 
Feuer. Und nun wird ber Abgrund fich öffnen, und den Sünder, 
welcher in diefem Leben fein Herz der Buße verfchloß, im Pfuhle 
bes ewigen Feuers -verfchlingen. Cf. ven Artikel „Gericht“ B. 8. 
in ben entfprechenden Abſätzen, namentlih S. 560—565 u. f. w. 


36) Der Sünber in ber Hölle, 


Wenn Gott zu dem Sünder im Gerichte das fchredliche Wort 
geſprochen: „Weiche, du Verdammter, in's ewige Feuer!“ fo öffnet 
fich die Hölle, um ihr Schlachtopfer für ewig zu verfchlingen. Nun 
ift der unglüdliche Sünder von Gott, der Duelle alles Guten und 
alter Gnaden auf ewig getrennt, und dadurch auch aller Güter für 
immer beraubt, Und biefes ift der erfte Grad ver göttlichen Strafe, 
welche weit mehr in fich enthält, al8 fie dem erften Anblicke nach in 
fich zu begreifen fcheint. Wir würden uns gewaltig irren, wenn wir 
glaubten, daß die Seele des Menfchen, nachdem fie der Tod vom. 
Körper getrennt hat, in eine Art von Schlaf und Empfinbungs- 
loſigleit werde verjegt werden. Nein, der Wunfch nach Freude, 
das Verlangen nach Seligfeit ift unaustilgbar in unfere Seele ein- 
gebrüdt. Diefer hinreißende Wunfch wird durch den Tod nicht 
getifgt, ſondern er wirb im ber abgefonverten Seele nur noch ftär- 
fer, noch lebendiger werben, weil gerade in dem fünftigen Leben 
bie große Periode ihren Anfang nimmt, wo unfere heißen Wünjche 
nad Seligfeit erfüllt werben follen. Denfe man ſich den unglüd» 
lichen Sünder, welcher auf diefer Erde fchon ein fo hinreißendes 
Berlangen nach Vergnügen und Freude empfindet, daß er dieſem 
einzigen Wunſche alles Uebrige, fein Vermögen, feine Geſundheit, 
und oft fogar fein Leben opfert, — nun foll er auf einmal aller 
Freuden, alles Guten beraubt werben! Jede Stunde bes Erben» 
lebens fcheint dem finnlichen. Menfchen eine halbe Ewigkeit zu fein, 
wenn er fie nicht durch irgend eine Art des Vergnügens fich ange 
nehm machen kann; jeder Augenblid wird ihm unerträglich, im 
welchem er feine Freude genießt. So groß ift fein Wunſch nad 
Freudengenuß! Und nun verworfen von Gottes Angefichte, mit 
feinem bleibenben Fluche belegt, foll er ewig fein Vergnügen mehr 
in ‚feiner Seele fühlen. Seine ehemaligen Freuden find unwider⸗ 
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bringlich verloren; alle Gegenftände feiner Vergnügungen find auf 
ewig feinen Händen entriffen, und auch nicht ein einziges Ding 
bleibt ihm übrig, welches ihm jemals einen fröhlichen Augenblid 
erzeugen oder nur einen Tropfen des Vergnügens in feine Seele 
bringen fünnte. Umfonft venft er zuritd an feine vorigen, frohen 
Tage; umfonft venft er zurüd an die ehemaligen Stunden des 
Frendengenuffes, umſonſt ftellt er fi vor die Gegenftände feines 
Vergnügens; feiner ift mehr in feiner Gewalt, feinen kann er 
jemals wieber erlangen, alle find in einer ewigen Entfernung von 
ihm. Das Andenken an feine vorigen Freuden gereicht ihm viels 
mehr zur Bitterften Dual, weil fie ihm fein gegenwärtiges Loos 
nur noch fühlbarer machen, weil er an ihnen bie Urfache feines 
jetigen Kummers fieht. Schmerzvoller Zuftand des Unglüdlichen! 
Ewig nach der Seligfeit dürften, umd doch ewig diefen Durft wicht 
ftilfen können! Das Gewicht diefer qualvollen Beraubung alles 
Guten wird ihm dadurch noch umerträglicher, wenn er im Reiche 
Gottes unzählige Menfchen fehen wird, welche die unausfprechliche, 
ewige Seligfeit genießen, an welcher er feinen Antheil nehmen 
wird, bie er aber doch fo leicht hätte erlangen können. Was für 
ein graufamer Schmerz wird es für den Sünder fein, ein Reich 
ber Herrlichkeit, ber ewigen Wonne zu fehen, in welchen ſich tau- 
fend glüdlihe Menfchen befinden, welche auch für ihn beftimmt 
war; wovon er aber auf immer ausgefchloffen fein muß! Jedes 
Unglück ift fchmerzlich für ung, aber am umerträglichten wirb es 
alsdann, wenn man bei feinem Unglücke Andere glüdlich fieht. Der 
Anblick der feligen Bewohner des Himmel! muß die verworfenen 
Sünder mit den tiefften Schmerzen erfüllen; dieſe einzige Dual 
muß für fie eine Hölfe fein. Wenn die heilige Schrift von dieſer 
Geelenmarter der Ewigfeit fpricht, fo legt fie den Unglücklichen die 
Worte in den Mund: Diefe find e8, welche wir einftens verlacht 
und mit unferem Spotte belegt haben, Wir Unfinnige, wir biel- 
ten ihren Wandel für Thorheit, und für ehrenlos ihr Ende. Aber 
fehet, jetst find fie den Kindern Gottes beigezählt, und ihren Ans 
theil haben fie unter den Heiligen. Wir aber haben uns vom 
Wege der Wahrheit verirrt, wir find müde geworben auf dem 
Wege der Gottlofigkeit und des Verderbens; wir find beſchwerliche 
Wege gegangen. Was hat uns der Stolz genütt, und der Glanz 
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ber Reichthümer, — was hat er ung für einen Vortheil gebtacht? — 
So werben fich die Böſen in ter Ewigfeit quälen, wenn fie fich 
alles Guten beraubt, die Tugenvhaften aber im höchften Grabe 
glücklich fehen. 

Allein dieß ift erft der geringfte Theil von jener Strafe, 
welhe ben Sünder in der Ewigkeit erwartet. Er wirb nicht nur 
alles Guten volffommen beraubt fein, fondern auch die empfindlich 
ften Strafen wird er ertragen müffen. Wir fünnen zwar bie fürch— 
terlichen Strafen ver Ewigfeit eben fo wenig begreifen, al8 bie gren- 
jenlojen Freuden des Himmels. Indeſſen macht und doch die Dffen« 
barung davon eine fo traurige VBefchreibung, daß wir gewiß Ur- 
fache haben, davor zu zittern, und die Sünde, follte fie fich auch 
unter die angenehmften Reize verbergen, als das größte alfer denk— 
baren Uebel zu fliehen. Es ift befannt, wie fehr Gott oft ſchon 
in biefem Leben, wo doch noch die Zeit der Gnade ift, die Sünde 
geftraft hat. Wie viele traurige Folgen hat nicht gleich die Sünde 
ver erften Menſchen Über unfer ganzes Gefchlecht herbeigeführt! 
Wie ſchreckenvoll war nicht Gottes Strafe, als er durch eine all- 
gemeine Fluch die Menfchen von ver Erde vertilgte? Wie fchauer- 
lid mußte der Anblic fein, al8 ein rauchendes Feuer vom Him— 
mel fiel und Sodoma fammt feinen Einwohnern verzehrte? Um 
wie viel fchreclicher werben erft die Strafen der Zufunft fein, ba 
Gott feine Gerechtigkeit im vollen Maße zeigen wird. Wenn Jeſus 
Ehriftus, deffen Sprache fonft immer Sanftmuth und Milde war, 
von den Strafen der Ewigfeit redet, fo ftellt er fie jederzeit unter 
ven ſchrecklichſten Bildern dar. Er redet von einem nagenden 
Wurme, der niemals ftirbt; von einem Feuer, das niemals erlöfcht, 
von einer ewigen Finfterniß, wo Heulen und Zähnefnirfchen fein 
wird. Sa, unausfprechlich werden die Qualen fein, bie ein Ver 
worfener an feiner Seele zu leiden hat. Ewig wirb ihm fein 
Gewiffen die bitterften Vorwürfe machen, daß er fich ſelbſt in den 
Abgrund der Verzweiflung geftürzt hat, den er fo leicht hätte ver- 
meiden können; es wird ihm vorhalten die vielen Mittel, welche 
ihm Gottes Vatergüte fo reichlich gab, durch welche er fich fo Teicht 
in eine glückliche Ewigfelt hätte verfegen können, ba er jegt unter 
dem häßlichſten Auswurf der Menfchheit bleiben muß. Welche 
Berzweiflung wirb ihn ergreifen, wenn ihm fein Gewilfen unauf- 
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börlich vorhalten wird, daß er fich wegen augenblidlicher Freuden in 
einen jo enblofen Sammer geftürzt hat! Das ift einer jener grau- 
famen Würmer, welcher an des Sünvers Herz unaufhörlich nagen 
wird, ohne jemals zu fterben. Cine eigene Dual der unglüdlichen 
Seele wird e8 fein, wenn fie unter den Verworfenen auch Gene 
fehen wird, welche fie durch Verführung mit fich felbjt in eim 
gleiches Unglück geftürzt hat. Wie wird ver Verführer den Anblid 
derjenigen ertragen, wie die bittern Vorwürfe derjenigen anhören 
fönnen, bie er in einen endloſen Jammer geftürzt Hat? Und dieſe 
Seelengualen werden auch noch durch Körperfchmerzen vermehrt 
werden. Denn nach der Lehre des Evangeliums werben wir Alle 
an dem großen Bergeltungstage aus unfern Gräbern hervorgehen. 
Es ift der Natur der Sache und der Gerechtigfeit Gottes ganz 
angemefjen, vaß auch ver Körper an der Strafe ver Sünde Theil 
nehme, weil er auch an ber Freude der Sünde Antheil nimmt, 
D daß doch die Weichlinge unferer Zeiten oft daran denken würden, 
daß fie durch die Sünde auch ihren Körper unglüdfich machen! 
Ganz leben fie jett nur für ihren Körper; unerträglich ift ihnen 
jeder Schmerz, und Sinnesgenuß der legte und höchſte ihrer 
Wünſche; mit heißer Begierde greifen fie nach Allem, was ihren 
Neigungen fchmeichelt, wenn ſich auch Gottes Geſetze noch fo Taut 
dawider erflären. Möchten fie fich doch oft daran erinnern, daß 
fie durch jeden gefegwibrigen Sinnesgenuß ſich ein neues Maß ber 
Schmerzen auch für den Körper in der Ewigfeit vorbereiten! Möch— 
ten fie in dem Augenblid, da fie ihre niedrigen Wünfche mit un- 
erlaubten Freuden fättigen wollen, an die Worte des Propheten 
benfen: Wer aus euch wirb in dem verzehrenden Feuer wohnen 
fönnen? Wer wird wohnen können in den immerwährenden Flam- 
men? Die Unglüdlichen, die jet fo gierig mit lüfternen Augen 
nach fremden Geftalten fehen, um ihre nievern Seelen daran weiden 
zu können, werben fie wohl ven fchredlichen Anblif der ewigen 
Berwirrung ertragen können? Die Elenven, vie fich jet mit Ber: 
achtung der Ehrbarkeitsgefege fo gerne an Geſprächen fättigen, vor 
benen tie Tugend fchamroth wird, werden ihre weichlichen Obren 
wohl anhören können das Jammergeſchrei und das Heulen ber 
jenigen, die mit ihnen unter einem gleichen Unglüde feufzen? Die 
Schwächlinge, die vor jedem Schmerzen zittern, und nicht genug 
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Geſetze übertreten können, um ihrem Fleifche zu fehmeicheln, wer- 
den fie wohl die Qualen ertragen können, die auf ihren Körper in 
ver Ewigfeit warten? Wie unglücklich ift alfo das Loos berjenigen, 
welche in die Hände ber göttlichen Gerechtigkeit fallen? Unglücklich 
ift ihr Geiſt, und unglüdlich wird einftens auch ihr Körper fein. 
Was aber die Verzweiflung des Sünders vollfommen machen muß, 
ift der Gedanke, daß fein unglüclicher Zuftend ewig und un- 
veränderlich fein wird. Seien die Oualen, die bier ein Menſch 
manchmal auf biefer Erde dulden muß, noch fo groß, feien feine 
Schmerzen noch fo graufam, fei er im feinem Kummer von allen 
Menſchen verlaffen: fo bleibt ihm doch wenigftens der Troft noch 
übrig, daß feine Leiden gewiß einmal ein Ende nehmen. Aber 
ferne ift der Troſt von der Schaar der veriworfenen Menfchen, 
ferne ift ihnen die Hoffnung, daß ihre Leiden jemals ein Ende 
nehmen. Jeſus Chriftus Hat fich über die ewige Dauer ber fünf- 
tigen Strafen beftimmt erflärt. Gehet hinweg von mir, ihr Ver— 
mulebeiten, in das ewige Feuer, Niemals wird alfo ihr Feuer er: 
löſchen. Mag fih die ſchwache Vernunft ungläubiger Menfchen 
noch fo jehr gegen diefe Wahrheit empören; mag fie dagegen noch 
fo viele Einwürfe erheben, nie wird fie das untrügliche Zeugniß 
Gottes zur Lüge machen! Gwig ift nach Gottes Wort die Strafe 
der unbußfertigen Sünder. Hierin liegt Alles, was man vom Uns 
glüd des Sünders jagen fann. Leiden, an Geift und Körper leiden, 
und ohne Hoffnung einer Erlöfung ewig leiden, das ift die Hölle, 
O Weichlinge, die ihr jet vor jedem Körperfchmerzen jo ängftlich 
zittert, eine einzige Leidensſtunde für Jahreslänge zu halten pflegt; 
die ihr mit der ungebuldigften Sehnfucht den Augenblid kaum er- 
warten fönnet, ber euer verzärteltes Fleifh vom Schmerz befreit: 
was für ein trauriges Schickſal wartet auf euch jenfeits des Gras 
be8? Ganz durchdrungen von unaushaltbaren Qualen werbet ihr 
umfonft euere Peidensftunden zählen. Wenn ihr auch Sahrtaufende 
werdet gezählt haben, noch wird fein Funke der Hoffnung im euere 
Seele fallen, noch werbet ihr feinen Schritt euerem Ende näher 
gefommen fein. Umfonft werdet ihr rufen nach Tod und Vernicht- 
ung; dort gibt e8 weder Tod noch Auflöfung mehr. 

O wie erſchrecklich ift e8, in die Hände des lebendigen Gottes 
zu fallen! "So traurig, fo verzweiflungsvoff ift der Zuſtand des 
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Sünders in der fürchterlihen Ewigkeit! Er wird ganz und gar 
alles Guten beraubt, auch nicht Eine Freude, nicht ein einziger 
Zroft bleibt ihm übrig. Abgefondert von allen Gütern und Freuben 
der Erbe, ift er auch ausgefchloffen von den Freuden bes Fünftigen 
Lebens; abgefonvert von Gott, hinausgeftoffen aus der Gefellfchaft 
ber feligen Geifter, wird fein troftlofes Herz niemal® mehr eine 
Freude empfinden. Diefer quälende Schmerz, Alles verloren zu 
haben, wird noch durch eigene Qualen vermehrt werden; die bit- 
terften Vorwürfe werden feinen Geift beängftigen, und immer wird 
ber peinigende Wurm in feinem Herzen wüthen, daß er jelbjt ver 
Urheber feines unbeilbaren Unglüds ift. Auch fein Körper, biefer 
treue Gefährte bei feinen Sündenfreuden, wird nach der allgemeinen 
Auferftehung an feinem Unglüd Antheil nehmen, und was jein 
trauriges Loos vollendet, ift, daß feine Qualen ewig find, Das 
ift der fo troftlofe Zuftand des Sünder in der Hölle. Cf. den 
Artikel „Hölle“ B. 11. bei den einfchlägigen Abfägen, namentlich 
©. 43—54, wo diefe Materie ausführlich erörtert ift. 


37) Wie gleihgiltig und leihtfinnig viele Menſchen 
gegen die Sünde find, die fie doch über Alles haſſen 
follen. 


| Unendlih groß ift der Haß, welchen Gott gegen die Sünde 
hat. Um dieſer Urfache willen foll auch der Menſch vie Sünte 
al® das größte Uebel haffen und meiden. Wird aber auch in ber 
That von uns die Sünde als das größte Uebel gehaft und ge 
mieden ? D wie ganz anders; ftatt des Haffes haben wir vielmehr 
eine Liebe und eine Anhänglichkeit an die Sünde, und ftatt des 
Böſen haſſen wir vielmehr den, welcher ung die Sünde verbietet, 
welcher uns vor ihr warnt und uns davon abrathet. Wir find 
gegen die Sünde in dem Grabe gleichgiltig, in welchem fie Gott 
haft. Was liegt daran, fagt die Hausfrau, wenn meine Inwoh- 
ner auch Feinen erbaulichen Lebenswanvel führen und unerlaubte 
Zufammenfünfte unterhalten; ich befomme ja regelmäffig meinen 
Zins; was liegt daran, fagt die Herrfhaft, wenn meine Dienjt- 
boten auch ein wenig ausfchweifend eben, ich habe ja gute und 
verftändige Arbeiter an ihnen; was liegt daran, fagt ber Hans. 
bater, wenn ich am Feiertagen auch etwas länger ausbleibe und 
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ein wenig zu viel trinfe, ich muß ja bie ganze Woche wiederum 
hart arbeiten, und im Schweiße meines Angefichtes mein Brod 
efjen; was liegt baran, fagt die Mutter, wenn meine Töchter 
manchmal eine Freinacht mitmachen, fo lernen fie doch die Welt 
fennen, und zubem Haben fie fonft auch keine Freude; was liegt 
baran, fagt die Tochter, wenn ich meine verbotene Bekanntſchaft 
nicht aufgebe, ich muß ja auf eine Verforgung denken, und Andere 
find noch viel Ärger. Was liegt daran, fagen endlich Alle, wenn 
wir das Leben ein wenig genießen und nicht Alles halten, was 
uns bie Bfaffen vorſchwätzen, fie thun ja felbft nicht, was fie fagen. 

Wir verblümmeln und bemänteln fogar unfere Sünden auf alle 
mögliche Weife, und fuchen ihre Häßlichfeit mit fchönen Namen 
zu beveden. Der argliftige Betrüger nennt feine Ungerechtigkeit 
einen erlaubten Gewinn; der Lügner nennt feine Lügnereien und 
Unwahrbeiten eine Kunſt, welche aus jeder Berlegenheit zu helfen 
weiß; der Wollüftling brüftet fich mit einer fogenannten Weisheit, 
welche das Leben zu genießen verfteht; der Jugendverführer nennt 
feine Gottfofigfeit eine angenehme Unterhaltung und felige Stunden, 
in denen fich verwandte Herzen finden. Ober, wo man bie fehwarze 
That nicht mehr bemänteln kann, da fchiebt man fchnell die Schuld 
auf die menfchliche Schwäche, und fucht noch obendrein der böfen 
That eine gute Abficht unterzufchieben. Ach, fagt man, mein Herz 
ift gut; aber das Fleisch ift zu ſchwach. Meine Abflcht ift nicht, 
Gott zu beleidigen, und feine Gnade zu verlieren; ich wilnfchte 
gar fehr, daß dieſe oder jene Handlung ihm nicht mißfällig fein 
möchte. Aber, mein Ehrift, der du alfo redeſt, weißt du es auch 
und verftehft du e8, was du fagft? Begreifft bu e8, daß beine 
Reden und leeren Entfchuldigungen die größten Gottesläfterungen 
find ?-Denn wünfchen, Gott möchte durch das nicht beleidiget wer- 
ben, was er durch ein ausbrüdliches Gebot als filndhaft bezeichnet 
bat, Heißt Gott felbft zum Genofjen feiner Sünde machen, Wol- 
len, daß Gott durch die Sünde nicht beleiviget werden möchte, und 
fie dennoch thun, heißt wollen, Gott möge die Sünde, er möge 
ben Ehebruch, die LUnfauterfeit und alle Ruchlofigfeit, wovon bu 
ein Sklave bift, erlauben; Heißt wollen, daß Gottes Geſetz unvein, 
und Gott ſelbſt nicht mehr heilig fei. Wollen, daß Gott durch bie 
Sünde nicht: belelviget werde, und fie dennoch thun, heißt wollen, 
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daß Gott die Lüge, die Treulofigleit, die Betrügerei, ven Wucher, 
Raub und Diebftahl erlaube; es heißt-wollen, daß Gott nicht mehr 
gerecht und nicht mehr wahrhaftig wäre; wollen, daß Gott durch 
die Sünde nicht beleidiget werde, und fie dennoch thun, heißt wol- 
fen, daß Gott allen Sünden und Laftern die Schranken öffne, daß 
er fie für erlaubt erkläre, fie unter feinen befondern Schuß nehme, 
und ftatt zu betrafen, vielmehr belohne; — es heißt alfo dieſes 
nicht weniger, als Gott und feine Wefenheit zerftören, und ihn 
zum Gehiffen der Sünde machen, — Andere gehen in ihrer 
Berwegenheit und Bosheit noch weiter: ftatt ihre Sünden zu haſ— 
fen, zu verabjchenen, zu fliehen und zu meiden, finden fie dieſelben 
vielmehr ganz in ver Ordnung, und fände je eine Schuld dabei 
ftatt, fo müßte fie natürlicher Weife auf Gott fallen, Denn warum 
hat e8 Gott fo gemacht, fragen fie, warum Hat er uns in dieſe 
oder jene Verhältniffe kommen laffen? Warum hat er uns biefe 
oder jene Vorzüge gegeben? O bu vermwegene, gottlofe Rebe, wo— 
durch Gott felbft zum Urheber der Sünde gemacht wird! D wenn 
dieß die Sünde rechtfertiget, dann machet nur fehnell alle Ge- 
füngniffe auf; dann zerreißet ſchnell alle Feifel; dann baue man 
feine Galgen und feine Blutbühnen mehr; dann gehet heraus, ihr 
Diebe, ihr Straßenräuber, ihr Meuchelmörder, ihr Miffethäter 
aller Art; ihr ſeid alfe gerechtfertiget und nur unfchuldig eingezogen 
worden. Dann verlaffet aber auch ihr, Obrigfeiten, euere Richter 
ftühle, zerreißet euere Gefete und zerbrechet die Wage euerer Ge 
rechtigkeit und fehlaget fie in Stüde; denn es gibt feinen - Straf 
baren mehr. Es mag bier das Weib ihren Gatten vergiften, 
es mag bort der Gatte feine Ehehälfte ermorden; es mag das 
Kind feinem Vater nach dem Leben ftreben, e8 mag bie Weutter 
das Kind ermorden, — dieß Alles find dann feine Verbrechen 
mehr; denn jeder biefer Verruchten kann ja Gott noch als den 
Urheber feiner Schandthat anflagen, kann fagen: Warum haft bu 
mich alfo gefchaffen, warum haft du mich in biefe Verhältniſſe 
fommen laffen? Sa, ftedet alle Tempel Gottes in Brand, zer 
ftöret feine Altäre und tretet fie mit Füffen, vertilgt feinen Namen 
vom Erdboden, macht die Erde zu einer Hölle, und bie Menfchen 
zu lauter Teufel, ihr habt noch diefelbe Entjehuldigung, ihr könnt 
noch gegen Gott Hagen und rufen: Herr, warum haft vu mich zu 
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einem Meuchelmörber, warum zu einem Meineidigen, warum zu 
einem :folchen Ungeheuer der Ruchlofigfeit gemacht? Warum haft 
bu den Reiz umb die Neigung zu allen dieſen Laftern in mich ge» 
legt? Sehet, bis zu welcher Abfcheulichkeit, bis zu welchem Unfinn 
es bier der Sünder mit feinem: Warum haft du mich fo gefchaf- 
fen? — bringt: Aber damit du deine Thorheit einfiehft, fo wifie, 
Gott hat allerdings alle jene Dinge gefchaffen, womit du fnbigeft; 
aber er hat nicht den verfehrten Gebrauch verfelben gefchaffen, 
welhen du davon machft. So hat Gott den Degen gefchaffen, wel 
den du nimmſt und dem Nächften in’s Herz ftoffeft, auch die Hand, 
welche den mörberifchen Streich führt, ift fein Werf, und auch die 
Seele, welche vie fchändliche That befiehlt, ift nicht minder fein 
Berk; aber hat Gott auch den Zorn und die Rachgierde gemacht, 
welche dich zur dieſer fchauerlichen That verleiten? Elender Trun—⸗ 
lenbold, Gott Hat das Getränk gemacht; aber hat er e8 deßwegen 
gemacht, daß du dich damit wie ein Schlauch anfülleft? Gott hat 
bie Speife gemacht; Hat er aber auch veine Unmäffigfeit und 
Schlemmerei gemacht? Gott hat, ihr Sünder, euere Glieder ge- 
ſchaffen; Hat er fie aber zu Werkzeugen euerer Ausfchweifungen ge- 
haften? Wenn ein Vater feinem Sohne ein Schwert zu einem 
verſtändigen Gebrauch in die Hände gibt, viefer aber es dem Vater 
in die Bruft ftoßt, wird er fich wohl damit entfchuldigen können, 
wenn er fagt: Warum Hat er es mir in die Hand gegeben ? 

Gott Haft die Sünde mit grenzenlofem Hafje, und wir find 
eben fo gleichgiltig gegen fie. Die Sünde tft uns das Mindefte, 
das Unbedeutendſte. Wenn dir ein zeitliches Unglück widerfährt, 
wenn du im Handel einige Gulden verlierft, wenn dir eine Kranf- 
heit zuftoßt, wenn dich ein anderes Uebel überfällt, da ift ein grof- 
fer Yammer im Haufe, da ift man beforgt und befümmert, und 
dat großen Schmerz über den erfittenen Unfall; aber wenn einer 
auch täglich in die abſcheulichſte Sünde füllt, das achtet man nicht, 
das würdigt man faum eines Wortes, das hält man für eine 
Keinigkeit. Ja, man überfieht feine Sünden ganz und gar, und 
hält fich für vein und malellos. Was thue ich denn, fagen manche, 
wodurch ich Gott befeidiget, und was ich zu hafjen und zu bereuen 
hätte? O fündhaftes Wort, o gottesläfterifche Rede! Möget ihr 
immerhin nicht aus der Zahl derjenigen fein, ‘welche bereits allen 
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Glauben abgelegt, und als völlige Ungläubige bahin leben; möget 
ihr noch einige Kennzeichen euerer Religion an euch’ tragen, und 
noch einige äußere Uebungen in kalter Lauigleit mitmachen; möget 
ihr immerhin nicht unter jene gehören, welche die fleiſchlichen Ge— 
lüſte und tie wildeſten Ausbrüche der Sinnlichkeit für bloße Liebes⸗ 
tändeleien halten, welche in den frechſten Scherzen ſich gefallen und 
es ſich zur Ehre anxechnen, alle Schambaftigfeit ausgezogen zu 
haben; möge enere Zunge immerhin nicht fo gallfüchtig und vergiftet 
fein, daß fie am Gefpräche nur fo lange Wohlgefallen findet, als es 
fich von den Laftern und Fehlern des Nächten handelt, und daß fie, 
wie ein gieriges Ruubthier Über feine Beute, fo über vie Ehre des 
Bruders herfällt, und diefe bis zur Wuth zerfleifcht; möget ihr im- 
merhin nicht unter jene Geizhälſe gehören, welche vor ihren Schäken 
figen und ſelbſt Hungern und auch Andere davor verhungern laſſen; 
möget ihr immerhin nicht unter jene zu zählen fein, welche vie 
Waiſen unterprüden, die Wittwen verfolgen und dem Arbeitern und 
Dienftboten ihren Yohn ablengnen; möget ihr immerhin nicht unter 
jene Efenden gehören, deren Hände von Ungerechtigkeit befleckt 
find und vom Blute der verfolgten Unſchuld triefen: mögen biefe 
genannten Lafter alle und noch viele andere auf euch feine Anwend⸗ 
ung finden, feid ihr bewegen jchon gerecht, und findet ihr Nichte 
mehr an euch, was eueres ganzen Hafles würdig wäre? Crachteft 
bu e8 für Nichts, wenn du die Pflichten deines Standes nicht er: 
fülft, und die Zeit, die du anf deine Gefchäfte verwenden follft, 
dem Bergnügen widmeſt? Väter und Mütter, erachtet ihr es für 
Nichts, wenn ihr durch euere böfen Beiſpiele eueren Kindern affe 
Fehler mittheilet, die ihr felbft an euch habet; wenn ihr fie lehret, 
zornig, bigig, vachgierig, verleumderiſch und fonft etwas dergleichen 
zu fein? Ihr, die ihr einander euch Fallen leget, ihr, deren Slei- 
ber, Bub und Flitter gleichfam Netze find, welche aufgefpannt wer: 
den, um darin Seelen zu fangen, — erachtet ihr viefes gottfofe 
Gefhäft für Nichts? Und wenn ich dann erft noch von den vielen 
unnügen Worten fpräche, von benen euer Mund überfließt; wenn 
ich noch redete von ben vielen fündhaften Gedanken und Regungen, 
von denen euer Herz angefüllt ift; wenn ich ebenfalls vebete von 
den böſen Anfchlägen, die euer Herz heimlich macht, von der Lob» 
jucht, in welcher ihr euch jo fehr gefallet, von ver Eitelfeit; bie 
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euch jo jehr fchmeichelt, von den krummen Wegen, auf denen ihr 
nah Ehre und Anfehen ftrebet, von ven neidifchen Augen, mit 
benen ihr fremdes Glück betrachtet: — wenn ich von diefem Alien 
ud von vielem Andern noch redete, wo füme ich zu Ende? Und 
dennoch meint ihr, bei euch Nichts zu entdecken, was ihr zu ver- 
abſcheuen und zu haſſen hättet? O welche Blinpheit! Durchgehe 
bein zurücgelegtes Leben und erforſche und frage dich, was bu ge 
than Haft, umd bu wirft entveden, daß du die Sünde wie Waſſer 
getrunfen, und daß du wenig für Gott und deine Seele gethan. 
Ah, wir wollen feine Sünde Haben, und doch ift zur Sünde ein 
gar fo leichter Weg; ein freiwilliger Gedanke, eine unbebachtfame 
Rebe, eine Unterlaffung, eine unbedeutende Handlung, Alles, was 
gegen Gottes Gebote ift, ift Sünde. Der Menſch ift ein fünd- 
haftes Gefchöpf und von Natur aus zum Böſen geneigt, und bie 
Gelegenheiten dazu find faſt unendlich, Da bedarf e8 feines be- 
fimmten Alters; mit dem exften Gebrauch der Vernunft beginnt 
bie Sünde, und bis zum lekten Athemzuge fegt fie fich fort. Der 
Schnee der Haare löfcht das Feuer der Sünde nicht aus, und wenn 
die Natur einen Fehler unmöglich zu machen fcheint, fo treibt fie 
auf der andern Seite zu andern Fehlern an, Da bevarf e8 kei— 
nes beftimmten Ortes. Der Umgang mit Menfchen hat zwar viele 
Gefahren, aber die Sünde dringt auch in’s einfame Heiligthum; 
bie Eindven find nicht frei von ihr, und bis in die Wüfteneien 
findet fie ihrem Weg. Sie wagt ſich bis an den Altar, und wenn 
der Herr nicht die Stadt bewacht, fo wird es ihr leicht werben, 
auch die unüberwindlichften Feflungen zu überfteigen. Ach, wie 
viele Sünden werben wir an uns haben, von denen wir faum wif- 
fen, daß fie uns anhängen! Diefes Bewußtſein muß uns billig 
mit Trauer und Betrübniß erfüllen. 9a, höret nicht auf, euere 
Sünden zu betrauern und zu beweinen. Ihre Sünden zu betrauern 
und zu beweinen, war das tägliche Gejchäft der Heiligen auf Er- 
den, Glaube ja niemals, fagt der heilige Auguftin, bu habeft deine 
Sünden genug beweint; mit deinem Leben nur mag biefer Schmerz 
enden. Und der Kirchenlehrer Tertullian fchreibt: Einmal gefün- 
diget zu haben, reicht hin, um ewig zu weinen. Und in ver That, 
wie fannft du aufhören, deine Sünden zu beweinen, und fann es 
dir an Schmerz und an Thränen über fie gebrechen, wenn es bir 
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lebendig vor die Augen tritt, daß du durch die Sünde bie höchſte 
Majeftät Gottes beleiviget, ja entehrt und verachtet haft; wie kannft 
du aufhören, deine Sünden zu beweinen, wenn es bir lebendig 
vor die Augen tritt, daß du jenes Ungeheuer bijt, welches bem 
beßten Vater alle Liebe und Zärtlichfeit mit fo grobem Undanle 
(ont, und ihn durch die Sünde in den Staub der Verachtung 
berabzieht; wie fannft du aufhören beine Sünden zu beweinen, 
wenn es bir erinnerlich wird, daß du durch deine Miſſethaten ber 
Henfersfneht deines göttlichen Heilandes geworden bift, und eben 
jo viele tödtliche Streiche gegen ihn geführt, und ihm eben fo viele 
ſchmerzliche Wunden gefchlagen, als du Sünden begangen haſt? 
Und wenn du noch binzunimmft, daß du durch die Sünde aus ber 
Gnade Gottes gefallen bift, daß du den Himmel verloren und dir 
die Hölle zugezogen haft, wird es bir noch an Haß und Abjcheu 
gegen die Sünde fehlen Finnen? O fo wollen wir doch im Haſſe 
gegen die Sünde recht erftarfen; je mehr wir fie verabjcheuen und 
haffen, deſto feltuer werben wir fie begehen. Und diefer unver 
jöhnlihe Haß und ewige Krieg gegen die Sünde ift ja unfere 
Lebensaufgabe. Und wir haben es auch unferm Herrn und Hei— 
lande jhon in ber Stunde, wo uns die Kirche durch Ertheilung 
des heiligen Tauffaframents in ihren Schooß und zu Kindern ber 
Gnade aufnahm, feierlichit und ernftlichit gelobt und verfprochen, 
ewige Feindſchaft gegen die Sünde, gegen die Mörberin. des Mej- 
fias führen zu wollen, und wir haben dieſes Verſprechen gewiß 
Ihon Hundert Mal in unferm Leben erneuert und befräftiget. So 
fei denn auch all unfere Kraft und all unfer Vermögen der Zer- 
jtörung des Reiches der Sünde geweiht; Haß und Feindfchaft ver 
Sünde, fei unfer gemeinfchaftlicher Ruf, und unfer tägliches Gebet 
ende mit den Worten; Herr, gib uns Kraft, Herr, ftärfe unferen 
Arm, Herr, fende uns Hilfe, auf daß wir den Kampf gegen bie 
Sünde tapfer und glücklich beftehen mögen! 


38) Bon den geringen oder läßlihen Sünden; wie ge: 
fährlih und [hädlich fie find, und wie fehr man fie 
zu meiden hat, 

Eine ſchauerliche That ift es um eine Tobfünde; aber aud 
eine fleine, eine fogenannte läßlihe Sünde ift ſchon eine große 


Sünde (Rafter u. f. w.). 341 


Entehrung Gottes und eine grobe Verlekung feiner höchften Maje— 
ftät. Um dieſes einzufehen, müffen wir die Natur der Sünde fen- 
nen. Die Sünde ift eine Abneigung und Abwendung von Gott, 
alfo eine Zurüdfegung, eine Vernachläſſizung und Geringfehätung 
Gottes. Wenn die läßlichen Sünden auch noch nicht fo weit gehen, 
fo wird durch fie wenigftens do der Anfang gemacht; denn man 
begeht fie ja im Folge der Gfeichgiltigkeit gegen Gott, und aus 
Mangel der Gott ſchuldigen Ehrfurdt. Wären wir wahre Eiferer 
für die Ehre Gotttes, wir würden uns forgfäftigft Hüten, ihn auf 
irgend eine Weife zu fränfen, und das Bewußtſein, die geringfte 
Sünde begangen zu haben, wäre für uns der eindringlichfte Schmerz. 
Die Todfünde ift der Tod der Seele; vie lüßliche Sünde ift wenig- 
ftens eine efelhafte Krankheit und ein häßlicher Ausſatz derfelben. 
So nennt ſchon der Heilige Auguftin die Täßlichen Sünden; er 
nennt fie die abfcheuliche Kräte, woburd vie Schönheit ver Seele 
entftellt, und das Ebenbild Gottes zur häßlichen Geftalt verzerrt 
wird, Nun, wen ift es gleichgiltig, ob fein Leib rein, oder ob er 
mit häßlichem Ausſatze überzogen iſt? Und hinſichtlich der Seele 
ſollte man gleichgiltig ſein lönnen, da doch fie ein viel edlerer 
Theil iſt, als der Leib, und eine viel höhere Beſtimmung hat? — 
Die Todſünde beraubt alles Lichtes und verſetzt in die äußerſte 
Finfterniß; die läßliche Sünde trübt wenigftens die Augen, ſchwächt 
die Sehkraft, umhüllt fie mit Nebel und mit unheimlichem Dunkel. 
Und find diefes nicht die erften und ficherften Vorboten einer über 
furz oder Tang eintretenden Blinvheit? Und dabei follen wir gleich» 
giftig fein, und einerlei folfte e8 uns fein fönnen, ob wir ein bel- 
les und heiteres Auge haben, ober ob wir die Merkmale einer 
möglichen. Blindheit entveden? — Die fehwere Sünde ift eine 
Feindfchaft mit Gott, ein Haß auf ihn und ein Widerwille gegen 
ihn. Die läßliche Sünde ift im mindeften die Abnahme ver Liebe 
zu Gott, die Verminderung des Wohlgefalfens zu ihm, die Schwädh- 
ung der Anhänglichkeit zu ihm; wo aber bie Liebe und das Wohl- 
gelalfen abgenommen haben, und vie Anhänglichkeit gefchwächt ift, 
ft da nicht auch der Lieblofigfeit, alfo auch dem Haße und ber 
Feindſeligkeit die Thüre geöffnet? Allmählig erfaltet die Liebe 
zwiſchen Freunden, und unvermerft tritt an die Stelle der Freund» 
ſchaft Haß und Abneigung. Den Anfang macht oft die unbeven- 
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tenpfte Geringfügigkeit. Diefe legt fi al8 ein ſchwaches Haar 
zwifchen beide, aber man räumt es nicht hinweg, und fo beginnen 
fchon die Herzen jich zu Löfen; bald lömmt eine zweite Kleinigkeit 
hinzu, und die Gruft wird klaffender, und die Trennung ift fchen 
größer. Diefes erneuert fich öfter, und fo wird bie Entzweiung 
vollendet. Nicht anders ift e8 zwifchen Gott und dem Menfchen. 
Die Todſünde ift eine Empörung und ein Aufruhr gegen Gott; 
ein Kampf mit dem Himmel und feinen Heiligen um bie Herr 
fchaft, und nach ihr wäre es darauf abgefehen, Gott, würde es 
möglich fein, vom Throne zu ftoffen, und die Boßheit darauf zu 
erheben: fie ift alſo das tolffühne Unternehmen der Riefen in 
ber. Zabel, welche mit den Seligen Krieg führen und den Himmel 
einftärzen wollten. Die geringeren Sünden, wenn fie gleichwohl 
noch nicht den Himmel befämpfen, bereiten doch fchon die Waffen 
und Schwerter dazu vor; fie find ſomit gleichfam bie Hinwerfung 
des Fehdehandſchuhes, find die Kriegserflärung und bie Zeit ver 
Rüftung zum Kampfe. — So oft ver Menfch eine Todſünde be 
geht, hat er alle Bande zerriffen, durch welche er mit Gott zufams- 
menhängt; fo oft er in eine läßfiche fällt, hat er wenigftens ein- 
zelne Fäden aus diefen Banden gezogen, und wenn biefes oft wie 
berholt wird, hat er am Ende nicht auch feinen Verband mit Gott 
. gelöfet? Die läßliche Sünde ſchließt uns alfo zwar den Himmel 
noch nicht, aber entfernt uns weiter von bemfelben; fie gibt ver 
Seele zwar nicht ven Todesftreih, aber fie entfräftet und ſchwächt 
fie immer mehr und mehr; fie ftürzt uns nicht auf einmal und 
plöglih in die Verdammniß, aber fie beveitet uns immer mehr dar; 
auf vor und bringt uns ihr immer näher, O wie gefährlich fieht 
e8 daher mit dem Seelenzuftand eines Menfchen aus, der vie 
läßlichen Sünden nicht achtet: er geht, ohne e8 zu merken, feinem 
Ververben entgegen, er trägt ein zwar langfam, aber ficher wir 
fendes Gift in feinem Leibe mit fich herum. | 

Die Sünde ift das einzige und auch größte Uebel in der Welt; 
e8 gibt Fein Uebel, das größere VBerwüftungen anrichtete und fchred- 
lihere Folgen hätte, als die Sünde. Wer möchte nun fagen, daß 
auch nur die Heinfte Wurzel und ber unbebeutenpfte Zweig eines 
jo außerorbentlichen Uebels- dem Menfchen gleichgiltig. fein lönnte, 
um ſo mehr, da auch, das Heinfte- Senfförnlein won biefem- Uebel 
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ein -Üppig wuchernder Saamte zum Berberben und Unheil ift? Die 
Sünde, auch die läßliche Sünde, ift immer ein großes Ueber, 
und gegen fie find alle anderen Drangfale wie Nichts zu achten. 
Der Berkuft feines Vermögens, die größten Schmerzen am Leibe, 
die eindringlichften Qualen in der Seele, aller Kummer und alles 
Elend, Hunger und Peit, Mißwachs und Thenerung, armjelige 
und betrübte Zeiten, Krieg und Berheerung, Brandunglüd und 
Ueberfchwemmungen : diefe Dinge, wer möchte fie für unbedeutend 
halten; wer nennt fie micht vielmehr große Uebel und ſchwere 
Plagen? Sehet aber, auch die Heinfte Sünde, ift noch ein viel 
größeres Uebel, als alle diefe Drangfale. Iſt es uns jeßt noch 
möglich, felbft die geringfte Sünde für eine Kleinigkeit anzufehen ? — 
Auch die geringfte Sünde ift von Gott mit unendlichen Haffe vers 
folgt; kann aber das, was Gott, ber doch bie Liebe felbft ift, fo 
ſehr haßt, für uns gleichgiltig fein, Fanın e8 gar ein Gegenſtand 
unferer Yiebe werden? — Wenn durch die geringite Sünde noch 
ſo viel Unheil verhütet, und noch fo viel Gutes geftiftet werben 
könnte; wenn durch fie die Verdammten erlöfet, und alle Teufel 
aus der Hölle befreit werben könnten: dennoch dürfte fie nicht ges 
heben, und alle diefe Vortheile müßten unterbfeiben und die ent 
gegengeleßten Uebel hereinbrechen. Jede, auch die Heinfte Sünde 
bildet zu Gott einen unendlichen, Abftand, und näher ftehen 
ihm alle nicht in der Wirklichkeit, fondern bloß der Möglichkeit 
nach beftehende Dinge, als die Sünde. Es läßt ſich gar fein 
Maß angeben, wie weit die Sünde von Gott entfernt iſt, weiter 
als der Himmel von der Erbe, weiter, als die Ewigkeit von ber 
Zeitlichkeit, und größer ift die luft zwifchen Gott und ber Sünde, 
al8 die. zwifchen Vater Abraham und dem reichen Prafjer in ber 
Hölle, die doch jener fchon als undurchdringbar bezeichnete. Sollte 
ung num das, was von Gott fo unendlich entfernt ift, und uns 
ebenfalls fo weit von ihm entfernt, wenn wir bamit behaftet 
find, eine Kleinigkeit fein? 

Die Sünde ift die Urjache zur Krenzigung Deu Chrifti gewefen. 
Auch die läßlichen Sünden verwunden ihm ſchon Bitterlich das 
Herz, fie prefien ihm Thränen aus und: betrüben ihn. Einen Gott 
aber zu betrüben, ift e8 nicht eine fchrediihe That? Wer einen 
Freund Hat, ver Hütet fich nicht bloß, ihm ſchwer zu befeidigen; 
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auch was ihn mur von ferne verlegen könnte, uuterläßt: man forg- 
fältig. Und Iefum Chriftum, unfern himmlischen Freund, unfern 
göttlichen Heiland, der uns fo zärtlich und innig liebt, zu befei- 
digen, tragen wir fein Bebenfen? — Die geringfte Sünde ift eine 
Verletzung der Heiligkeit Gottes. Wer bie geringfte Sünde thut, 
bewirft feinen Herrn und Gott mit Unrath; ift es aber micht 
eine ſchreckliche That, die höchſte Majeftät auf folche Weife zu ent» 
ehren? O fehe doch nicht auf die Größe ober Öeringfügigfeit einer 
Handlung, fondern auf bie unendliche Würde deſſen, der dadurch 
an feiner Ehre verlekt wird, und es wirb bir einleuchten, daß auch 
bie geringfte Sünde fchon eine größere Beleidigung Gottes ift, 
als wir einzufehen im Stande find. — Die geringfte Sünde ift 
eine Lebertretung bes göttlichen Geſetzes, und ein Ungehorfam 
gegen Gottes Heiligften Willen. Wenn aber Gottes Wille überaff 
geſchehen muß, wenn er gefchieht im Himmel und auf Erden, wenn 
es den himmlischen Heerfchaaren das feligfte Gefchäft ift, Gottes 
Willen zu thun, und ſelbſt die Höffe nicht dagegen handeln lann: 
ift es nicht etwas Außerordentliches, wenn dieſen unverleßfichen 
Willen Gottes der Menfch zu verlegen wagt? Sind demnach 
nicht auch die Heinften Sünden, va durch fie der Wille Gottes ver: 
legt wird, ein großes Uebel? Die Sünde, auch die Heinfte, ift 
immer eine fchredfiche That, wenn man erwägt, wer ber Belei— 
bigte und wer der Beleibiger ift. Gott, ver höchſte Herr Him- 
mels und ber Erbe, ber Unendliche, ber Almächtige, die himmliſche 
Majeftät, er, welcher im unzugänglichen Lichte wohnt, deſſen Glanz 
fein fterbliches Auge übertragen, ven fein Menſch fehen kann, ohne 
zu fterben; der Namenlofe, ver Herr ber Heerfchaaren, der König 
ber Könige: Gott wird beleidiget, und auf bie gemeinfte, niedrigfte 
und verächtlichfte Weife wird er mit Unrath beworfen und mit 
Koth beſchmutzt, da doch Feine Makel an ihm ift, und fein Glanz 
ben ganzen Himmel verbunfelt. Und ber ih das zu thun erw 
fühnet, und feine göttliche Majeſtät zu verhöhnen wagt, wer iſt 
es? Iſt es Einer ſeines Gleichen? Iſt es irgend eine himmliſche 
Gewalt? Oder iſt es vielleicht einer der verworfenen Geiſter, der 
einſtens im Himmel ſaß und ſelig war, dann aber durch die Sünde 
in die Hölle geſtürzt wurde; iſt es ein Solcher, welcher jetzt aus 
Rache und böſem Willen ſeinen Gott entehrt? Nein, es iſt der 
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Berwegenen feiner von biefen. Es ift feiner feines Gleichen; bemm 
wo fände Gott feines leihen. Es ift feine himmliſche Macht; 
denn ihnen ift e8 das feligfte Gefchäft, Gott zu ehren und zu er 
beben; fie würben fchaudern ob foldher That. Es ift feine ſolch 
hohe Macht: es ift der elendejte Erdenwurm, es ift das Gefchöpf, 
welches feinen Augenblick ohne feinen Schöpfer leben kann, es ift 
bad Haus von Lehm und Staub, die Eintagsfliege, ver Menfch: ift 
it es, ‚welcher fich erfühnet, Gott zu entehren. Und ihn kann 
auch nicht die Rache der Teufel zu dieſem Schritte verleiten; benn 
Gott überhäuft ihn ja täglich mit den Schägen feiner Erbarm- 
ungen; Gott behandelt ihn wie ben zärtlichiten Freund, "Gott 
geht mit ihm um, wie ber Liebevolffte Vater mit feinem theuer⸗ 
ften Rinde. 

Geliebte, lernet es aus biefem einfehen, wie fehredlich ſchon 
bie Heinfte Sünde iſt. Die fleinfte Sünde muß ſchon ein großes 
Vergehen fein, weil fie eine Beleidigung Gottes ift, ‚ver unenb» 
lichen Majeftät. ine läßlihe Sünde, fagt: in dieſer Hinficht ein 
Kirchenlehrer, ift ein größeres Uebel, als alle übrigen, weil es ein 
Uebel höherer Ordnung ift, welches feine Schwere von ber belei« 
bigten Perſon nimmt, welche von umenblicher Hoheit ift. Edle 
Seelen fcheuen fich daher, Gott im Geringften zu beleidigen, weil 
fie nicht auf die Sünde fehen, welche für gering gehalten wird, 
fondern auf Gott, welcher groß ift, und von Allem Rechenfchaft 
fordert; vie aber,. welche darum fich nicht befümmern, benehmen 
fih wie niedere und gemeine Sklaven, die Gott nicht. gehorchen 
wollen, wenn er nicht mit Strenge befiehlt, ober mit. gezücktem 
Schwerte und mit Drohungen erfchredt. — Auch die Heinfte Sünde 
muß ſchon ein großes Vergehen fein, weil burch fie vom niebrig- 
ften Bettler Gott mit Unrath beworfen wird. Halten wir aber 
bie Schuld nicht für um fo größer, je tiefer ver Beleidiger fteht? 
Zwei Bettler lönnen fich ungeftraft mit Koth bewerfen: foll e8 aber 
ein Bettler einem geachteten Bürger, foll er es einer obrigfeitli- 
hen Berfon, foll er e8 gar dem Fürften thun — wird er auch 
ba noch ungezüchtiget entfommen? Und doch iſt's immer biefelbe 
Handlung. — Auch die geringfte Sünde ift: ſchon ein ſchreckliches 
Nebel, weil fie von denen verübt wird, auf deren Dank Gott- fo 
gerechte Anſprüche hätte, welche von ihm mit fo vielen Woblthaten 
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überhäuft, und fo väterlich geliebt werben. Iſt aber nicht ſchon 
das geringſte Vergehen, das man an ſeinem Wohlthäter verübt, 
eine haſſenswerthe That ? 

Sind euh nun, meine Theuern, diefe Gründe hinreichend, 
auch die geringen Sünden zu meiden? Doc wir find lange noch 
nicht zu Ende. Höret alfo weiter. Auch von den geringften Sün- 
ben foll uns mit Allgewalt ver Gebanfe zurüdhalten, wie ſchwer 
und ſchrecklich Gott oft Vergehen beftrafte, welche doch in unſern 
Augen die unbebentenpfte Kleinigkeit find. Beginnen wir bei um 
fern Stammeltern im Paradiefe, und fpinnen wir ven ba ben 
Faden durch verfchiedene Jahrhunderte hindurch herab bis auf um« 
fere Zeiten. Gott hat unfern Stammeltern im Paradiefe verboten, 
von der Frucht eines Baumes zu eſſen. Ste hielten das Gebot 
nicht und afen, und was hatte e8 für Folgen? Echredliche, namen- 
fofe, unausfprechliche. Durch diefe Eine Handlung waren nicht bloß 
fie aus der Gnade Gottes und aus ihrem zuvor glüdlichen Zu- 
ftande in das jammervolffte Elend herabgefunfen und ber cwigen 
Berdammmiß verfallen, fondern auch auf allen ihren Nachlommen, 
anf jenen Millionen mal Millionen Menfchen, welche vom Anfange 
an bis zum Ende der Welt leben würden, Iaftete vasjelbe Berber- 
ben, auch fie theilten die Strafe, und waren gleich ihnen verwor⸗ 
fen und verbammt. - Und biefe namenlofen Uebel richtete ein ein— 
jiger, vorwitiger Biß in die verbotene Frucht an! Sehet es Hier 
deutlich, wie e8 nicht auf die Wichtigkeit des Befehles ankömmt, 
fondern auf die hohe Würde Gottes, welche durch vie liebertret- 
ung des, wenn auch noch fo unbedeutend fcheinenden, Befehles ver⸗ 
legt wird. — Die Engel welche den Loth aus dem brennenden 
Sodoma führten, befahlen ihm, auf vas Gebirge zu fliehen, und. in 
der ganzen Gegend nicht zuriichzufchauen auf die verlaffene Stabt. 
Loth's Weib fonnte dem Drange nicht Wiverftand Teiften, fie fäh 
zurüd, — und augenblidli war fie des Todes, und prebigte ale 
ftumme Salzfäule, in welche fie verwandelt worden war, laut es 
alfer Welt, wie fehr Gott den geringften Ungehorfam beftrafe. — 
Maria, die Schweſter Moſes, ließ in einer Unterredung mit Aaron 
einfließen, als überhebe ſich ihr Bruder Moſes etwas, und ſei der 
Ehre wegen, welche ihm widerfahren, daß Gott mit ihm perſönlich 
geſprochen, etwas eingenommen und bon einigem Stolze befallen. 
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Iſt am diefer Rede eine größere Schuld zu finden, als an unfern 
täglichen Geſprächen, wo wir oft fo lieblos gegen bie Ehre bes 
Nächſten zu Felde ziehen; fo beißende Ausfälle auf feinen guten 
Ramen machen, und fo töbtliches Gift ver Verleumdung über ſei⸗ 
nen guten Ruf ausfchütten? Und doch, wie wurde Maria beftraft? 
Gott ſchlug fie an Ihrem Peibe mit fo entſetzlichem Ausſatze, daß 
ber halbe Theil ihres Fleiſches hinwegfanlte. Erwäget biefed, o 
Ehrabfchneiver und Ohrenbläfer, und fehaubert zurüd vor eueren 
bisher fo vielfältig begangenen Sünden, auf daß das Gift ber 
Berleumbung nicht auch, wie bei Moſis Schwefter, emeren eiges 
nen Peib auffreffe. — Ein gemeiner Yfraelite fammelt an einem 
Sabbatstage Holz ein, und fpaftet dieſes. Und was gefchah ihm 
dafür? Auf Befehl Gottes wurde er außerhalb des Pagers mit 
Steinen zu tobt geworfen. Spiegelt euch, ihr Sabbatefchänver, 
an dieſem Beifpiele; wenn ihr dieſen Ifraeliten wegen einer fo 
geringfügigen Handlung am Sabbate fo fehredfich geftraft fehet, 
was gebührte euch flir eine Strafe, die ihr auf das Gemeinfte und 
Frecheſte Die hriftlichen Feiertage entheifiget ?— Der König Saul 
foltte auf Befehl Gottes einen ungläubigen König töbten, welchen 
ihm der Herr in feine Hände gegeben hatte. Saul war aber zur 
Unzeit fchonend und nachfichtig, er ließ den gefangenen Fürſten 
beim Leben. Was gefhah nun? War auch Gott gegen Saul fo 
mild und nachfichtig? Nein, fondern Saul mufte es mit jenem 
eigenen Yeben büffen, und verlor bald darauf Krone und Leben. — 
Mofes, der Freund und Liebling Gottes, wankt nur ein einziges 
Mal im Vertrauen auf Gott, es will ihm unmwahrfcheinfich fein, 
daß Gott in fo Furzer Zeit in der öden Wüfte fo viel Fleiſch Her; 
beifchaffen könne, um die fechamalhunderttanfenb Ifraeliten ſammt 
ben Weibern und Kindern damit zu ſättigen; und fehet, nicht un» 
geftraft ging 'c8 dem Moſes hin: er follte zur Strafe Hiefür das 
gelobte Fand nicht betreten, und es folfte feine Peiche nicht im biefer 
heiligen Erbe ruhen. 

Der König David ließ es fich einfalfen, fein Volk zu zählen. 
Und ift denn die Zählung feines Volkes eine Sünde? Nein, würden 
wir fagen. Und dennoch, weil der Handlung Eiteffeit beigemiſcht 
war, wurden er und fein Volt mit der ſchrecklichſten Peft gefchlagen, 
und drei Tage lang wüthete der Würgengel, und fiebenzigtaufend 
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erſtarrten zur Leiche. Auch ver König Ezechias ließ aus Eitelleit 
die fremden Geſandten in feinem Palaſte umherführen, zeigte ihnen 
feine gefvenen und filbernen Gefchirre, feine Schatfammern, fein 
Gold und feine Reichthümer, feine fönigliche Pracht und feinen 
Weberfluß. Und fieh, wie ftrafte Gott feine Schwäche! “Ich Habe 
bein eitles Herz gefehen, und wiffe nun, alle deine Herrlichkeiten 
wirft du an einem Tage verlieren, und felbjt beine Söhne werben 
als Sklaven an fremden Höfen dienen. Und bald famen bie Ba- 
bylonier und gaben ver Drohung Gottes Erfüllung. Denfen wir 
babei an unfern Stolz, an unfern Uebermuth, an unfere Eitelleit, 
am unfern Eigenvünfel; ſchaudert es uns nicht, wenn wir auch bie 
geringfte Eitelkeit an den doch frommen und, gottgefälfigen Königen 
David und Ezechias fo eindringlich geftraft fehen ? — Muthwillige 
Buben fpotteten des Propheten Elifäus und fehimpften ihn: Kahl⸗ 
kopf! Und ihr Vergehen war in ven Augen Gottes fo groß, daß 
er fie des Todes fein ließ; denn er fchicfte eine Heerte von Bären 
aus: dem Walde, bie alfogleich vierzig biefer Knaben in Stüde zer 
riffen. Erinnern wir uns biebei, wie verächtlich oft in unfern 
Tagen die Gefalbten des Herrn, die Verkünder des göttlichen Wor: 
te®, die Ausfpender der heiligen Saframente, die Stellvertreter 
Gottes behandelt werden, — erinnern wir une, wie verächtlich oft im 
unfern Tagen den Prieftern begegnet wird, und in welch gemeinen 
Worten und niedrigen Ausprüden man ihre englifche Würde im 
Koth und Unrath Herumzieht, und laffen wir uns in jenen vierzig 
Knaben von Bethel, welche die Bären zerriffen, das Urtheil gefpro- 
chen fein. — Der König Ozias wird von Gott beftraft, weil er das 
bem Herrn gebeiligte Rauchfaß berührte; ein Anderer finft tobt 
babin, weil er mit ungeweihter Hand das heilige Zelt: angreift. 
Die Bethfamiter find vor der Bundeslade nicht ehrerbietig ge- 
nug, ſie betrachten fie mit Vorwitz, und zur Strafe biefür ftarben 
mehr als fünfzig‘taufend aus ihnen eines augenblicklichen Todes. 
1. Kön. 6, 19. Bedenken wir auch bier wiederum, wie verächtlich 
wir bie ‚heiligften Geheimniffe unferer göttlichen Religion behan— 
bein; welche -Unehrerbietigfeit wir in Gegenwart des Allerheiligſten 
an den Tag fegen, wie wir kaum das Knie vor ihm zu beugen 
ber: Mühe werth finden; mit welcher. Anvachtsfofigfeit und Ber: 
ftrenung- wir uns in den heiligſten Orten, in: unferen Kirchen, eins 
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finden ;- bebenfen wir, wie man in biefem Allen, wiewohl. e8 die 
größten Todſünden find, gar nichts Umerlaubtes findet; bebenten 
wir es, und erfchaudern wir vor den Strafgerichten Gottes, die 
wir baburch über unferen Häuptern zufammenziehen. — Ananias 
und Saphira fprechen ein einziges lügenhaftes Ia aus, umb das 
Wort war nicht fo ſchnell über ihre Rippen geflogen, als fie auch 
fchon tobt zu den Füſſen ber Apoftel lagen. Wenn du, o Chrift, 
an deine Rügengewebe alle venfeft; wenn bu befennen mußt, daß 
manchen Tag aus deinem Munde mehr Tügenbafte, als wahre 
Worte kommen; wenn es offenkundig ift, daß du aus Lüge und 
Falſchheit ganz zuſammengeſetzt bift: fage, wie oft wäreft du _ 
dem Tod verfallen? — 

Sehet Hier die Strafen Gottes für Sünden, bie oft in ums 
feren Augen. von gar feiner Bebentung zu fein fcheinen! Und wie 
Gott einftens gejtraft, mit verfelben Strenge ftraft er noch; denn 
bei Gott ift keine Veränderung und. fein Wechſel. O wenn: wir 
in die geheimen Urtheile Gottes hineinfehen lönnten, würden wir 
oft entbeden, wie eine Leichtfinnigfeit durch fchwere Unglüdsfälle, 
wie eine Weichlichfeit durch langwierige Kranfheiten, eine Aus- 
fchweifung durch frühen Tod, ein eitles Lachen durch viele Thränen, 
ein eitler Hochmuth durch öffentliche Beſchämung, eine. Trägheit 
durch den Berluft des ganzen Vermögens geftraft und gebüßt wer- 
den. — Wenn aber auch Gott nicht immer bienieven fchon auf 
die That die Strafe folgen läßt, fo bleibt fie. dennoch nicht aus, 
fondern ift jenſeils in den Flammen bes Fegfeuers um ſo qual⸗ 
voller. Ueberhaupts find uns bie Leiden des Fegfeuers ein: neuer 
Beweis, wie empfindlich Gott auch die geringen Sünden ftrafe. 
Nach den Ausfprücen der heiligen Väter feien die größten und 
qualvoliften Leiden. auf der Welt mit ben Beinen bes Fegfeuers 
nicht zu vergleichen; alle Drangfale und alle Bitterfeiten ver Erbe 
während feines ganzen Lebens lang ausftehen zu. müfjen, fei viel 
(eichter und erträglicher, als nur einige Stunden im Glutofen des 
Reinigungsortes zu brennen, Und dieſe jo großen. Qualen und 
Leiden des Fegfeuers werben von Gott nur in Folge der geringen 
und läßlichen Sünden verhängt; denn ein Todſünder - findet im 
Fegfeuer feinen Ort, für ihn ift die Hölle. Sehet e8 ba, welche 
ftrengen. Strafen Gott für die geringen Sünden verhängt; follen 
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wir fie alfo nicht ſchon aus Furcht vor den Strafen auf alle 
mögliche Weife meiden und fliehen ? 

Indeß, diefe läßlichen Sünden fügen uns auch noch einen 
anderen Schaden zu. Um fein Heil wirken zu fönnen, bebarf ber 
Menfch des göttlichen Beiftandes. Gott gibt aber feine Gnade um 
fo reichlicher, je inniger man mit ihm verbunden ift; wer viel liebt, 
bem wird viel gegeben. Auch die läßlichen Sünden machen. ben 
Berband mit Gott loder, und fangen ihn zu löſen an. In dem 
nämfichen Grabe, als man in Folge der Löſung diefes Verbandes 
von Gott fich entfernt, verändert fich auch der göttliche Gnaben- 
ftrom, und fließt um fo trüßer und fparfamer, je größer bie 
Trennung zwifchen Gott und uns wird. Die läßlichen Sünven 
fhwächen alfo auf jeden Fall die göttliche Gnade in uns, entlräf- 
ten und ſchwächen ven Beiftand Gottes, der uns im Kampfe gegen 
das Böſe verheißen ift, und lähmen ven Schub und bie Hilfe der 
Engel und der feligen Geifter, welchen uns biefe in unferen Ge— 
fahren und Anfechtungen angedeihen laffen wollten. Die natür- 
liche Folge hievon ift, daß wir in der Tugend zurücgehen, usb 
unfere guten Werfe abnehmen; denn fo wie ein Gartenbett, wenn 
ed in den Tagen brennender Sonnenhike wenig begofjen und bes 
fruchtet wird, bafd feine fruchttreibende Kraft verliert, und auch bie 
Frucht, welche bisher üppig auf ihm mucherte, bald dem Verwellen 
nahe kommen wirb, fo ift es auch mit dem menfchlichen Herzen. 
Wenn e8 vom himmlischen Thau der göttlichen. Gnade nicht mehr 
hinreichend befeuchtet wird, ift es unfähig, neue gute Werte her— 
vorzubringen, ja die auch bisher hervorgebrachten Werfe der Gott- 
woblgefälligfeit werben verwelfen, und wie eine wurmftichige und 
wsireife Frucht vom Stamme fallen, weil. fie von biefem feine 
Lebensfäfte mehr empfangen, Die läßlichen Sünden find fomit 
nicht bloß ein Hinderniß auf dem Wege zur Vollkommenheit, fon 
bern fie bahnen und ebnen geradezu ben Weg zu andern, größeren 
Sünden. Schon ein Sprüchwort fagt: Mit Kleinem fängt man 
an, mit Großem Hört man auf; — und der heilige Geift. verfichert 
uns, daß fich die einem ſchweren Falle ausfeßen, und fich endlich 
das Berverben zuziehen, welche Heine Fehler nicht achten. Alle 
geoßen Dinge haben Heine Anfänge: fo beginnt auch die Sünbe 
im Kleinen. Der Dieb ftiehlt zuvor einen Heller, dann Pfennige, 
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bierauf Kreuzer, zulegt Gulden; ver Wollüftling ergößt fich zuvor 
an unfläthigen Gedanken, fteigert hierauf: diefe zu Begierben, -ftrebt 
jegt nach Befriedigung, und wirb zuleßt ein geiler Hund. Der 
Raubmörber ift zuvor Müffiggänger, dann Dieb aus Noth, hier- 
auf Räuber aus Bosheit, und zulegt der verworfenfte Böfewicht; 
der Müffiggänger verſchwendet zuvor Stunden, bann Tage, hier⸗ 
auf Wochen, und endlich Monate und Jahre im Nichtsthun. So 
ift-e8 bei allen Laftern und Sünden; anfangs find. fie. ein faum 
bemerfbares Tröpflein, dann wachen fie fchnell zu wild daher⸗ 
raufhenven Waldbächen, breiten fich eben fo ſchnell zu uferloſen 
Strömen aus, und. werben zufekt-unermeßliche Meere. Wollen wir 
e8 an Beifpielen zeigen: Rain war nicht: gleich ein Brudermörber; 
zuber war er nachläffig in Auswahl des Opfers, welches er Gott 
darbrachte; dann bereitete er fein Herz nicht auf gehörige. Weife 
bazu vor; hierauf ließ er das Gift des Neides in feiner Seele 
Wurzel fchlagen, und jett ſchon tiefer ftehend, brütete feine fehwarze 
Seele Morvanfchläge gegen das Leben feines: unſchuldigen Bruders 
aus; jet begeht -er die gottloje That, jetzt leugnet er dem ihn zu 
Rede ftellenden Gott den verübten Gräuel, jett gab. er fich ber 
Berzweiflung hin, jetzt war er ber verworfene- Böſewicht. So heißt 
es auch in der ‚heiligen Schrift vom Volle Ifrael: Das Volt ſetzte 
ſich, um zu eſſen und zu-trinfen, und ftand auf, um zu fpielem 
Dazu bemerkt der heilige Gregor (1. 10. e. 9. moral.): Das Ejjen 
und Trinken verleitete zum Spielen, das Spielen- aber verführte 
zue Übgötterei. Auf folche Weife war die an ſich erlaubte Hand» 
lung zu effen- und zu trinfen, aber freilich. bis zur Ueberſättigung ge⸗ 
trieben, und da nicht mehr erlaubt, entfernte Urſache zu dem gräus 
lichen Lafter. des Götzendienſtes. Das Kleine führt überall zum 
Großen: Der Kranke, welcher eine Heine Unpäßfichkeit nicht: achtet, 
wird bald ſchwerer darnieverliegen; der Feldherr, welcher im Kriege 
auf Meines nicht merft, wird bald großen Verluſt erlitten haben; 
ber Hausvater, welcher Feine Unordnungen nachjieht, hat bald 
große-zu beffagen; der Kaufmann, der kleine Verluſte nicht ſcheut, 
wird bald im großen fein Vermögen eingebüßt haben. So: ift es 
überall, und ſoll e8 in der Sünde anders fein? Es verhält fich 
mit folchen läßlichen Sünden, wie wenn ein Vögelein auf ber 
Spige eines hohen Gebirges durch feinen Flügelſchlag ein Schnee⸗ 
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ftäubchen von- der übrigen Schneemajfe. löfet; dieſes volit num im 
Schnee dahin, balkt fich immer größer und lömmt enblich im Thale 
unten als fürchterliche Lawine an, wo es Menfchen töbtet und 
Häufer verſchüttet. So entſtehen oft aus ganz Heinen Anfängen, 
wie z. B: aus einem unbewachten Blide, aus einem zweidentigen 
Worte und vergleichen, die fchredfichften Sünden. Wollt ihr aud 
bievon ein Beifpiel hören? Nun, fo denket an David; er fah 
die Betbhfabe, und wiberftand nicht der Berfuchung, feine Augen 
von ihrer Schönheit abzuwenden, und das machte ihn zum Mör- 
der und Ghebrecher zugleich. Fliehen wir alfo, warnt uns ber 
heilige Ehryfoftomus, auch die Heinften Sünden; denn von- ihnen 
zu fagen: Sie fchaben nicht, — heißt fich in ber Bosheit be- 
ftärfen, heißt dem Seelenfeinde die Thüre öffnen, Heißt vor ibm 
die Befeftigungswerfe abtragen; Heißt ihm im Gefchäfte, unfere 
Seelen zu verberben, behilflich fein. und BVorfchub geben. O wie 
ſchauderten die Heiligen auch vor der geringften Sünde zurüd; 
welhe Mühe gaben fie fih, um in feinen, wenn auch noch fo 
unbebeutenden Fehler zu fallen; wie riefen fie Tag und Nacht Gott 
um biefe Gnade an; wie flehten fie um die Bitterften Leiden und 
ärgften Drangfale, ja wie baten fie fogar- um den Tod, um nur 
vor der Sünde ficher zu fein; wie töbteten fie fich ab, welche Sefbft- 
verleugnungen gewannen fie über fich, wie freuzigten fie ihr. Fleiſch, 
um nur jeder Verfuchung den Zutritt zu verfagen. Ya, wie fchie- 
nen ihmen felbjt die Qualen ver Hölle noch erträglicher, als das 
Bewußtfein, Gott beleiviget zu haben. Wurben fie aber wirffich 
von. einem Fehltritt übereilt: welche Reue, welche Buße, welche 
Genugtäuung! Das längfte Leben fchien ihnen zu kurz, die größten 
Bußübungen waren ihnen zu leicht, um nur für den ‚geringfien 
Fehltritt, der göttlichen Gerechtigkeit vollfommene Genugthuung zu 
leiften.” Höret nur Ein Beiſpiel. Eufebius gab ſich einftene, 
während ihm ein Bruder aus ber heiligen Schrift vorlas, ber 
Zerftreuung bin, fo daß er die Worte des Vorleſers überhörte, 
Was that nun Eufebius? Um für diefe Sünde zu büffen, ging er 
in eine Höhle, fchlug feinen Leib in eine -eiferne Kette, warf eine 
zweite um ben Hals, verband beide mit einer vritten, und befeftigte 
biefe durch einen Pfahl in der Erbe, fo daß in gefrümmter und 
niebergebeugter Stellung, und mit nach ver Höhle einwärtsgefehrtem 
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Angefichte fort und fort feine Augen zur Erde Hinftarren mußten ; 
und fo trieb er-e& vierzig Jahre ang, bis Gott fich feiner Thränen 
erbarmte und ihn durch einen feligen Tod in die ewigen Wohn⸗ 
ungen aufnahm. Surius erzäßlt in vita S. Macarii Alexandrini: 
Einmal habe ihn des Nachts eine Wespe in den Fuß geftochen in 
feiner Zelle; da ftand er auf, und -töbtete fie im Zorn. Diefe 
Sünde reucte ihn dann: fo, daß er fech8 Donate lang auf einem 
großen Felde, wo es Wespen ohne Zahl gab, eutblößt ſich aufhielt, 
bis er von ihnen ſo zerſtochen war, daß man ihn gar nicht mehr 
fannte. — Auch die heilige Paula ſchlug über jede läßliche Sünde 
einen ſo großen Jammer auf, daß man fie für die größte Sünderin 
hätte haften. mögen. — Meine Thenern, wollen wir denn auch die 
geringften Sünden mit dem größten Abſcheu fliehen, Und wir 
haben um fo mehr. Urfache, fie zu fliehen, weil uns unjer Urtheil 
gar leicht bejticht,. und wir für unbedeutend und gering halten, was 
vor Gott ſchwer und groß ift. Der Heilige Nuguftin nennt e8 eine 
gefährliche und vermefjene Handlung, immer mit Unfehlbarfeit 
zwijchen. großen und geringen Sünden unterscheiden zu wollen; 
hierin kömmt, nach dem heiligen Thomas von Aquin, Gott allein 
ein untrügliches Urtheil zu. Der heilige Bonaventura aber jagt: 
Der Sünder. merkt die Größe der Sünde nicht, wenn er fie be» 
geht, erft, wenn bie Seele vom Leibe fich ſcheidet, fühlt er fie, 
Scheint. uns ja auch. vie ſchwerſte Laft, fo lange fie vom Wafler 
getragen wird, gering. zu fein, da fie auch eine ſchwache Kraft in 
Bewegung fegen kann; aber wenn fie auf. das Land gehoben wer- 
ben ſoll, flieht man ..erft ihre Schwere ein. Eben fo ift e8 mit ber 
menfchlichen, Seele; fo lange. fie auf. viefem zeitlichen Meere ber 
Sinnlichkeit ſchwimmt, fühlt fie den Drud ihrer Sünden weniger, 
weil fie ihr vom jemem evleichtert werden, wenn fie aber aus dem 
Strom. der Zeitlichleit hinweggenomnten und in bie Ewigfeit hin: 
übergeihidt wird, da trägt fie ihre Sünden ohne Unterlage und 
ohme rleichterungsmittel auf bloßem Naden; da fühlt fie alfo 
auch bie. ganze Schwere berjelben. Auch unfere Blindheit ift oft 
Schuld daran, daß wir große Vergeben für Heine Sünven halten. 
Wie man- nämlich im Licht. der Sonne auch die Heinften Stäubchen 
bemerkt, in der Finfterniß aber felbft die größten Körper unficht: 
bar bleiben, fo wird auch ver vom Licht ver göttlichen Gnade Be— j 
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fchienene und Erleuchtete in dem geringften Fehlern ſchon große 
Entehrungen Gottes erbliden; ver aber von dieſem Gnavenſcheine 
ausgefchfoffen ift, und fomit in der Finſterniß figt, wird ſelbſt die 
gröbfte Blasphemie gegen. Gott noch: für Tändeleien und für un— 
ſchuldigen Spaß halten. 

Wir haben um fo mehr Urfache, auch vie —— Sunben 
zu fliehen, weil man fie um fo leichter begeht; denn man achtet 
fie nicht, Hält fie micht für ſchädlich, hütet ſich alfo auch nicht vor 
ihnen, und fällt aus diefem Grunde um fo Bfter in fir : Man 
hütet fi vor Ehebruch, vor Mord, Raub, Diebftahl, Ablegung 
eines falfhen Zeugniſſes und dergleichen; denn durch fie glaubt 
man den Himmel zu verlieren. Diefe Sünden werben -alfo and 
von denen, welche noch nicht zu der Fahne der Hölle gefchivoren 
haben, weniger begangen. Allein wer fürchtet von der Eitelfeit, 
bon der Anhänglichkeit an das Irdiſche, von der Vielrederei, von 
der unmäffigen Liebe zu einem Gefchöpfe, von der zu großen Ge 
fälligfeit zu Menſchen, von ver Brechung des Faftengebotes , von 
ber Schmeichefei, von den zu freien Blicken, von der Ohrenbläſerei, 
vom zu großen Aufwande und vergleichen etwas Nachtheifiges für 
die Seele? Und doch ftreifen bie meiften. aus: ihnen wenigftens 
an die Grenze der Todſünden hin, und werben zu ſolchen. Da- 
her kann e8 gefcheben, daß oft die Fäßlichen Sünden ſogar gefähr- 
ficher feien, als die wirklichen Todſünden; denn bie letzteren er- 
fchreden uns durch ihre Größe, und zwingen und dadurch zur 
Buße; die erfteren aber fchläfern uns burchißre ſcheinbare Ge- 
ringfügigfeit ein, machen uns Tau und gleichgiltig, und bringen une 
dadurch an den Rand des Verderbens. Unbemerft, fagt ein hei— 
figer Kirchenlehrer, fchleichen fie in’s Herz. ein, heimlicher Weile 
greifen fie da Plab, und verborgen beveiten fie uns den Unter⸗ 
gang. Sie find wie jene Kleinen Spinnen, welche. ſich auf- der 
Infel Iſabella finden und Ningua heißen. Diefe Hängen ſich 
unbemerlt an bie Füſſe ver Wanderer , verfriechen' fich ſchnell zwi⸗ 
fchen die Zehen, umb werben fie nicht augenblicklich durch vielfäl- 
tige8 Wafchen getödtet, fo fahren. an der Haut Heine: Beulen auf, 
woraus fich fo viele Gefchwire entwickeln, daß fein anderes Mittel 
mehr übrig bleibt, als das Glied abzunehmen. — Wir haben um 
jo mehr Urjache, auch die geringften Sünden zu fliehen, weil ihre 
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Menge To greß iſt. Der Gerechte, fagt die Schrift, fällt des 
Tages ſiebenmal; wie oft werten wir fallen? Kannft du den Sant 
am Meere zählen, fannft vu fagen, wie viele Sterne am Himmel 
feuchten? Datın nur fannft du auch fagen, wie vielmal ver Menſch 
in eine fäßliche Sünde fällt! Wenn dich die Schwere deiner Siün- 
den nicht erfchredt, fagt daher ver heilige Auguſtin, fo folfft du 
doch vor der großen Zahl verfelben zittern. Und auch der heilige 
Gregor fagt: Man foll nicht darauf fehen, was man begeht, fons 
bern wie oft man es begeht, und wenn mar auch die Handlungen 
an und für fich nicht achtet, muß man doch erſchrecken, fo man 
auf die Zahl fieht. Es ift wahr, ein Sandkorn fühlt man kaum, 
aber viefe folhe Sandförner füllen einen Sad an, den die Schul: 
tern nicht mehr zu tragen vermögen. Es ift wahr, ein Stäub— 
hen übt feinen Drud aus; aber ſolche Stäubchen in zahflofer 
Menge, können fie nicht ein Schiff in ven Abgrund prüden? Es 
ift wahr, von einem Tropfen Waffer hat man Nichts zu fürchten; 
aber diefen Tropfen oft genug vermehrt, wird er nicht zur Ueber- 
ſchwemmung? Sehet e8 alfo, meine Theuern, wie gefährlich ferbft 
bie Meinen Sünden ihrer großen Anzahl wegen find ? 

Wir Haben um fo mehr Urfache, auch die Feinften Sünden 
ju meiden, weil wir von ihnen die genanefte Rechenfchaft ablegen 
müffen. So gettau, fehreibt ver heilige Greger (1.7. mor. c. 4.) 
erforfcht Gott unſere Wege, daß auch die geheimften Getanfen und 
die feifeften Worte nicht undurchfucht bleiben. Und Jeſus Chri- 
ſtus betheuert uns ja felbft und jagt: Wahrlich, wahrlich, ich fage 
euch, von einem jeden unnützen Worte müßt ihr in der Stunde des 
Gerichtes Nechenfchaft ablegen. Meinft vu, da bleibe eine auch 
geringe Sünde unerforfcht; meinft du, fie werde nicht durchfucht, 
fie werde fibergangen und nicht vielmehr auf der ftrengiten Gold— 
wage abgewogen? Und wenn fie nun vor bir baftehen dieſe läß— 
fihen Sünden, zahlreicher, al8 der Sand am Meere, und wenn 
fh der Teufel bemüht, fie auf alle Weife zu vergrößern, und 
wenn du fie num felbft in ihrer wahren Geftalt al8 Beleidigungen 
und Entehrungen Gottes erkenneft; wie groß wird dein Schreden 
fein? Wie wirft du beben, wie zagen, tie zittern, wie faft in 
Bersweiflung daſtehen! Erfpare dir mim dieſen ſchrecklichen Tag 
und meide und fliehe auch die läßlichen Sünden. 

23* 
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Wir haben endlich um fo mehr Urfache, auch bie geringften 
Sünden zu verabjcheuen, weil wir fie jenfeits durch bie, größten 
Dualen des Fegfeuers büßen müffen, Wie Mofes des Heinften 
Mißtrauens wegen in die Allmacht Gottes nicht in das gelobte 
Land kam, fo gelangt. ver Menfh, wenn er auch fromm gelebt, 
fo fange nicht zur Anfchauung Gottes, als auch nur bie ge 
vingfte Makel ihm anklebt; denn es kann nichts Unreines in deu 
Himmel eingehen. Diefe geringfte Makel muß alfo zuvor in ven 
Flammen des Fegfeuers ausgebrannt werden unter ben bitterjten 
Schmerzen, und dann erft wirb einer folchen Seele der Dimmel 
geöffnet. Wenn wir aber dieſe geringen Sünden in fo zahlloſer 
Menge an uns tragen, wie lange und welche Peinen werden wir 
im Reinigungsorte auszuſtehen haben? 

So wollen wir denn, meine Theuern, in allem Ernſte auch 
die kleinſten Sünden als die größten Uebel meiden. Wollen wir 
nicht mehr ſagen: Es iſt eine Kleinigkeit, ich achte, ich verbeſſere 
e8 nicht; was ſchadet's, wenn ich darin verharre? Dieß nennt der 
heilige Bernhard eine Unbußfertigfeit, einen Schimpf gegen ben 
heiligen Geift, eine unverzeigliche Gottesläfterung. Wollen wir aud 
die Heinen Sünden fliehen als das größte Ververben unferes Hei- 
[e8; wollen wir gegen fie kämpfen als, die gefährlichften Feinde un 
ferer Seele. Dieß ftärft ung wunderbar in der Ausübung jeder 
Zugend, dieß macht felbft, daß wir uns auch von ſchweren Sünden 
enthalten; denn wo man bie Größe der Heinen Sünden erfennt, 
fieht man um fo leichter das Verderben der größern ein, und wo 
man Kleines meidet, verabfcheut man um jo mehr Großes. 


39) Schutmittel gegen die Sünde, 

Ein wirkfames Mittel, von der Sünde zurüdgefchredt zu wer 
den, ift die Betrachtung und Erwägung, weld ein Uebel es um 
die Sünde ift, und welch ein Schaben für uns baraus hervorgeht. 
Wir haben davon im Vorhergehenden bereits ausführlih gehan- 
delt; daher wird e8 bier genügen, nur einige Gedanken noch ber- 
vorzuheben. 

Bedenke einmal, mein Chriſt, was du durch die Sünde thuſt. 
Durch die Sünde wirft du ein Rebell und. Empörer gegen Gott, 
du machft mit dem Teufel gemeinfchaftliche Sache und unterftügeft 
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ihn in feinem gottlofen- Unternehmen, den Himmel zu beftürmen, 
und den Thron Gottes umzuſtürzen; bu bift ein Bundesgenoſſe 
amd Waffenbruber ver Höfe und aller Verdammten, und kämpfeſt 
mit ihnen gegen Gott und feine Heiligen. Durch die Sünde haft 
du dir Gott zum Feinde gemacht; und begreifft du die Schredflichfeit 
des Zuſtandes, in welchem man Gott zum Feinde hat? Würdeſt 
du nicht zittern vor der Ungnade eines weltlichen Machthabers ? 
Um wie viel mehr mußt bu nicht zittern vor dem Zorne des leben» 
bigen Gottes! Iſt es nicht ſchrecklich, nicht fchauerlih, den Zorn 
Gottes auf fich-zu laden? — Durch die Sünde verlierft du Gott, — 
und o bes namenloſen Verluſtes! Hätteft du alfes Anfehen, alles 
Vermögen, ja das Leben ſelbſt verloren, hätteft bu aber deinen Gott 
noch, du wäreft veich und glüdlih: mit Gott aber Haft du Alles 
verforen und haft Nichts mehr, befigeft bu auch noch fo viel. Gott 
verloren zu haben, ift ein unerfetlicher Verluſt; ber heilige Tho— 
mas von Aquin wundert fich, wie ein folcher Menfch noch einen 
Augenblick Teben fan; wie ihm micht volle Verzweiflung ergreift, 
und bie Höffe bei lebendigem Leibe aufnimmt, — Durd die Sünde 
verſetzeſt du alle Engel und Heiligen des Himmels in den größten 
Jammer, und könnte ihr unfterbliches Auge noch eine Thräne 
röthen, durch die Sünde wilrdeft du ihrem Antlitze Thränen aus» 
preflen; denn der ganze Himmel trauert Über einen Menſchen, ver 
die Sünde thut, wie er fich hingegen auch freuet über einen Sün— 
ver, der ſich befehrt und zur Buße gelangt. Dur die Sünde 
ſchlägft ou dem Tiebevolfen Herzen deines himmlifchen Vaters felbft 
bie tieffte und ſchmerzlichſte Wunde. Ihn, der dich täglich mit fo 
viel unzägfigen Wohlthaten Überhäuft, ihn, der dich liebt, wie ber 
zärtlichſte Vater fein theuerftes Kind; ihm, der dich fehlitt wie fei- 
nen Augapfel; ihn, der gleichfam in deinem Glüde feine eigene 
Seligfeit fucht, und mit dir alfe feine Freuden und Herrlichkeiten 
theilen will: biefen ‚guten Gott, deſſen Güte feine Grenzen hat, 
deſſen Barmherzigkeit ohne Maß ift, beleidigeft, verachteft, ver- 
höhnſt du durch die Sünde, und gebraucheit gleichfam feine Wohl: 
thaten als Waffen, um gegen ihn zu ftreiten. Du haſſeſt Gott 
eben fo fehr, als er dich liebt; du Bift ein eben fo.großer Feind 
gegen ihn, als er gegen dich ein Freund if. Bedenke es boch: 
einen Gott-zu beleidigen, der dir niemals Böfes zugefügt hat, ift es 
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nicht Die größte Ungerechtigkeit; eimen Gott, zu beleidigen, ber bir 
fo viele unzählige Wohlthaten erwiefen, und fi) gleichfan feiner 
Wohlthaten ald Waffen gegen ihn -zu bebienen; — um dieſes thum 
zu Können, gehört nicht ein Ungeheuer dazu, wie bie Erde feines 
trägt? Die graufamften Thiere thun ihren Wohlthätern nichts zu 
feive, geben vielmehr gegen fie auf, alle mögliche Weife ihren Danf 
zu erfennen. Der Menfch allein vergißt nicht nur den ſchuldigen 
Dank, fondern er kann es über fein Herz bringen, feinen größten 
Wohlthäter, Gott, zum Lohne. für das empfangene: Gute zu. be- 
leidigen und zu kränken. — Durd die Siinde erneuerft du beinem 
göttlichen Heilande fein bittere® Leiden. und Sterben: bu wirft ein 
Judas, und verfaufft ihn abermals zum. Kreuztode; . du verfpotteft 
und verachteft ihn, geißeljt und fröneft ihn, fchlägft ihn ans Kreuz 
und tödteft ihn an demfelben. — Solches und noch viel. Größeres, 
mein Chrift, thuft bu durch die Sünde Wenn du es nun be 
denkſt, ift e8 div noch möglich, zu jündigen? Du. müßteft mehr 
als ein fteinernes Herz haben, wenn es bei folchen Betrachtungen 
nicht bräche, wenn es der begangenen Sünden wegen nicht ſchwer 
auffeufzete; wenn es. gegen die Sünde nicht in. Berwünfchungen 
ausbräche; wenn es nicht ſpräche: Aber nun, verfluchte Sünde, 
follft du auf ‚ewig von mir geflohen werben. Was gewinnt man 
aber auch durch die Sünde? — Durch die Sünde machſt du dich 
für Zeit und Ewigkeit namenlos unglüdtich; denn der Plagen der 
Slinder ift eine große Zahl. Um von dem zeitlichen Unglück zu 
ſchweigen, denke nur au das ewige VBerberben, in welches -bu durch 
die Sünde rennejt. Durch die Sünde zerftörft du den Adel dei⸗ 
ner Seele, wirſt Mörder ihres Lebens und ftoffeft ihr. mit falten 
Blute das Morveifen in die Bruft; durch die Sünde verlierft du 
den Himmel und alle feine Freuden, und taufcheft dir dafür bie 
Hölle mit ihren ewigen Qualen ein. Wenn die Sünde einzig uud 
alfein mit dem Berlufte des Himmels beftraft würde: es wäre. 
ſchon eine alle menschlichen Begriffe überfteigende, unendliche Bein. 
Nun aber find mit dem Verluſte des Himmels zugleich die Qualen 
ber Hölle verbunden; von dem Himmel wird man verftoffen, und 
in bie Hölle wird man hinabgeſtürzt. O fteige, mein Chrift, mit 
beinen Gedanken einen Augenblid in dieſen Ort. dev -Verwerfung 
und bes jammervollſten Elenbes hinab, Siehe. fie an, wie fie den 
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Zaufenden nach im unermeßlichen Feuermeere brennen; wie fie in 
ver äußerten: Finfterniß heulen’ und mit den Zähnen fnirfchen ; 
wie dev Höllenwurm ihr Derz zerfrißt und ihre Eingeweire zer- 
nagt ;- wie ſie Qualen ausſtehen, gegen welche auch die ſchrecklich— 
en auf“ der Erde eim Fühler: Thau und leichtes Spiel- find; wie 
ihnen im dieſem Lande der Bergefienheit aller Troft einer Erlbſung 
genommen ift, und fie nach Millionen Jahren ihrer Befreiung fo 
ferne -find,: wie: heute. Höre auch ihr Geächze und ihr Geheuf, 
wemit fie bie weiten Räume ber Hölle wivertönen machen, ver- 
nimm ihre graufenhaften Flüche, welche fie bald gegen Gott und 
ben Himmel, bald auch ‚über fich und: die Stunde ihrer Geburt 
ausftoflen: ‚Sieh, an dieſen ſchrecklichen Ort führt dich die Sünde; 
das ift das Ende deiner Genüſſe, das ift der Ausgang deiner irbis 
ſchen Freuden, das iſt ver Lohn deiner Leidenſchaften! Iſt es dir 
möglich, unter ſolchen Betrachtungen noch einmal eine Sünde zu 
begehen? Du müßteſt blind fein, bu müßteſt allen Verſtand ver—⸗ 
loren haben, du müßteft nach Art. der Wahnfinnigen deinen Kopf 
an der Wand zerſchellen wollen. Ein Vernünftiger fann nicht an 
die Hölle und ihre: Qualen denfen, und bennoch fündigen. 

— Es gibt aber auch noch andere, mächtige Schugmittel gegen 
bie Sünde ‚und dahin gehört das lebendige Andenken an die All- 
gegenwart Gottes. Es unterliegt feinem Zweifel, daß viele böfe 
Handlungen unterblieben, wenn wir uns immer von fremden Augen 
haobachtet wüßten. Der Dieb ftiehlt fo. lange wicht, ale er fich 
vom Eigenthümer gefehen glaubt; ver Verleumder fchweigt in Ge- 
genwart des Betheiligten; der Wollüftling will ungefehen und an 
abgelegenen Drten feinen Lüften fröhnen; wer dem Nächſten Scha— 
den zufügen will, fucht e8 wiederum im Geheimen zu thun; Kurz, 
im: Berborgenen werben bie fehwärzeften Pläne ausgebrütet und 
bieigränfichften Thaten vollbracht, im Angefichte der Menfchen 
aber ſcheuet man ſich vor vielen Sünden. Wenn fchon bie &e- 
genwart der Menfchen im Stande ift, von der Sünde zurüdzuhal- 
ten, muß die Gegenwart Gottes nicht nech viel fräftiger wirken ? 
Und Gott iſt ja überall bei-tir. Wenn du deine Sünden im ver- 
bergenften Schlupfmwintel ‚gethan, wenn bu fie im tiefften Keller 
und im der verborgenſten Einfamfeit verübt; wenn bich fein menſch— 
liches Auge erreicht :hat: ‚Einer ift dennoch immer bei bir gewefen, 
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hat alle deine Handlungen gejehen, hat alle: beine Worte gehfrt, 
weiß alfe deine Gedanken. Ihm. haft du nicht entgehen, ihn nicht 
ansfchliegen, ihm Nichts verbergen können. Er hat auch alfe deine 
Handlungen in das Buch des Lebens eingetragen, ohne das Ge 
ringjte vergeffen zu haben; vor ihm mußt du über dieſes Alles im 
Gerichte die ftrengfte Rechenfchaft ablegen, und am jenem Tage 
werben auch deine nerborgenften Gedanken, gefchweige beine Worte 
und Handlungen vor aller Welt aufgedeckt und Allen mitgetheitt: 
Wird dich Solches nicht von der Sünde zurüdfchreden? Bebente 
nur, daß du jede Sünde im Angefichte Gottes vollbringeft, und 
daß du den ganzen Himmel zu Zufchauern -jever Handlung haft. 
Stelle dir e8 vor, wie im Augenblicke ver gefchehenen Sünve 
dev Zorn Gottes gegen dich entflamnt; wie feine Mechte zur 
Strafe aufgehoben ift; wie dir ſchon die Höffe offen fteht, und du 
nur noch an einem fchwachen Faden über dem fchredfichen Ab» 
gennde jchwebeit: wirft du da noch fünbigen mögen; wird dich 
nicht, wenn. gav nichts Anderes, doch theils Scham, theils Furcht 
allgewaltig zurüdziehen? Das. Andenken an den allgegenwärtigen 
Gott hat ſehr viele von der Sünde gerettet. Ihm verbankte Su- 
fanna die Erhaltung ihrer Tugend; dieß gab ihr Kraft, jene aften 
Böſewichte in ihrem fündhaften Begehren abzuweifen und ihre 
Drohung nicht zu fürchten. Derfelbe Gedanke hat auch den ägyp- 
tifchen Joſeph in ver größten Gefahr geſchützt und unverletzt be 
wahre. Mit den Worten: „Wie könnte ich in den Augen des 
allſehenden Gottes ein fo großes Uebel thun,“ entlam er ven 
Schlingen feiner wollufttrunfenen Gebieterin. Soll diefes Andenfen 
an dir alfein alle Kraft. verloren haben, dich alfein von der Sünde 
zu bewahren nicht im Etande fein? Glaube es mir, mein Chrift, 
bu wirft nicht fündigen, jo fange du dir Gott als Augenzeugen 
beiner Handlungen gegemwärtig. denkſt, der: dich einſtens mit aller 
Strenge barüber richten wird. 

Ein Mittel gegen die Sünde find Leiden und Drangfale. Der 
Menſch vergißt feinen Gott nicht Teichter als im . Güde; wenn 
aber ver Lebenshorizont ſich trübt, da friecht man gerne zum Kreuze. 
Die Leiden und Drangfale find wie ausgefendete Boten Gottes, 
welche den Berirrten von ber Sünde zurüdtufen, und ihm ben 
Weg zur Tugend wiederum weifen follen; fie find Cherubime mit 
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flammendem: Schwertern,. welche fich zwiſchen Tugend: und Unrecht 
ſtellen, und uns ben Mebertritt zur Sünde wehren ;- fie ſind wie 
mächtige Donner-vom Himmel herab, welche uns von den Miffes 
thaten zurückjagen, und unter den Schut Gottes flüchten heißen: 
Dieſes Mittel wendet Gott felbft oft an, um ven Sünder zu befr 
fern, insbeſonders häufig wenbete er e8 im alten Bunde an. Co 
oft Yfrael die Wege Gottes verlaffen hatte, mußte es feine Sün- 
ben in vielen Drangfalen büßen; bald durch Mißwachs und Thesier- 
ung; bald durch Krankheit und Beft; bald durch unglückliche Kriege 
und feindliche Einfälle; bald burch Zerftrenung unter frembe Völ— 
fer. Diefe Heimfuchungen Gottes hatten gewöhnlich gute Wirl- 
ungen, Wenn über Bfrael fehwer der Arm tes Herrn lag, dann 
erfannte es feine Sünben, fah in der getroffenen Züchtigung eine 
wöhlverdiente Strafe feiner Miffethaten, that Buße, kehrte zu Gott 
zurück und fand Berzeifung. Hatte ihm alfo die Sünde die Augen 
geſchloſſen, fo öffnete ihm dieſe die Strafe wiederum. Beiſpiele 
haben wir am Könige Ozia, am Könige Manafjes, 2. Par. 26, 20: ; 
2. Bar. 38, 12:; of. Pſ. 77, 34., und am ganzen Volle Birael in 
ben Tagen, als e8 gefangen an ven Ufern des Euphrat und an 
ven Mauern Babylons feine Sünden -beweinte, Leiden und Drang- 
fale find demnach ein fehr kräftiges Schugmittel gegen die Sünbe; 
fie bewirken, daß ber Sünder fich befehrt, und verhindern, daß 
der Belehrte nicht wiederum in bie Sünde falle. D wie viele 
find durch Trübfale -befehrt und in vie Arme der Religion zurüd- 
geführt worden. Den Prüfungen Gottes fchreibt David feine Be- 
fehrung zu, indem. er ruft: Tag und Nacht Tag fchwer auf mir 
deine Hand; in meinem Elende (aber) habe ich mich befehrt, wäh— 
rend der Stachel des Gewiſſens in mir haftete. Pf. 31, 4. Dew 
ſelbe König David findet in der Züchtigung bes Herrn feinen Troſt: 
Deine Ruthe nnd dein Stab’ haben mich getröftet. Bf. 22,4. Auch 
Tobias nennt die Züchtigung Gottes feine Rettung: Ich preiſe dich, 
Herr, Gott Ifraels, dafür, weil du wich gezlichtiget und gerettet 
haft. Der verforne Sohn wäre nie gebeflert worden, wäre nie 
zu ſeinem Vater zurücdgefehrt, wenn ihm nicht Leiden und Drang« 
fale den Rückweg in das Vaterhaus gezeigt hätten. So lange es 
ihm wohl ging, dachte er nicht am feinen Vater, und an vie Sünde, 
bie er an ihm begangen, an ven Schmerz, welchen:er ihm bereitet 
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hatte: als er aber im größten Elende da ſaß, als er ſich kaum 
mehr mit den fchlechteften. Pumpen gegen ven‘ Froſt und die Näſſe 
ſchützen fonnte; als er fanm Schweinsfutter genug hatte, feinen 
Hunger zu ftilfen: ba gingen ihm die Augen-auf, da erfannte er 
die Größe feines Unrechts, da entfteht in ihm ber: VBorfak, zu ſei⸗ 
nem Vater zurückehren, ihn um Verzeihung anflehen, unb von 
nun an fein wohlgerathener Sohn fein zu wollen. — Die :Brüver 
Joſephs dachten vielleicht nie baran, welch ein: ſchweres Unrecht 
fie an ifrem Bruder begangen Hatten, da ſie ihn als Knecht nach 
Aeghpten verfauften: aber als fie mit Leiden heimgeſucht wurden, 
und fchwere Prüfungen zu beftehen hatten, da erfamnten fie ihre 
Sünde, und fagten mit reumüthigem Herjen: Ach, das haben 
wir am unferem Bruber Joſeph verfchulvdet! O wie viele Heilige 
müßte der Himmel entbehren, wenn er vie abgeben follte, welche 
durch Peiden und ZTrübfale von der Sünde zu Gott befehrt wor« 
ven find! Ignatius, der Stifter ver Geſellſchaft Jeſu, würde wicht 
der'große Heilige geworben fein, hätte ihn micht Gott durch eine 
Heimfuchung aus dem Gewühle der Welt herausgeriffen und an ſich 
gezogen, Sic Triegerifche Lorbeern zu fammeln, in den Augen 
ber Welt groß-zu fein, irbifchen Ruhm zu erlangen, auszeichnenden 
Ehrenftellen und hohen Aemtern nachzujagen: — das war das heiße 
Ziel feiner Beftrebungen. Aber da ließ ihn Gott bei ver Be— 
fagerung von Pampelona gefährlich verwundet werben, warf ihm. 
auf das Schmerzenslager. hin, und ſehet, jetzt geht in ihm jeme 
bewunderungswürdige Umwandlung vor, jett veifen im feinen Seele 
jene großartigen Pläne, welche er nach: ver Hand ausgeführt; jet 
flieht er das, dem er: zubor mit glühender Sehnſucht nachgeftrebt; 
jet ift ihm eine Laft und- Bürbe, was ihm zuber eine Freude 
und Luft geweſen; jet will er verachtet und mißfannt fein, va er 
Boch zuvor fo fehr nach Ehre und Auszeichnung verkangt Hat; jetzt 
will er nicht mehr ber Welt, fondern nur Gott dienen, und in 
dtefem Dienfte will er ganz verzehrt und aufgelöfet werben. Sehet 
da; wie die Drangfale gewaltig. zu Gott ziehen; denn was wir am 
dem Heiligen Ignatius bewundern, das ift vielen taufend Anserwähl« 
ten Gottes widerfahren; den Leiden und Drangfalen,, welche ihnen 
Gott gefchickt, verdanken fie bie erlangte Himmelsfrone.. Deßwegen 
waren die Leiben heiligen Seelen ein fo theneres Gut, und deß⸗ 
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wegen erflehten fie fich biefe im chriftlichem Gebete von Gott; denn 
fie erlaunten in ihnen das Fräftigfie Schugmittel gegen die Sünde 
und die Berführungen der Welt. Deßwegen fahen fie es für ein 
glückliches Borzeichen an, wenn Gott eine Seele, deren Bekehrung 
ihnen am Herzen lag, mit Trübfalen heimzuſuchen anfing. 

Um vor Sünden bewahrt zu werben, ift vor Allem auch noth⸗ 
wendig, feinen Hauptfehler abzulegen und feine vorzügfichfte Leis 
benfchaft zu: überwinden. Faſt jever Menſch hat eine Lieblings- 
Heigung; bat eine Leivenfchaft, welche befonders großen Einfluß 
über ;ihn ausübt, hat eine Sünde an fich, im welche er beſonders 
oft Fällt. So 5. B. ift der Eine mit unmäffiger Liebe: an ven 
Reichthum gebunden, das Geld ift fein Alles, dafür gäbe er Alles, 
er-ift alfo ein Geizhals; ein Anderer fünbiget am größften: gegen 
das -fechste: Gebot, er ift ein Wollüftling; ein Dritter ift vorzüg- 
lid der -Unmäffigkeit ergeben, — er ift ein Säufer und Trunfen- 
bold; das Lafter der Verleumdung ift bei einem Vierten, das ver 
Feindſeligleit und Rachſucht bei einem. Fünften, das ver Lüge bei 
einem Sechsſsten Hauptſünde. Jeder muß nun vor Allem dieſe 
feine Haupt- und Lieblingsfünde befämpfen; dern er Tann fo fange 
nicht ‚von. der Sunde entlebiget werben, als biefer Hauptfeind im 
Herzen zurüdfbleibt. So lauge, mein Ehrift, viefe Lieblingsneigung 
inbeinem Herzen zurüdbfeibt, hat gleichiam vie Hölle einen feften' 
Punft in dir und beherrfcht dich alfo auch; denn ver, welcher bie 
deftung eines Landes inne hat, beherrfcht das Land, Wenn du 
alfo dem böfen Feind von anderen Seiten noch fo fehr zufeteft 
und ihn in die Enge bringft, wenn vu dir Mühe geben würdeſt, 
auch alle übrigen Sünden zu meiden; der Teufel würbe darüber 
lachen, er zöge ſich in feine Feltung zurück, ımb würde von bort 
aus alte Angriffe zurückſchlagen, und durch häufiges Ausfallen dich 
bald überwunden haben. Du mußt daher, mein Ehrift, wenn du 
dich beffern und von der Sünde frei werden willft, vor Allem beine 
Gewohnheitsfünde ablegen. Und dur darfft dich nicht damit begnügen, 
ben Baum der Sünde, welcher in deinem Herzen wurzelt, nur ein 
wenig zu behauen, und ihm einige Nefte abzunehmen: dieß achtet‘ 
ver. Teufel nicht; damit gewinnſt du nichts; denn ſchnell ift das 
Verlorene wiederum boppelt' erfeßt. Ganz und gar vom Grunde 
aus und mit der Wurzel mußt du deine Leidenſchaft aus deinem 
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Herzen herausreißen, und du mußt es thun, follte es dich auch noch 
fo-große Anftrengung und: noch jo viel Ueberwindung koſten. Denn 
haft du noch nie bemerkt, daß man einen Ader von Unkraut nicht 
veiniget, wenn man nur bie grünen Gefchoffe Hinwegrupft, aber 
bie Wurzeln in ber Erbe fteden läßt? Werben biefe zurüdgelaffen, 
werben fie nicht ſchnell wieberum neue Spoffen treiben, und will man 
es verhüten, — muß man nicht auch die Erde aufwühlen und auch 
die Wurzeln herausnehmen? Wenn: pn aber über deine Hauptlei- 
benfchaft den Sieg davon getragen Haft, dann fei überzeugt, daß 
du -auch deine übrigen, dir noch anklebenden Sünden mit: leichter 
Mühe ablegen kannt, ja fie» werben fogar felbft von dir-fallen; 
weil ſie ja ihren gemeinfchaftlichen Stüß: und Einigungspunft. ver- 
foren haben, Wenn der Kern einer Armee gefchlagen ift, dann 
zerſtreuen fich bie übrigen Haufen; es.ift: fein Wiberftand mehr 
zu beforgen, fie löfen fich im Gegentheil von felbft auf. Und wenn 
die Hölle ihren fefteften Punkt erobert und zerftört weiß, dann 
fliehet fie, und Alles, was in ihrem Gefolge ift, alſo Sünde und 
Verfuchung, wird von ihr in ber Flucht mitfortgerifien. Meine 
Theuern, forfchet allen eueren Lieblingsfünden nach, and ‚wenn ihr 
fie. entvedit habt, fo gebet euch alle erdenlliche Mühe, davon los 
zu werben ; denn ohne fie abgelegt zu haben, gibt es für-euch eben 
ſo wenig eine Beſſerung, als es einen Frieden gibt, fo lange man 
ben Feind in Mitte des Landes walten läßt. 

Wollt ihr, meine Theneren, von ber Sünde los werben, fo 
müßt ihr auch die Gelegenheit zur felben meiden, und bürft euch 
muthwilliger Weife und ohne Noth feiner Gefahr ausfetzen. Wer 
fih in die Gefahr begibt, fügt der heilige Geift, der fümmt darin 
um, Mit der Sünde darf man fich in feine Unterhandlung, 
in fein Geſpräch, in feinen Wortwechfel einlaſſen. Wer Sol- 
ches thut, iſt von ihr ſchon befiegt und unterworfen. Nur bie 
ſchnelle Flucht kaum vetten, und nur in der Flucht iſt ver Sieg, 
Dieß erfuhr fchon unfere Stammmutter. Sie blieb von der Ge— 
fegenheit zur Sünde nicht ferne, ‚fie gab fich in die Gefahr, und 
fo lam fie in derfelben um. Sie trat zum Baum ber verbotenen 
Frucht Hinzu, fie ließ fich mit: dem Verſucher in ein Geſpräch ein; 
— und was geichah ? Sie fünbigte, ohne e8 zu wollen, ohne es zu 
exfennen, ohne e8 zu glauben fündigte fie. Wäre Eva nicht zum 
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verhängnigvolfen Baum hinzugetreten, wäre fie ferne ‚geblieben; 
hätte fie fih mit dem: Verführer in fein Gefpräch eingelafjen,. fon- 
bern wäre fie ihm ausgewichen und vor ihm geflohen, fie hätte 
nicht gefündigt; weil fie ‚aber der Gelegenheit zur Sünde nicht 
auswich, fo ift fie gefallen. Die Gelegenheit zur Sünde ift felbft 
den beiligften und größten Helven in ver Frömmigkeit gefährlich, 
und fie dürfen alle Gewalt anwenden, um bon ihr nicht zum Falle 
gebracht zu werben; deßwegen entzogen fich auch bie Heiligen ber 
Welt, welche jo voll von Berfuchungen ift, und flohen in -bie 
verborgenfte und ödeſte Einfamfeit, um vefto weniger den Ver— 
fuchungen der Welt ausgefekt zu fein. Weiche Zollfühnheit und 
Berwegenheit wäre es demnach, wenn wir und, bie wir doch fo 
ſchwach und fo gebrechlich find, in der Verſuchung und. ver Ge— 
fegeubeit zum Böfen und zur Sünde ſicher glaubten? Es kann 
für die Befferung fein größeres Hinderniß geben, als die nächite 
Gelegenheit zur Sünbe nicht meiden zu. wollen, In der Gelegem- 
beit zur Sünde dennoch nicht zu fündigen, nennt ber heilige Bern- 
hard ein größeres Wunder, als die Eriwedung eines Tobten, Wer 
die Gelegenheit zur Sünde nicht aufgibt, und dennoch ſagt: Ich 
will nicht mehr fündigen, — fagt: Ich will mich in. einen Feuer⸗ 
ofen ftürzen, aber brennen: laffe ih mich von ven Flammen 
nicht; ober er fagt: Ich will mich. von der Höhe des Daches auf 
das Pflafter Herabjtürzen, aber Schaden will ich dabei feinen neh— 
men. Unfinn und Unmöglichkeit wäre dieſes, und Unſinn und 
Unmöglichkeit. ift auch jenes. Denn die Gelegenheit zur Sünde 
und bie Berfuhung macht die Sünde nicht nur möglich, fonbern 
fie ladet auch dazu ein, und erleichtert ihre Ausführung; noch mehr, 
fie reizt mächtig.an, und reißt wie mit Gewalt zum Böſen fort; 
fie. macht, daß man fündiget, ohne zu wollen, ja oft, ohne: es zu 
meinen. Jungfrauen, fragt fo manche euerer gefallenen Schwe- 
ftern ; fie haben fi) gewiß nicht im biefe oder jene Verbindung in 
der Abficht eingelaffen, um dadurch ihre Ehre zu verlieren; fie find 
gewiß nicht in ver Abficht am diefen ober jenen Unterhaltungsort 
hingegangen, um fich dort ihre Unfchuld vauben zu laſſen; ſie 
haben auch oft ſcheinbar gekämpft und fich gefträubt: aber fehet, 
weil fie die Gelegenheit nicht aufgaben, veßwegen fielen fie, und 
fünbigten fie, — wider Willen fielen und fündigten fie. Demm ihr 
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"müßt auch das noch willen, daß Gott ſolchen feine Gnade entzieht, 
weiche ſich ohne Noth ver Gefahr zur Sünde ausfegen; daß er 
ihnen feinen Schug nimmt, fie zur Strafe für ihren Leichtfinn 
oder ihre Tollkühnheit abfichtlich. falten Täßt. Meine Freunde, wol: 
den wir alfo von der Sünde frei bleiben, fo müſſen wir die Ge— 
fegenheit zum Böfen meiden; fliehen müſſen wir’ vor ihr, wie vor 
einem Ungeheuer, und feheuen müffen wir fie, wie das ködtlichſte Gift. 

Daß ich. euch aber das Fräftigfte Schugmittel gegen die Sünde 
wicht verfchweige. Es ift diefes der öftere Gebrauch der heifigen 
Saframente, Das Saframent der Buße ift der Tod der Sünde, 
durch feinen würdigen Empfang wird bie Sünde zerftört; wirb ber 
Schlange der Kopf zertreten, und. ber böfe Feinb aus unferen Her—⸗ 
zen binausgeworfen, bielte er e8 auch noch ſo feft umklammert; e8 
iſt jene Heilquelle, in welcher die, wenn auch bis zum Tode er- 
frantte Seele, wieder Geſundheit erhält; es ift jenes ſcharfe Meſ—⸗ 
fer, das jeve Silude und jede Makel, wäre fie der Seele auch noch 
fo. tief eingebrüdt, wieder hinwegfrißt; es ift jenes Heilbad, in 
welchem die Seele, wäre fie ihrer Sünden wegen auch ſchwärzer, 
denn die Kohle, wiederum weiß wie Schnee gewaſchen wird. Be 
faben mit dem Zorne Gottes, der Höffe verfallen, und mit einem 
Fuße ſchon in der Hölle ftehend, tritt der Sünder ein in ven 
Beichtſtuhl, aber gereiniget und fchön, als ein Kind der Gnabe, 
als: ein Freund Gottes, als ein Erbe des. Himmels tritt er wie 
berum Heraus. In der Beicht werben bie bisher begangenen Sün- 
ven. abgenommen; aber zugleich wird der Beichtende wie mit einem 
Zaune umgeben, woburd er gegen zufünftige Siinden gefichert fein 
fol. Es werben ihm alle feine Wunden aufgedeckt, und er fieht 
mit eigenen Augen, wie weit ver. Schaden fchon um fich gefreſſen; 
er wird‘ erfchredt durch die Schilderung der Strafgerichte Gottes, 
ed. wird ihm Haß gegen die Sünde eingeflößt; e8 werben ihm bie 
fchauerlichen Beinen und Dualen gezeigt, welche feiner warten, \werin 
er von ber Sünde. nicht abfteht; er wird gebeten bei dem Blute 
Deſu Ehrifti, doch ven Weg der Sünde zu verlaffen; gezeigt wer- 
ben ihm fodann auch die Wege, welche er gehen muß, um wieder 
zu Gott zurüdzulommen; gegeben wird ihm die nothwendige Gnade, 
um im Kampfe gegen die Sünde und Verſuchung nicht zu unter 
liegen. Sehet, wie durch das heilige Saframent der Buße die 
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Sünde zerſtört wird, wie es iſt ein fo fräftiges Schutzmittel gegen 
bas Böfe; die, welche oft würdig beichten, ſündigen viel weniger 
und find viel ftärfer, als vie, welche es felten thun. Diefes weiß 
ver böfe Feind gar wohl; daher will er uns ver Früchte dieſes 
Gnavenmittels berauben. Wie Holofernes bei ver Belagerung ver 
Stadt Bethulien den Einwohnern die Quelle austrodnete, und das 
Waſſer abſchnitt, um die Uebergabe der Stabt zu erzwingen, fo 
bemüht fich auch der böſe Feind, uns die Quellen abzugraben, und 
die Kanäle zu verfanden, durch welche die göttliche Gnade in un— 
fer Herz hereinftrömt. Deßwegen häft er viele dom: Sakramente 
der Buße zurüd; die Einen durch falfche Scham, die Anderen, im 
dem er ihnen das Beichten als eine zu große Schwierigfeit darſtellt, 
wieder Andere, indem er fie in falfche Ruhe einwiegt, und zu ihnen 
fagt: Du Tebft ja ohnehin fromm, du haft feine Sünde auf dir; 
warum follteft du fo oft beichten? Wieder Andere durch noch andere 
Borurtheile. Aber, mein Ehrift, laß dich von foldhen Einſprech 
ungen nicht zurüdhalten, fondern glaube, baß fie dir fein guter 
Seift eingegeben. — Was foll ich erft noch von der heiligen Kom— 
munion fagen? Durch fie kömmt Jeſus Chriftus zu uns, erfülfet 
und durchbringet unfer Herz: wie fann alfo in ihm noch die Sünde 
fein? Wenn Iefus CHriftus bei uns ift: wie fünnen wir noch fürs 
digen? Wenn wir ihn in unferm Herzen tragen, wie fann uns bie 
Hölle noch ſchaden! Die Buhlerin Rahab nahm die Boten Got— 
tes in ihr Haus anf, und dadurch befam fie Verzeihung, und wurde 
fammt den Ihrigen gerettet. Was dürfen wir nicht Alles hoffen, 
wenn wir Befum Chriftum in unferen Herzen: tragen? Eflifäus 
ſchien mit dem von Elias hinterlaffenen Mantel veffen Geift ge 
erbt zu haben; um wie viel mehr werben wir theilhaftig fein Chriſti 
Beift, wenn er in unjeren Herzen wohnt? Der Wolf fällt vie Heerbe 
nicht an, wenn ihn die fräftigen Streiche des wachfamen Hirten 
zurücktreiben: welch ein Feind wird denn unferer Seele fchaven 
fönnen, wenn Jeſus Chriſtus bei und in ihr tft? Schon im Zu- 
ftande feiner tiefften Erniedrigung flohen die Teufel vor Befus 
Chriſtus, und konnten feine Gegenwart nicht ertragen: wie fürch— 
terlich wird er ihmen nicht erft jetst in feiner himmliſchen Majeftät 
fein, und wie fönnen wir noch zweifeln, daß nicht die ganze Hölle 
vor und zittere, wenn wir unfern Herrn bei uns haben? Wodurch, 
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meinft du wohl, find die Heiligen Gottes fo ftarf geweien? Was 
hat ihnen den Muth gegeben, ihren Glauben, jo heldenmüthig vor 
aller Welt zu befennen? Was hat ihnen die Kräfte verliehen, fo 
bewunderungswürbige Thaten auszuüben, fo unglaubliche Tugenden 
zu vollbringen, jo unerhörte Siege und Selbftverleugnungen über 
fich zu gewinnen? Sieh, der häufige Empfang des heiligften Al— 
tarsfalramentes gab Ihnen diefe Stärke und diefe Kräfte, 

An dieſes Alles füge noch oftmaliges und andächtiges „Gebet. 
Der Herr. jelbjt empfiehlt das Gebet ald Schutwaffe gegen bie 
Sünde; denn er fagt: Wachet und betet, daß. ihr nicht in Ber- 
ſuchung ‚falle: Das Gebet vermehrt auch die Gnade. Es ift, wie 
ein Magnet, der die Hilfe des Himmels auf uns herabzieht, und 
uns ſtark macht in jeder Verſuchung. Wer viel und. andächtig 
betet, wird wenig und felten jündigen, 

Laßt uns diefe Mittel eifrigft benügen; denn fie find kräftig, 
uns vor. der Sünde zu bewahren, und wenn wir auch in biefelbe 
verfallen find, uns daraus wieder zu retten, 


40) Bon den befondern Arten ber [hweren Sünden. 


Im Hinblid auf die offenbare Größe, Böswilligkeit und Frucht 
barkeit der Sünden unterjcheivet man bejondere Arten. verjelben, 
und theilt fie in jpecielle Klaſſen ab. Darnach gibt es: 


I. Himmelfhreiende Sünben. 


Diefe Sünden verfioffen in tiefgreifender Weife gegen die von 
Gott gewollte, natürliche Didnung. Sie fordern ihrer offenbaren 
Dosheit wegen gleichfam bie göttliche Strafgerechtigfeit auf, indem 
fie, fo zu jagen, zum Himmel auffchreien: Herr, ftrafe und zeige 
beine Gerechtigkeit. Diefer Sünden find vier, nämlich: 

1) BorfägliderMord. — Man verfteht unter dem Morde 
bie. unbefugte und vorjägliche Zerftörung eines Menſchenlebens. 
Die Schwere diefer Sünde Jiegt darin, weil der Mörder dem 
Lebenden das erſte und Foftbarfte Gut, und mit ihm ein jedes an⸗ 
bere Lebensgut, das Mittel, Gutes zu wirken, und jenes Gut. vaubt, 
welches niemals mehr erfegt werden Tann. Daß diefe Sünde mit 
Recht eine himmeljchreiende genannt wird, beruht auf dem Zeug- 
niſſe der Heiligen Schrift felbft; denn wir lefen von dem Morde, 
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welchen Kain an feinem Bruder Abel begangen hat: Die Stimme 
. von deines Bruders Blut fehreit zu mir von der Erde. 1. Mof. 
4, 10. Vergl. den Artifel „Mord* B. 13. ©. 310 u. flgb., wo 
ausführlich Über diefe Materie gehandelt ift. 

2) Die ftumme oder fobomitifhe Sünde. — Es wer» 
den darunter widernatürliche Sünden gegen das ſechste Gebot ver» 
ftanden. Iſt der Mord gegen das Leben des Einzelnen gerichtet, 
fo ift bie fobomitifhe Sünde gegen den Beftand der Gattung; 
denn bei den wivernatürfihen Sünden gegen die Keufchheit wird 
die Erzeugung eines Menfchen mit Abficht verhindert. Sodomi— 
tiſche Sünde wird fie genannt, weil fich derfelben die Einwohner 
von Sodoma und jener Städte, die mit Feuer vom Himmel ver- 
zehrt wurben, fchuldig machten; ftumme Sünde aber, weil fie fo 
abſcheulich ift, daß ſelbſt derjenige, welcher fie begeht, davon nicht 
reden will, und fich fchämt, fie zu befennen. Auch heißt fie ftumm, 
weil fie den Menſchen völlig entwilrbiget, und dem ftummen Thiere 
ähnlich. macht. Auch diefe Sünde wird in der heiligen Schrift 
als eine himmelfchreiende bezeichnet; denn wir leſen: Das Gefchrei 
der Sodomiter und Gomorrhäer ift vervielfältiget, und ihre Sünde 
ift fehr fchwer geworden. Darum will ich hinabgehen und fehen, 
ob fie das Gefchrei, fo zu mir fam, im Werfe vollbracht u. f. w. 
1. Mof. 18, 21. CA. den Artikel „Keufchheit" B. 11. ©. 615. 

3) Die Unterdrückung ver Wittwen und Waifen. — 
Iſt es ein Grundgefe des menfchlichen Gefchlehts, daß einem 
Jeden fein Recht zu Theil werde, und daß ein Jeder in feinem 
Befigthum erhalten werde, jo erreicht die Unterbrüdung bes Sin- 
nes für Necht und Gerechtigkeit dann den höchften Grad, wenn 
ſelbſt jene in ihrem Nechte verkürzt werben, die, wie Wittwen und 
Waiſen, fich nicht zu fchügen vermögen ver Hilflofen Lage wegen, 
in welcher fie fich befinden. Im ber heiligen Schrift heißt e8 von 
diefer Sünde: Wittwen und Waifen follet ihr nicht beleidigen ; 
wenn ihr fie aber beleidiget, werden fie zu mir fchreien, und ich 
werde ihr Gefchrei hören. 3. Mof. 22, 23. 

4) Ungerehte Borenthaltung oder Verringerung 
des verdienten Liedlohnes. — Eine nicht minder jchreienve 
Berlekung der Gerechtigkeit; denn ift es überhaupts Sünde, dem 
Nächten das Seinige zu entziehen ober vorzubehalten; wie groß 

wiſer, Leriton f. Prediger. XV. 24 
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ift nicht die Pflichtwerlegung, wenn man ihm den mit fauerer 
Mühe verdienten, und zum Unterhalt für fich und die Seinigen fo 
notwendigen Lohn unbilfiger Weife zurückhält oder verfürzt! Dar» 
über lefen wir in der Heiligen Schrift: Wer Blut vergießt, und 
ver, welcher den Taglöhner betrügt, find Brüder. Sirach 34, 27. 
Und wieder; Wehe dem, ver fein Haus mit Ungerechtigkeit bauel, 
und dem Arbeiter feinen Taglohn nicht gibt. Jerem. 22, 13. — 
Und im neuen Bunde fagt ver Apoftel: Sieh, der Lohn der Ars 
beiter, die euere Felder eingeärntet haben, welcher von euch vor- 
enthalten worben, fchreiet, und ihr Gefchrei ift zu den Ohren des 
Herrn der Heerfchaaren gefommen. Jak. 5, 4. 

Die vorftehenden vier Sünden heißen, wie wir bemerften, 
‚himmelfchreiende, weil fie fo groß und abſcheulich find, daß fie 
(aut die Strafe des Himmels auf ihre Thäter herabrufen. Und 
wirffih, ift der vorfäglihe Todſchlag nicht eine That, worüber 
die Natur felbft fich entfett? Kann hienieven, wo das Leben das 
größte Gut des Menfchen ift, etwas Schauerlicheres gebacht wer 
den, als die Vosheit, wobei man vergißt, daß man ſelbſt Menſch 
ift, und fich fo weit vergeht, vaß man feinen Rebenmenfchen 
morbet, der das Ebenbild der Gottheit ift, durch das Blut bes 
Sohnes Gottes erlöfet worden und dem Fleifche und Blute nad) 
ein Bruder feines Mörders ift? Welch ein offenbarer Eingriff in 
die höchften Nechte Gottes ift nicht biefes, der allein Herr über 
Leben und Tod des Menfchen ift! Welch eine Ungerechtigleit bes 
geht man dadurch nicht gegen feinen Mitmenfchen! 

Und was foll ich von jener Sünde fagen, die man unter 
Chriften nicht einmal nennen fol? Was ift abſcheulicher, als bie 
ftumme oder fopemitifshe Sünde? Selbſt Heiden erfannten vie 
Schauerlichkeit dieſer Frevelthat. Daher verorbnete. Lajus, König 
ber Thebaner, daß jene, welche auf folche Art fündigen würden, 
verbrannt werben follen. Der irbifche Richter kann nur eine zeit 
(iche Strafe verhängen; Gott aber wird feine Straffand auf ſolche 
Frevler nicht bloß zeitlich, fondern ewig fallen laſſen. Wie ung 
ber Apoftel Judas in feinem Sendſchreiben zu verfiehen gibt, fo 
find die Sodomiter von dem zeitlichen Schwefelfeuer bed er: 
zürnten Himmels in die ewigen Flammen ber Hölle gejtürzt wor- 
ben. Schlieft aus der Größe der zeitlichen: und ewigen Strafe, 
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weich ein ſchrecklicher Gräuel dieſe Sünde in den Augen Gottes 
fein muß. 

Wie fehr verfündigen fich nicht auch jene, welche Wittwen und 
Waiſen drüden und um das Fhrige bringen? Der Wittwen- und 
Waiſenſtand ift ſchon an und für fich traurig, und bringt viele 
Beſchwerden mit fih. Solchen nicht nur nicht zu Hilfe zu kom— 
men, fondern ihnen das Elend und den Iammer noch vermehren: 
ift dieſes nicht gefühlfos, nicht graufam? Wird daher ein folcher 
Frevel nicht mit Recht eine Sünde genannt, die durch ihre Schwere 
bie Rache und den Fluch Gottes anf den Thäter herabruft? 

Nicht minder groß ift die Ungerechtigkeit, welche den Dienjt- 
boten und Arbeitern den verdienten Pohn ohne gegründete Urfache 
entzieht ober verfürzt. Wie graufam! Diefe Leute verzehren fich oft 
in unferm Dienfte, und wir entziehen ihnen den fauer erworbenen 
Lohn. Dem Ochfen, der für uns arbeitet, geben wir das nöthige 
Futter; aber dem Taglöhner entziehen wir feinen Lohn und Un- 
terhalt. Was gleicht diefer Bosheit? Es ift eine Art Mord; 
benn wer dem Arbeiter nicht gibt, was er fich fauer verdient hat, 
der entzieht ihm feine Lebensnothdurft, und verkürzt ihm durch 
Kummer und Noth diefes felbft. Wer ficht daher nicht die Größe 
und die NRuchlofigfeit diefer Frevelthat ein? | 

So ftelft fih denn nach alfen Seiten Mar heraus, welch ein 
Gräuel die vorftehenden vier Sünden vor Gott find, und daß fie 
mit Recht ven Namen der himmelfchreienden verdienen, 


1. Sünden gegen ben heiligen Geift. 


Daß e8 Sünden gegen den heiligen Geift gebe, darin find 
die heilige Schrift und die heiligen Väter einig. In der heiligen 
Schrift lefen wir: Jede Sünde und Läfterung wird den Menfchen 
nachgelaffen; aber die Päfterung wider ben heiligen Geift wird nicht 
nachgefaffen werden. Und wer ein Wort wider des Menfhen-Sohn 
redet, dem wird vergeben werden; wer aber wider ben heiligen 
Geiſt redet, dem wird weder in biefer, noch in der Fünftigen Welt 
vergeben werben, Matth. 12, 31.32. — Was unter Läfterung des 
heiligen Geiftes zu verftehen ſei, darin gehen die heiligen Väter 
alferdings in ihren Anfichten auseinander. Die Einen verftehen 
unter Läſterung gegen den heiligen Geift die Leugnung der Gott- 
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heit Iefu Chriſti. Dahin gehören z. B. Hilarius. So jhreibt 
viefer heilige Vater: Was liegt fo fehr außer aller Verzeihung, 
als in Chriftus zu leugnen, daß er Gott fei, und die in ihm be- 
ftehende Wefenheit des väterlichen Geiftes zu nehmen? — Andere 
Väter verftehen unter „heiliger Geift” die ganze Dreieinigfeit; jo 
Cyrillus von Alerandrien, Richard von St. Viktor, und Andere, 
So fchreibt Eyrillus: Nicht auf den Heiligen Geift allein, ſondern 
auf das ganze göttliche Wefen bezieht fich dieſe Fäfterung. Der 
Heiland ſelbſt jagt ja einmal, daß Gott ein Geift fei. Eine Läfter- 
ung gegen ben heiligen Geift iſt daher gegen das höchſte und er- 
habenfte Wefen Gottes; denn die Natur Gottes ift Eine, welche 
int der heiligften Dreifaltigkeit erfaunt und angebetet wird. Wieder 
andere Väter verftehen unter Blasphemie gegen den heiligen Geiſt 
jene Sünde, welche man begeht, indem man. bie Öotiheit des hei- 
ligen Geiftes leugnet. So fagt der heilige Epiphanius: Eine Blas— 
phemie gegen ven heiligen Geift nennt es ChHriftus, wenn Jemand 
die Gottheit des heiligen Geiftes (eugnet, und ihn als einen Die 
ner und als ein Gefchöpf bezeichnet. Noch andere Väter nennen 
es eine Läfterung gegen den heiligen Geift, wenn man die Wun- 
der Chriſti leugnet und in ihnen etwa ein Werf des Teufels er 
blickt. So fagt der heilige Hieronymus: Wer die Werfe Gottes 
beutlich erfennt, und da er die Kraft Gottes nicht leugnen kann, 
biefelben, vom Neide angetrieben, fchmähet, und Ehriftum, das 
Wort Gottes und die Werfe des heiligen Geiftes ein Werf ves 
Beelzebub nennt, dem wirb nicht vergeben, weber in diefer Welt, 
noch in ber andern. Es fehlt auch nicht an folhen Vätern, die 
eine jede nach der Taufe begangene, ſchwere Sünde für eine Päfter- 
ung bes heiligen Geijtes erklären, fo 3. B. Drigenes; während 
Ambrofins in der Zurüdweifung der geprebigten Wahrheit eine 
Sünde gegen den heiligen Geift erblidt. 

Se viel ift Har, daß ſämmtliche heilige Väter unter den Sün- 
den gegen den heiligen Geift Sünden. von beſonderer Bosheit ver— 
ftehen, vie namentlich auf den heiligen Geift felbft und fein Wert 
Bezug haben, Nun aber ift e8 Sache des heiligen Geiftes, zu 
heiligen, und hiezu die nöthige Gnade zu. fpenden, Darnach fonnte 
es nicht. fehlen, daß man als Sinde gegen den heiligen Geift 
namentlich Alles bezeichnete, was das Wirken besfelben bei ven 
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Menſchen abfichtlich vereitelt, wodurch allerdings auch wieder feine 
göttliche Weſenheit ſelbſt wenigftens indirekt angegriffen ift; denn 
jeve Sünde gegen ven heiligen Geift fehließt mehr over weniger 
Haß gegen Gott, und insbefondere gegen ben heiligen Geift in fich. 
Sie befämpft daher auch den Heiligen Geift und fein Wirken, und 
möchte ihn, wenn fie im Stande wäre, vernichten. So liegt ben 
Sünden gegen ben heiligen Geift ein wahrhaft teuflifcher Wille zu 
Grunde, und vorzüglich hierin befteht ihre Größe. Je nachdem fich 
biefer böfe Wille äußerte, machte man bei den Sünden gegen ben 
heiligen Geift verfchiedene Unterfchieve. Der Heilige Anguftin un- 
terfcheivet bereits mehrere Sünden gegen ben heiligen ®eift. So 
fagt er, daß diejenigen, welche an ver Vergebung ver Sünden ver- 
zweifeln, fo wie auch die, welche ohne Beſſerung auf die Barm- 
berzigfeit Gottes hoffen, gegen ven heiligen Geift fünbigen. Lib. 
de fide c. 3. Wieder nennt er im Buche über die Worte 
des Herrn die beharrliche Unbußfertigfeit eine Sünde gegen ben 
heiligen Geift. Serm. 11. c. 14. 15 n. 21. Eben vahin zählt er: 
Wenn Einer nicht glaubt, daß in ber Kirche die Gewalt beftehe 
zur Nachlaffung der Sünden. Enchir. c. 38. In der Bergprebigt 
erflärt er den Neid über die dem Bruder ertheilte Gnade des hei- 
figen Geiftes als Sünde gegen ven heiligen Geiſt; dahin rechnet 
er auch die Verachtung der Wahrheit, fo wie ben böfen Willen 
gegen die Brüder, welchen ſich Gott offenbart. Ein anderes Meat 
nennt er e8 noch eine Sünde gegen den heiligen Geift, wenn man 
wiffentlich die Werke des heiligen Geifte® dem Teufel zujchreibt. 
Man fieht, der Hauptfache nach fennt fchon der heilige Auguftin 
jene Sünden, die heut zu Tage als folche gegen den heiligen Geift 
befannt find. Die eigentliche Feftftellung der in der Kirche ber 
fannten ſechs Sünden gegen ben heiligen Geift gehört ver ſchola— 
ftifchen Theologie an, und wird namentlich Petrus Lombardus als 
Begründer der Sechszahl der Sünden in ben heiligen Geift be» 
zeichnet. Diefe ſechs Sünden nun find: 

1) Bermefjentlih auf Gottes Barmherzigkeit ſün— 
digen (praesumtio). Diefe Siinde begeht man, wenn man Böfes 
tut, weil Gott gut ift; wenn man ferner in Sünden leichtfinnig 
verharrt, und furchtlos fortfündiget, weil Gott nicht fogleich ftraft, 
und gerne zu verzeihen bereit ift. Bon einer folhen Handlungsweiſe 
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wird geradezu Gottes Gerechtigleit geleuguet, oder von Gott doch 
erwartet, was feiner Wefenheit widerfpricht. Hierauf beziehen ſich 
die Ausfprüche der heiligen Schrift: Sprich nicht: Ich habe wohl 
gefündiget, aber was ift miv Leides widerfahren?... Sei nicht 
ohne Furcht über die nachgelafjene Sünde, und häufe nicht Sünde 
auf Sünde. Und fage nicht: Die Barmherzigkeit des Herrn ift 
groß; ev wird die Menge meiner Sünden vergeben. Denn zwar 
nähert fich fchnell feine Barmherzigfeit, aber auch fein Zorn, und 
fein Zorn fieht auf die Sünder. Säume nicht, dich zum Herrn 
zu befehren, und verfchieb e8 nicht von einem Tage zum andern; 
denn plöglich fömmt fein Zorn und wird zur Zeit der Mache dich 
verberben. Sirach 5, 4—10. Und der Apoftel jagt: VBerachteft du 
den NeichtHum der Güte Gottes, feiner Gebuld und Yangmnth ? 
Weißt du nicht, daß die Güte Gottes zur Buße dich leitet? Röm. 
2, 4 — Sieh den Artikel „Buße“ B. 3. ©. 181 u. flgd., und 
B. 11. S. 204 u. 205. 

2) An Gottes Barmberzigfeit verzweifeln (de- 
speratio). — Dieje Sünde bejteht darin, daß man entweder leugnet, 
baß Gott das Heil Aller wolle, oder daß man dafür Hält, ver 
foren zu fein, und eine Verzeihung nicht mehr Hoffen zu dürfen. 
In diefen Zuftande befanden jich Kain, der ausrief: Meine Miſſe— 
that ift größer, als daß ich Verzeihung verdiente 5. Mof. 4, 13.; 
und Judas, der fich mit einem Strid aus Verzweiflung erheufte. 
Matth. 27, 5. — Sieh B. 11. S. 199— 204. 

3) Der erfannten hriftlihen Wahrheit Hartnädig 
widerftreben (impugnatio veritalis agnitae). — Diefe Sünde 
begehen jene, die aus geflijientlicher Bosheit die Wahrheit bes 
chriſtlichen Glaubens bejtreiten. So thaten die Juden, welche die 
Lehre Jeſu verwarfen und feine Wunder für Werke des Teufels 
erllärten. Sole hat auch der heilige Stephanus im Auge, wenn 
er Spricht: Ihr Halsftarrigen und Unbefchnittenen an Herz und 
Dhren! Ihr widerftrebet allzeit dem heiligen Geifte, wie euere 
Bäter, jo auch ihr. Apoftelgefch. 7, 51. Und der Apoſtel fagt: 
Gleichwie Yannes und Mambres dem Mofes  widerftanden, fo 
widerftehen auch dieje ver Wahrheit, Menfchen verborbenen Sin- 
nes, verworfenen Glaubens. 2. Timoth. 3,8. — In diefe Sünde 
verfallen jene Irrgläubigen, die durch Gottes Erleuchtung die Wahr: 
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heit des katholiſchen Glaubens erkennen, ſich aber im ihrem Irr—⸗ 
thume zu beſtärken ſuchen, oder gar die Wahrheit in Schrift und 
Rede belämpfen. 

4) Den Bruder um der göttlichen Gnade willen 
beneiden (invidentia fraternae gratige). — Dieſe Sünde be— 
ſteht darin, daß man feinem Nächften geiſtige Güter und Gaben, 
welche ihm Gott verleiht, mißgönnt und ihn darüber haßt. Einen 
ſolchen Neid hatte Kain gegen ſeinen Bruder Abel. Weil Abels 
Opfer bei Gott wohlgefällig war, der Herr aber auf Kain und 
ſeine Gaben nicht ſah, ſo ergrimmte Kain und ſein Angeſicht 
ſenlte fih. 1. Mof. 4, 4. 5. — So war auch Jonas ungehalten 
darüber, daß der Herr ſich der Niniviten erbarmte, und den von 
ihm verkündigten Untergang ber Stadt nicht eintreffen ließ. Jon. 4. 
Gar Viele felbjt von denen, die unter die Beſſeren gehören 
wollen, machen fich diefer Sünde bald in höherem, bald in gerin- 
gerem Grade ſchuldig, indem fie e8 5. B. oft nicht ertragen kön— 
nen, daß der Nächjte beffer ift, und in manchen Tugenden größere 
Fortjchritte macht. 

5) Gegen beilfame Ermahnungen ein verftodtes 
Herz haben (obstinatio). — Wer die guten Lehren und Er» 
mahnungen nicht annimmt, fie vielmehr mit Unwillen zurückweist, 
fich gleichgiltig darüber hinwegſetzt, ja fie verachtet, der macht fich 
biefer Sünde ſchuldig. Wie liebevoll redete Gott nicht dem Kain 
zu, aber wie verftocdt blieb er! Leber Hundert Jahre lang ließ 
Gott den Noe an der Arche bauen, und tiefer Bau war eine fort- 
währende Bußpredigt für feine Zeitgenoffen; affein fie kehrten fich 
nicht daran. Ein noch auffallenderes Beifpiel der Berftodung ift 
Pharao, der jedes Mal, jobald die Strafe aufhörte, fich verhärtete 
und das Volk nicht ziehen lieh. Diefer Sünde machte fih.aud) 
der größte Theil des jüdiſchen Volkes zur Zeit Chrifti und ber 
Apoftel ſchuldig, da fie den Predigten Jeſu und feiner Apoftel be- 
harrliche Verftoctheit entgegenjetten. Wie gefährlich es übrigens 
ift, wider heilfame Ermahnungen ein verftodtes Herz zu haben, 
lefen wir in der heiligen Schrift, wenn e8 heißt: Weber einen 
Mann, ver hartnädig den veracdhtet, der ihn warnt, kömmt plöß- 
lich Ververben, und ift ihm nicht mehr zu helfen. Sprüchw. 29, 1. 

6) In der Unbußfertigfeit vorfäglich verharren 
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(impoenitentia finalis), das heißt, mit Beharrlichleit Böfes thun, 
ohne Willen, fih je zu befjern. So ſündigten vie Einwohner 
von Sodoma und Gomorrha bis zu ihrem Untergange fort; das 
felbe thaten die Menfchen fchon früher zur Zeit der Sündfluth. 
Eben fo verhärteten fich die Einwohner von Jeruſalem in ihrem 
Unglauben und im ihrer Lafterhaftigfeit. 

Was nun diefe im Vorhergehenten aufgeführten Sünden gegen 
ben heiligen Geift betrifft, fo liegt ihnen, mie fchon oben darge— 
ftelft worden ift, eine befonvdere Bosheit zu Grunde. Daher haben 
einige Väter, wie Origenes, dann felbft Ambrofius ꝛc., fchlechthin 
ihre Unverzeihlichfeit ausgefprocdhen. So fagt Ambrofius: Wenn 
Jemand die Gottheit und Hoheit und ewige Macht des heiligen 
Geiftes Teugnet, fo kann es da Feine Berzeihung geben, wo bie 
Fülle der Gottesläfterung ift. Lib. 1. de Spirit. sanct. c.3. Nun 
fagt zwar die heilige Schrift felbft, daß eine Läjterung gegen den 
heiligen Geift nicht nachgelaffen werden wird. Matth. 12, 31. 32. 
Allein man muß unterfcheiven. Die Kirche, geftügt auf vie Aus: 
fprüche der heiligen Schrift, daher unfehlbar in ihrer Lehre, Fennt 
feine Sünde, vie abfolnt unverzeihlih wäre. Daher können auch 
die Sünden in den heiligen Geift nicht abfolut als unverzeihbar 
bezeichnet werden, Mit Recht erklären fich deßwegen auch bie 
meiften Heiligen Bäter, wie Cyprian, Bafilius, Chryſoſtomus, 
Anaftaflus u. f. w. für eine relative Verzeihungs- Möglichkeit ver 
Sünden gegen ven Heiligen Geift. -In fo ferne nämlich Jemand 
feinen Willen zur Befferung bat, gibt e8 natürlich auch feine Ver 
zeihung; wie diefes von allen Sünden gefagt werden muß, fo gilt 
e8 namentlich auch von den Sünden gegen den heiligen Geift. Wer 
aber feinen böjen Willen aufgibt, und zur Buße fich wendet, kann, 
wenn er auch eine Sünde gegen ben heiligen Geiſt begangen Hat, 
Berzeihung erlangen, Daß aber bezüglich ver Sünden gegen den 
heiligen Geiſt, die einen befondern Charakter ver Bosheit an fich 
haben, die Befferung jchwer ift, kann unbevenflich zugegeben wer: 
den. Daher fagt auch der heilige Bonaventura: Peccalum in spi- 
ritum sanctum pro quanto habet annexam impoenitentiam, quae 
tollit propositum poenitendi, dieitur irremissibile, id est, difficulter 
vel inconsuetum remilti; sed pro quanto. dicit finalem impoeniten- . 
tiam est absolute irremissibile, id est, impossibile remitti. 
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II Haupt» oder Todfünben. 


Diejenigen Sünden, welche bie Moraliften als Tobfünden 
aufführen, werben nicht deßwegen als folche bezeichnet, als wäre 
mit ihnen die Reihe der Todſünden gefchloffen, und al® wären 
alle Übrigen Vergehungen etwa nur leichte Sünden; auch micht 
bewegen, als wenn dieſe Sünden ſchon die größten wären, und 
al® gebe es über fie hinaus fein größeres Verbrechen mehr: fon- 
bern darum, weil fie, wenn fie berrfchend geworden find, viele an- 
dere Sünden erzeugen und daher die Quelle für fie geworben find. 
Darum werben fie auch Hauptfünden genannt. Die Haupt» oder 
Todſünden felbft heißen: 

1) Hoffart. Sie ift ein unorbentliches Verlangen nach 
eigener Erhebung. Die heilige Echrift fagt von dieſer Sünde: 
Die Hoffart ift der Anfang aller Sünde; wer damit behaftet ift, 
wird mit Fluch erfüllt werben, und jie wird ihm endlich flürzen. 
&irad 10, 15. Und wiederum: Gott widerfteht ben Hoffärtigen. 
Yal. 4, 6. 

Die Töchter der Hoffart find: 

a) Ehrgeiz, oder das unordentliche Verlangen nad) einer Ehre, 
die einem nicht gebührt. 

b) Anmafjung, ober vermeffenes Streben nach Dingen, bie 
über unfere Kräfte oder Befugniſſe find. 

c) Ruhmſucht, oder das Heinliche und niedrige Streben nad) 
Menfchenlod. — Bon biefer legtern ftammen wieder mehrere an- 
dere, arge Fehler ab, nämlich: 

1) Prahlerei, oder das eitle Brüſten mit feinen wirklichen 
oder eingebilveten Vorzügen der Geburt, des Verftandes ꝛc. 

2) Gleißnerei, oder das Streben, feine Fehler zu verheim> 
fichen oder zu entfchulvigen, und bes Lobes wegen Tugenden, be- 
fonders Demuth, zu heucheln. 

3) Eigenfinn, ver überall Recht haben will, einem Jeden 
widerfpricht und hartnädig bei feiner Meinung verharrt. 

4) Zank und Streitfucht, die um jeder Kleinigfeit willen, und 
oft auch ohne alle Urfache mit dem Nächſten hadert und ftreitet. 
5) Wiverfpenftigkeit, die Niemanden  unterthänig fein will, 

Bergl. den Artifel „Hoffart" B. 11. ©. 65 u. flgde. 
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2) Geiz. Dieſe Sünde beſteht in der unordentlichen Be— 
gierde, zeitliche Güter zu erlangen und bie erlangten zu behalten. 
Die Heilige Schrift fagt darüber: Nichts ift lafterhafter als ein 
Geiziger... Nichts ift größeres Unrecht, als das Geld lieb haben; 
denn wer Solches thut, hat felbft feine Seele feil. Sirach 10,9.10, 
Und ver heilige Paulus fagt: Die reich werben wollen, fallen in 
Berfuhung und Fallftride des Teufels und viele unnüte und ſchäd— 
liche Begierven, welche die Menfhen in Untergang und Berberben 
ftürgen; denn die Wurzel alfer Uebel ijt vie Habfucht. Einige, 
die ihr fich ergeben, find vom Glauben abgefallen, und haben ſich 
in viele Schmerzen verwidelt. 1. Timoth. 6, 9. 10. 

Die Töchter des Geizes find: 

a) Hartherzigfeit, welche den Armen gefühllos von fich zus 
rüdftößt. 

b) Unruhe des Geiftes, die ven Gedanken auf Gott und für 
das Seelenheil nicht auffommen läßt, da alle Sorge auf Erwerb- 
ung zeitlicher Güter gerichtet ift, und die Furcht, entweder biefelben 
in nicht großem Maße genug zu erwerben, oder fie wieder zu ber- 
lieren, in ein Meer von Kiimmerniffen verfenft. 

c) Berfchlagenheit in Worten, und Lift und Betrug im Han- 
bein; denn um feinen Mammon zu vermehren, ift dem Geizigen 
fein Mittel zu ſchlecht. Er wird eben dadurch auch -fortgeriffen 

dd) zur Treulofigfeit und Verrätherei, ja 

e) bis zum Meineid, und greift auch gar oft 

f) zur Gewaltthätigfeit, d. h. entreißt dem Andern fein Gut 
gewaltfamer Weife, wenn er e8 anders nicht haben kann. 

Vergleiche den Artikel „Geiz“ B. 8. ©. 258 u. flgde. 

3) Unkeuſchheit. Sie ift das unorbentliche Verlangen nad 
fteifchlichen Lüften. In der heiligen Schrift lefen wir bon biefem 
after: Die fleifchliche Gefinnung ift der Tod; denn fie ift Feind- 
fchaft wider Gott. Röm. 8,6. 7. Und wiederum: Das wiſſet und 
erfennet, daß fein Hurer oder Unzüchtiger ein Erbtheil an dem 
Reiche Chrifti und Gottes habe. Eph. 5, 5. 

Die gewöhnlichen Folgen oder Töchter ver Unfeufchheit find: 

a) Blindheit des Geiftes; denn der Wollüftige fieht nicht den 
Abgrund, welchem er zueilt; gleichſam mit gefchloffenen Augen 
ftürzt er fich in benfelben hinab. 
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b) Uebereilung, indem er ohne alle Ueberlegung handelt. 

c) Unbeftändigfeit; denn es gibt niemand Wanfelmüthigeren, 
als e8 der Wollüftling ift. 

d) Eigenliebe, indem des Vergnügens wegen er überall fich ſelbſi 
zum Zwecke ſeiner Handlungen macht. 

e) Zotten und Poſſen, die faſt immer eine Folge dieſes La— 
fter® find. 

f) Abneigung gegen Gott, dafür aber Liebe zur Welt; denn 
ber Wollüftige hat Efel an göttlichen Dingen, er will nur in 
irdifcehen Genüffen fchwimmen. 

g) Schauer und Furcht vor der Fünftigen Ewigfeit; denn nur 
für feine Genüffe lebend, fchaudert e8 ihn bei dem Gedanken an 
ben Tob. 

h) Verzweiflung, — nur zu oft wird der Wollüftige am Ende 
in den Abgrund der Verzweiflung geftürzt. 

Bergl. den Artikel „Keuſchheit“ B. 11. ©. 558 u. flgbe. 

4) Neid. Diefes Lafter befteht in der Traurigkeit. über das 
Süd des Nächften, oder auch in der Schadenfrende über ein dem— 
jelben zugeſtoſſenes Unglück. — Der Apoftel fagt: Wo Neid und 
Zank ift, da gibt e8 Unordnung und alles Böſe. Jak. 3,16. — 
Durch den Neid des Teufels ift ver Tod in die Welt gekommen. 
MWeish. 2,24. — Aus Neid hat Kain den Abel erfchlagen; aus 
Neid wurde Joſeph von feinen Brüdern verfluft; ans Neid tödte⸗ 
ten auch die Juden unfern Herrn und Heiland, 

Der Neid führt unter Anderm zur 

a) DVerleumbung; denn der Neivige kann an bem Nächten 
nichts Gutes fehen: wo er es taher finvet, fucht er es durch Ver⸗ 
feumbung zu fchmäfern. 

b) Schadenfreude; dieſe ift mit bem Neide immer verbunden, 
wenn dem Nächften ein Uebel begegnet. 

ec) Traurigfeit, wenn. e8 dem Nächiten wohl geht. Darin 
befteht wefentlich der Neid. Daher bezeichnet ihn der heilige Ba— 
ſilius al8 Schmerz über das Wohl des Nächiten. 

d) Haß wider ven Nächften; auch dieſer ift mit dem Neide im- 
mer verbunden; denn man haft denjenigen, welchen man beneibet. 

Bergl. den Artifel „Neid“ B. 13. ©. 490 u. flgde. 

5) Unmäffigfeit. Sie ift ein unorventliches Verlangen 
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nach Speiſe und Trank und iſt der Gegenſatz von der Abtödtung. 
Man fällt in dieſe Sünde: Wenn man ohne Bedürfniß ißt; wenn 
man allzu ſehr nach wohlſchmeckenden Speiſen trachtet; wenn man 
mehr als nothwendig ißt, — was Alles ſich auch auf das Trinken 
bezieht. — Die heilige Schrift ſagt unter Anderm hierüber: Wehe 
euch, die ihr Helden ſeid im Weintrinken und tapfere Leute im 
Miſchen berauſchender Getränke. Iſ. 5, 22. Und der Apoſtel nennt 
unter den Laſtern, welche vom Himmelreiche ausſchließen, nament— 
lich auch die Völlerei und Schwelgerei. Gal. 5, 19—21. 

Folgen oder Töchter diefes Yafters find: 

a) Stumpfheit des Geiftes; es ift nur zu wahr, daß Mancher 
feinen Verſtand vertrinft. Nicht minder ftumpft auch unmäffiges 
Effen den Geift ab. Plenus venter non studel libenter. 

b) Ausgelaffene Freude, Man darf nur auf jene fehen, welche 
3. B. unmäffig trinten, welchen Muthwilfen u. f. w. fie ſich al- 
lenthalben. erlauben. 

c) Vielſchwätzerei, insbeſonders der Betrunfene redet allen 
Unfinn daher, und plaubert alle Geheimnifie aus. 

d) Unlauterfeit; venn Bachus und Venus find ſich nahe ver- 
wandt; denn es ift nur zu wahr, daß bie Unmälfigfeit zur Um- 
feufchheit führt. 

e) Siechheit des Körpers; denn bie Gefunpheit wird burdh 
dieſe Unorbnungen zerſtört, und oft auch ver Tod befchleimiget. 

Bergl. den Artikel „Maß“ B. 13. ©. 1 u. flgde. 

6) Zorn. Diefe Sünde ift eine heftige Gemüthsbewegung, 
ober eine -unorbentliche Begierde nach Rache oder ver Beitrafung 
eines Andern. — Die heilige Schrift fagt hierüber: Sei micht 
eilfertig zu zürnen; denn der Zorn ruhet im Buſen des Thoren. 
Pred. 7, 10. — Neid und Zorn verfürzen bie Lebenstage. Siradh. 
30, 26. — Ein Ieber, der Über feinen Bruder zürnt, ift bes Ge- 
richtes ſchuldig. Matth. 5,22. — Ein Geber fei langjam zum Zür- 
nen; benn ber Zorn des Menfchen thut nicht, was vor Gott ge 
recht ift. 

Man kann durch Zorn auf verſchiedene Weife ſündigen, fo 
wenn man innerlich gegen Jemand Zorn und Berbruß faht; dann 
wenn man bom Unwillen fich hinreißen läßt, ober aus felbftfüch- 
tigen Deweggründen zu ſchwer ftraft; ferner wenn man auf geſetz⸗ 
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wibrige Weile den Beleiviger beftraft wiſſen will u. j. w. Uebrigens 
gibt es auch einen gerechten Zorn, ver ein lobenswürdiger Eifer 
ift. Einen folden Zorn hatte Jeſus, als er tie Käufer und Ver— 
fäufer aus dem Tempel trieb, Joh. 2, 14—17. 

Die Heillofen Wirkungen des Zornes find: 

a) Zwietracht und Feindfchaft, wozu diefe Leidenſchaft gewöhn⸗ 
fich führt. 

b) Eprabfchneivung ; denn vom Zorn gebfendet, fieht man an 
dem Nächften nichts Gutes mehr. | 

e) Schadenfreude; der Zornige fieht nichts lieber, als daß 
demjenigen, welchem er zürnt, Uebles begegne; er freut fich über 
feine Unfälle. 

d) Flüche, Fäfterungen und Verwünfchungen. In welch gräu- 
liche Worte bricht nicht der Zornige oft aus! 

e) Rachgierbe und in Folge derfelben die ſchauerlichſten Thaten; 
benn wozu verleitet den Menjchen nicht die Rachgierde! Wie oft 
vergißt ih Einer im Sturme feiner Leidenschaft bis zum Morbe 
und zu andern Gräueln! (Sieh unten den einfchlägigen Artikel.) 

T) Trägheit. Sie ift ein Heberbruß und Widerwillen gegen 
Bott wohlgefällige Werke wegen ber damit verbundenen Mühe und 
Ueberwindung. Kein Pafter ift fchwerer zu heilen und Gott mehr 
entgegen, als die Trägheit; denn das eigentliche Miffallen an 
tugendhaften Handlungen ift ein Widerwillen gegen Gott felbft. 
Wie gefährlich und Gott mißfällig die Trägheit fei, erhellt aus den 
Ausſprüchen der heiligen Schrift, wenn e8 z. B. heißt: Ich weiß 
deine Werke, daß du weber warm, noch falt bift. O daß bu alt 
wäreft, oder warm! Weil bu aber lau bijt, und weber falt nod) 
warın, werbe ich dich ausfpeien aus meinem Munde. Apolal. 3, 
15—17. Der heilige Bernard von Siena fagt: Ich Habe viele 
Wucherer, nichtswerthe Weibsperfonen, ja fogar Heiden gefehen, 
die fich zu Gott befehrten; ich zittere aber, e8 zu fagen, daß, ich nie⸗ 
mals einen trägen Ehriften gefehen habe, ver ſich zu Gott befehrte; 

Die Folgen over Töchter der Trägheit find: 

a) Bosheit, bie darin beiteht, daß man alle geiftlichen Ueb— 
ungen haft, ober das vollbrachte Gute bereut, oder bie göttlichen 
Wohlthaten verachtet, indem man fich 3.8. wünſcht, nicht geboren, 
ober fein Chriſt zu fein. 
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b) Lauigfeit, wenn man feine geiftlichen Pflichten jelten und 
ichlecht erfüllt, z. B. felten das Wort Gottes anhört, felten vie 
heiligen Saframente empfängt u. |. w. 

c) Erbitterung gegen die, welche zum Guten ermahnen und 
anfpornen, wie Eltern, Vorgeſetzte ꝛc. 

d) Zerftrenung des Geiftes, wodurch man bei feinen geiftigen 
Uebungen in verfchiedenerfei fremdartige Dinge ausfchweift. 

e) Kleinmuth, ja ſelbſt Verzweiflung, im welch feßterer Gei— 
ftesftimmung man bie Tugend ganz aufgibt, fie für unmöglich hält, 
und man ſich von Gott für verlaſſen anfieht. 


IV. Srembe Sünden. 


‘ Man wird einer Sünde nicht bloß fchuldig, indem man- feldft 
die böfe That begeht, fondern auch dadurch, indem man Urfache 
ift, daß fie von Andern begangen wird. Hier gilt ver Grundfag: 
Quod quis per alium facit, per se fecisse censendus est. Deun 
einer jeden Urfache wird ihre Wirkung zugerechnet. Man kann 
aber auf eine fremde Handlung einwirken durch: Befehl, Rath, 
Einftimmung, Lob, Schuß, Theilnahme, Stillfchweigen, Nichthin— 
dern und Verheimlichung. Daraus entftehen die fogenannten neun 
fremten Sünden, die lateiniſch alfo ausgedrückt werben : 
| Jussio, consilium, consensus, palpa, recursus, 

' Participans, mutus, non obstans, non manifestans. 

Wir wollen die fremden Sinden nunmehr im Einzelnen be 
trachten, und zwar: | 

1) Zur Sünde ratben. Wer einen Nath zur Sünde 
gibt, wird der fremden That nach der Wirkfamfeit feines Einfluffes 
tbeilhaftig; es fei denn, daß er noch vor ver That feinen gegebenen 
Rath mit ernitem Willen wiverruft. So gab Yezabel ihrem Ges 
mahl den ruchlofen Rath zur Anflage und Hinrichtung des un— 
ſchuldigen Naboth, um deſſen Weinberg zu erhalten. 3. König. 21. 
Die rachgierige Herodias rieth ihrer Tochter, das Haupt bes 
unfchuldigen Johannes zu begehren. Matth. 14. O wie vielfältig 
macht man fich auch heutigen Tages diefer Sünde ſchuldig! Im fie 
fallen jene Advokaten und Sachwalter, welche den Parteien unge- 
rechte Proceffe anrathen, wobei fie nur-felbft ihren Sädel füllen. 
In diefe Sünde fallen jene Beamte, welche ihren Vorgeſetzten 
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Projekte vorlegen und Einfchläge geben, deren Ausführung zum 
Unheil der Untergebenen gereicht. Im diefe Sünde verfallen über- 
haupts Alle, die Andern rathen, fremdes Gut ungerechter Weile 
an fich zu bringen, Mache an ihren Feinden zu nehmen oder fonft 
einen böfen Streich auszuüben. Manches kocht Bosheit; aber der 
Kopf ift nicht gefchict genug, die Sache auszuführen; denn man 
weiß nicht recht, wie man fie angehen fol. Man entvedt aber 
fein Vorhaben einem fogenannten guten Freund. Diefer ift fehlaner; 
er gibt Rath und Anleitung zur Ausführung des böfen Anfchlages ; 
man befolgt diefen Rath und der Streich gelingt. O wie viel 
Unheil richten alfenthalben die böfen Rathgeber an!y 

2) Andere fündigen heißen. Wenn Femand eine Hand— 
fung durch beftimmte, mündfiche oder fehriftliche Worte, durch deut- 
fihe Zeichen befiehlt, oder durch Furcht erzwingt, ohne dem Andern 
freie Wahl im Handeln zu laſſen, fo wird es hanptfächlich dem, 
der diefe Handlung durch feinen Befehl veranlaßt hat, zugerechnet; 
e8 müßte nur fein, baß er feinen Befehl noch vor ber Handlung 
alfen Ernftes widerrufen hat. So fohrieb David an den Feld— 
herrn Joab: Stelfet ven Urias im Etreite, wo biefer am heftig— 
ften ift, und verlaffet ihn, damit er erfchlagen werde. 2. König. 
11,14. — Defgleichen befahl Herodes den Bethlcehemitifchen Kin- 
dermord, wodurch er eben fo ſchuldig wurbe, als hätte er felbft 
Hand angelegt. Auch diefe Sünde ift ungemein Häufig. Derfel- 
ben machen fich insbefonders alfe Eltern in Anfehung ihrer Kin; 
der, und alle Vorgeſetzten und Herrfchaften in Anfehung ihrer Uns 
tergebenen und Dienftboten ſchuldig, welche fie oft überreden, denen 
fie befehlen, oder die fie mit Gewalt anhalten, etwas zu nehmen, 
Andern zu fchaden over fonft etwas Böfes zu thun. Wer immer 
Andere zu biefen oder Ähnlichen Dingen verleitet, macht fich der 
fremden Sünde theilhaftig; denn richtig bemerkt der heilige Cyprian: 
Der kann nicht fündenfret fein, welcher befohlen hat, daß bie 
Sünde gefchehe. Merlt aber auch ihr, Kinder, Dienftboten und 
Untergebene, es euch, daß ihr fehwer fündiget, fo oft ihr einen un- 
gerechten Befehl vollziehet. Solche Befehle verdienen Feine Acht- 
ung, fondern Verachtung; denn im berfei Fällen ‚hören. die Be— 
fehlenden auf, die Stelle Gottes zu vertreten, von dem allein alle 
Gewalt kömmt. Sündigen aber immerhin auch die, welche unge- 
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rechte Befehle vollziehen, fo ift doch die Sünde derjenigen, welche 
diefe Befehle ertheilen, größer, und dieſes aus mehrfachen Grunde. 
Sie find nämlich nicht bloß die bewegende Urſache zur Sünde, 
fondern tragen auch zur immer größeren Verbreitung berfelben bei, 
und machen, daß bie Bosheit gewiffermaßen ihre Abjcheufichkeit 
verliert. Denn wer find gewöhnlich diejenigen, welche Andere fün- 
digen heißen? Sind e8 nicht eben die, welche Andern dem Range 
nach vorgeben, und ihnen darum auch mit gutem Beifpiele vor» 
feuchten follen? Wenn nun die, weldhe ihre Stimme wie eine Po» 
ſaune wider das Laſter erheben follen, felbft zum Lafter bereven, 
welche Häßlichkeit kann ſodann diefes in den Augen ber Unter: 
gebenen noch haben? Sie werben benfen: Das, was man mir be> 
fohlen hat, muß fo ftrenge nicht verboten fein, al® man uns in 
den Predigten und Chriſtenlehren vormacht. Ya gewiß, das Anjehen 
ber Vorgeſetzten nimmt dem Lafter feine Abfcheulichfeit, und es ge: 
ſchieht, daß die Untergebenen fich eine Ehre daraus machen, das 
Böſe, welches fie an ihren Vorgefeßten bemerfen, oder was fie 
ihnen befehlen, zu vollbringen. Wer alfo Andere fündigen beißt, 
macht das Lafter reizender, und gibt eben dadurch dieſem felbft einen 
Borfchub. 

3) In Anderer Sünde einwilligen. Diefes kann auf 
verjchievene Weife gefchehen, z. B. man bedient ſich eines von 
einem Dritten vorgefchlagenen,, fündhaften Mittels, um zur Che 
zu gelangen, oder um einen Proceß zu gewinnen ꝛc. Dieſer Sünde 
machte fih unter Anderm Pilatus fchuldig, der, ungeachtet er. an 
Jeſus feine Schuld fand, doch in feine Kreuzigung einwilligte. 
Was ift wohl die Urfache, daß man fo häufig in diefe Sünde ver: 
fällt? Bei Einigen ift e8 Furcht und Zaghaftigkeit, bei Anderen 
Hoffnung auf Gefchenfe, Auf die Drohung: Laffeft du dieſen Los, 
fo bift du fein Freund des Kaifers, — zitterte Pontius Pilatus 
und fprach über die Unfchuld das ungerechte Urtheil. Auf die Vor- 
fpieglung des böfen Feindes, man falle in Ungnabe, wenn man 
feine Einwilligung in dieſes oder jenes verſage, läßt fih gar Man— 
her zur Verbrehung des Nechtes verleiten. Die Furcht vor Ber: 
luſt in zeitlichen Dingen, wie mächtig fpornt fie. nicht oft an zur 
Bollbringung einer fchlechten That! Wo findet man heut zu Tage 
noch Jene, welche bei ſolchen Anläſſen fagen: Man muß Gott mehr 
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gehorchen, als den Menfhen? Wie viel vermag micht auch bie 
Hoffnung auf Belohnung? Wie müchtig wirft nicht das Geld? 
Der Teufel braucht manchen Menfchen feine fo großen Verheiß— 
ungen zu machen, wie einftens dem Sohne Gottes auf dem Berge; 
eine Kleinigkeit reicht oft bin, da® Herz zu erobern und den Wil- 
fen nach Gefallen zu leiten. Wie oft heißt e8: Was wollt ihr mir 
geben, wenn ich biefes thun foll? 

4) Undere zur Sünde reizen. Wie Biefe fallen in biefe 
Sünde, da fie Andere z. B. zum Zorne, zum unmäffigen Trinken, 
zur Unzucht oder andern Sünden anreisen und verleiten. Auch 
in der heiligen Schrift finden wir Beifpiele diefer Art: So reiste 
das pflichtvergeffene Weib des Putiphar ven Joſeph zur Unkeuſch— 
heit, und nah mißlungenem Verſuche ihren Mann durch falſche 
Anklage zum ungerechten Zorne wider den gewiflenhaften Diener. 
1. Mof. 39. — Jene zwei alten Wüftlinge zu Babylon bemühten 
fich, die feufche Sufanna zum Ehebruch zu verleiten. Dan. 13. — 
Man kann Überhaupts den Andern fowohl durch Worte, ale 
insbefonders auch durch Handlungen zur Sünde reizen. Durch 
Worte reizt man zur Sünde, wenn man ein Ärgerliches Wort 
fpricht, wodurch ber Zuhörer zu irgend etwas Böſem veranlaßt 
wird. Noch mehr aber gefchieht diefes, wenn man durch boßhafte 
Gefprähe Andere zum Böfen verlodt, ihnen die Sünde verffeinert, 
oder gar mit ſchönen Worten fehilvert; ihnen vormacht, es fet nicht 
gefehlt, Gott Fümmere fih überhaupts um folche Dinge nicht; man 
müſſe nicht fo ängftlich fein, fondern das Leben genießen u. f. w. 
Noch mächtiger und hinreißender ift das Beifpiel: Man fieht faum 
das Böfe bei Anderen, und man ift fchon bereit, e8 nachzumachen. 
Selbft der Zeufel vermag oft mit alf feiner Nachftellung nicht, 
was das böſe Beifpiel bewirft. Denn den böfen Eingebungen 
widerfteht man oft viel Leichter, al® dem, was die Augen Böſes 
bei dem Nächten fehen. Mit Mecht hat daher der Heiland aus- 
gerufen: Wehe der Welt um der Wergerniffe willen. Sie find 
ber mächtigfte Reiz zur Sünde. Daraus ift aber auch zugleich 
Far, wie vielfältig und häufig Andere zur Sünde angereizt werben, 
da alfenthalben und in allen Ständen böfes Beispiel gegeben wird. 

5) Anderer Sünden loben. Wie oft lobt mar gewiſſe 
Unarten und Ausfchweifungen; wie oft nimmt man fremde Süns 
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den in Schuß, ‚oder zolft ihnen auf andere Weiſe feinen Beifall. 
Schon Ifaias eifert gegen biefe Sünde mit den Worten: Wehe 
euch, die ihr das Böſe gut, und das Gute 668 nennet. Finfternig 
für Licht, und Licht für Finſterniß ausgebet, und das Vittere ſüß 
und das Süße bitter. heißet. If. 5,20. — In diefe Sünde verfiel 
unter Andern auch Abfolon, ver zu einem Jeden, er mochte noch 
fo eine ungerechte Forderung oder eine noch fo unbillige Bitte vor- 
zubringen haben, ſprach: Mir fcheint deine Sache gut und gerecht; 
aber e8 ijt Niemand, der dir im Auftrage des Könige Gehör 
ſchenkte. So beftärkte er die Leute nicht bloß in ihrem Umrechte, 
fondern wollte fie auch noch zum Aufruhr verleiten. 2. König. 15. 
Nieverträchtige Schmeichler, oder Leute, die aus Eigennutz gewille 
Bortheile erhafchen, bei Andern gefalfen wollen, treiben diefes 
Handwerk am meiften. Wie unwürdig ift diefes Betragen für einen 
Shriften! Die Aerzte pflegen efelhaften Pillen äußerlich eine 
ſchöne Geftalt und Farbe zu geben, daß man fie lieber nimmt; jo 
handeln. auch dieſe gewiffenslofen Meufchen, von welchen hier die 
Rede iſt. Sie hüllen das abfcheulichfte Lafter durch ihre Schmei- 
cheleien und Nebefünfte in einen fchönen Mantel ein, und laſſen 
fo das Verruchtefte als Tieblich erfcheinen. Wehe folchen Heuchlern, 
folhen charakterlofen Seelen! Gott wird fie einftens in feinem 
Grimme fchredfich beftrafen, weil fie alle Ordnung verfehren, und 
das nicht bloß gut heißen, fondern auch mit Lobfprüchen überhäufen, 
was in fich böfe ift, umd nicht genug getabelt werben kann, und 
dadurch. die Lüge zur Wahrheit machen, und die Finfterniß in Licht 
umwandeln ‚wollen, 

6) Zur Sünde ftillfhweigen. Wer ein von einem Ans 
dern bejchlofjenes Vergehen voraus weiß, und es, foweit es ihm 
möglich ift, nicht zu ‚hindern fucht; wer am geeigneten Orte, es 
mag das Vergeben erſt im Plane, oder bereits gefchehen fein, es 
nicht zur Anzeige bringt: — macht ſich dieſer Sünde jchulbig. 
Auch in anderer Weije verfällt man noch in diefe Sünde, Wenn 
3. B. geiftlihe oder. weltliche Obrigfeiten, Hausväter, Eltern, 
Lehrer, Vorgefegte u. f. w. fehen over hören, daß bie, welde 
ihrer Obhut und Leitung anvertraut find, ansjchweifen und vom 
rechten Wege abweichen, fo liegt e8 ihnen ob, die Fehlenden zu 
ermahnen und auf ihr Unrecht aufmerkfam zu machen. Wehe 
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jenen Vorgeſetzten, bie zu. ben Ausfchweifungen- ihrer Untergebenen 
bie Augen fchliegen, und nach dem Ausorud des Propheten Sfaias 
fummen Hunden gleichen, die nicht bellen können, Ihr Stilf- 
Ihweigen vermehrt: die Sünde ihrer Untergebenen; denn wo. pie 
Fehler nicht geahndet. werben, dort wird die Bosheit noch. muth- 
williger begangen. Bon biefer Sünde fteht gefchrieben: Wenn du 
es dem Gottlofen nicht verfündeft, daß er von feinem böfen Wege 
ji befehre, fo. ſoll er in feiner Mifjethat fterben; aber fein: Blut 
will ich von deiner Hand forbern. Ezech. 8,18. Wie ſehr es um 
fere Pflicht ift, ven Nächften auf feine Sünden aufmerffam zu 
machen, zeigt das Beifpiel des Ichannes, des Täufer, ber es 
dem Könige Herodes freimüthig fagte, daß es. ihm nicht erlaubt 
fei, mit dem Weide: feines Bruders in ärgerlichem Verhältniſſe 
zu leben. | - 

7 Die Sünde nit ftrafen.. Wer über Andere gefetst 
it, wie Eltern, Herrfchaften, Obrigfeiten darf die Sünden an 
ben Untergebenen. nicht ungeahndet und ungeftraft hingehen laffen. 
Schwer bat fich gegen diefe Pflicht Heli verfündiget; er verwies 
zwar feinen Söhnen ihr Betragen:. aber er züchtigte fie nicht. 
Darum ſprach der Herr zu. Samuel: Er hat gewußt, wie ſchänd⸗ 
fi feine Söhne fih aufführen, und hat fie nicht: beftraft; darum 
babe ih e8 dem Haufe Heli gefchworen, daß dieſe Sünde nicht 
berföhnt werden foll, weber durch Opfer, noch durch Gaben. ewig- 
iih. 1. König. 3, 13: Wie viele Eltern: treten in die-Fußftapfen 
bes Helil Daß fie aber: nicht. auch die Strafe ereilen möge, welche 
ber Herr über Heli und feine Söhne verhängte, bie ſämmtlich 
immerlih umkamen! Höchſt traurig find bie Folgen biefer Sünde. 
Verben von der Obrigkeit die Miffethaten nicht nach Gebühr be- 
ftraft, fo wird dem Lafter Thür und Thor geöffnet. Die Geſetze 
werben verachtet, bie Obrigleiten find ohne Anfehen, dem echte 
wird Höhn geiprochen, und alle Orbnung wird fich auflöfen. Das: 
jelbe traurige Bild der Berwüftung bietet ein Haus, eine Familie 
dar, wo bei ben Kindern: und Untergebenen muthwillige Streiche 
unbeftraft hingehen. Ja, gerade die Straflofigteit, mit welcher 
manche Eltern fo viele Umarten und Fehler der Angehörigen hin—⸗ 
gehen laſſen, ift. gar oft die Urſache, daß diefe in ihren fpätern 
dahren ſo tief fallen und ſo großer Laſter ſich ſchuldig machen. 

25* 
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8) An Anderer Sünden Theil nehmen. Diefes kann 
auf bie verfchievenfte Weife gefchehen; fo kann ſich Jemand an einem 
Diebftahl betheifigen, indem er Wache fteht, oder bie gejtohlenen 
Dinge: aufbewahrt, verkauft u. f. w. Nach dem Maße ver Mit- 
hilfe wird. man burch die Theilnahme an ver fremden Sünde ſchuldig. 
Die Einwohner von Siem ftredten dem Abimelech das Geld vor, 
womit er die Mörder feiner Brüder bezahlte, um ſich zum Könige 
zu machen; dadurch machten fie fich felbft der biutigen That theil- 
haftig. Richt. 9,4. Saulus hütete die Kleider derjenigen, welde 
ven Stephanus fteinigten. Apoftelgefch. 7. Wie wenig macht man 
fih aus der Theilnahme an fremden Sünden! Wo find in unfern 
Tagen diejenigen, welche am ungerechten Gute feinen Antheil haben 
wollen? Wer macht fi etwas darans, wenn er geftohlene Dinge 
auffauft, wenn er dem liederlichen Gefindel Unterfchlupf gibt, wenn 
er bei ver Ausführung der. fchlechteften Streiche mithilft oder jonft 
dem Lafter Vorfchub leiftet? Auf welch verfehrte Weife fucht man 
nicht felbft fein Benehmen zu rechtfertigen? Man fagt: Wenn ich 
dieſe Sache nicht Faufe, fo lauft fie ein Anderer; ober: Auf ber 
Gaſſe Können diefe Leute doch micht wohnen; wenn ich fie nicht 
aufnehme, fo nimmt fie jemand Anderer in’ Haus. Was geht 
überhaupts das mich an, woher ber Verkäufer eine Sache bat, 
oder wie mein Inwohner lebt. Da möge er felbit zufehen. Was 
find dieß nicht für ruchlofe Neben! 

9. Anderer Sünden vertheidigen. Wer eine böſe 
That in Schu nimmt, fie rechtfertiget, oder gar als Tugend dar⸗ 
zuftellen fucht, verfällt in dieſe Sünde. Schon im alten Bunde 
fefen. wir hierüber: Wer den Gottlofen rechtfertiget, und wer den 
Gerechten verdammt, fie find beide ein Gräuel vor Gott. Sprüchw. 
17, 15. Dieſer Sünde machten fih unter Andern die Hohenprie- 
fter und Pharifäer ſchuldig, welche den Wächtern am Grabe Yefu 
Geld gaben, um fie zur Ausfage zu vermögen, daß fie gejchlafen, 
und daß inbefjen. die Jünger den Leichnam Yefu ftahlen, wobei fie 
ihnen verfprachen, daß, wenn die Sache unterfucht würde, fie ihnen 
beiftehen, fie vertheidigen und Straflofigfeit ihnen erwirlen woll- 
ten. In unfern Tagen ift auch. diefe Sünde ungemein häufig. Es 
verfalfen in diefelbe jene Aovolaten, Richter und Beamte über» 
haupts, welche kein Bedenlen tragen, ungerechte Streithänbel zu 
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verfechten, und durch ihr Anſehen ober ihre Geſchicklichkeit verhin- 
dern, daß die Schulbigen zur verbienten Strafe gezogen werben; 
es verfallen in biefe Sünde jene PVertheidiger und Berbreiter 
irrthümlicher Lehren und fchlechter Grundfäge, welche dadurch fie 
ftügen und ihnen Anhänger verfchaffen. Bon Solchen gelten vie 
Worte des Propheten: Wehe euch, die ihr den Gottlofen um Ge 
fchenfe rechtfertiget. Im diefe Sünde verfallen auch jene Eltern, 
weiche die Fehler und Unarten ihrer Kinder zu rechtfertigen fuchen, 
ihren Muthwillen als jugendliche Heiterkeit, ihre Ausgelaffenheit 
als Lebendigkeit u, ſ. w. bezeichnen. 

Wie vielfach ift daher nicht die Gelegenheit zu fremden Sün- 
den, und wie viele ſolche Sünden laften nicht auf uns! O wars 
dein wir mit Behutfamfeit und Votſicht, daß nicht auch fremde 
Fehler in unfere Wagfchaale gelegt werben, da ja bie eigenen Sün- 
den ſchon fchwer genug find. Vermehren wir unfere VBerantwort- 
fichfeit nicht noch daburch, daß wir auch für fremde Sünden ein- 
jtehen müſſen; es wird uns ohnehin fchwer genug fallen, von ums» 
feren eigenen -Bergehungen Rechenſchaft abzulegen. 


Tadel, 


Eiche den Artikel „Zurechtweifung” unten am geeigneten 
Orte, 
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Artikel OL 
| Tanz. 


1) Borerinnerung. 
Ueber den Tanz haben wir bereits beim Artikel „Freude“ 
B. 7. ©. 63-69 im Allgemeinen gehandelt; Wir wollen aber 
bier noch eigens. darauf zurückkommen, und die Sache ausführlicher 
befprechen. 


2) Ueber den Tanz im Allgemeinen. 


Der Tanz iſt neben der Mufif der natürlichjte und älteſte 
Ausdruck der Freude zunächſt fir die Jugend, dann aber wohl 
auch für das reifere Alter. Die Alten pflegten nicht bloß bei 
Siegesfejten und andern üffentlichen Feierlichkeiten Tänze. aufzu: 
führen, fondern auch bei religtöfen Proceffionen und andern bei: 
ligen Handlungen. Die Tänze hatten daher eine Art religiöfer 
Weihe und waren ein Mittel, Gott zu ehren, namentlich ihn in 
der Freudigleit des Herzens zu preifen und zu loben. Es haben 
deßwegen nicht bloß die Heiden bei ihrem abgöttifchen Kult um bie 
Altäre und Bilder ihrer Götzen getanzt, fondern wir fehen auch 
die Verehrer des wahren Gottes religiöfe Tänze aufführen. Auch 
König David fehen wir zur Ehre Gottes tanzen. Daher fagt er 
jelbft auf den von Michol hierüber erlittenen Tadel: Vor dem 
Herrn, der mich erwählet hat ..., habe ich getanzt ꝛc. 2. Sam. 
6, 21. Ein alter Schriftfteller fagt über bie religiöfen Tänze: 
Unjere Voreltern wollten, daß es feinen Theil des Körpers gebe, 
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ber wicht von ber Neligion durchdrungen würbe; wie tun dev Ges 
fang die Seele betrifft, fo geht der Tanz die Beweglichkeit des 
Körpers an. — Die Römer verwarfen zwar den Tanz; denn nach 
ihrer Meinung ſchicke er fih nur für Betrunfene, Indeß bei 
religiöfen Feſten tanzten zur Ehre der Götter die ehrwürbigften 
Matronen aus den vornehmften Gefchlechtern. 


3) Wie fi die Kirhenlehrer über ven Tanz aus 
fpreden. 

Die Kirchenväter tabelır faft einftimmig den Tanz wegen ber 
damit verbundenen Gefahr zur Verführung, und um der unfitt- 
fihen Bewegungen und Geberden willen, welche man beim Tanzen 
fih erlaubte. Beilpiele führten wir B. 7. ©. 66 u. 67T an. -Diefen 
fügen wir noch bei: Der heilige Ambrofius fchreibt, daß Töchter 
einer fehfechten Mutter tanzen mögen; Iungfrauen aber, bie feufch 
und züchtig find, werben fich forgfältig vor dem Tanze hüten, De 
virgin. lib. III. An einer andern Stelle fagt er von ben Gefahren, 
die mit Tänzen verbunden find: Wie foll ich geduldig davon reden, 
wie darf ich mild barüber hinweggehen, wie foll ich fie nah Ge 
bühr beflagen. Ibid. lib. II. — Der heilige Ephrem fagt: Wo Eiter- 
ipiel und Tanz ift, da ift Finfternig fir die Männer, Verderben 
für die Weiber, Trauer fir die Engel, Frobloden für die Teufel. 
De ludis christian. fugiend. Und wiederum: Wer lehrte wohl bie 
Ehriften eine fo fündhafte Sitte, wie die des Tanzes ift? Gewiß 
nicht der heifige Petrus, nicht der Heilige Paulus, nicht der heilige 
Schannes, noch ein Anderer der Apoftel, wahrlich Keiner von AL 
fen, fondern der hölliſche Drache war es, ber fie lehrte, ja ber 
hölliſche Drache Tehrte fie durch feine Windungen. Ebendaf. — 
Der Heilige Baſilius: Wen foll ich zuerft beweinen, bie Mädchen 
oder bie verheiratheten Frauen, welche zum Tanze gehen? Die 
Mädchen verlieren dort ihre Schamhaftigfeit und ihre Jungfrau— 
ſchaft, und bie verheiratheten Frauen lernen dort bie eheliche Treue 
brechen. Orat. 8. de temper. et incont. 

Um fpätere Zeugen anzuführen, fo fagte Sylvius: In Ans 
betracht der wahrfcheinfichen Gefahr für die eigene ober fir eines 
Andern Seele kann man nicht leicht ohne Sünde öffentliche Tanz« 
pläge befuchen. — Gerfon fagt: Wegen ver mienfchlichen Gebrech— 
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lichkeit gehen ſchwerlich die Tänze ohne mandherlei Sünden vor- 
über, ja alle Sünden find beim Tanze im Reigen. Serm. II. contra 
luxur. — Wie fi ber Heilige Franz von Sales erklärt, haben 
wir B. 7. ©. 63 vernommen, 


4) Durch die Theilnahme an Tanzbeluftigungen geht 
nur zu oft die jungfräulide Scham verloren. 

Die fittlihe Scham ift ohne Zweifel eine fräftige Schutzwehr 
aller Tugenden; aber keine bat fie zur Hut nothwenbiger, als bie 
Keufchheit. Daher nennt der heilige Greger von Nyſſa die fittliche 
Scham eine befondere Waffenrüftung für das weibliche Gefchlecht; 
denn bie Furcht, die Schande des Falles. tragen zu müffen, macht 
felbft die Furchtſamſten dieſes Gefchlechtes muthig, und jenes Ieb- 
bafte Roth, welches dann in ihrem Antlige erfcheint, ift gleichjam 
eine purpurne Fahne, welche alle Kräfte der Seele zum Kampfe 
ruft, damit fie fi vereinigen, um bie Fefte der Unſchuld zu ver 
theidigen. Wer ſich ſchämt zu fündigen, fagt Propertius, ift zur 
Genüge gefihert. Hätte Gott die Frauen nicht durch die Scham 
gebunden, fo entginge vielleicht Niemand ihren Schlingen. Daher 
fagt Johannes Klimalus: Gott feſſelte die Begierlichkeit des Weibes 
durch die Zügel der Schamhaftigfeit; denn fonft würde fein Menjch 
gerettet werben. Dieſen beilfamen Zügel bricht man aber nicht 
bloß durch fogenannte Belanntſchaften, fondern aud durch Theil 
nahme an Tanzbeluftigungen, und bei legtern vielleicht noch mehr. 
Bei einem Liebesverhältniffe hat ein Mädchen nur mit Einem es 
zu thun; indem es aber zum Tanze gebt, fommt e8 mit Vielen 
zufammen, und befchränft fich hier nicht bloß auf Blicke, ſondern 
wechjelt Worte, Zeichen, Gebärden, Lächeln und Händedrücken. 
Es tritt öffentlich auf, um bort von Jebermann gefehen zu wer- 
ben, und wünſcht nichts fehnlicher, als die Zielfcheibe aller Augen 
zu fein. Wie groß ift Hier die Gefahr nicht, bie jungfräufiche 
Scham. zu verlieren? Das ficherfte Mittel, bie Scheu vor. ben 
Ihimpflichften Fehltritten zu befeitigen, befteht ja darin, daß man 
bie Sünden von Dielen einmüthig gebilligt flieht. Nun gerabe 
hierin Liegt das Verberbliche der Tänze: man fieht, daß bort Viele 
als Artigkeit und Wohlanftändigkeit offene Zügellofigfeiten ſich ge 
fallen laſſen, von welchen man fich früher foger nur Einem. gegen: 
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über ſchüchtern ferne hielt. Alfo welche Gefahr ift nicht für bie 
ſitlliche Scham vorhanden! Iſt fie aber einmal verloren, fo kehrt 
fie nie wieder. Dieſes gejchieht bei andern Leivenfchaften nicht; 
beun wer haft, kann wieber lieben; wer traurig ift, kann fich wie- 
ber freuen; wer verzagt ift, fann fich wieder zum Hoffen erheben. 
Nur die jungfräulihe Scham erfcheint nicht wieber auf der Stirne, 
wenn fie einmal von berfelben vertrieben if. Da aber der Tanz— 
boden nur zu oft eine Klippe ift, wo bie jungfräufiche Scham 
Schiffbruch leidet: wie follte die Theilnahme an Tanzbeluftigungen 
nicht als gefährlich erfcheinen ? 


3) Die Fanzbeluftigungen bringen bie Jungfrau aus 
der ihr heilfamen Zurüdgezogenbheit. 

Die Yungfrau wird in ber hebräifchen Sprache mit einem 
Namen bezeichnet, der fo viel, als Verborgene beveutet. Daraus 
ift .erfichtfich, wie unzertrennlich von ber Yungfräulichfeit die Liebe 
zur Zurückgezogenheit fei, und wie bie Jungfrau durch fie gefichert 
erfcheint. Wenn Hingegen die Mädchen ein großes Verlangen haben, 
in der Deffentlichfeit zu erfcheinen und zu glänzen, fo hält man 
fie nicht bloß für unvorfichtig, fondern fett auch auf ihre Tugend 
nicht viel Vertrauen, Dan hat wahrgenommen, baß die Wefpen 
ih nicht im Mindeften fcheuen, bei ihrer Arbeit beobachtet zu 
werben, während die Bienen nur im Verborgenen fich zur Arbeit 
verftehen. Aus Neugierde, die wunderbare Kunft biefer Thierchen 
in Bereitung bes Honigs zu beobachten, hat man ben Berfuch ge: 
macht, fie in einen gläfernen Stod einzufchliegen.. Aber bevor 
fie ihre Arbeit begannen, überzogen fie das Innere des gläfernen 
Haufes mit einer feichten Hülle von Wachs, um im Berborgenen 
und ungefehen ihre Arbeit thun zu können. in ähnlicher Unter: 
ſchied befteht zwiichen den Mädchen, welche in wahrer Unſchuld 
leben, und denen, welche diefe Tugend nicht befigen. Die Erftern 
möchten gleich den Bienen ſich ſtets zurüdgezogen halten, und 
haben Nichts unlieber, als in ber Deffentlichfeit zu erjcheinen; bie 
Lestern Hingegen möchten, ven Wefpen gleich, daß alle Tage Feſte 
und öffentliche Luftbarkeiten und Zanzunterhaltungen wären, um 
fih fehen laſſen zu können, und Beifall einzuärnten. Gerabe durch 
die Zanzunterhaltungen gefchieht aber Solches am meiften. Denn 


394 Artifel CXL. 


zu einem Ball ſtrömen Viele zufammen in einen großen Puke; 
dir hat man Gelegenheit, fich fehen zu Taffen, und von ſich reden 
zu machen; da geht die fittiame Zurücgezogenheit, die Wächterin 
guter Sitten, am meiften verloren. Iſt aber die Wehre entfernt, 
welche die Unſchuld ſchützend umgibt, fo wird das Böſe Teicht in 
die Seele eindringen; es wird fich erfüllen, was die Schrift fagt: 
Wo es Feine Umzäunung gibt, wird die Befigung geplündert. 
Ekkli. 33, 27. 


6) Die Tanzunterhaltungen nehmen die äußern Siune 
gefangen, und fchleudern dadurch fortwährend den 
Brand der Sünde in das Herz. 


Dei den Feftungen find die Thore jener Theil, welchen man 
am forgfältigften bewacht; denn durch fie gelingt der Einbruch des 
Feindes am Teichteften. In der Seele aber find die Sinne eigent- 
(ih die Thore; fie müffen daher von dem Chriften mit der größt 
möglichen Sorgfalt bewacht werden. Und doch öffnet man beim 
Tanze feinem Seelenfeinde freiwillig die Thore feiner Seele, und 
namentlich die Augen, Ohren und Hände (Gefühl). Es läßt ſich 
daher nicht anders erwarten, al® daß ber böfe Feind, wenn er 
biefe Thore geöffnet fieht, feine Truppen, nämlich taufenverlei böje 
Einflüfterungen und Sünden in das Herz einführen wird. 

Zunächſt gerwinnt der böſe Feind das Auge. Wie Teicht vie 
Augen die Sünde in das Herz einführen, ift oben beim Wrtifel 
„Auge B. 2. ©. 87 u. flgbe. näher auseinandergefett. Darum 
jagt Jeb: Ich Habe einen Bund gefchloffen mit meinen Augen. 
306 31, 7. Damit ift gefagt, daß wir den Augen nie trauen 
biürfen. Wenn wir baher einen gefährlichen Gegenftanb erblicen, 
jo dürfen wir ihn gleichfam nur im Vorbeigehen, d. h. flüchtig 
anfehen, um feinen Schaden zu leiden. Aber Job fekt auch noch 
hinzu: „Daß ich nicht einmal an eine Jungfrau bächte.“ Damit 
ift die enge Wechfelbeziehung angedeutet, in welcher bie Blicke und 
die Gedanken zu einander ſtehen. Nimmermehr wird fich ver böfen 
Gedanfen derjenige erwehren können, ver feine Augen auf fchfüpf- 
tige Gegenftände richtet; denn ber Lüfterne Blick zieht faft immer 
auch einen unlautern Gebanfen nach ſich. Wie läht ſich nun er- 
warten, daß mitten unter biefen augenfcheinfichen Gefahren unfere 
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Yugend unverfehrt von jenen verberblichen Tanzunterhaltungen hin— 
wegfomme, ba fie fich ja an denfelben vorzüglich in der Abficht be- 
theiliget, um Alle, welche fich dabei einfinden, befto aufmerffaner 
zu befhauen, und von ihnen wiederum mit um fo größerer Auf- 
merffamfeit befchaut zu werden. Als Grund, warum die Gräuel 
auf Erben in ber Urzeit fich mehrten, gibt die Schrift an: Es 
fahen die Söhne Gottes die Töchter der Menfchen, daß fie ſchön 
waren. Gen. 6, 2. Wenn nun eben biefe Töchter ver Menfchen 
bei ven Tänzen gefehen werben, fo darf man ficher annehmen, daß 
diefes eine wahre Fluth von Eiinden über die Seele bringt. Es 
müßte Gott ein Wunder wirken, und mit befonvderer Sorgfalt jedes 
Einzelne ſchützen, wenn es gefchehen follte, daß bei unfern Tanz 
unterhaltungen, wo bie Augen fo vieler jungen Leute von Außen 
fih entzünven, bennoch die Herzen innerlich kalt bleiben. Wer 
darf aber ohne DVBermeffenheit ein folches Wunder Hoffen? Mit 
Recht fagt der heilige Chryſoſtemus: Wenn ihr euch fogar in 
der Kirche, während ihr Gottes Wort anhöret, während ihr 
dem heiligen Opfer beimohnet, während ihr dem Pfalmengefange 
aufmerffam euer Ohr feihet, bisweilen augenblidlich wie von höl— 
liſchen Flammen ergriffen fühlet, Sobald ihr euern Blick auf ein 
Weib richtet, das zufällig am euch vorübergeht: was muß man 
denfen, wird wohl bei den Tänzen gefchehen, wo ihr ohne Schuß 
und Wehr fo vielen gefährlichen Biden ausgefett feid, als Augen 
find, welche fih auf euch richten, und Gegenftände, auf welche ihr 
euere Blicke heftet, nnd zwar micht flüchtig, fondern anhaltend, 
nicht zufällig, fondern abfichtlich ? 

Der böſe Feind wirft aber bei den Tänzen nicht bfoß burch 
das Auge, fondern auch durch die Hand. Hierüber fagt der hei— 
fige Hieronymus: Berührung und Echerz find die Anfänge des 
Todes für die Iungfraufchaft. Plinius erzählt vom Sulamander, 
daß er, wenn er einen Baum berührt, mit einem Male feinen 
ganzen Stamm und alfe feine Früchte vergiftet. Faſt viefelbe 
Wirkung bringt der Händedruck geiftiger Weife hervor, welchen fich 
Sünglinge und Mädchen beim Tanze geben. Nicht felten genügt 
ein folcher Händebrud, um Kopf und Herz eines Mädchens zu 
vergiften. Eben fo gefährlich ift aber ein folcher Händedruck für 
den Yüngfing. Daher fagt die Heilige Schrift: Wer ein Weib 
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anfaßt, gleicht dem, ber einen Skorpion angreift. Sirach 26; 10. 
Bon den Blumen heißt e8 gewöhnlich, man folle fie nicht berühren, 
außer nur mit den Augen. Die Blume ver Jungfräulichkeit aber, 
die noch zarter ift, geftattet nicht einmal biefe Freiheit. Darum 
jagt der heilige Ambrofius: Die heilige Iungfraufhaft wird fogar 
durch den Anblick verlegt. Und doch fürchten in unfern Zeiten jeme, 
welche als Jungfrauen gelten wollen, für ihre zarte Lilie nicht nur 
von dem Anblick der Männer, durch welchen fie welt wird, fein 
Uebel, fondern nicht einmal von der Berührung fürdten fie etwas 
Schlimmes, durch welche vie Lilie ihrer Keufchheit nicht jelten ver- 
borret. Manche Eltern würben ihre Töchter ernftlich zurechtweifen, 
wenn fie diefelbe mit einem jungen Manne in einem Winfel bes 
Zimmers beim gegenfeitigen Händedrud erbliden würden. Aber 
diefelben Eltern find fo thöricht, daß fie ihnen biejes beim Tanze 
fange Zeit und nach Gefallen ohne irgend ein. Bedenken erlauben, 
nicht anders, als hätte ver Tanz bie Kraft, ben weichen Sohn 
Adams, der an und für fich fo gebrechlich ift, in hartes Erz zu 
verwandeln. 

Der böfe Geift bedient fich indeß bei ven Tänzen noch eines 
andern Organs für feine Zwede, und viefes ift das Gehör. Es 
ift faum glaublich, wie fehr die Tanzmufif den Geift verweichlicht 
und die Sinnlichkeit anftachelt. Der heilige Thomas von Aquin 
bemerkt überhaupts von den mufifalifchen Inftrumenten, daß fie 
mehr das Gemüth zur Luft bewegen, als baf durch biefelben im 
Innern eine gute Seelenftimmung hervorgebracht würde. Bedenlt 
nur, was der Schall der bei dem Tanze üblichen Inftrumente in 
ber Yugend wirken, und welche Stimmung er in ihrem Herzen 
hervorrufen wird, Wo die Pauken jchallen und bie Flöte tönt, 
was für eine Gottesfurcht foll da fein, ruft der heilige Hieronymus. 
Wenn der Schall ver friegerifhen Trompete die Koffe, bie ihn 
hören, anfenert, wirb nicht. das. wohlflingende Spiel der Tanzmufil 
in feiner Art auf bie Seele einwirken, und dieſe verweichlichen und 
die jchlummernden Lüfte bei ihr weden? 

Wer wird nach all Diefem noch fagen können: Was ift es 
denn Schlimmes, zum Tanze zu gehen? Es ift eine Unterhaltung 
für junge Leute, und wer wird fo menſchenfeindlich fein, baß er 
ihnen dieſes Vergnügen nicht gönnt? Würden Frauen mit Frauen 
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und Männer mit Männern tanzen, fo ließe fich dieſe Sprache noch 
hören; aber nicht, da, wie es in ver Wirklichkeit gefchieht, beide 
Geihlechter vermifcht tanzen. Die Erfahrung beweist auch das 
Gegentheil, und richtig ift, was ein Schriftfteller fagt: Entferne 
bie Wolluft, und du haft die Tänze entfernt. Ja, gäbe es feine 
Wolluſt mehr im der Welt, fo würde gewiß wenig mehr getanzt. 

Darum, Jungfrauen, erbarmet euch euerer Seelen! Ermwäget, 
wel einen großen Schaf ihr an euerer Jungfrauſchaft befiget, und 
welche Sorgfalt nöthig ift, daß ihr ihm unverfehrt bewahret. Je gröf- 
fer und werthvoller die Perlen find, welche die Mufcheln in ihrem 
Schooße Haben, befto tiefer verbergen fie ſich im Meeresgrumnde, 
nicht anders, als wären fie von der Natur belehrt, fih um fo 
mehr vor Beraubung zu fürchten, je foftbarer die Waare ift, welche 
fie in fi bergen. Und ein Mädchen, bas als Jungfrau einen 
ſo unermeßlichen Reichthum befitt, ſollte fich ohne Beſorgniß an 
allen -offenen Orten ſehen laſſen, und bei allen Zanzbeluftigungen 
ohne Furcht, einen Verluft zu. erleiden, fich einfinden dürfen? — 
Erbarmet euch euerer Seelen, Sünglinge! Denn erwäget, daß bie 
Hite des Blutes, der Trieb des Yugendfeners, die Zügelfofigkeit 
ber Begierden euch im die Gefahr, zu fallen, verfegen, noch ehe 
bie Verſuchung felbft euch nahet. Was wird erft gefchehen, wenn 
zu biefer allgemeinen Gefahr noch eine andere, viel größere, 
bie böfe Gelegenheit felbft, hinzutritt? Leſet die Lebensgefchichten 
ber Heiligen, und ihr werbet finden, baß mehr als einer jener 
Einfiedfer, wiewohl in einfamer Zelle wohnend, und durch Fröms 
migleit wie eine Geber zum Himmel aufftrebend, nichts. defto weniger 
bei der Glut der DBegierlichkeit und bei dem Sturme einer gewals 
tigen Verſuchung fogar in.ver Wüfte von den Flammen der Un— 
lauterfeit erfaßt worben fei. Was wird an einem- andern Baume 
geihehen, wenn er, an und für fich fchon viel mehr zum Bren- 
nen geneigt, ringeum von loderndem Feuer umgeben ift? Was 
wird gefchehen, wenn ein junger Menfch, ver niemals die Abtödt—⸗ 
ung, das Gebet und die Buße geübt hat, mit Andern, in denen 
fh mehr Feuer, als Blut zw befinden fcheint, fange Zeit tanzenb 
in einem reife gefchmücter Frauen fich aufhält? 

Saget nach all diefem nicht mehr, der Tanz fei feine Sünde, 
ſondern betrachtet vielmehr, was der Tanz in euerm Herzen an 
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richtet, Was Tiegt auch daran, daß der Tanz am und für fich Feine 
Sünde ift, wenn ihr aber dennoch eine Sünde begehet, ſobald ihr 
euch zum Tanze einfindet? CI. Segneri's ſämmtliche Werfe B. 17. 


7) Alle Umftände vereinigen fi, die Zanzunterhalt- 
ungen gefährlid zu machen. 

Laßt uns einmal die Umſtände und. Berhältniffe bei Tanz: 
unterhaltungen näher in’8 Auge fallen, um uns von ber Gefähr— 
lichkeit diefer Vergnügungen zu überzeugen. Die Zeit, zu welcher 
diefe Vergnügungen gehalten werben, ijt gewöhnlich die Macht, 
welche durch ihre ſchimmernden Lichter zu ſolchen Borftellungen 
am geeignetjten ift, und nebenbei ale Gegenſtände ſchöner erfcheinen 
läßt, als fie wirklich find. Die, welche dazu geladen werben, ſieht 
man gerne; fie find überdieß Iuftig, und Sole, von denen man 
zu fagen pflegt, daß fie einen Spaß nicht verberben; traurige und 
betrübte Menjchen pflegen fich Hiebei nicht einzufinden. -Die, welche 
bei ven Zanzunterhaltungen erfcheinen, verwenden auch auf Nichts 
mehr Mübe, als wie fie Anbern gefallen. Der halbe Tag wirb 
deßwegen mit Wachen, Ankleiden, Schmüden und Putzen binge- 
bracht. Auch die Worte, die hier gewechfelt werben, find füßer 
Honig und fehmeichelhafte Artigfeiten ; die Mienen find voll Freund» 
lichkeit und Holpfeligfeitz die Haltung des Körpers zeigt an, daß 
man zu alfen Dienften bereit fei. Wer wird num leugnen wollen, 
daß in dieſem Allen nicht Fallftride der Verfuchung liegen? Regt 
fich doch die unreine Liebe beim jugendlichen Alter ohnehin fo Leicht: 
was wird nicht erft geſchehen, wenn alle Umftände dazu anveizen? 
Welche Gedanken und Borftellungen werden entftehen, die auch. noch 
für die fünftigen Tage zurücbfeiben! Welche Gedanken und Wünſche 
werbeit fich baraus für die Zufunft entwideln! Wie wird es ein 
Bedürfniß werben, dieſe oder jene Perfon, welche befondern Ein: 
brud auf einen machte, fpäter wieder aufzufuchen, mit ihr fich zu 
unterhalten, mit ihr umzugehen. Sehet, dieſes und anderes Böſe, 
was auszufprechen fich gar nicht fchit, find die Lebel, wozu bie 
Zanzunterhaltungen Gelegenheit geben. 
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E) Was e8 mit jener Rede auf fich habe, wenn Jemand 
fagt: Ih merfe nit, daß für mih bie Tanzunter- 
hbaltungen gefährlich find. 

Es gibt allerdings Solche, welche das Gefährliche ver Tanz- 
unterhaltungen für fih in Abrebe ftelfen und fagen: Wir unters 
halten und beluftigen: ung bei folchen Gelegenheiten mit der größten 
Ruhe der Seele, und nehmen nicht wahr, daß fchlimme Gedanken 
fich einftellen. Ihr müßt fchon erlauben, daß man in die Wahr- 
beit euerer Worte gerechten Zweifel fegt. Ihr müßtet ja eine an— 
dere Natur Haben; e8 müßte in euch nicht der Stachel der Sinn 
fichfeit fteden; noch mehr, ihr müßtet nicht ſchwache Sterbliche, 
ſondern Engel des Himmels fein. Was haben die Heiligen nicht 
Alles gethan, um ber Berfuhung ben Zutritt zu fich abzufchneiden; 
und boch blieben fie nicht immer vollfoınmen frei. Und ihr meinet, 
mitten im Feuer ftehen zu fünnen, ohne zu brennen? Nein, es 
iſt nicht möglih. Ihr tänfcht euch; es ift bei euch wielleicht fchon 
fo weit gelommen, daß ihr diefe innern Verfuhungen gar nicht 
mehr achtet, Fein Gewicht darauf leget, und nichts Verbotenes daran 
ſehet. Wenn aber wirklich einer dahin es brächte, was übrigen 
unglaublich ift, daß er bei folchen Unterhaltungen feine Anwand- 
(ungen zur unreinen Quft bei fich fpürte, wohnt er auch in ben 
Herzen ber Uebrigen? Iſt er ficher, daß auch in ihrem Innern 
nichts Unlauteres fich regt? Ya, kann nicht gerade er felbjt für 
viele Andere die Urfache fein, daß in ihrem Herzen die Fackel ver 
unlantern Begierde fich entzündet ? Darf man aber einem Anbern 
Gelegenheit zur Sünde geben? Wird man baburch nicht felbft zum 
Sünder? Im doppelter Beziehung find alfo die Tanzunterhalt- 
ungen gefährlich, weil man fich felbft augenfcheinlicher Gefahr zu 
fündigen ausfegt, und weil man auch für Andere ein Stein des 
Anftofjes werden kann. 


9) Ob die allgemeine Sitte ein hinreihender Grund 
ift, feine Theilnabme an Zanzbelnftigungen zu ent 
fhuldigen. 

Man Hört oft fagen: Hie und da auf den Ball zu geben, 
oder den Tanzboden zu bejuchen, ift ja für die Jugend überall 
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Sitte und Gebrauch. Was würden bie Leute von mir fagen, wenn 
ich mich allein davon ferne hielte, als wäre ich allein weifer und 
frömmer, al8 alle Uebrigen ?— Was reveft du von dem Gebrauche? 
Es gibt auch andere, gute Gebräude. So pflegen viele, fromme 
Chriften täglich vor Tagesanbruch der Heiligen Meſſe beizumohnen; 
fie gehen häufig zum Tiſch des Herrn; fie legen ſich mancherlei 
Werke der Abtödtung auf. Warum ahmft du denn diefe Gebräuche 
nicht nach? Du fcheinft dich alfo nur um die fchlimmen Gebräuche 
zu befümmern. Aber weißt du nicht, daß der Yünger des Herrn 
diefer Welt fich nicht gleichförmig machen darf? Daher fagt ver 
Apoftel: Habet nicht Lieb die Welt, noch was in ber Welt ift; 
denn wenn Jemand bie Welt liebt, fo ift die Liebe des Vaters 
nicht in ihm. 1.906. 2,15. Und der heilige Jakobus fügt: Wiſſet 
ihr nicht, daß die Freundfchaft diefer Welt Feindſchaft gegen Gott 
ift. Wer alfo ein Freund biefer Welt fein will, der wirb ein 
Feind Gottes, Jak. 4,4. Gerade diefer Umftand, daß die Tanz- 
unterhaltungen ein von Ber Welt eingeführter Gebrauch find, follen 
dich veranlaffen, won venfelben zurücdzubleiben ; venn die Welt und 
das Evangelium find fich einander entgegengefegt: wozu jene einlabet, 
davon hält diefes zurüd. Wer jetzt mit ver Welt jubeln will, wird 
einftens an Chriſtus feinen Antheil haben. Daher preist auch 
ber Heiland die Trauernden felig; jenen aber, bie hienieven fich 
freuen, ruft er ein Wehe zu. Willft du alfo jetzt vie Gebräuche 
der Welt mitmachen, und nach ihrer Anweifung dich erluftigen, fo 
wirft du einftens auch mit der Welt verbammt werben; ba®, was 
bu jeßt für die füßefte Luft Hältft, wird für dich bie Urfache zu 
ewiger Trauer werben, 


10) Durch die Tänze ſchadet man nicht felten auch ber 
leibliden Gefundpeit. 


Groß ift ver Schaden, der durch Tanzunterhaltungen ver Seele 
zugefügt wird; aber auch das leibliche Wohl erleidet oft große Ein- 
buße. Wie oft wird durch das unmäffige Tanzen die Blüthe der 
Gefundheit zerftört. Manche unferer Tänze üben ſchon an und 
für ſich durch die mit ihnen verbundene, Körperliche Anftrengung, 
wenigftens auf ſchwächliche Leiber, einen nachtheiligen Einfluß auf 
das Teibliche Wohl aus. Wenn man dann erft auf die Unmäſſigkeit 
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fieht, mit welcher biefes Vergnügen genoffen wird! Mancher Yüng- 
fing und manche Jungfrau fliegen ganze Nächte auf dem Tanzboden 
herum; bei jeder Tour findet man fie unter den Tanzenden. Mit 
einer wahren Wuth ftürmen Manche auf ihre Gefundheit los; es 
fcheint, fie Fönnen des Tanzens gar nicht fatt werben; dabei erhitt 
man fi unmäßig. Die Folge ift, daß man Abkühlung fucht. Wie 
oft nimmt man aber dadurch den Keim der Krankheit in feinem 
Leibe auf. Man trinft unvorfichtig in die Hite hinein; nicht felten 
wird auch das Maaß im Trinken überfchritten. Wie viel Nachtheil 
erwächſt aus all biefem für die Geſundheit! D wie Viele haben 
ihr unmäßiges Tanzen mit dem Leben bezahlen müfjen! Denn auf 
dem Tanzboden haben fie das Gift in’ ihren Leib aufgenommen, 
bas die Blüthe ihrer Geſundheit zerftörte, und fie einem früßzeitis 
gen Tode in die Arme warf. Könnten manche unferer Gräber re- 
den, fo würben fie unfere Jugend nachdrücklich vom Tanzen wars 
nen, um nicht ebenfalls, wie jene Opfer, die in ihrem Schooße 
modern, eine frühe Beute des Todes zu werben. 


Zapferkeit. 
Sieh den Artifel „Starkmuth“ B. 15. ©. 212 u, flgbe. 


Wiſer, Lerilon ſ. Prebiger, XV. 26 
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Taufe. 


1) Namen und Begriff. 


Das deutſche Wort: „Taufe“ hat feine Wurzel in „Tauchen“, 
eine Benennung, die auf ben Taufritus zurüdführt, der früher 
im Untertauchen beftund, Der Tateinifche Ausdruck: „Baplisma‘“ 
ftammt aus dem Griechifhen, und hat diefelbe Bedeutung. 

Die Väter bedienen ſich verfchievener Umfchreibungen zur Be— 
zeichnung des Saframents der Taufe. Sie nennen es „das Bad“ 
(lavacrum), oft noch mit verfchievenen Zuſätzen, fo: Das heilbrin- 
gende Bad, das Bad ver Wiedergeburt, des Lebens u. ſ. w.; fie 
nennen e8 „das Waſſer“ (aqua), und zwar mit dem Beiſatz „des 
Lebens“, oder „des ewigen Lebens“; fie nennen e8 auch: „Das 
Sakrament des Waffers, den heiligen Schwemmteich, ben heiligen 
Brunnen; das Siegel ChHrifti, das Geheimniß der Reinigung, bie 
Wiedergeburt, die Einweihung, den Tod ber Sünden u. ſ. w.“ 

Um zum Begriff ver Taufe überzugehen, fagen wir: Die Taufe 
ift jenes Saframent, in welchem ver Menſch durch das Waſſer 
und Wort Gottes von allen feinen Sünden (fowohl von ber Erb- 
fünde, als bisher wirklich begangenen) gereiniget, und in Chriftus 
al8 eine neue Creatur zum ewigen Leben wieder geboren und ge- 
beiliget wird. Der römische Katechismus erklärt die Taufe kurz 
bahin, daß er fagt: Baptismus est sacramentum regeneralionis per 
aquam in verbo vitae. 

Es ift faum möthig, noch hinzuzufügen, daß die Taufe das 
erfte und nothwendigfte Saframent ift. Sie ift das erfte Safra- 
ment, weil ohne diefelbe fein anderes Saframent giltig empfangen 
werben kann. Daher nennen fie die Heiligen Väter den Eingang 
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zum Meiche Gottes und das Thor zur Stadt Gottes oder zum Haus 
bes Herrn (janua ecelesiae), — Sie ift das nothwendigfte Sa- 
frament, weil, wie Chriſtus felbft jagt, wer nicht wiedergeboren 
ift aus dem Waſſer und dem heiligen Geifte, nicht in das Meich 
Gottes eingehen kann. Matth. 28, 19, 


2) Schriftitellen. 

Ich will reines Wafjer über euch ausgießen, auf daß ihr von 
all enern Miffethaten gereiniget werbet. Czech. 36, 25. 

Jeſus ſprach zu feinen Yüngern: Gebet Hin und lehret alfe 
Bölfer, und taufet fie im Namen des Vaterd und des Eohnes und 
des heiligen Geiſtes. Matth. 28, 18. 

Wer nicht wiedergeboren ift aus dem Waſſer und dem heiligen 
Geifte, kann das Reich Gottes nicht fehen. Joh. 3, 3. 

Wir find durch die Taufe mit Jeſus zum Tode begraben, ba- 
mit, gleichwie Chriftus auferftanden ift von den Todten durch die 
Herrlichkeit de8 Vater, alfo auch wir in einem neuen Leben wans- 
dein. Röm. 6, 4. 

Ein Feder von euch Taffe fih taufen im Namen Jeſu Ehrifti 
zur Vergebung euerer Sünden. Npoftelgefh. 2, 38. 

Ihr fein abgewafchen, ihr fein geheiliget, ihr ſeid gerechtfer- 
tiget im Namen unfers Herrn Jeſu Chrifti und im Geifte unfers 
Gottes. 1. Korinth. 6, 11. 

Wir waren einft unverftändig, ungläubig, verirrt, Sflaven von 
mancherlei Begierden und Lüften, Tebten in Bosheit und Neid, 
waren baffenswerth und haften einander; als aber die Güte und 
Menjchenfreundlichkeit Gottes, unſers Heilandes, erfchien, hat er 
nicht wegen der Werfe der Gerechtigkeit, bie wir gethan, fondern 
nach feiner Barmherzigkeit uns gerettet durch das Bad der Wieder» 
geburt und ber Erneuerung des heiligen Geiſtes. Tit. 3, 3—6. 

In der Arche (des Noe) wurden wenige, nämlich acht Seelen 
gerettet aus dem Waſſer. So macht euch nun ähnlicher Weife bie 
Zaufe felig, welche feine Abwafchung Eörperlicher Unreinigfeit- ift, 
fondern die Erforderung eines guten Gewiſſens vor Gott durch bie 
Auferftehung Jeſu Chriſti. 1. Betr. 3. 20, 21. 

Ihr Alle, vie ihr in Chriftus getauft fein, habet Ehriftum ans 
gezogen. Galat. 3, 27. 

26 * 
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3) Ausfprüce der Heiligen Väter. 


Die Taufe des Johannes hatte in Vergleich zur Taufe Ehrifti 
die Kraft ver Vorbereitung. Cyrill. Aler. in Joan. I. 2. e. 57. 

Es ift fein Unterſchied, ob man im Meere, over See, ober 
Fluß, oder in einer Quelfe, oder in einem Teiche abgewaſchen (ge 
tauft) werde. Xertulfian de bapt. c. 4. 

Der Herr fagte, daß im Namen bes Vaters und bes Sohnes 
und bes heiligen Geiftes vie Völker untergetaucht und in ber Taufe 
die begangenen Sünden nachgelaffen werden. Der heil. Ehprian 
epist. ad Cler. Rom. 

Durch drei Hinabfenfungen und eben fo viele Anrufungen wird 
das große Geheimnig der Taufe vollbracht. St. Baſil. de spiritu 
sanclo c. 15. 

Die Taufe ift das Wafferbad im Worte. Nimm das Waffer 
hinweg, und es ift feine Taufe mehr; nimm bas Wort hinweg, und 
es ift nicht mehr. die Taufe. St. Auguftin Tract. in Joan. Tract. 15. 

Mit Waffer wird von Außen der Körper übergoffen; der Geift 
aber tauft innerlich die Seele. Cyrill. v. Jeruſ. catech. 17. 

Die Taufe reiniget ven Menfchen von der Sünde umd löſcht 
alle Entftellung und Flecken gänzlich aus. Gregor v. Naz. Orat. 40. 

Wenn die Taufe ven Menfchen neu macht und einen ganz 
neuen fchafft, und nichts an ihm von dem alten Menfchen behalten 
wird; fo fann dem neuen Menfchen nicht zugerechnet werben, was 
einftens an dem alten Menfchen gewefen ui St. Hieron. Ad 
Ocean. epist. 83. c. 1. 

Die Kinder werden. getauft zur Nachlaſſung der Sünden; 
weicher Sünden? Etwa zu welcher Zeit fie geſündigt haben? 
Oder wie kann irgend eine Art von Bad bei den Heinen Kindern 
da fein, außer nach jenem Sinne: Keiner ift rein von Schmutz, 
auch nicht, wenn fein Leben auf Erben nur Einen Tag gebanert 
hätte? Nur weil durch das Saframent der Taufe der Schmuk 
ber Geburt abgelegt wirb, deßwegen werben auch die Heinen Kinder 
getauft. . Origen. in Luc. Homil. 14. 

Diefe (Befchneidung) haben wir durch die Taufe, als wir eins 
ftens Sünder gewejen waren, aus Barmberzigfeit von Gott em⸗ 
pfangen. Yuftin der Mart, Dialog. cum. Tryph. 
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4) Geſchichtliches. 

As Cedualla, König der Britten, nach Rom reif’te, um fich dort 
taufen zu Laffen, flehte er inftändig zu Gott, ihn fogleich nach der 
Taufe als fein reines Kind von der Welt Hinwegnehmen zu wollen, 
Er fand in feinem Gebete auch Erhörung; denn noch am Char- 
famftage nach empfangener heiligen Taufe erfranfte er, und ftarb 
bald hierauf. 

In den alten Zeiten wurben bie heiligen Gebräuche ver Chriften 
oft zum Spotte von dem Heiden nachgeahmt, und häufig im Theater 
lächerlih gemaht. So geſchah es auch mit der Heiligen Taufe. 
Der Schauſpieler Geneſius Tieß ſich, als wäre er frank, in einem 
Bette auf die Bühne tragen, und verlangte, um vorgeblich ruhig 
fterben zu können, getauft zu werben. Es traten fogleich zwei ans 
dere Schaufpieler hervor, und fingen an, dem Genefius, zum Ge- 
fächter der anmwefenden Heiden, worunter auch der Kaiſer Diofle- 
tian fich befand, die Taufe zu fpenden. Währenb der Handlung 
aber traf das Herz des Geneflus die göttliche Gnabe; er machte 
den Scherz zum Ernfte, und als man ihn mach der Taufe zum 
Kaiſer führte, um ihn, wie die Martyrer, zur Beluftigung in’s 
Verhör zu nehmen, erklärte er, daß er wirklich Ehrift und bereit 
fei, für feinen neuen Glauben fein Blut zu vergießen. Alles er 
ftaunte über dieſe plößliche Umwandlung. Genefius aber wurde 
feines Wunfches gewärtig, und ſtarb ven Martyrertod fiir den chrifts 
lichen Glauben. CA. Schmiv’s Hiftorifcher Katechismus. 

Der heilige Auguftin macht uns von der Stunde, wo er in 
das Taufbeden ftieg, folgende, ergreifende Schilderung: „Ich warb 
getauft, und damit entfloh jeglicher Kummer über mein früheres, — 
fündhaftes Leben. D welch’ ein Tag! Ich konnte nicht fatt wer» 
ben, o Gott! die Wunder deiner Weisheit zur Errettung bes 
menfchlichen Gefchlechtes anzuftaunen. Wie weinte ich bei den öf— 
fentlichen Gefängen teiner Gemeinde. Mit ihren Thränen floß 
beine Wahrheit in mein Herz, Gottesfurcht entbrannte in mir; es 
floffen Thränen, und doch war mir babei fo wohl!" Confes«, 
lib. 9. c. 2. 

König Ludwig, der Heilige, Hatte eine ganz befondere Vorliebe 
zu jener Stätte, wo er bie heilige Taufe empfangen hatte, Oft 
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befuchte er baber die Schloßfapelle zu Poiffy, wo er nicht felten 
vor dem Tauffteine auf den Knieen lag, und Gott für die hohe, 
ihm durch die Taufe verliehene Gnade dankte. Oft unterfchrieb 
er fich auch nur als Ludwig von Poiffy, um eben dadurch an ven 
Ort hinzuweifen, wo er das wahre Leben empfangen habe. CH. 
Mehler's Beifpiel- Sammlung DB. 4. 


5) Borbildliche Andeutung ver Taufe im alten Bunde. 


Es ift befannt, daß auch bie Yuben eine Art Taufe Hatten. 
As folhe können die Levitifchen Wafchungen und Reinigungen 
bezeichnet werben, bie dann zugleich als Vorbilder ber chriftlichen 
Taufe gelten. Als Typen oder Vorbilder ver chriftlichen Taufe 
erfcheinen aber dann insbefondere, und werben auch von dem bei- 
ligen Vätern als folhe erflärt: Die Sündfluth, der Durchzug 
durch das rothe Meer und das Waſſer aus dem Felfen; denn wie 
Gott zur Zeit der Sünpfluth durch Wafjer die Besheit von ber 
Welt hinwegnahm, und gleichfam über die ganze Erbe ein Tauf- 
Meer ausgoß, fo wird im neuen Bunde in der Taufe durch Waffer 
bie Menfchheit gereiniget, und werben die Sünden von ihr hinweg— 
genommen. — Ebenſo ift der Durchgang durch das rothe Meer 
ein Vorbild der Taufe; denn Gott befreit und durch die Taufe 
von unferen Sünden, wie er bie Israeliten im rothen Meere vom 
Untergang rettete, und die Aeghptier, ihre Feinde, zu Grunde geben 
ließ. Die Beziehung des Durchzuges durch das rothe Meer auf 
die chriftliche Taufe fpricht der heilige Paulus felbft aus 1. Co: 
rinth. 10, 1. — Auch das Waffer aus dem Felfen ift ein Vorbild 
ber Taufe; denn ber Fels ift überhaupt Ehriftus, und das hervor: 
fprudelnde Waſſer ein Bild der durch Chriftus uns gewordenen 
Gnaden, wozu der Anfang in der Taufe gemacht wird. 

Ebenfo reden auch die Propheten, wenigftens. in geheimniß- 
vollen Andeutungen, vom Saframent der Taufe. So Yaias in 
ben Worten : Alle, die ihr bürftet, fommet zu ven Waffern. Si. 
55, 1. Und ein Anderer fpriht: Ich will euch führen in euer 
Yand, und über euch ausgießen reines Waffer, und ihr wertet ge 
reiniget werben von eueren Miffethaten. Ezech. 36, 25. Und am 
beutlichften Zacharias: An jenem Tage wird fich eine Duelle öff- 
nen für das Haus Davids und bie Bewohner Yerufalems zur 
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Reinigung der Sünden. Zach. 13, 1. — Unter ber fid) öffnenden 
Duelle ift hier offenbar der Taufbrunnen zu verftehen. 


6) Bon den Taufen des Judenthums. 


Faft noch häufiger als bei ven Heiden (fieh S. 409) erfcheinen 
die Wafchungen und Reinigungen bei den Juden; die Vorſchriften 
gingen hierin bis in das Fleinfte Detail hinein. All diefe levitiſchen 
Reinigungen aber waren jymbolifche Zeichen von dem Bedürfniſſe 
innerer Reinigfeit, welche im neuen Bunde durch das von Chriftus 
eingejegte Saframent der Taufe wirffich gegeben wird. 

Beſonders wichtig aber ift die Profelytentaufe, die als ein of 
fenbares Vorbild von der chriftlichen Zaufe erfcheint. Diejenigen 
Heiden nämlich, welche vollftändig zum Indenthum übertraten, und 
Profelyten der Gerechtigkeit hießen, mußten fich nicht nur ber Be- 
fchneidung unterziehen, fondern empfingen, wenigftens in fpäterer 
Zeit, auch eine Art Taufe. Diefe Ceremonie ver Taufe galt als 
fehr wichtig, nach Einigen für wichtiger noch, als die Befchneibung 
ſelbſt. Hiebei wurbe der zu Taufende völlig untergetaucdht. Ein 
ſolcher Profelyt der Gerechtigkeit galt als ein Neugeborner, fo daß 
er als aus ber Verbindung mit eltern und- den übrigen leiblichen 
Verwandten herautgetreten angefehen wurde. 


T) Bon der Johannes-Taufe. 


Ueber die Bedeutung der Johannes-Taufe herrfchte ehedem 
eine abweichende Anficht ſowohl in als außerhalb der Kirche. So 
verwickelte fich felbft der berühmte Petrus Lombarbus hier in einen 
Irrthum, indem er der Fohannes- Taufe oft zu viel Gewicht beis 
legte. Die Reformatoren aber feßen die Iohannes-Taufe und bie 
von Chriftus eingefehte Taufe häufig einander gleich. Daher fich 
auch das Coneilium von Trient veranlaßt fah, eine ſolche Behaupt: 
ung al8 einen Irrthum zw bezeichnen. Sess. 7. c. 1. 

Daß die Fohannes-Taufe an Kraft und Wirtfamfeit nicht der 
Kriftlichen an bie Seite geſetzt werben barf, folgt 

a) ans ber heiligen Schrift. Johannes felbft fpricht ben 
großen Unterfchied aus, — ber zwifchen feiner und Chrifti Taufe 
ftattfindet; denn er fagt: Ich taufe euch mit Waffer, jemer aber 
wird euch taufen mit dem heiligen Geifte, Mark. 1,8. — Die 
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Bohannes-Taufe wird in ber heiligen Schrift genannt: „Eine Taufe 
zur Buße,“ Luk. 3, 3., d. h. eine Einweihung zur Buße Wohl 
ift auch beigefeßt: „zur Vergebung“; aber dieſes bezieht fich auf 
bie Buße, nicht auf die Taufe felbft, d. h. micht bie Johannes: 
Zaufe bewirkte die Sündenvergebung, ſondern die Durch Die Sohannes- 
Zaufe erzielte, gläubige Gefinnung. an. Jeſus, welche auch das Ver⸗ 
langen nad dem Empfange ber chrijtlichen Taufe in fich ſchloß. 
Daher fand man auch für nothwenbig, denen, welche die Johannes— 
Zaufe bereit8 empfangen hatten, noch die chriftliche Taufe zu fpen- 
ben ; denn in ber Apoftelgefchichte Lefen wir: Paulus fand zu Ephe- 
ſus gewiffe Yünger, und er fprach zu ihnen: Habet ihr, nachdem 
ihr gläubig geworben, ven heiligen Geift empfangen? Sie aber 
fprachen zu ihm: Wir haben nicht einmal gehört, ob ein heiliger 
Geiſt fei. Da fprah er: Womit feid ihr denn getauft worden? 
Sie jagten: Mit der Johannes-Taufe. Paulus aber fprah: Io 
hannes taufte das Volk mit der Taufe der Buße, und fagte, daß 
fie an ben, welcher nach ihm käme, glauben follten,. das ift an Je 
fus. Da fie das gehört Hatten, wurben fie getauft im Namen bes 
Herrn Jeſu. Apoftelgefh. 19, 1—5. Hier ift das Ungenügende 
ber Johannes⸗Taufe, und ihr Abftand von der chriftlichen klar aus: 
geſprochen. 

b) Aus der Lehre der Kirche. Es muß hier gleich von 
vorne bemerlt werben, daß einige Väter, wie Baſilius, Gregor von 
Nyffa, behaupten, bie Zaufe des heiligen Johannes habe einiger 
maßen Sünbenvergebung bewirkt. Diefes fann immerhin zugegeben 
werben. Wenn aber die Johannes-Taufe Sündenvergebung wirkte, 
jo Hatte fie diefe Kraft nicht opere. operato nach Art eines Sa: 
framentes, jonbern opere operantis, d. 5. die Wirkfamfeit hing von 
ber Dispofition bes Empfängers ab. Und hierin beſtund ber große 
Unterjchied zwifchen der Taufe Chrifti und jener des heiligen Jo— 
Hannes. Diefen Unterjchied erkennen auch die heiligen Väter an. 
Unter dieſen fagt Tertulfian: Agebatur haplismus poenitentiae (per 
Joannem), quasi candidatus sanclificationis et remissionis in Christo 
subsecuturae. — Derfelben Anficht find Eyprian, Hilarius, Opta⸗ 
tus, Ambrofius, und untew den griechifchen Vätern Gregor von 
Nazianz, Cyrillus von Wleranbrien, Chryfoftemus u. f. w. — 
Den großen Unterfchiev, welcher -zwifchen ver Taufe Jeſu ftatt- 


Taufe. 409 


findet, und jener des Johannes, Hat denn auch das Koncilium 
von Trient Kar ausgefprochen: Si quis dixerit, baplismum Joannis 
habuisse eandem vim cum baptismo Christi, anathema sit. Sess. 7. 
can. 1. 

c) Aus der Vernunft. Yohannes ift micht Chriſtus felbft, 
fondern nur ber Vorläufer EhHrifti; von ihm fommt nicht die Gnade, 
fondern er weifet nur auf den bin, welder vie Gnade bringt. 
Demnach fonnte auch die Taufe des Johannes fein eigentfiches Gna- 
benmittel fein; fie fonnte nicht ben heiligen Geift, nicht die Kind» 
ſchaft Gottes, nicht Sündenvergebung an und fir fich bringen, fons 
bern war nur eine Einweihung zur Buße, und wirkte bei einem 
Jeden fo viel, als er hiezu disponirt war, d. h. wie bereits oben 
gejagt, die Wirkungen der Johannes-Taufe, wenn fie je für Einen 
Sünvdenvergebung zur Folge Hatte, hingen von der Befchaffenheit 
bes Empfängers ab. — Man fann auch fagen, was oben ebenfalls 
aus der Auffaffung der Stellung des Ichannes fchon folgt, daß 
Johannes ein bloßer Menſch war, und daß er als folcher, wenn 
er auch noch fo hoch fteht, fein Gnadenmittel einfegen konnte: vie- 
ſes ift einzig und allein Sache Gottes. Es konnte daher auch die 
von ihm eingeführte und gefpendete Taufe fein Saframent im Sinne 
ber fatholifchen Kirche fein. 


8) Auch die Heiden hatten eine Art Taufe, 


Es ijt befannt, daß faft in allen heidniſchen Kulten vielfache 
Wafchungen und Reinigungen, fogenaunte Luftrationen, vorfanten. 
Bei den Griechen ftunden an den Eingängen der Tempel Gefäße 
mit Sprengwaſſer. Das Waffer pflegte man buch einen vom 
Altar genommenen Feuerbrand, welchen man in dasſelbe eintauchıe, 
zu heiligen; die Beiprengung geſchah theils von ben Eintretenden 
jelbft, theils durch ven Priefter mittel8 eines eingetauchten Lorbeer⸗ 
zweigeds. Dei den Perjern gingen bie Reinigungsgebräuche fajt 
in's Endlofe; dabei beviente man fich unter gewifjen Gebetsformeln 
bes Waſſers und Ochſenurins. Schon das neugeborne Kind wurbe 
dreimal mit Ochfenurin und einmal mit Waſſer gewafchen. Ebenfo 
hatten die Römer ihre Wafchungen und Reinigungen, womit frei- 
lich ver verberblichfte Aberglaube und Unfug getrieben wurde, Da» 
her rügt Laltantius dieſe heidnifchen Reinigungen mit ven Worten: 
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Pie se sacrificasse opinabantur, si tamen abluant, quasi libidines 
intra pectora inclusas ulli amnes abluant, ulla maria purificent. 
Eine Art Taufe fam ferner bei den Heiden vor bei ber Aufnahme 
in die eleufinifchen und famothracifchen Myſterien, fowie bei dem 
perfiichen Mithraspienft. 

Mit all diefen Wafchungen war offenbar das Bewußtſein der 
Schuld und das Bedürfniß nach einem Mittel ausgeſprochen, das 
innerlich reinige, gleichwie das Waffer äußerlich vein macht. 


9) Die Einfegung der Taufe durch Chriſtus. 
| Wie ein jedes Saframent hat Chriftus, der Herr, auch bie 
Taufe eingefekt. 

Angedeutet ift die Einfekung der Taufe bereit8 durch die Taufe 
Jeſu im Jordan durch Johannes. Daher jagen auch mehre heilige 
Väter, Chriftus habe dadurch das Waſſer zur Taufe gfeihfam im 
voraus geheifiget. 

Näher Hingewiefen, wie bereits voraus verlündet, auf bie von 
ihm einzufeßende Taufe hat Ehriftus, der Herr, in feiner Unter 
redung mit Nifodemus. Dabei find insbefonders die Worte bes 
zeihnend: Wahrlih, ich fage dir, wenn Jemand nicht wieder: 
geboren wird aus dem Waffer und dem Heiligen Geifte, fo 
fann er nicht in das Himmelreich eingehen. Joh. 3, 5. Daß 
diefe Worte fih auf die chriftlihe Taufe beziehen, hat das Conci— 
lium von Trient far auegefprochen, indem es fagt: Wer jene 
Worte unfers Herrn Jeſu Chriſti: Wer nicht wiebergeboren ift aus 
dem Waſſer und dem heiligen Geifte, metaphorifch verfteht, fei im 
Bann. Sess. 7. can. 2. 

Die eigentliche, feierliche Einfeßung der Taufe gefhah im 
Angenblide der Himmelfahrt des Herrn mit den Worten: Gebet 
bin, Tehret alle Völker und taufet fie im Namen des Baters, bes 
Sohnes und des heiligen Geiftes. Matth. 28, 19. CA. Marl. 
16, 15. — Der Heiland fieht hier gleichfam im Geiſte, wie fich 
alfe Bälfer auf die Predigt der Apoftel zu feiner Lehre befennen; 
in biefer Vorausficht beauftragt er fie, dieſelben burch die Taufe 
in feine Kirche aufzunehmen, und zu Chriften und Gläubigen zu 
machen. Daher gibt er feinen Apofteln den Auftrag zur Spent- 
ung der Taufe, und fett diefe eben dadurch auch ein. Der Auf: 
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trag ober die Einfekung ber Taufe fett die Gewalt hiezu voraus. 
Diefe fpricht der Herr in ven Worten aus: „Mir ift alle Gewalt 
gegeben im Himmel und auf Erben!” Matth. 28, 18. 

In der heiligen Schrift wird die Taufe, als von Chriftus ein- 
gefett, an vielen Orten bezeichnet. So leſen wir: Es wurben 
Männer und Weiber getauft im Namen Jeſu Chrifti, d. h. mit 
ber von Jeſus eingefekten Taufe. Apoſtelgeſch. 8, 12; Cf. Apo» 
ftelgefch. 2, 38; 10, 48; 19,5; Röm. 6, 3; 1. Corinth. 1, 13—17; 
Erb. 4, 4; Tit. 3, 5. 

Aus der Tradition Zeugniffe fiir die göttliche Einfegung der 
Zaufe anzuführen, ift nicht nöthig, da alle Väter hierin einig find, 
und hierüber ohnehin fein Zweifel befteht; nur bezüglich ver Zeit, 
wann fie Chriftus eingefett babe, befteht einige Abweichung. 
Einige Väter nämlidy meinen, fchon durd die Taufe Yefu im Jor— 
dan fei das chriftliche Saframent der Taufe inftituirt; andere wol 
fen vie Ginfeßung derfelben in ber berühmten Unterredung Jeſu 
mit Nifodemus finden; die überwiegende Anficht aber geht dahin, 
daß fie der Herr, wie oben erwähnt, vor feiner Himmelfahrt ein- 
gejett habe, Hiefür fpricht auch die Analogie der Übrigen Sakra— 
mente, indem bie Einfekung ſämmtlicher Salramente um ben Tod 
des Herrn herum fich reihen, alfo in die letzten Tage feines Wans 
delns auf Erben fallen, Alle Sakramente haben ja von dem Tode 
des Herrn ihre Kraft; es ift daher bezeichnend, daß auch ihre Ein- 
fegung in die Nähe jener Zeit fällt, wo Chriſtus fein großes Opfer 
am Sreuze vollbracht hat. Noch fei erwähnt, daß das Eoncilium 
von Trient einfach die göttlihe Einſetzung der Zaufe ausfpricht. 
Sess. 7. de sacrament. in genere can. 1. 


10) Die Taufe ift ein wirflihes und wahre8 Salrament. 


Daß die Tanfe ein Saframent fei, bedarf feines weiteren Be- 
weiſes; denn 

I. Es ift Alles vorhanden, was zu einem Sakrament gehört, 
nämlich : 

a) Die Einfekung von Chriſtus. Sieh oben den Abfat ber 
Einfegung der Taufe durch Chriſtus. 

b) Das äußere Zeichen. Sieh die Abſätze von ver Materie und 
Form bei ver. Taufe. 
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c) Die innere Gnadenwirkung. Sieh den Abfak von den Wirk» 
ungen des Saframents ver Taufe. 

1. Durch vie Tradition ift unanimiter anerfannt, baß bie 
Taufe ein Saframent fei; denn bie heiligen Väter legen ihr ent» 
weder ven Namen Saframent bei, oder fie fprechen in folchen Aus: 
brüden von ber Taufe, daß es klar ift, daß fie unter der Taufe 
ein Saframent verftehen. Zeugniffe hiefür fommen alfenthalben in 
der Abhandlung des Artifel® vor. Daher belegt auch das Conci— 
lium von Trient einen Jeden mit dem Bann, ber den ſakramen— 
talen Charakter der Taufe leugnet. Sess. 7. de sacram. in ge- 
nere can. 1. 

I. Wird die Taufe auch außer der Kirche, und zwar nicht 
bloß von den jchismatifchen Griechen und ven übrigen orientatifchen 
Selten, fondern auch von den abendländiſchen Sektirem, und na; 
mentlich von den Neformatoren als Saframent anerkannt. 


11) Bon der Art und Weife, wie die Taufe gefpen- 
bet wird. 


Die Taufe kann auf eine breifache Art gefpendet werben, nämlich: 

a) durch Untertauchen (per immersionem) ; 

b) durch Aufgießen (per infusionem) ; 

.e) durch Anjprengen (per aspersionem). 

Eine jede dieſer Arten ift giltig, wenn babei, wie 5. B. bei 
ber Anfprengung, fo viel Waffer gebraucht wird, daß man ven 
Begriff einer Abwafchung darauf anwenden fann. Wir reden num 
von den einzelnen Weifen felbft, und zwar: 

a) Das Untertauchen ift bie urfprüngliche Art zu taufen. 
Darauf weifet ſchon ber Name Taufe (baptisma). So taufte auch 
Johannes; fo taufte man auch zur Zeit ber Apoftel; denn es Heißt 
3. B. vom Kämmerer, daß er in das Waſſer bineingeftiegen fei. 
Apoftelgeich. 8, 38. Dafür zeugt auch die Bezeichnung der Taufe 
ale Bad; Eph. 5, 26; ferner die Vergleichung der Taufe mit ber 
Siünpfluth, 1. Petr. 3, 12, und mit dem Durchzug durch das 
rothe Meer. 1. Corinth. 12, 2. Darauf bezüglich fagt der Heilige 
Paulus: Wiffet ihr nicht, daß wir alle, die wir in Chrifte Yefu 
getauft find, in feinem Tode getauft worden find? Denn wir find 
mit ihm duch bie Taufe zum Tode begraben, damit, gleichwie 
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EHriftus auferftanden ift von den Todten durch die Herrlichkeit des 
Vaters, alfo auch wir in einem neuen Leben wandeln. Röm. 6, 
3. 4. Das Untertauchden bei der Taufe iſt nämlih dem Apoftel 
ein Bild des geiftigen Todes des fündhaften Menſchen; das Her: 
ausgehen aus dem Taufbrunnen aber ein Bild von dem erhaltenen, 
neuen Leben der Gnade, — Diefer Taufritus wurbe auch von der 
abendländiſchen Kirche in den erften zwölf Jahrhunderten beibehal- 
ten; die Griechen taufen noch heutigen Tages in biefer Weife, 
wiewohl fie angefangen haben, ebenfalls wenigftens einigermaßen 
davon abzugeben, fo 3.8. tauchen fie die Kinder nur bis zum Hals 
in das Waffer, und helfen dann durch Aufgießen von Waſſer nach. 

b) Das Aufgießen. Im zwölften Yahrhunderte ging man 
vom Untertauchen bei ver Taufe ab, und es wurde allmälig das 
Anfgießen gewöhnlich. Der heilige Thomas von Aquin fennt bereits 
alfe drei Arten von Taufe; fpäter aber wurbe das Aufgießen all- 
gemein, und verſchwand bas Untertauchen allmälig ganz. Die Grie- 
hen machen nun zwar ber Tateinifchen Kirche bittere Borwürfe dar- 
über, daß fie ven urfprünglichen Taufritus verlaffen hat, fo na— 
mentlich der durch feinen Haß gegen die römifche Kirche befannte 
Markus, Erzbifchof von Ephefus in feiner epistola encyclica an 
alle Bifchöfe des Erbfreifes; ebenfo der Patriarch Jeremias im fei- 
nem Antwortichreiben an bie Wittenbergifchen Theologen. Allein 
diefe Vorwürfe find ungegründet, und ift auch die Durch Aufgießen 
ertbeilte Taufe vollfommen giltig. Diefes beweifen wir: 

I. Aus der heiligen Schrift. Wurbe nämlich gleihwohl 
die Taufe urfprünglich durch Untertauchen gefpenvet, fo gab Ehri- 
ſtus doch nirgends einen Auftrag, daß ausfchließlich in dieſer Weife 
getauft werben foll. Es gab daher ſchon in ven erften Zeiten auch 
Fälle, wo nicht durch Untertauchen getauft wurde. Wenn e8 5.8. 
Apoftelg. 2, 41 Heißt, daß an Einem Tage bei breitaufend Men 
fhen getauft wurden, fo darf man bier wohl nicht an das Unter- 
tauchen denken; denn wo hätte Solches damals zu Jeruſalem ge- 
ſchehen fünnen, und wie mühſam, wenn auch Gelegenheit vorhanden 
gewefen, wäre Solches geworben! Wieder lefen wir, daß Paulus 
zu Philippi im Kerfer des Nachts den Kerfermeifter und fein gan— 
zes Hans getauft habe. Apoftelgefch. 16, 33. Auch bier darf man 
wohl faum an ein Untertauchen denlen. | 
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1. Aus der Tradition, Diefe beftätiget, daß auch eine 
durch Aufgießen oder Beſprengung ertheilte Taufe vollfommen gil- 
tig ift, und daß in ber That jchon in den früheften Zeiten auf 
diefe Weije die Taufe ertheilt worden ift. Es leuchtet nämlich ein, 
daß die jchwer Kranken nicht durch Untertauchen getauft werben 
fonnten, ba ihnen dieſes möglicher Weife augenblidlich den Tod 
hätte bringen können. Diefe mußten alfo durch Aufgießen over 
Beiprengen getauft werben. Eine folhe Taufe hielt man für voll- 
fommen giftig. Daher fagt der Heilige Eyprian: „Mau darf Kei- 
nen beunrubigen, weil e8 das Anfehen hat, daß fie als Kranfe mit 
Aufgießen oder Beiprengen getauft werben; denn fie erlangen (auch 
fo) die Gnade des Herrn, da die Schrift durch den Propheten 
Ezechiel jagt: Ich will euch befprengen mit reinem Waffer. Daher 
ift e8 far, daß auch das Beiprengen mit Waffer die Wirfung des 
heilſamen Bades habe, In epist. 76 (ad Magnum). Wohl wur- 
ben folche auf dem Todbette Getaufte (cliniei) für die Weihen als 
irregulär angefehen; aber nicht, weil man die Giltigfeit ver Taufe 
in Abrede ftellte, fondern weil man entweder annahm, daß es an 
gehöriger Vorbereitung fehlte, over es als tadelnswerth anfah, mit 
dem Empfange der Taufe fo lange zugewartet zu haben. — Auch 
andere Väter fprechen aus, daß eine mit Aufgießen oder Be 
Iprengen ertheilte Taufe vollfommen giltig ſei. So Xertullian: 
Quis tibi tam infidae poenitenliae viro asperginem unam cujus- 
libet aquae commendabit ? De baptism. 6. Hier ift offenbar unter 
„Aspergo“, — d. h. Befprengung, bie Taufe zu verftehen. Der 
heilige Auguftin ſchreibt: Tantum valet verbum fidei in ecclesia 
Dei, ut per ipsam credentem, offerentem, benedicentem, tingen- 
tem vel tantillum mundet infantem. Die leßtern Worte 
beziehen fich unbeftreitbar auf die Taufe, und ift hiemit offenbar 
eine andere Weife, fie zu ertheilen, bezeichnet, als das Untertauchen. 

IH. Aus der Bernunft. Wie fchon oben angegeben, hat 
ber Gebrauch des Wafjers bei ver Taufe die ſymboliſche Bedeutung 
bes Abwaſchens oder Neinigens. Daraus folgt, daß in jeder Art, in 
welcher dieſe Bedeutung fich ausfpricht, die Taufe wefentlich giltig 
gelpenbet wird. Daß aber der Begriff vom Abwaſchen auch im 
Aufgießen und im Beſprengen noch erhalten ift, wenn e8 in gehö— 
riger Weiſe gefchieht, füllt von feldft in die Augen, Daher fonnte 
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fih die Kirche ftatt des -Untertauchens auch des Aufgießens und 
des DBefprengens bebienen, und fie ijt biebei um fo mehr im Rechte, 
als fie hiezu von wichtigen Gründen beftimmt wurde. Und folche 
ftunden der Kirche Hier zur Seite; denn feit die Kindertaufe ganz 
allgemein geworben ift, ijt das Umntertauchen mehr als bevenf- 
ih, da es den Kindern, insbefonders in unfern verweichlichten 
Zeiten und in ftrengern Jahreszeiten, Leicht gefährlich werben, 
oder doch als gefährlich erklärt werden könnte. Ferner ift feit Ab» 
ſchaffung der Diafoniffinnen bei der Taufe erwachjener Frauens— 
perfonen für die Echambhaftigfeit wicht mehr geforgt, und könnte 
diefelbe leicht verlegt werben; jeden Falles aber würde die Sache 
als jehr anſtößig und ärgerlich erſcheinen. Aber von diefem Allen 
abgefehen, konnte die Kirche, da ſchon urfprünglid die Taufe nicht 
ausichließlich durch Untertauchen, fondern auch durch Aufgießen und 
Beiprengen geſpendet wurde, zugeben, daß diefelbe auch in ber letz— 
tern Weife gefpendet werde, und bat, nachdem mun im ihr biefe 
Weiſe allgemein geworten ift, um fo weniger einen Grund, davon 
abzugeben, als die fchismatifchen Griechen eine folhe Taufe für 
ungiltig erflären; venn durch Aufgeben ihrer Weife, die Taufe zu 
Ipenten, würde fie dem Irrthum Vorſchub Leiften und thatfächlich 
erklären, die Taufe müfje durch Untertauchen gefpendet werben. 

co) Das Beſprengen. Daß bie Taufe auch in biefer 
Weiſe geſpendet giltig fei, wenn in gehöriger Art vorgenommen, 
bevarf feines Beweiſes mehr, ba er bereits im Obigen enthalten ift. 

Noch fei hier beigefügt, daß in alter Zeit eine breimalige Un- 
tertauchung ftattfand, und heut zu Tage eine dreimalige Aufgießung 
des Waſſers ftattfinvet. Dieje breimalige Wiederholung foll. die 
dreifache Perfönlichkeit des Vaters, Sohnes und heiligen Geiftes 
in Einer Natur bezeichnen, und wohl auch auf ven Tod, tie Be- 
gräbnig und Auferftehung Jeſu Chrifti fich beziehen. Doch ift die 
treimalige Wiederholung nur fombolifh, und übt auf die Giltigkeit 
des Saframents feinen Einfluß aus. ALS daher die Arianer in 
der dreimaligen Wiederholung eine Unterorpnung des Sohnes und 
beiligen Geiftes unter den Vater erbfiden wollten, fo taufte man 
im fechften Jahrhundert in Epanien mit einer einzigen Untertauch— 
ung, und hat befanntlih Papſt Gregor, der Große, in diefem 
Zaufritus nichts Anftößiges gefunden, — Ferner ift vorgejchrieben, 


416 Artifel CXLI. 


daß bei ver Spenbung der Taufe die Aufgießung des Waflers auf 
ben Kopf, als den vworzüglichen Theil des menfchlichen Leibe, ftatt- 
finden foll; doch wird auch durch Begießung eines andern Körper- 
theiles das Saframent vollzogen. 


12) Bon der Begierde- und Blut-Taufe. 


Die Waffertaufe wird außerorbentlicher Weife unter gewiffen 
Umftänden erjeßt durch die fogenannte Begierde- und durch die 
Dlut- Taufe. 

I. Die Begierde-Taufe (baptisma flaminis) ift das Ber- 
fangen nach der Taufe, welche man, durch Umftände gehinbert, oder 
durch ven Tod übereilt, in ver Wirlichfeit nicht mehr empfangen 
fann. Diefe Begierv-Taufe ift bei Erwachjenen nichts Andere, als 
bie aus reiner Liebe entfprungene, vollfommene Neue über die be- 
gangenen Sünden, verbunden mit dem Wunfche und dem Verlan— 
gen nach der Taufe. Wenn aber ein folder Menſch vom Chriften- 
thume und der Taufe nichts wüßte, alfo auch das Verlangen bar- 
nah ausdrücklich nicht haben könnte, fo laſſen vie meiften Theologen 
in biefem Falle das votum implicitum gelten, d. h. eine ſolche 
Gemüthsftimmung, welche die Taufe, fobald fie dem Menfchen als 
unerläßliches Requifit des Heiles befannt wäre, mit Sehnjucht 
verlangen, und im alle der Möglichkeit auch wirklich empfan- 
gen würde. 

Daß die Begierd- Taufe in Fällen, wo bie Waffertaufe zu 
empfangen nicht möglich ift, zur Seligfeit hinreiche, folgt: 

a) aus der heiligen Schrift; denn wir leſen in verfels 
ben: Wer Gott Tiebt, ift aus Gott geboren. 1. Joh. 4, 7. Hier 
ift offenbar gefagt, daß die vollkommene Liebe geiftig wieder gebärt, 
alfo auch die Sünde hinwegnimmt und vechtfertiget. Auch fagt ver 
Herr zur Magdalena, daß ihr viel vergeben worben, weil fie viel 
geliebt Hat. Luk. 7, 37. Ueberbieß finden fich viele Stellen in ber 
heiligen Schrift, aus welchen erhellet, vaß Gott im Falle des Um- 
vermögens den Willen für das Werk annimmt, fo 3. B.: Wenn 
Bereitwilligfeit da ift, fo ift fie wohlgefälfig nach dem, was Einer 
bat, nicht nad) dem, was er nicht hat. 2. Korinth. 8, 12. Cf. jene 
Wittwe mit zwei Pfennigen beim Opferkaften. uf. 21, 3. 

b) Aus der Heberlieferung. — Der heilige Gregor von 
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Razianz bemerkt: Iſt nicht Golt barmherzig, daß er, jo wie er vie 
menschlichen Gedanken fennt, die Begierden unfers Gemüthes er- 
ſorſcht, und die Begierde nach der Taufe für die Taufe jelbit 
nimmt?. Orat. 40, in s. bapt: — Der heilige Ambrofius jagt in 
feiner Reichenrede auf ben Kaiſer Balentinian, der, vom Tobe über- 
eilt, als Katechumenus ohne Kaufe ftarb: Ich höre euch fchmerzlich 
flagen, daß er das Saframent der Taufe nicht empfangen: habe. 
Sagt mir, was Anders ift-in uns, als der Wille und das Ver: 
fangen? Auch er Hatte fchon längſt diefen Wunfch, fo daß er, ehe 
er nach Italien gelommen, eingeweiht worden, und er zeigte an, 
daß er nächſtens von mir fich wolle taufen laſſen, und deßwegen 
glaubte er, mich vor andern Dingen noch rufen zu müfjen. Hat 
er alfo nicht die Gnade, wornach er Verlangen getragen? Gewiß, 
weit. er fie verlangte, hat er fie empfangen. Wenn die Martyrer 
durch ihr Blut abgewafchen werben, fo hat biefen feine Frömmig— 
feit und fein Wille abgewafchen. Orat. funebr. — Der heilige 
Auguftin: Ich finde, daß nicht bloß. das Leiden für ven Namen 
Chriſti vasjenige, was vor der. Taufe fehlte, ergänzen könne, fon- 
bern daß auch der Glaube und die Belehrung des Herzens dieſes 
tgue, wenn vielleicht in bebrängten Zeiten mit ber Feier des Ge— 
heimniſſes der Taufe jelbft nicht geholfen werden kann. De baplism. 
1. 4. c. 23. Der heilige Bernard fchreibt: Durch den bloßen 
Stauben könne der Menfch gerettet werden, wenn er das Verlangen 
nach dem Empfange des Saframents hat, dabei aber der Tod ein- 
tritt, ehe biefem frommen Verlangen genügt werben fonnte, over 
fonft irgend ein unüberwinbliches Hinderniß entgegen trat. Epist. 
77. — Bapft-Immocenz IH. antwortete auf die Frage, was von 
einem Juden zu halten ſei, der fich in der Todesſtunde felbft ge- 
tauft hatte, daß die Taufe ungiltig fei, weil fich diefe Niemand 
ſelbſt ſpenden Fönne; er fest aber auch hinzu, daß, wenn bie- 
fer Yude geftorben wäre, er nichts deſto weniger felig geworben 
wäre, nämlich propter ſidem sacramenti, d. h. wegen feines Glau—⸗ 
bens an das Saframent und feines Berlangens darnach. — End— 
lich erffärt das Concilium von Trient ausdrücklich, daß der Menfch 
auch durch das Berlangen-madh den Saframenten (mo nämlich ber 
wirkliche Empfang nidt möglich ift), gerechtfertiget werde. Sess. T. 

Wiſer, Leriton f. Prediger. XV. 27 . 
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de sacrament. in genr. c. 4. cf. Sess. 6. c. 4 de justificat. und 
Sess. 14, cap. 4. de sacram. poenit. 

Bei all dem ift die Begierde-Taufe nur ein Erfagmittel für 
den äußerften Nothfalf ; würde daher Einer aus dieſer Noth geret- 
tet, und ihm die Möglichkeit gegeben, die heilige Taufe jelbft em- 
pfangen zu fönnen, fo müßte er fich biefelbe ohne weiters jpen- 
den laſſen. 

II. Die Biut-Taufe (baptisma sanguinis). Darunter ver: 
fteht man das Martyrium. Wer für Ehriftus gewaltfamer Weiſe 
fein Leben verfiert, ift ein Martyhrer. Hiebei ift zu bemerfen, daß 
zum Begriff eines Martyrers der in Folge exlittener Torturen er- 
folgte Tod gehört. Daher ift noch fein Martyrer, wer etwa ale 
Opfer feines Berufes fiel (wiewohl ver religiöſe Glaube Solche 
gleichfan wie Martyrer zu verehren pflegt) oder viele Martern er- 
litt, aber venfelben nicht erlag. Nur wenn er in Folge eines 
Wunders am Leben biieb, gilt er als Blutzeuge, jo 3. B. der hei- 
lige Johannes, der Apoftel, Daß man ben Tod für Chriſtus er- 
(eiven müfje, um Marthrer zu fein, ift ohnehin fchon gejagt; denn 
richtig bemerkt der heilige Muguftin: Non poena facit marlyrem, 
sed caussa. — Diefes Martyrium nun erfegt nicht bloß bie 
Warffertanfe, fondern kann auch für den, der e& erleidet, einen 
höhern Grad von Seligkeit bewirken. 

Für die BVollgistigkeit ver Blut-Taufe zeugen: 

a) Die heilige Schrift. Chriſtus feldft nennt feinen Tod 
eine Taufe. Denn er fagt zu den Söhnen des Zebebäus: Kön- 
net ihr den Kelch trinken, welchen ich trinfen werbe, und euch tau- 
fen lafien mit der Taufe, womit ich getauft werde? Matt. 
10, 38. — ferner fagt der Herr: Wer mich vor den Menfchen 
befennt, den werde auch ich vor meinem Vater im Himmel be- 
fennen. Matth. 10, 32. Das Martyrium ift aber bie feiertüchfte 
Art, Chriftum zu befennen. — Wiederum fagt Ehriftus: Wer 
fein Leben meinetwegen verliert, wird es zum ewigen eben er- 
halten. Matth. 16, 25: — Auch lefen wir, daß es ber höchſte 
Grab der Liebe ift, für Jemanden feim Leben binzugeben. Joh. 
15, 13. Daraus folgt aber von ſelbſt, daß der Ausdruck der höch— 
ften Liebe, der fih im Martyrium ausfpricht, auch zum Seile. ge 
reichen müſſe. 
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b) Die Lehre der Kirche. Die heiligen Väter ſahen im 
Martyrthum eine befondere Auszeichnung und Anwartfchaft auf das 
Himmelreihd. So fagt Clemens von Alerandrien: Das Martyr: 
tum ift eine Reinigung der Sünden mit Ruhm. Strom. 1. 4. 
c. 9. — Der heilige Eyprian erflärt, daß die der Taufe nicht 
beraubt find, welche mit der rühmlichften und größten Taufe, mit 
ver des Dfutes, getauft worben find. (Ad Jubaj.) — Der heilige 
Baſilius redet von Solchen, welche das Heil nicht in der Waffer- 
taufe, fondern von dem für Chriftus erlittenen Tod haben. — Der 
heilige Ambroſius fagt: Wenn die Martyrer durch Blut abgewa- 
fhen werben, fo wäſcht auch der Wille zur Taufe ab. In Orat. 
funebr. in Valent. Hier umnterfcheidet der heilige Vater offenbar 
die Blut» von der Begierde: Taufe. — Der heilige Auguftin fchreibt: 
Welche immer ohne empfangenes Bad der Wiedergeburt für Chrifti 
Bekenntniß fterben, denen gilt es zur Nachlaffung der Sünden fo 
viel, als wenn fie durch die heilige Duelle ver Taufe abgewafchen 
würden. De Civit. Dei I. 13. e. 7. — Der alte Tertullian fagt 
ſchlagend: Nemo fit membrum Christi, nisi aut baptismo in Christo 
aut morle pro Christo. De anima l. 2. c. 9. — Und Epriffus 
von Berufalem: Si quis non baptizatur, salutem non habet praeter 
solos martyres, qui vel sine aqua regno coelesti potiuntur. Cat, 
myst. 3. — Die Rirche hat auch von jeher an dem Heile ver 
Martyrer fo wenig gezweifelt, daß fie fir dieſelben nicht einmal 
zu beten nöthig fand, ſondern vielmehr eine befondere Verehrung 
für fle Hatte. 3a, Papft Innocenz III. erklärt: Injuriam facit mar- 
tyri, qui orat pro martyre. Daraus folgt zugleich, daß die Blut— 
Taufe eine viel volffommnere ift, als die Degierde- Taufe. Diefe 
letztere fällt auch 3. B. bei unmünbigen Kindern aus; aber bes 
Empfanges ver Blut-Taufe find auch fie fähig. Daher verehrt bie 
Kirche auch die Bethlehemitifchen Kinder als Martyrer. Die Hei- 
tigen fagen deßwegen: Das Martyriun wirkt gleichfam ex opere 
operato wie bie Taufe felbft, indem es Schuld und Strafe erläßt. 
Indeß fagt man dennoch nur: -„gleichlam”, weil das Martyrinm 
nicht fo ftrifte, wie die Saframente felbft, wirkt, fondern in Folge 
eines gewiffen Privilegiums und feiner nahen Beziehung jum Lei- 
den Eprifti. Daß zum Marthrthum eine bußfertige Öefinnung und 
Liebe zu Bott gehöre, bevarf kaum einer Erwähnung, da ja Nie- 
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mand fein Leben für Gott hingeben wird, der Gott micht Tiebt. 
Dabei bemerken wir noch, daß e8 nicht erlaubt ift, ohne bejondern 
göttlichen Antrieb oder ohne Gefahr eines Aergernifjes fich frei- 
willig dem Martertove darzubieten, indem dieſes eine Art wäre, 
Gott zu verjuchen. 


13) Bon der Nothwenpigfeit der Taufe 


Bezüglich der Nothwendigkeit der Taufe Tann kein Zweifel be- 
ftehen; denn dafür zeugt: 

I. Die heilige Schrift. Haft Überall, wo in ber Dibel 
von der Taufe die Rede ift, wird auch ihre Nothwendigfeit ausge: 
ſprochen. Schon das Gebot des Herrn an feine Apoftel, alle ohne 
Ausnahme zu taufen, fehließt von felbft auch für affe die Pflicht 
ein, fich taufen zu Iaffen. Matth. 28, 19. — Daß die Taufe das 
unerläßlihe Heilmittel für alle ohne Ausnahme, und daher au 
für die Kinder fei, fpricht Chriftus insbefonders Kar in feiner Un— 
terredung mit Nikodemus aus, und zwar in den Worten: Wahr- 
(ich, wahrlich, ich fage. dir, wenn Jemand nicht wiebergeboren wird 
aus dem Waffer und heiligen Geifte, jo fann er in das Reich 
Gottes nicht eingehen. Was vom Fleiſche geboren ift, das iſt 
Fleifh, und was nom Geifte geboren ift, das ift Geift. Joh. 3, 
5.6. — Der Herr gibt im dieſer Stelle auch den Grund am, 
warum die Taufe für Alfe notwendig ift: „Weil das vom Fleiſch 
Geborne Fleifh iſt,“ umd Fleifh und Blut, wie an einer andern 
Stelle gejagt ift, nicht in das Himmelveich ‚eingehen kann. Dieſes 
gilt aber nicht bloß von den Erwachlenen, jondern auch von bem 
Kindern, Die Stelle Joh. 3, 5 fpricht alfo insbefonders die Noth- 
wenbigfeit ver Taufe für die Kinder klar aus, 

U. Die Erblehre. Schon Yuftin, der Martyrer, jet. im 
Hinblick auf Joh. 3 die Nothwendigfeit ver geiftigen Wiedergeburt, 
wie dieſes in der Taufe gefchieht, umftändlich auseinander. Apo- 
log. 2. — Die Nothwendigfeit der geiftigen Wiedergeburt fpricht 
ferner aus ver heilige Irenäus, Lib. 3, 17, wo er fagt, es fei 
nothwendig, aus dem Waller und dem heiligen Geifte  wiebergebo- 
ren zu werben, um das Leben in Gott zu haben. — Tertullian 
ſchreibt: Im neuen Bunde. ijt das Geſetz zu taufen aufgelegt, und 
die Form dazu vorgefchrieben: Gebet hin, Sprach Ehrifius, lehret 
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alle Völker und taufet fie im Namen des Vaters u. ſ. w. Diefem 
Geſetze ift jene Entſcheidung beigefügt: Wer nicht wiedergeboren 
ift aus dem Waſſer und dem heiligen Geifte, kann nicht in das 
Himmelreih eingehen. Ehriftus fügte alfo zum Glauben die Noth- 
wenbigfeit der Taufe. Daher werden von nun am auch Alfe ge- 
tauft. — Drigenes: Wir erinnern uns auch, daß wir gefündiget 
haben, und daß feine Vergebung der Sünden ohne Taufe erhalten 
werben könne. Exhort. ad Mart. — Der heilige Cyprian: Nies 
mand kann zum Reiche Gottes gelangen, wenn er nicht wiederge- 
boren wird, zu Folge des Ausſpruches: Wer nicht wiedergeboren 
ift aus dem Waffer und dem heiligen Geifte u. f. w. Advers. 
Jad. — Der heilige Ambrofius: Chriftus nahm (bei Johannes 3) 
Keinen aus, auch nicht das Kind, Niemand geht in das Reich 
Gottes ein, al8 nur durch das Saframent der Taufe, De Abrah. 
lib. 2. c. 11. — Der heilige Auguftin: Bon den nengebornen 
Kindern bis zu den Greifen im höchften Alter darf Niemand am 
Empfange der Taufe gehindert werben. Enchir. ec. 43. — So 
fprachen fih auch aus Chryſoſtomus, Gregor, der Große, und alle 
übrigen Väter. 

Hiemit ftimmen die Ausſprüche der Concilien ein. Schon die 
Synode von Mifevi fagt: Es gefiel denjenigen, wer immer Teugnet, 
baß die neugebornen Kinder zu taufen feien, mit dem Bann zu bes 
fegen. Can. 2. Das Concilium von Florenz fagt in feiner Ins 
ftruftion an die Armenier: Da wegen des Menfchen (Adam) ver 
Tod auf bie Gefammtheit Überging, fo können wir, wie die Wahr- 
heit fagt, nicht in das Himmelreich eingehen, wenn wir nicht aus 
bem Waffer und dem heiligen Geifte wiebergeboren werben. — 
Endlich das Eoncilium von Trient erflärt: Wenn Jemand fagt, die 
Taufe fei freigeftellt, d. b. nicht nothwendig zum Heil, fo fei er im 
Bann. Sess. 7. de baptism. c. 5. 

11. Die Vernunft. Es ift Dogma, daß alle von Adam 
Abſtammenden von Geburt aus die Erbfünde an fich tragen, und 
in diefem Zuftande ein Gegenftand des Mißfallens Gottes, und 
vom Himmel ausgefchloffen find. Da nun die Taufe das einzige 
Befreiungsmittel von dieſem Zuftande ift, fo folgt von ſelbſt, daß 
fie auch für alle, auch die unmündigen Kinder, nothwendig fei. Es 
verhält ſich auch bier wieder wie mit ber Teiblichen Geburt, Es 
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gibt für Niemanden einen andern Weg, in diefes zeitliche Leben 
einzutreten, und ein Menfchentind zu fein, al8 die Geburt aus dem 
Mutterleibe; fo gibt es für ben, der getauft zu werben Gelegenheit 
hat, auch fein anderes Mittel, des geiftigen Lebens und in Folge 
deſſen der Seligfeit theilhaftig zu werben, als die Taufe. Die Ein- 
wendung, daß auch die Blut» und Begierde - Taufe hinreicht, 
ändert in ver Sache nichts, fondern zeugt vielmehr für die Noth- 
wenbigfeit der Taufe, da ja die Begierde- und Blut-Taufe nur in 
Fällen, wo die Wafjertaufe zu empfangen nicht möglich ift, aus— 
nahmsweiſe genügen, und auch hier mehr oder weniger klar das 
Verlangen nach der Waſſertaufe hervortritt. 

Es ift behauptet worden, daß die von chriftlichen Eltern ge 
borenen Rinder der Taufe nicht bebürften, weil ja bie Erbfünde 
ſchon in ihren Eltern zerftört worden fei. Allein diefe Anficht ift 
ganz unrichtig; denn die Erbfünde hängt der Natur an; die Recht: 
fertigung aber wird dem Menfchen nur perfönfich gegeben, Nur 
für das einzelne Individuum ift durch die Taufe das Sündhafte hin- 
weggenommen; wenn aber ver gerechtfertigte Menfch nach der Taufe 
als Naturwefen auftritt, wie diefes in der Zeugung gefchieht, fo 
verbleibt er im Kreife des Siünphaften. Durch den Zeugungealt 
wird das Werk des Sünders Adam fortgefeßt, und ein Menſch 
in's Dafein gebracht, wie der Zeugende felbft von Natur gewefen 
ift. Daher können auch chriftliche Eltern nur adamitifche, d. h. 
mit ber Erbſünde behaftete Menfchen, zeugen. Auf phyſiſchem 
Wege wird allenthalben biefelbe ſündhafte Natur fortgepflanzt ; bie 
Gnade aber wird fortgeleitet auf faframentalem Wege. Daher hat 
auch das Concilium von Trient erklärt: Wenn Jemand [eugnet, 
baß man auch die erft neu aus dem Mutterleibe hervorgehenven 
Kinder taufen müffe, ungeachtet fie von getauften Eltern berftam- 
men, fo fei er im Bann. Sess. 5. n, 4. 


14) Welche Bedingniſſe werden zum würdigen Ems» 
pfang des Saframents der Taufe erfordert? 
Man muß bier die Taufe der unmündigen Kinder und bie ver 

Erwachſenen unterfcheiden. 

Was die unmündigen Kinder betrifft, fo kann bei ihnen von 
einer Borbereitung feine Rebe fein, und wirb bon ihnen eine folche 
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auch nicht gefervert. Bei ihnen fupplirt bie Kirche, was fie felbft 
nicht vermögen, indem an ihrer Statt die Eltern oder ihre Stell: 
vertreter die Taufe für fie verlangen. Daher fagt das Concilium 
von Trient: Non aclu proprio credentes baplizari in sola fide ec- 
clesiae. Sess. 7. can. 13., d. 5. bie Eltern oder ihre Stellvertreter 
bringen, gemäß der Pflicht, die ihmen ihr Glaube auflegt, die Kin— 
der zur Taufe dar. So fommt der Glaube der Eltern den Kin— 
dern zu gut, indem er für fie die Urfache ift, daß fie die Taufe 
empfangen; denn würden bie Eltern den Glauben an die Taufe 
nicht Haben, fo würden fie ihre Kinder, wie es die Ungläubigen 
thun, and nicht taufen lajfen. Daraus folgt von felbft, daß ber 
Glaube der Eltern, wie fälfchlich die Reformatoren behaupteten, 
für das Saframent eigentlich nicht wefentlich ift, den Kindern alfo 
auch nicht imputirt wird; und daß die Kinder gar wohl, auch wenn 
bie Eltern oder ihre Stellvertreter dieſen Glauben nicht hätten, 
dennoch das Sakrament giltig empfingen. Uebrigens haben die un- 
mündigen Kinder bei der Taufe allerdings auch Stellvertreter in 
dem Sinne, daß diefe ftatt ihrer zum Glauben fich befennen; da» 
ber beten auch die Pathen ftatt der Kinder das opoftolifhe Glau— 
bensbekenntniß. Zum Wefen ver Taufe gehört aber felbjtverftänd- 
lich auch dieſes nicht, 

Die Erwachſenen hingegen haben fich er den Empfang ber 
heiligen Taufe vorzubereiten. Dieb gefchieht nun zunächſt durch 
Unterricht. Daher jagt auch Chriftus: Gehet hin, lehret alle Völ⸗ 
fer, und taufet fie u. ſ. w. Es foll nämlich der zu Taufende in 
den wefentlichjten Wahrheiten des Chriſtenthums unterrichtet fein. 
Der Unterricht ift die entferntere Vorbereitung, und Hilft gleichfam 
die nähere, nämlich den Glauben und die Neue, anbahnen. Das 
Eoncilium von Trient fagt hierauf bezüglich: Sie werben zur Ge— 
rechtigfeit felbft vorbereitet, invem fie gewedt und geſtützt durch bie 
göttliche Gnade, und den Glauben aus dem Gehör empfangend, 
freiwillig zu Gott ſich hinneigen, und Alles unbezweifelt für wahr 
halten, was göttlich geoffenbart und verheißen worden ift, vors 
nehmlich aber viefes, daß der Sünder von Gott aus Gnaden ges 
vechifertiget werde durch die Erlöfung in Jeſus Chriftus. Und ba 
fie fih als Sünder erfennen, werben fie durch die Furcht vor ber 
göttlichen Gerechtigkeit, wodurch fie heilſam erfchüttert werben, zur 
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Betrachtung der göttlichen Barmberzigkeit Hingezogen, und dadurch 
zur Hoffnung und zum Vertrauen aufgerichtet, Gott werde ihmen 
wegen Chriftus gnädig fein. Sie fangen an, ihn als die Quelle 
alfer Gerechtigkeit zu lieben, und dieſes bewegt fie zu einem Haffe 
und zu einer VBerabfcheuung gegen die Sünde, d. h. zu jemer Buße, 
die man vor der Taufe wirken muß; und endlich nehmen fie fich 
vor, die Tanfe zu empfangen, ein neues Leben zu beginnen, und 
die göttlichen Gebote zu halten, Sess. 6. cap. 6. 

Daraus ift von felbft Har, daß zum Empfang ver Taufe von 
Seite eines Erwachjenen Glaube erfordert wird. Der Glaube ift 
ja ver Anfang und die Wurzel der Rechtfertigung. Daher beißt 
e8 auch in ver heiligen Schrift: Wer fich Gott nähert, muß glan- 
ben. Hebr. 11, 6. Der Glaube ſetzt voraus, daß der Täufling 
die nöthigften Wahrheiten auch wiffe, und unter biefen begreift der 
heilige Liguori wenigftens die fieben heiligen Saframente, die zehn 
Gebote und das Gebet tes Herrin; ferner, daß es einen Gott gebe, 
ver dreifach "in den Perfonen ift; daß Gott ver gerechte Belohner 
und Beftrafer fei, und daß die zweite Perfon in ver Gottheit, Ye- 
ſus Chriftus, Menſch geworben, und uns durch fein Leiden und 
Sterben erlöfet bat. 

Aus dem Glauben entwidelt ſich die Bußgefinnung ober bie 
Reue. Auch diefe wird vom Täufling nach Haren Ausfprüchen ver 
heiligen Schrift verlangt, fo wenn es heißt: Thuet Buße, und ein 
Jeder von euch laſſe fich taufen. Apoſtelgeſch. 2, 38. Freilich kann 
für den Täufling nicht die Erbfünde Gegenftand der Reue fein; 
diefe kann ev nur beklagen und bedauern: fondern feine wirklichen 
Sünden muß er bereuen, wovon er felbft die Urfache ift. - Dabel 
genügt bie unvollfommene Neue (attritio), Daher verlangt das 
Eoncilium von Trient nur eine Rene, vermöge welcher man Gott 
zu lieben anfängt. 

Ein eigentliches Sünpdenbefenntniß, oder die fahramentale Beicht 
ift von Seite des Täuflings nicht nöthig; aber ein einfaches De 
fenntniß, wenigftens eine genaue Selbftprüfung, um fich. feiner 
Sünden bewußt zu werben, erfcheint fehr rathfam, weil dadurch 
nur bie bußfertige Gefinnung beförbert werden Tann, Bußwerke 
werben bei ver Taufe ebenfalls nicht aufgelegt, weil durch die Taufe 
nicht bloß alfe Sünden und die ewigen Strafen, fondern auch alle 
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zeitlichen Strafen hinweggenommen werben; aber aus Andacht 
wird fich der Täufling immerhin zu mancherlei Uebungen verftehen, 
indem baburch nicht bloß fein Bußgeift vermehrt, fonbern auch 
den Sünden nach ber Taufe ein wohlthätiger Damm entgegen: 
gefegt wird. 


15) Ueber das Loos der ohne Empfang ber Taufe 
geftorbenen Rinder. 


Die Theologen beichäftigt vielfältig der Zuftand jener Kinder, 
die ohne Taufe fterben. So viel wird allgemein anerkannt: Von 
Natur aus wird ein Jeder als Kind des Zornes geboren; wer im 
Leibesleben nicht zur Kindfchaft der Gnade wiedergeboren wird, 
ftirbt als Kind des Zornes, und wenn er auch nur die Erbfünde 
auf fich Hat: in dieſem Zuftande aber kann Niemand Gott fchauen, 
alfo nicht felig werden. Daher fagt das Concilium von Florenz: 
Credimus, illorum animas, qui in peccato mortali vel cum solo 
originali decedunt, mox in infernum descendere, poenis tamen 
disparibus puniendas. Und das Concilium von Trient ſagt ans 
drücklich, daß es nach verfündigtem Evangelium ohne Empfang bes 
Bades der Wiedergeburt, oder ohne Verlangen darnach feine Recht: 
fertigung gibt. Da nun die ohne Taufe fterbenden Finder weder 
das Saframent der Rechtfertigung empfangen, noch die Blut-Taufe 
erhalten, auch bie DBegierd - Taufe bei ihnen nicht angenommen 
werben fann, fo find fie als noch im Zuftande ver Sünde befind- 
lich zu betrachten, und kann es daher um ihre Seligfeit nicht an- 
ders, als ſchlimm beftelft fein. Indeß erjcheint dieſe Anficht denn 
doch den Meiften als zu hart; man fucht fie daher durch verſchie— 
dene Auskunftsmittel zu mildern. 

Es fehlt nicht an Theologen, welche der Meinung find, folche 
Kinder können durch die Begierb-Taufe ihr Heil finden. So fagt 
Klee: Es ſei nichts Begreifliher, als daß die menfchliche Seele, 
wie fie in Folge ihrer Verbindung mit dem Leibe unter dem Ge— 
jeße feiner Entwicklung geftelit, allmählig zum Bewußtfein und zur 
Freiheit fich entfaltet, ebenfo aus den Banden und Bebingungen des 
Körpers entlaffen, nach ver Natur des reinen Geiftes fich fofort unmit» 
teilbar zur vollen Intelfeltualität und Freiheit erhebt; es fei alfo nichts 
verftändficher, als daß der Seele bei vem weiter geriehenen Pro- 
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ceffe ver Auflöfung vom Körper und feinen Gefegen ihre Erlöfungs- 
bebürftigkeit aufgeht, und die göttliche Gnabenorbnnung präjent wird, 
und fie alfo glaubend und liebend im letztere, wenn fie nämlich, 
unterftügt von ber Gnade, will, eingeht. — Indeß wird diefe An— 
ficht wohl wenige Anhänger finden. 

Die meiften Theologen entjcheiden fich für einen Mittelzuftand 
folder Kinder. Schon ver heilige Auguftin, ver fich ſcharf ba- 
gegen ausſprach, daß folche Kinver felig würden, nimmt an, daß 
ihr 2008 unter allen denen, die verloren gehen, das gelindefte ſei. 
Gewöhnlich befreit man die ohne Taufe fterbenden Unmündigen 
von den fogenannten Strafen ber Sinne (poenae sensuum). Da» 
ber fagt Bellarmin, baf fie feine Feuersqualen dulden. Papſt In⸗ 
nocenz III. erklärt: Poena originalis peccali est carenlia visionis 
Dei; actualis vero poena peccati est gehennae perpetuae cruciatus. 
Bekannt ift ferner, daß in neuerer Zeit Papft Pius VI. tie Be 
hauptung ber verrufenen Synode von Pifteja, daß die Meinung 
mancher Theologen, die Unmündigen fünen an einen Ort, wo fie 
ohne poena sensus nur mit ber poena damni behaftet. wären, bloß 
eine pelagianiſche Fabel ſei; — als falfch und verwegen in feiner 
Conftitution Auctorum fidei bezeichnet hat. 

Dei all dem aber wird es in biefer Frage das Beßte fein, 
in Demuth zu befennen, daß wir hierüber nichts Beftimmtes wif- 
fen; fowie es das Klügſte fein wird, das Roos biefer Kinder ver 
Barmherzigkeit Gottes zu überlaffen, und ftatt mit unnüken Grü- 
befeien und Unterfuchnungen fich abzugeben, vielmehr Vorſicht zu 
fernen, und ja nie burch eigene Schuld zu veranlaffen, daß eines 
ver Kleinen ohne ven Empfang ber heiligen Taufe aus biefem Le- 
ben gebe. 


16) Bon dem Empfänger (Subjeft) der Zaufe, ober 
wer foll und darf getauft werben. 

Der heilige Liguori fagt Hierauf: Ein der Taufe fähiges 
Subjekt ift der von Adam abftanımenvde, lebende, noch nicht ge- 
taufte Menſch. 

Zum giltigen Empfang dieſes Sakraments iſt alſo ein jeder 
noch nicht getaufter Menſch qualifieirt, und es wird außer der 
menſchlichen Natur nichts weiter erfordert. Schon daraus folgt, 
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daß auch Kinder getauft werben fünnen und bürfen; benn auf bie 
Jahre kommt e8 dabei nicht an, auch auf den Vernunftgebraud) 
nicht. Daher dürfen auch Wahnfinnige getauft werden. Doch be— 
merft der heilige Yiguori, daß fie, wenn fie etwa irgenb einmal ben 
Gebrauch der Vernunft hatten, das Berlangen nach der Taufe ge= 
geänßert haben müſſen. 

Daß der Menſch im Leben fein muß, wenn er getauft werden 
ſoll, verfteht fich von felbft; für Todte gibt e8 fein Salrament, 
alfo auch feine Taufe. Wenn daher ein Kind noch eher ftirbt, als 
bie Taufformel ansgefprochen ift, fo gilt die Taufe felbft nicht. 
Wie es fich bezüglich der Taufe an einem Finde verhält, das noch 
wicht volllommen geboren ift, findet an feinem Orte Erörterung. 

Auf die Frage, ob auch monftröfe Geburten getauft werben 
bürfen, gilt die Antwort, daß, was vom Menfchen (Weibe) geboren 
wird, im Allgemeinen die Präfumtion für fi bat, daß es ein 
Dienfch fei. Indeß bemerft der heilige Liguori, daß monſtröſe Ge- 
burten, die am Haupte und an ber Bruft die Geftalt eines Men- 
ichen haben, zu taufen feien; dagegen nicht, wenn fie am Haupte 
und der Bruft bie Thieresgeftalt haben. Im zweifelhaften Fällen 
wird bebingnißweife getauft. Wenn ein Monftrum mehre Häupter 
oder Brüfte hat, fo ift es ebenfo oft zu taufen, weil dann eben fo 
viefe Seelen und Herzen vorhanden find. 

Getauft fan nur werben berjenige, welcher bie Taufe noch 
nicht empfangen bat; denn wiederholt darf die Taufe nicht werben. 
Davon ift in einem eigenen Abſatze gehandelt. 

Kann gleihwohl ein jeder Menſch getauft werben, fo hängt 
doch die wirkliche Ertheilung der Taufe von gewiffen Umftänden 
ab. Was einen Erwachfenen betrifft, fo darf man ihm, wenn er 
die Taufe verlangt, vdiefelbe nicht verweigern ; aber freilich hat, 
wenn fein periculum in mora ift, eine ernftliche Prüfung und Bor» 
bereitung vorauszugehen, und es ift namentlich der nöthige Unter: 
richt vorerft zu eriheilen; gegen feinen erflärten Willen darf aber 
ein Erwachfener nicht getauft werden. Daher wäre es verkehrt, 
fih an das Kranfenbett eines erwachfenen Juden zu fehleichen, um 
ihn zu taufen, während er bewußtlos baliegt. 

Was die Kinder betrifft, fo Haben fie zwar alle das angeborne 
Recht auf die Taufe; fie fönnen aber in ihrem unbehifflichen Zuſtande 
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ſelbſt ihr Recht nicht geltend machen, fondern nur durch Vertreter. 
Diefe find zunächft die Eltern. Chriftliche Eltern haben daher bie 
heilige Pflicht, ihre Kinder zur Taufe zu bringen ; eine Weiger- 
ung hierin von Seite der Eltern käme einem Abfall derſelben vom 
Glauben gleih. Es ift daher ein wefentlicher Vorzug, eine befon- 
dere Gnade, von chriftlichen Eltern geboren zu fein. Denn anders 
verhäft es fich mit Kindern, die micht won chriftlichen Eltern ges 
boren werben. Ohne auf ven Streit ver Thomiften und Skotiften 
einzugehen, welchen viefe im Mittelalter hierüber führten, ift hierin 
die Praxis der Kirche entfcheivend, welche ohne Wiffen und Willen 
ber Eltern oder ihrer Stellvertreter die Kinder überhaupt nicht tauft. 
Zwar haben auch die Kinder ver Nichtchriften ein Anrecht auf bie 
Taufe; allein e8 fchlummert Bis zum Erwachen ihres Bewußtfeine. 
Nach vem Naturrecht revolvirt diefes Recht bis dahin auf die Ef: 
tern. Gegen den Willen diefer follen daher auch ihre Kinder nicht 
getauft werden, ungeachtet, wenn es vorfüme, daß dennoch ein fol- 
ches Rind getauft würde, die Taufe an und für fich immerhin gil- 
fig wäre. Die Kirche übt hier weiſe Vorficht; denn es läßt fich 
erwarten, daß Kinder der Ungläubigen, wenn fie gegen ven Willen 
ihrer Eltern getauft würben, dennoch im Unglauben erzogen wür- 
ben, und fo würde bie Kirche recht wahrhaft das Heilige ven 
Echweinen vorwerfen. Wenn indeß chriftliche Eltern vom Glau— 
ben abfalfen, fo dürfen ihre Kinver auch gegen ihren Willen ge- 
tauft werden, Anch ift das Recht der ungläubigen Eltern bezitglich 
ihrer Kinder in Hinficht anf die Taufe möglichft zu befchränfen, 
und zu Gunften der Peßteren zu interpretiren. Daher ift ben 
Heidenkindern auh ohne Einwilligung ihrer Eltern die Taufe zu 
ertheilen, wenn fie irgendivie der Autorität ihrer ungläubigen El— 
tern entzogen und unter chriftliche Obhut geftelit find, fo 3. 2. 
bürfen Heidenfinder getauft werben, die in Kriegsgefangenſchaft ge 
rathen; ebenjo Kinder von heipnifchen Eltern, die bei Ehriften im 
Sklaven⸗Dienſten ftehen; deßgleichen Kinder, welche ihre heidniſchen 
Eltern ausfesten; auch dürfen folche Kinder getauft werben, wenn 
nur Eines von den Eltern einftimmt; und überhaupts in affen 
Fällen, wo eine chriftlfiche Erziehung folcher Kinder gehofft werben 
fann. Ohne Rüdficht auf den Willen ver Eltern dürfen die Kin— 
der der Ungläubigen in einer Tobesgefahr getauft werden. Daher 
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geſchieht es, daß die Milfionäre die Heidenfinder in einer Tobes- 
“ gefahr auch heimlich taufen, und barf auf die Zudenkinder unferer 
Länder basfelbe angewendet werben, wenn es citra insignem con- 
tumeliam parentum geſchehen kann. Endlich hört alle Einfprache 
der Eltern auf, wenn die Kinder ihren eigenen Willen erklären 
fönnen, und biefer Zeitpunkt hängt einzig und allein ven ihrer 
moralifchen Reife ab; im alle eines Zweifeld wird angenommen, 
daß diefe Stufe mit vollendetem fiebenten Jahre eingetreten. jet. 


17) Ueber die Kinder-Taufe (Paedobaptismus). 


Einige Sekten, wie namentlich die Wiedertäufer und Menoni- 
ten, erflären die Taufe der unmündigen Kinder als unftatthaft. 
Dagegen ift es ein Dogma der fatholifchen Kirche, daß auch bie 
ven unmündigen Kindern gejpendete Taufe giltig und erlaubt 
it. Dieß folgt: 

I. Aus der heiligen Schrift, — Zwar find die Beweiſe 
aus der Bibel nicht ftrifte. Daher kamen auch Luther und Me- 
lanchthon, nachdem fie vie. heilige Schrift allein als Glaubensregel 
aufgeftelit, bezüglich ber Kinder-Taufe, welche fie beibehielten, ben 
Wiedertäufern gegenüber fehr in Verlegenheit, fo daß fie fefbft 
bierin. zur Ueberlieferung ihre Zuflucht nahmen. Indeß läßt fich 
aus der Bibel doch Folgendes beibringen: Nach Klaren Ausfprüchen 
ber Heiligen Schrift (Röm. 5, 12; Eph. 2,3 u. f. w.) find alfe Mien- 
jhen von Natur aus Kinder des Zornes und verbammlich, auch 
die unmündigen Kinder jind davon nicht ausgenommen; nach Goh. 
3, 5 ift das Bad der Wiedergeburt das einzige Mittel, der Ber 
dammniß zu entgehen, wobei wieder die Kinder nicht ausgenommen 
werden. Da nun nirgends zu lefen ift, daß der Herr die Kinder 
vom Heile ausjchließe, fondern vielmehr Jeſus fih allenthalben 
als großer Kinderfreund zeigt, und fo ihre Beſtimmung für das 
Himmelreich beſonders hernorhebt, 3. B. wenn er fagt: Ihrer 
ft das Himmelreih, — oder: Wenn ihr nicht werbet wie bie 
Kleinen, fo tönnet ihr in das Himmelreich nicht eingehen, Matth. 
18, 3 u. f. w.: fo. muß man offenbar annehmen, daß die Taufe, 
das einzige Seligfeitsmittel, auch den unmündigen Kindern zugäng- 
lich ſei. Ueberdieß wird in ver heiligen Schrift öfters erzählt; 
daß ganze Familien getauft. worden feien, 3. B. Apoftelgeih. 10, 
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16. 18 u. f. w. Es ift umwahrfcheinlich, daß in feiner biefer Fa— 
milien ein unmündiges Kind vorhanden geweſen fei, und da ein 
ſolches von der Taufe nicht ausgenommen erfcheint, darf man wohl 
annehmen, daß e8 auch mitgetauft worden fei. — Klarer und über- 
zeugender aber ift der Beweis: 

I. Aus der Tradition. — Unter den Vätern jagt ber 
heilige Irenäus: Chriftus fam, um Alle zu retten ; ich ſage, Alle, 
die durch ihn für Gott geboren werden, nämlich die unmünbigen 
Rinder, die Knaben, die Yünglinge und die Alten. Adv. Haer. 
l. 2. c. 22. — Drigenes, der aus der Kinder-Taufe auf die Eri- 
ſtenz der Erbſünde fchließt, jagt: Die Kirche hat von den Apofteln 
bie Heberlieferung empfangen, auch den Kindern bie Taufe zu geben. 
In cap. 6. epist. ad Roman. — Gregor von Nazianz: Was wirft 
du don denjenigen fagen, welche noch im zarten Alter find? Wer- 
den wir diefe taufen? Ganz gewiß, wenn irgend eine Gefahr es 
verlangt ; denn beſſer ift e8, ohne Sinn fr Heiligkeit geheifigt zu 
werden, als ohne Taufe und Erneuerung das Leben zu verfaffen. 
Orat. 40. in s. baptism. — Der heilige Chryfoftomus: Wir tau- 
fen auch die Heinen Kinder, fei es, daß fie gar nicht von einer 
Sünde (aftuellen) beflet find, vamit fie erlangen Heiligfeit, Ge 
rechtigkeit, Annahme an Kindesftatt bei Chriſtus, Erbichaft und 
Bruderſchaft Ehrift. Ad Neophyt, — Der Heilige Auguftin 
ſagt von der Kinvder- Taufe: Diefen Gebrauch Hatte die Kirche 
allzeit, hielt daran immer feft; fie hat ihn von den Gläubigen ver 
Borzeit empfangen, und wird ihn bis an das Ende mit Beharrlich- 
feit fefthalten. De verb. Apost. serm. 176. 

Die Rircbengefchichte weist nach, daß immer in der Kirche die 
unmünbigen Kinder getauft worden find. Allerdings fam es vor, 
daß mehre die Taufe bis auf fpätere Yahre verfchoben, theils aus 
Beſorgniß, fie möchten, wenn fie fich zu frühe taufen lajfen, vie 
Taufgnade wieder verlieren, theil® um mit einem Male von fümmt- 
lichen Sünden des Lebens gereiniget zu werben, und deſto ficherere 
Hoffnung auf die Seligfeit zu haben, So ließ ſich Kaifer Eon- 
ftantin, der Große, erft gegen das Ende feiner Tage taufen, und 
viele Andere folgten diefem Beifpiele; allein ſolche Fälle bildeten 
immerhin doch nur die Ausnahme, wurben immer feltener, und 
endlich fam bie Kinder-Tanfe als ansnahmslofe Regel zur Geltung. 
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Die Kirche Hat ſich auch im verfchievenen Verorbnungen für 
bie Kinder» Zaufe ausgefprochen. Schon das Concilium von Kar: 
thago im Jahre 263 unter dem Vorſitze des heiligen Eypriau er— 
Härt: Was die unmündigen Kinder betrifft, jo haben wir dafür 
gehalten, daß feinem gebornen Menfchen die Barmherzigkeit Gottes 
und die Gnade zu verfagen fei. — Das vierte Eoncilium im La— 
teran fagt: Das Saframent nügt zum Heile fowohl den Kindern, 
als den Erwachjenen, mag fie nach Borfchrift der Kirche von wen 
immer ertbeilt worven fein. Can. 1. — Endlich das Eoncilium 
von Trient hat fich Hierüber in mehrern Beſtimmungen ausführlich 
verbreitet. So fagt es: Wenn Jemand leugnet, das Verdienſt 
Jeſu Ehrifti fünne durch das Saframent der Taufe, wenn e8 nach 
Borfchrift der Kirche rechtmäßig ertheilt worden ift, fewohl ben 
Erwachfenen ald den Kindern zugewendet werben, fo fei er im 
Bann. Sess. 5. decret. de peccat. origin. n. 3. — Und gleich 
darauf: Wenn Jemand leugnet, daß die Kinder gleich vom Mut- 
terleibe her zu taufen jeien, indem jie von Adam ber nichts von 
der Erbfünde an fich haben, was durch das Dad der Wiedergeburt 
gefühnt werden muß, um das ewige Leben zu erlangen, fei er im 
Bann; denn wegen der von den Apofteln durch die Heberlieferung 
ftammenden Glaubensregel werben auch die unmiündigen Kinder, 
bie noch feine wirkliche Sünde an fich begehen fonnten, deßwegen 
zur Vergebung der Sünden wahrhaft getauft, damit im ihnen durch 
die Wiedergeburt gereiniget wird, was fie vermöge ber (fleifchlichen 
Geburt) an fih Haben. — Wiederum fagt das Concilium: Wer 
behauptet, Niemand dürfe getauft werben, außer in jenem Alter, 
in welchem Chriftus getauft worden ift, oder in der Stunde bes 
Todes, fei im Bann. Sess. 7. can. 12, de baptism. 

II. Aus der Bernunft und Unftichhaltigfeit der 
dagegen vorgebradten Einwendungen. — Es. läßt fi 
fein ftichhaltiger Grund gegen die Kinvertaufe vorbringen; im Ge— 
gentheife beftehen wichtige Gründe, welche für die Rinder» Taufe 
ſprechen; denn: j 

a) Es ift gewiß, daß auch die Kinder felig werden fönnen; 
denn Jeſus fagt felbft, daß ihnen das Himmelreich fei. Die Pforte 
zur Seligfeit ift aber die Taufe: daher können fie von berfelben 
nicht ausgefchloffen. fein. - En 
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b) Wenn die Kinder die Taufe nicht empfangen. könnten, fo 
müßte ein Verbot dazu beftehen; es bat aber weder Gott felbft, 
noch die Kirche ein folches Verbot erlaffen, Auch Tiegt in ber 
Sache felbft nicht diefe Ansfchliefung. Wohl wirb bei den Er- 
wachjenen eine gewiffe Vorbereitung erfordert, nämfic) Glaube und 
Hinwendung zu Gott. Allein die Erwachfenen haben außer ver 
Erbfünde auch wirklich begangene Sünden auf fich, wodurch fie 
ſich freiwilfig von Gott abwandten; billig wird daher auch bei ber 
Rechtfertigung die freiwillige Hinwendung zu Gott verlangt. Die 
Rinder aber haben nur die Erbfünde auf fi; wie fie num bieje 
ohne Selbftbewußtfein und Einwilligung fich aufluden, fo werben 
fie billig auch wieder davon befreiet, ohne daß dieſes von einem 
freien Willensaft von ihrer Seite abhängig gemacht wird. Werner 
wiffen wir, daß Gott von dem Menfchen nichts Unmögliches ver- 
dangt. Die unmündigen Kinder vermögen in feiner Weile, zu ihrer 
Rechtfertigung mitzuwirken, weil ihre Seelenfräfte noch ſchlummern. 
Gewiß verlangt bier Gottes Barmberzigkeit Solches auch nicht, 
fondern rechnet ihnen in Gnaden einen fremden Willen ftatt des 
eigenen an. Anders verhält es ſich bei ven Erwachſenen; fie find 
bereits im Befite ihrer Seelenfräfte: es iſt daher billig, daß fie 
diefelbe bei ihrer Nechtfertigung auch in Anwendung bringen. 

Böllig unftichhaltig find dagegen die vorgebrachten Einwendun- 
gen, fo 3. B. wenn man fagt: 

a) In der heiligen Schrift findet fih nirgends ein 
Auftrag, die Kinder zu taufen. — Mit demſelben Rechte 
fann man jagen, daß ſich in derſelben auch fein. Verbot der Kinber- 
Taufe findet. Imdirefte Zeugnijje enthält aber bie heilige Schrift 
allerdings für das fatholifche Dogma. Dann willen wir aber, daß 
auch die Tradition zu hören fei,. und wie ihr Zeugniß lautet, ift 
oben Hinlänglich erörtert. 

b) Chriſtus befiehlt feinen Apofteln, die Bölfer 
zuerst zu lehren, und dann fie zu taufen. Der Unter- 
richt muß alfo ver Taufe vorangeben. Da die unmün— 
bigen Kinder nicht zuvor unterrichtet werben fünnen, 
fo find fie au der Taufe nicht fähig — Chriſtus gibt 
Hier: nur die. Ordnung an, in welcher feine Apoftel die Völker be- 
fehren follen; zuvor follten fie diefelben unterrichten, und bann 
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taufen. Diefe Ordnung wird noch eingehalten, wo es möglich iſt. 
Chriſtus fchließt aber dadurch die Kinder von der Taufe nicht aus; 
benn da fie des Unterrichtes nicht fähig find, die Verſchiebung der 
Taufe aber bis zu jener Zeit, wo fie unterrichtet werben Können, 
für fie große Gefahr hat, wird bei ihnen biefe Ordnung nur eine 
andere: fie empfangen vorerft die Taufe, welcher fie fähig find, 
und wenn bie Zeit fömmt, wo fie unterrichtet werben können, er- 
haften fie den Unterricht. Es wird alſo auch bezüglich ihrer der 
Auftrag des Herrn erfüllt, nur in der für fie möglichen Weife. 

Aus dem Voranftehenden geht Har hervor, daß auch die un- 
münbigen Kinder der Taufe fühig find. Daraus folgt aber wei- 
ters, daß die getauften Kinder bereits wahre Chriften und Glieder 
ber Kirche find, und von felbft aller Rechte der Chriften theil— 
baftig werden, und alle Pflichten verfelben auf fich nehmen, for 
bald fie zum Bewußtfein fommen. Darum ift e8 ein grober Irr- 
thum, zu behaupten, die Kirche hätte die Kinder, wenn fie zu ben 
Yahren der Unterfcheidung gelangen, erft zu fragen, ob fie den bei 
der Taufe übernommenen Pflichten fich unterziehen wollen, und im 
Beigerungsfalle fih um fie nicht zu befümmern. Die Kirche hat 
es für möthig gefunden, diefen Irrthum eigens zu verdbammen; 
denn das Goncilium von Zrient erflärt: Wenn Jemand fagt, die 
getauften Kinder müßten, wenn fie herangewachfen find, erſt ge 
fragt werben, ob fie als giltig anerfennen wollen, was die PBathen 
in ihrem Namen bei der Taufe verſprachen, und daß fie im Wei« 
gerungsfalle ihrem eigenen Gutdünken zu überlafjen feien, und daß 
man fie vorläufig auf feine andere Weife zu einem chriftlichen Les 
ben zwingen dürfe, als daß man fie, bi® fie zur beffern Einficht ge- 
langen, vom Empfange der Eucharijtie und der übrigen Saframente 
abhafte, fei er im Bann. Sess. 7. can. 14. 


18) Bon dem bei der Taufe zu gebraubenden Waffer 
(der Materie), und der Bedeutung des Waffers 
hiebei. 

Die entferntere Materie dieſes Sakraments iſt das Waſſer. 
Die nähere Materie aber iſt der Gebrauch des Waſſers ſelbſt bei 
der Taufhandlung. — Daß die Materie der Taufe Waſſer ſei, 
dafür zeugen: 

Wiſer, Lexilon j. Prediger, XV. 28 
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a) Die heilige Schrift. Denn wo immer ber Taufe Er- 
wähnung geſchieht, ift auch des Waſſers gedacht. So lefen wir: 
Wenn Einer nicht wiedergeboren ift aus dem Waſſer u. f. w. Ich. 
3, 5. — Sieh, bier ift Waffer, was Hinvert es, mich zu taufen... 
Sie ftiegen Beide in das Waffer hinab, und er taufte ihn. Apo- 
ftelgefch. 8, 36. 38. — Wiederum: Wer lann ihnen das Waller 
wehren, daß fie nicht getauft werden? Apoſtelgeſch. 10, 47 u. |. w. 

b) Die Erblehre. Einige ketzeriſche Parteien verjchmähten 
zwar das Waffer bei ver Taufe. So mußten es bie Manichäer 
grundfäglich thun, weil fie das Waffer als vom böjen Prinzip ge- 
Ichaffen anfahen; die Markofier tauften mit Del; auch mit Feuer 
tauften einige Sekten. Die Kirche aber bediente fich von jeher des 
Waflers zur Taufe. Schon der alte Zertullian fagt: O glüd- 
liches Eaframent unfers Waffers, womit gewafchen wir von ben 
Bergehungen ver alten Blinpheit zum ewigen Yeben befreit werben. 
De baptismo. — Der Beilige Cyprian fchreibt: Es muß das 
Waffer zuerft von dem Priefter gereiniget und geheiliget werben, 
daß es in ber Taufe die Sünden bes Täuflinge hinwegnehmen 
fann. Epist. ad Januar, — Gregor von Nyſſa: Das gefegnete 
Waffer reiniget und belebt ven Menfchen. — Der heilige Augu- 
ftin erffärt: Nimm das Waffer hinweg, und es ift feine Taufe 
vorhanden. Tract. in Joan. 15. — Daher erflärt auch das Eon- 
cilium von Trient der Behauptung ber Neformatoren gegenüber, 
daß im Falle ver Noth die Taufe mit jeder Flüſſigkeit giltig voll- 
zogen werben könne, fich alfo: Wenn Jemand fagt, wahres und 
natürliches Waffer fei nicht abfolut nothwendig zur Taufe, fo fei 
er im Bann. Sess. 7. can. 2. 

c) Die Vernunft fieht Leicht ein, daß vor Allem das Waf- 
fer zur Taufe fich eigne; denn das Waffer ift das Reinigungsmittel 
für den Leib, und foll daher durch den Gebrauch desfelben die in- 
nere Reinigung, die Abwafchung der Seele von dem Schmuß der 
Sünden ausgebrüdt werden. Durch die Taufe wird der Seele ein 
neues Leben eingehaucht; es Töfet alfo gleichfam die Starrheit ber 
Natur; die Härte der Seele wird erweicht, ihre Dürre und Troden- 
beit erfrifcht und befeuchtet. Von all dem ift das Waffer ein be- 
zeihnungsvolles Symbol. Denn das Waffer erweichet, zerfekt und 
löſet auf. — In der der Taufe wird die Seele durch Entfündigung 
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bon ihren Wunden geheilt; das Waſſer aber bat eine heilende 
Kraft. — Mit der Entfündigung ift geiftige Abkühlung verbunden; 
die Hige der Begierlichkeit und der Brand der Leidenjchaften follen 
gedämpft werden. Auch darauf weilet das Wafler bin; denn es 
erfrifcht und fühlt ab, und iſt insbefonders ein Löſchmittel. — 
Ferner ift die Taufe das Saframent der Wiedergeburt. Nun ge 
Iheben alle phyſiſchen Bildungen vom Flüffigen aus zum Feſten. 
Aus der flüffigen Materie bildete ſich urfprünglich die Ekde. Noch 
fortwährend entwidelt fi mehr oder weniger aus Flüffigem das 
Feſte; ſelbſt im Pflanzenleben läßt fich diefes nachweifen; deut— 
liher aber tritt es beim thierijchen Leben hervor. Hat nicht der 
Menſch dem Keime nach feinen Urfprung aus einer wälferigen 
Subjtanz? Wie aljo die natürliche Geburt aus einer wäflerigen 
Lymphe, fo gefchieht die geiftige Wiedergeburt aus dem Taufwaſſer. 
Aus dem mit göttlicher Kraft befruchteten Waſſer der Taufe er- 
zeugt fich bier der Keim des neuen Menfchen, welcher nicht nach 
Aram auf dem vom Pefthauche ver Sünde befledten Weg der Na- 
tur, fondern auf dem Wege der Gnade nach Chriſtus erfchaffen ift. 
Daher heißt es ſchon urfprünglich bei ver Schöpfung höchſt bebeut- 
ungsvoll: Der Geift Gottes fehwebte über den Waffern. Gen. 1, 2. 
Wie gleichfam ein Vogel über den Eiern figt und fie ausbrütet, 
fo ruhte ver Geift Gottes über ven Waſſern, und hat fo zu fagen 
aus ihnen die Geftalten ausgeboren, oder den Wafjern die Bild» 
ungsfähigkeit verliehen. Auf gleiche Weife ſchwebt der heilige Geift 
über dem Taufwafjer, und verleiht ihm die Kraft zur Mittheilung 
bes geiftigen Lebens. Daher fagt der heilige Chryjoftomus: Das 
Wort Gottes bilvet ven Täufling und gebärt ihn wieder im heiligen 
Schwemmteiche wie in einem Mutterleibe. Gemäß dieſer Anfchau- 
ungsweife, daß ver Ehrift fein geiftige® Leben aus dem vom heiligen 
Geiſte geheiligten Waſſer hat, und ohne dieſes geiftige Kebenselement, 
wie die Waflerthiere auf trodenem Boden fterben, todt ift, wurden 
die Ehriften im Alterthume häufig mit den Fiſchen verglichen, ja 
bie Fiſche Ehrifti (pisciculi Christi) genannt, und Chriſtus felbjt 
wurde oft „Fisch“ (ixIvs) genannt. — Hiebei ift noch aufmerk— 
fam zu machen, daß durch Chriftus auc von der Leblofen Natur 
ber Fluch wieder hinweggenommen werden fol, und daß daher bie 
Saframente, als die eigentlichen Heiligungsmittel, zu ihr. in einer 
28* 
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gewiffen Beziehung ſiehen. Die Natur zerfällt in zwei Häffs 
ten, in bie organifche und anorganische. Die anorganifhe Natur 
bat ihren Repräfentanten im Elemente des Taufwafjers; bie or- 
ganiiche in ven höchſten Blüthen ihres organijchen Lebens, im 
Rebzweig und in der Aehre, den Elementen ver Euchariſtie. So 
wird in den beiden beveutungsvollften Saframenten, der Taufe und 
Euchariftie, gewiſſermaßen auch die Natur geheiliget, und e8 erjcheint 
das Waffer bei ver Taufe auch in dieſer Beziehung beveutungsvoll. 
Endlich wiffen wir, daß aus der Herzenswunbe Jeſu am Kreuze 
Waſſer und Blut gefloffen it. Wie nun im Blute das heilige 
Saframent der Euchariftie angebeutet ift, fo im Waſſer die Taufe. 
So erjcheint e8 nach allen Eeiten hin als höchſt bedeutungsvoll, 
daß die Taufe mit Wafjer gefpendet wird. Cf. Oswald's dogma— 
tiihe Lehre von den heiligen Sakramenten. B. 1. 


19. Ueber die bei der Taufe zu gebraudenden Worte 
(Form), 

Die Tauf- Formel lautet in der römischen Kirche befanntlich: 
Ego te baptizo in nomine patris et filü et spirilus sancti. Amen. 
Die Griechen bedienen fi) des Ausprudes: Es wirb getauft (es 
werbe getauft) der Diener (die Dienerin) Gottes N. N. auf ven 
Namen des Vaters und des Sohnes und des heiligen Geiftes. — 
In beiden Formen ift die Taufe giltig, wie diefes ausdrücklich Papft 
Eugen IV. erflärt hat. 

Weſentlich ift in der Tauf- Formel die Anrufurg ver heiligen 
Dreifaltigkeit, und zwar mit ausbrüdlicher Bezeichnung ver brei 
göttlichen Perfonen ; denn die Taufe ift das Saframent des Glau— 
bens, und wird vollzogen auf ven Glauben an Chriſtus und feine 
Lehre. Diefe aber ift im Glauben an die heilige Dreifaltigkeit auf 
ihren fFürzeften und wmefentlichften Ausdruck gebradt. Im einer 
Form, wo diefer Glaube nicht ausgeſprochen ift, wäre demnach bie 
Zaufe ungiltig. So wäre z. DB. die Formel: In nominibus patris 
u. f. w. unzuläffig, weil fie die Wefenseinheit verlegt. Ebenſo 
ift die Nennung ber drei göttlichen Berfonen wefentlich, und müßte 
bie Form: Ego te baplizo in nomine trinitalis, al8 unftatthaft ver- 
worfen werben. Nicht minder wefentlich find die Worte: „Ego te bap- 
tizo“ oder ein gleichbebeutender Ausdruck, weil ohne diefen Ausdruck 
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feine beftimmie Handlung bezeichnet wird. Daher hat auch Aleran- 
ver II. ven Ausfpruch gethan: Si quis puerum ter in aquam mer- 
serit in nomine patris et filii eic., et non dixerit: „Ego te bap- 
tizo“, — puer non est baptizatus. 

Daß die oben angeführten Worte bei der Spenbung ver Taufe 
zu gebrauchen find, bafür zeugt: 

a). Die heilige Schrift; denn Chriſtus felbft bevient fich ber- 
jelben, indem er feinen Apofteln ven Auftrag gibt: Gehet hin, 
iehret alfe Völker und taufet fie im Namen des Baters und des 
Sohnes und des heiligen Geiſtes. — Matth. 28, 19, — Deut: 
licher erhellt dieſes noch: 

b) Aus ber Ueberlieferung. Diefe bezeugt, daß unfere Tauf- 
Formel dem Wefen nach immer gebraucht worden ſei. So jchreibt 
ſchon Yuftin, ver Martyrer: Im Namen des Vaters aller Dinge, 
bes Herrn und Gottes, und unſeres Heilandes Jeſu Chrifti und 
bes heiligen Geiftes werben fie gewafchen (getauft). Apolog. 1, 61. 
— Tertullian fagt: Die vorgefchriebene Form bei ver Taufe: ift: 
Gehet hin, lehret alle Bölfer und taufet fie im Namen des Vaters, 
des Sohnes und des heiligen Geiftes. De baptism. 13. — Drige 
ned: Die heilfame Taufe wird nicht anders, als auf das Anjehen 
ber vor Allem fo ausgezeichneten Dreieinigleit, im Namen bes Ba- 
ter8 und des Sohnes und des heiligen Geiftes gefpenbet, und zu 
bem ungezengten Gotte, dem Vater, und dem eingebornen Schne 
auch der Name des heiligen Geiſtes hinzugeftelft. De princip. 1. 1. 
c. 3. — Athanafius: Der Erlöfer befahl nicht, daß man auf jeg- 
lie Weife taufen foll, fonvern er fagte zuerft: „Lehret“! — und 
dann: „Taufet im Namen bes Vaters und des Sohnes und bes 
heiligen Geiftes,* Conir. Arian. Orat. 3. — Auf gleiche Weife 
lauten die Ausfprüche der Concilien. Das Concilium von Florenz 
jagt im Dekret des Papftes Eugenius: Forma est: Ego te baplizo 
in nomine palris et filii et spirilus sancli. 

Dabei bleibe nicht unerwähnt, daß in ber heiligen Schrift‘ 
allerdings von einer Zaufe im Namen Jeſu die Rede ift, 3. 2. 
Apoftelgefch. 2, 38; 8, 12 u. f. w. Allein diefer Ausdruck bezieht 
ih eigentlich nicht auf die Form, fo daß der Sinn darin läge, 
als ob man fich bei der Taufe der Form bedient hätte: „Ich taufe 
bih im Namen Jeſu;“ — fondern es ift damit nur angebeutet, daß 
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die Taufe von Chriſtus eingefetst, und damit überhanpts nichts An: 
ders, als bie chriſtliche Taufe bezeichnet ift. 

Daß die Taufe im Namen der brei göttlichen Perfonen zu 
fpenden fei, liegt am Tage; denn tie Taufe ift eine Einweihung 
zum Dienfte des wahren Gottes. Es muß alfo auch der wahre 
Gott, der dreifach ift in den Perfonen, und dem ber Täufling be 
Spendung dieſes Saframents geweihet wird, genannt werben, 


20) Einige befondere Bemerfungen über die Materie, 
Form und anbere Dinge-bei der Taufe. 

Zur Taufe ift das hiezu beſonders geweihte Waffer zu neh» 
men; giltig wird aber die Taufe mit jedem natürlichen Waffer ge 
ſpendet, fei e8 nun Meer», Brunnen», Regen-, Fluß- oder aus 
Eis und Schnee gefchmolzenes Waffer, mag e8 warın ober falt fein. 
Auch verfchlägt es nichts, wenn dem Waſſer zufällig einige, andere 
Beſtandtheile beigemifcht find, vorausgeſetzt, daß es nach allgemei- 
nem Dafürbalten noch als gewöhnliches Waſſer angefehen wird. 

Hingegen ift die Taufe ungiltig, wenn fie mit Blut, Wein, 
Mich, Speichel, Thränen, Del oder einer Ähnlichen Flüffigkeit ge: 
fpendet wird. Dasfelbe gilt vom Safte, der aus Blumen ober 
Kräutern gepreßt wird. 

. Die Moraliften werfen die Frage auf, ob ein Kind im Mut: 
terleibe getauft werben könne. Diefe Frage ift zu verneinen, wenn 
das Kind noch im Mutterfeibe verfchloffen ift; Hingegen nach ver 
Anficht der meiften Theologen, wofür auch Benedilt XIV. fich ent: 
fcheidet, zu bejahen in dem Falle, wenn die Geburt des Kindes 
bereit8 fo weit vorgefchritten ift, daß es mit dem Waſſer erreicht 
werben kann. Der heilige Thomas von Aquin fagt hierüber: 
Expectanda est totalis egressio pueri ex utero ad baptismum, nisi 
mors immineat; si tamen primo caput egrediatur, debet baptizari, 
periculo imminente, et non est postea rebaptizandus, si eum per- 
"fecte nasci contigerit. Et videtur idem faciendum, quaecunque 
alia pars egrediatur periculo imminente. Quia tamen in nulla ex- 
teriorum partium integritas vitae ila consistit sicut in capite, vi- 

delur quibusdam, quod propter dubium, quacunque alia parte cor- 
poris abluta, puer post perfectam nativitatem sit baplizandus sub 
hac forma: Si non es baptizatus, ego te baptizo etc. 
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Hiebei lömmt auch der fogenannte Kaiferfchnitt in Betracht. 
Die anfehnlichften Theologen fagen, daß die Mutter fchulbig ift, 
fih diefer Operation zu unterwerfen, wenn Hoffnung vorhanden, 
daß dadurch das Kind. die Heilige Taufe erlangt, und die Todes- 
gefahr für die Mutter nicht als zunächſt vorhanden, fondern nur 
entfernt angenommen werben kann. &8 behaupten indeß bie Aerzte 
unferer Zage, das Leben der Mutter fchwebe bei diefer Operation 
immer in Gefahr; jedoch bürfe man annehmen, daß von drei 
Müttern, bei welchen der Kaiferfchnitt angewendet wird, zwei am 
Leben möchten erhalten werben können. Es fei aber zu bemerken, 
daß in Folge diefer Operation das Kind nicht bloß zur heiligen 
Zaufe gelangt, fondern auch am Leben bleiben fünne, und daß, 
wenn die Operation unterbleibt, bie Gefahr für die Mutter ‚nicht 
geringer fei, da ber tobte Fötus nicht ohne große Lebensgefahr für 
die Mutter aus ihrem Leibe gejchnitten werden könne. 

Eine weitere Frage ift, ob eine Taufe giftig fei, wobei nur 
bie Kleider over Haare des Täuflings vom Waffer erreicht worben 
find, Die Antwort lautet: Im erfien Falle ift die Taufe offenbar 
ungiftig. Dasfelbe behaupten mehre Theologen vom zweiten Falle; 
andere nehmen jedoch hier eine Giltigkeit an, weil die Haare, wenn 
auch nicht belebt, doch Theile des Menfchen find. Wieder andere 
Theologen halten eine ſolche Taufe wenigftens für zweifelhaft und 
wollen. fie bedingnißweiſe wiederholt wiffen, was allerbings das Si⸗ 
here ift. Dasfelbe, jagt ver heilige Thomas und Andere, fei ver 
Fall, wenn die Taufe nur am Finger, am Fuße ober einem an- 
bern, unanfehnlichen Theile ertheilt werden könne. Hingegen er» 
Mären mehre Theologen, daß die Taufe an einem bebeutenben 
Theile bes Körpers, wie an ver Bruſt, auf ven Schultern gefpen- 
vet, giltig fei, wiewohl Andere der Anficht find, auch. eine foldhe 
Taufe fei bedingnißweiſe zu wiederholen. Als Grund gibt ber 
beitige Thomas .von Aquin an, weil in feinem übrigen Theile. des 
Leibes das Leben jo repräfentirt ift, wie im Haupte. 

Daß ein dreimaliges Aufgießen oder Beſprengen mit Wafler 
nicht de essentia des Salraments ift, wurbe bereits an einem an- 
dern Drt erwähnt. 

Was die Form ver Taufe betrifft, fo ift es — nöthig, 
daß durch dieſelbe ausgedrückt werde: 
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1) Die Perfon, welche tauft, was allerdings auch in der grie- 
chiſchen Formel liegt, da der Ausorud: „Es foll getauft werben, * 
bie Worte in fich fchließt: „Von mir.“ 

2) Der Alt des Zaufens, weil fonft vie Handlung feine Be- 
ziehung zur Taufe hätte, 

3) Die zu taufende Perfon. 

4) Die Einheit des göttlihen Wefens, was in dem Worte: 
„Im Namen” ausgefprochen wird. 

5) Die Dreiheit der PBerfonen; daher vie Worte des Vaters 
und des Sohnes und des heiligen Geiftes. 

Eine Aenderung in der Form bei ver Taufe ift entweber me- 
fentlih oder zufällig. Eine wefentliche Aenderung, woburch das 
Weſen des Sinnes der von Ehriftus vorgefchriebenen Worte alterirt 
wird, macht das Saframent ungiltig; eine bloß zufällige Aenver- 
ung aber, wobei ber Sinn ver Tauf⸗-Formel noch bleibt, macht das 
Sakrament felbft nicht ungiltig, e8 müßte nur Jemand dadurch, 
wie ber heilige Thomas fagt, einen andern Tauf-Ritus beabſich— 
ten, als der vom ber Kirche eingeführte, weil er in viefem Falle 
nicht die Abjicht hätte, zu thun, was die Kirche thut. 

Die Aenderung ber Zauf- Formel felbft kann auf mehrfache 
Weife gefchehen, und zwar: 

I. Durch Vertauſchung oder Aenderung ſchlechthin (per muta- 
tionem). Eine zufällige Aenverung ift es hier, wenn man eine 
andere Sprache, al8 die lateinifche wählt. 

II. Durch Verderben der Worte (per corruptionem). Hiebei 
bemerft der heilige Thomas, daß es eher auf eine wefentliche Gor- 
ruption deutet, wenn das Wort von Vorne forrumpirt wird, ale 
wenn es von Hinten gejchieht. Wenn 3. B. Matris ftatt Patris 
gefegt wird, fo ift die Korruption eine weſentliche. Dagegen hat 
belanntlih Papft Zacharias die Taufe mit den Worten gefpenvet: 
Ego te baptizo in nomine Patria et Filia et Spiritus sancta — 
für giltig erklärt. 

HI. Dur Verſetzung (per transpositionem). Eine Verfegung 
an und für fich ändert den Sinn der Worte nicht, und madht da— 
ber auch die Zaufe nicht ungiltig, fo 3. B. wenn Jemand in fol 
gender Weife taufte: Te-baptizo ego in nomine Patris u. f. w. 

IV. Durch Hinzufügung (per additionem). Hinzugefügte Worte, 


Taufe. 441 


welche den Sinn der Tauf Formel nicht ändern, machen vie Taufe 
nicht umgiltig, fo 3. B. wenn Jemand taufte mit ven Worten: 
Ego te baptizo in nomine Palris omnipotentis, et filii unigeniti 
etc. Anders aber verhielte e8 fich, wenn man der Formel fich be- 
biente: In nomine Patris majoris et filii minoris u. ſ. w. 

V. Durh Minderung (per diminutionem). Eine bloß zus» 
fällige Minderung ber ZTauf- Formel wäre das Hinweglaffen des 
Wortes: „Ego“; hingegen wäre die Minderung wefentlih, wenn 
ber Ausorud: „Te“ binmwegbliebe: es würde dadurch die Taufe 
ungiltig. 

Kann und darf im Nothfalfe gleichwohl auch der Laie taufen, 
fo darf er doch nicht feierlich taufen, d. h. mit Einhaltung aller 
vorgefchriebenen Ceremonien, wie ber Priefter die Taufe fpenbet. 
Daß auch im Notbfalle eine gewiffe Ordnung bezüglich deſſen, ber 
tauft, eingehalten werben müſſe, ift an einem andern Orte be 
merft worden. Einige Moraliften erflären es für eine Todfünde, 
wenn man in Gegenwart eines Nechtgläubigen die Taufe von einem 
Häretifer vornehmen ließe. 

Schwer fündigen biejenigen, welche die Taufe eines Kindes 
längere Zeit verfchieben. Mehre Provincialconcilien befehlen ftreng- 
ftens, die Kinder fobald al8 möglich zu taufen, und das römifche 
Ritual ermahnt ven Pfarrer, daß er die Spendung eines fo noth— 
wendigen Saframents ja mit Gefahr für das Heil der Kinder 
nicht allzuſehr verfchiebe. Die Sache ift von fich felbft Har; denn 
ba die Taufe zur Erlangung des Heiles fo nothwendig, und bas 
Leben der neugebornen Rinder fo vielen Zufälligfeiten ausgeſetzt ift, 
fo räth fchon die gewöhnliche Vorficht, die Spenbung der Taufe 
nicht- fange zu verſchieben. 

Der Taufort ift die Kirche; nur den Fürften und ihren näch— 
fien Verwandten erlaubt das fanonifche Recht eine Haustaufe. Ins 
bei dürfen ba, wo es hergebracht ift, auch Die Kinder der Adeligen 
zu Haufe getauft werden. Dieß ift die Meinung des heiligen Li» 
guori. Für bie Uebrigen aber, erklären die Moraliften, find bie fos 
genannten Hauetaufen eine fchwere Sünde. 

Auf die Frage, ob. zugleich Mehre Einen taufen können, .ift 
zu antworten, daß es feine Taufe ift, wenn Einer die Materie ans 
wendet, und ber Andere die Form, d. h. die Worte hervorbringt; 
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wenn jeboch ein Jeder ganz unabhängig von dem antern Materie 
und Form anwendet, und felbft zu taufen beabfichtet, fo ift vie 
Taufe giltig. 

Auf die Frage, ob man auch einen Abortus taufen foll, ants 
worten bie Moraliften: Eine bloße Fleiſchmaſſe ohne alle organifche 
Bildung nicht; außerdem aber wohl, wenn an vemfelben irgend ein 
Pebenszeichen wahrgenommen wird. Hier fann indeß auch oft ver 
Fall eintreten, daß man bedingter Weife tauft, nämlich nach Um— 
ftänden mit dem Beiſatze: „Si homo es“ ober: Si vivis. 

Was bie bedingnißweiſe gefpendete Taufe überhaupts betrifft, 
fo fennt man gefchichtlich erſt feit dem achten Jahrhundert dieſelbe, 
und zwar aus ben SRapitularien der fränfifchen Könige. Die am 
meiften vorfommende Bedingniß aber bürfte fein: Si non baplizatus 
es u. f. w. Um indeß die Taufe bebingnißweife wiederhofen zu 
dürfen, genügt ein geringer Zweifel nicht, ſondern e8 muß ein ge 
wichtiger und vernünftiger Zweifel vorhanden fein. Der Zweifel 
felbft farin fein: 

a) juris, 

b) faeti. 

Im erftern Falle, wo der Zweifel die Materie, Form ober 
die Intention ‚betrifft, ift vie Taufe bedingnigweife zu wieberhofen. 
Im fettern Falle wird gezweifelt, ob die Taufe felbft geſpendet fei. 
Auch Hier ift bedingnißweiſe zu taufen, wern es am allen Anzeichen 
fehlt, daß Jemand getauft iſt. Indeß genügt ein einziger Zeuge, 
auch wenn es ein Weib ift, der beftätigen kann, daß er mit eigenen 
Augen gefehen Habe, wie bie fragliche Perfon getauft worben fei. 
Auch ein von chriftlichen Eltern geborner und- in Mitte von Chri- 
ften aufgewachfener und als Chrift lebender Menſch hat in der 
Regel die Präfumtion für fich, daß er getauft jei. 

Was die ausgefekten Kinder betrifft, fo find fie, wenn man 
feine fihern Kennzeichen Hat, daß fie bereits getauft find, bebing- 
nißweiſe zu taufen. i 

Kinder, welche von gewiffenhaften, wohl unterrichteten Hebam- 
men die Nothtaufe empfangen haben, find nicht mehr zu taufen, 
da man an der Giltigfeit der empfangenen Taufe zu zweifeln fei- 
nen vernünftigen Grund Hat. Mebrigens find fowohl in biefem 
Falle, al® wenn fonft ein Laie im Nothfalfe die heilige Taufe, und 
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zwar giftig ertheilt, die Firchlichen Geremonien von dem zuftändigen 
Priefter nachzutragen. 


21) Bon dem Ausfpender (Minifter) des Salraments 
ber Taufe. 


Auch bezüglich des Minifterd bei der Taufe hegte man Irr- 
thümer aus, und namentlich behauptete Kalvin, daß auch im Noth- 
falfe jene nicht taufen können, welche nicht als außerordentliche 
Diener von ver Kirche hiezu aufgeftelft find. | 

Die fatholifche Lehre Hingegen Heißt: Die orbentlichen Aus» 
fpender ber Taufe find die Priefter, nämlich die Biſchöfe und Pres- 
byter, und mit ihrer Bevollmächtigung find auch die Diafonen Mi- 
nifter ver Taufe, ministri extraordinarii; im Falle ver Noth aber 
fann Jedermann giltig taufen. 

1. Daß vie Biſchöfe die ordentlichen Ausfpender der Taufe 
find, unterliegt feinem Zweifel. Denn Chriftus, der Herr, hat zu- 
nächft feine Apoftel dazu aufgeftellt, und ihnen die Vollmacht, zu 
taufen ertheilt. Matth. 28, 19. Die Apoftel werben uns ferner 
in der heiligen Schrift al8 die Ausfpender der Geheimniffe (Sa- 
framente) Gottes bezeichnet. 1. Corinth. 4, 1. Die eigentlichen 
Nachfolger der Apoftel find aber die Bifchöfe; ihnen kömmt es 
alfo auch zunächft zu, das Saframent der Taufe zu fpenden. In 
ber erften Zeit der Kirche tauften auch bie Bifchöfe ausfchließfich. 
Daher fagt der heilige Ignatius, der Martyrer: Es iſt nicht ew- 
faubt, ohne den Bifchof zu taufen ober ein Piebesmahl zu halten. 
Epist. ad Smiyrn. — Tertullian fagt: Das Recht, die Taufe zu 
fpenden, hat der Höchfte Priefter, welches ver Bifchof ift; hernach 
fönnen auch die Presbyter und Diafonen taufen, aber nicht ohne 
Vollmacht vom Biſchof. De baptism. c. 17. 

H. Erft al8 wegen Größe ver Didzefen ber Biſchof zur Spenb- 
ung der Taufe nicht mehr ausreichte, überließ man auch ben Prie- 
ftern es, die Taufe zu ſpenden. Diefe Sitte nahm insbefonvers 
feit dem neunten und zehnten Jahrhundert zu, und in unferer Zeit 
ift e8 eben jo felten geworben, daß ein Bifchof tauft, als es früher 
felten war, baß ein Priefter die Taufe ſpende. Daß nun aber 
auch bie Priefter die ordentlichen Ausfpender der Taufe find, 
erbellet: 
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a) Aus der heiligen Schrift; denn Chriſtus ſchickte 
außer den Apofteln auch noch zweiundfiebenzig Jünger aus, um 
das Evangelium zu prebigen, und wahrfcheinlich auch zu taufen. 
Luk. 10. Diefe zweinndfiebenzig Jünger aber find ein Vorbild ver 
fpätern Priefter in der Kirche Jeſu. Wir leſen, daß felbft vie 
Diafonen die Taufe fpenveten. Apoſtelgeſch. 8, 12. Daraus läft 
jich offenbar der Schluß ziehen: Wenn es zur Amlsgewalt ber 
Diakone gehört, zu taufen, fo find um fo mehr die höher ftehenven 
Priefter orbentlihe Ausfpenter des Saframents der Taufe. 

b) Aus der Erblehre der Kirche. Schon Tertulliun 
jagt, wie oben angeführt worden, daß nach den Bifchöfen es auch 
ven Prieftern zulömmt, zu taufen. De baptism. c. 17. — Der 
heilige Chryfoftomus: Ein Jeder darf taufen, der ein priefterliches 
Amt begleitet. Hom. 3. in I. Corinth. — Der heilige Hieronymus 
fragt: Was thut der Biſchof mit Ausnahme der Orbination, das 
nicht auch der Priefter thut? — Das Eoncilium von Laodicea er 
Härt im achten Canon, daß die Taufe von den Bifchöfen und Prie- 
ftern der Kirche gelpenvet werben dürfe. Endlich das Concilium 
von Florenz fagt im Delret des Papftes Eugenius: Der Ausipen- 
der biejes Saframents ift der Priefter, dem es ‚von Amtswegen 
zufömmt, zu taufen. — Dabei fei erwähnt, daß einige Väter nur 
in Abwefenheit des Biſchofs dem Priefter das Recht, zu taufen, 
zufchreiben. So fagt Papft Innocenz: Der Briefter darf in Ab- 
wefenheit. des Biſchofs taufen. Andere verlangen eine befenvere 
Bevollmächtigung von Seite des Bifchofs für den Priefter. Eo 
fagt der heilige Hieronymus: Ohne bifchöflichen Befehl hat weder 
ber Priefter, noch der Diakon das Recht, zu taufen. Advers. Lucif. 

Hl. Auch der Diakon kann nicht bloß, wie etwa in einem 
Nothfalle, fondern er darf auch außerdem bie Taufe fpenden; doch 
ift feine Vollmacht feine ordentliche mehr, fondern eine übertras 
gene oder delegirte, d. 5. er barf taufen mit ausprüdlicher Geneh— 
migung bes Biſchofs oder des orbentlich beftellten Pfarrers; er foll 
es aber nicht thun, wenn ein Priefter. zu Handen ift. Auch dieſes 
folgt wieder aus der heifigen Schrift, aus welcher befannt ift, daß 
der Diakon Philippus taufte. Apoftelgefch. 8, 12 u. 38. Ebenfo 
zeugt hiefür bie-Zrabition. Tertullian bezeugt in der mehrmals an- 
geführten Stelle, daß nach den Prieftern auch die Diafonen taufen 
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dürfen, jedoch nicht ohne Ermächtigung des Biſchofs. De baptism. 
c. 17. — Der heilige Hieronymus ſagt: Ohne biſchöflichen Befehl 
hat weder der Prieſter, noch der Diakon das Recht, zu taufen. — 
Advers. Lucif. c. 4. — Allerdings erhält der Diakon ſchon bei 
feiner Weihe die Vollmacht, zu taufen; denn der Biſchof fagt zu 
ihm: Der Diafon muß dienen beim Altare, taufen und prebi- 
gen; allein der heilige Liguori fagt, daß er beflenungeachtet ber 
befonderen Bevollmächtigung von Seite des Biſchofs oder Pfarrers 
bebürfe, weil diefe allein die ordentlichen Minifter ver Taufe find. 

IV. Im Nothfalle fann ein jeder Menfh, auch ein Irrglän- 
biger und felbft ein Nichtchrift taufen. Davon werben wir aus- 
führlicher in einem eigenen Abſatze handeln. 


22) Im Nothfall kann ein jeder Menſch, aud ein Irr 
gläubiger und felbjt ein Nichtchriſt giltig taufen. 

Es ift Lehre ver Kirche, daß im Nothfalle ein jener Menfch, 
felbft ein Häretifer und auch ein Nichtchrift giltig taufen kann; ja 
es iſt fogar Pflicht, diefe Handlung vorzunehmen. Im dem mehr 
mals angezogenen Dekret fagt Papft Eugen IV.: Im Falle ber 
Noth kann nicht bloß der Priefter und Diakon, fondern auch ber 
Laie, auch ein Weib, ja fogar der Heide und Ketzer taufen, wenn 
er nur die Form der Kirche beobachtet, und das zu thun beabfich- 
tet, was die Kirche thut. — Um indeß die Sache ausführlicher 
darzuftellen, fagen wir: 

I. Der Laie fann taufen. Die heilige Schrift gibt hier- 
über allerdings feinen Auffchluß; denn die Berufung auf Apoftel- 
geſch. 9, 18 fchlägt nicht an, da nicht erwiefen ift, daß Ananias 
wirklich die Taufe an Paulus vollzogen habe, und wenn auch, daß 
er ein Laie geweſen ift, 

Die Ueberlieferung legt aber hiefür Mares Zeugnig ab. Schon 
Zertullian fagt: Auch die Laien haben das Recht (zu taufen)..:. 
Daher kann die Taufe von alfen Menfchen gefpenbet werben; .... 
aber es genüge (dem Laien), dieſes Recht im Notbfalle auszuüben. 
De baptism. 17. — Der heilige Hieronymus fchreibt: Wenn bie 
Noth es verlangt, wiffen wir, ift e8 auch den Laien erlaubt, zu 
taufen, Dial. adv. Lucif. — Der heilige Auguftin befpricht bie 
Sache umftändfih, und fagt, daß auch der Laie in allen Fällen 
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gillig, aber nur im Falle der Noth erlaubter Weiſe taufen kaun. 
Er fagt unter Anverm: Wenn die Taufe ohne Noth von einem 
Laien gefpendet wird, fo ift e8 die Aumaſſung eines fremden Amtes. 
Allein wenn man auch ohne Noth ſich ein fremdes Recht anmaßte, 
fo läßt fich doch nicht fagen, daß die ertheilte Taufe, mag fie von 
wen immer welchem immer gegeben fein,, nicht erteilt fei; aber 
mit Necht läßt fich fagen, daß fie unerlaubter Weiſe gegeben fei. 
Cont. epist. Parmen. lib. 2. c. 12. — Das vierte Eoncilium im 
Rateran erklärt: Das Saframent der Taufe, mag: e8 von wen im- 
mer nach Vorſchrift der Kirche gefpendet jein, nützt ſowohl ven 
Kindern, als den Erwachjenen zum Heile. — Ein Eoneilium zu 
Trier vom Jahre 1227 verorbnet: Die galliichen Priefter follen 
die Laien unterrichten, wie fie im Nothfalle ihre Kinder taufen 
müffen. — Der Ausfpruch des Papjtes Eugen IV. in Saden ift 
bereits oben angeführt. Hiebei fei noch bemerft, daß bie alte, grie- 
chiſche Kirche eine von Laien ertheilte Zaufe nicht anerfennt; im 
fpäterer Zeit aber milderte fie Hierin ihre Anficht, und namentlich 
lautet ein vom Patriarchen Nicephorus ftammender Kanon: „Wins 
det man ungetaufte Kinder an.einem Orte, wo fein. Priejter. vors 
handen ift, fo mag ver Vater, ober wer fonft fi findet, taufen; 
nur muß er ein Ehrift fein. Wenn auch ber eigene Vater tauft, 
ift e8 feine Sünde.“ 

Hiebei iſt die Frage entitanden, ob auch bie Weiber taufen 
fünnen. Mit Berufung auf die Stelfe 1. Eorinth. 14: „Das 
Weib fchweige in der Kirche” — geftattete man im Alterthume 
den Weibern es nicht, zu taufen. Die fpätere Praxis der Kirche 
geftattet aber im Nothfalle e8 auch ven Weibern, zu taufen. Schon 
Bapft Urban II. fagt im Jahre 1088 in einem Briefe an Bitalie: 
Auf das, worüber uns deine Liebe um Rath fragte, glauben wir 
den Ausſpruch thun zu müſſen, daß es auch eine Taufe ift, wenn 
im dringenden Nothfalfe ein Weib das Kind im Namen der Dreifaf- 
tigfeit tauft. — Eugen IV. hat es im oben angeführten Defret far aus- 
geiprochen, daß auch die von einem Weibe gefpenvete Taufe giltig fei. 

11. Der Keger faun taufen. — Belannt ift der im brik 
ten Jahrhundert hierüber entjtandene Streit zwiſchen Papſt Stephan 
und Cyprian, wo ber Lebtere die Giltigfeit der von einem Ketzer 
gefpendeten Taufe in Abrede ftellt, während Bapft Stephan be» 
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harrlich an dem Eake fefthielt: Si quis de quacunque haeresi 
venerit ad nos, nihil innovelur, nisi quod traditum est, ul manus 
ei imponantur ad poenitentiam. Unter dem Ausbrud: „de qua- 
cunque haeresi‘‘ verftund übrigens der Papft nur jene Ketzer, bie 
den Glauben an die Trinität fefthielten, und daher auch die rich- 
tige Zaufformel einbielten. — DBereitd das erfte Concilium von 
Nicka im Jahre 325 hat hierüber enbgiltige Entfcheivung getroffen, 
es hat die Taufe der Keker für giftig erflärt, in fo ferne fie ven 
wahren Glauben an vie heilige Dreifaltigkeit fefthalten. Weil aber 
die Paulicianer in der Zrinitätsfehre irrten, fo befahl es, dieſelben 
bei ihrer Aufnahme in ber Kirche zu taufen. — Der beifige 
Auguftin ift fpäter grüntlic) in die Sache eingegangen. Er geht 
vom Stanbpunft aus, daß die fubjeltive Befchaffenheit des Mini- 
fiers die Würde des Saframents nicht gefährvet. Die Häretifer 
haben bei ihrer Trennung von der Kirche die Taufe mitgenommen; 
ihre Taufe ift daher nicht die häretifche, ſondern die Taufe ber 
Kirche. Seine Verkehrtheit trägt der Häretifche Ausfpender fo we- 
nig auf den Täufling über, als der lafterhafte Orthodoxe; ſondern 
beide tragen nur das Sakrament Chrifti über. Das, was bie 
Härefie noch Gutes und Wahres hat, hat fie von ver Kirche; fe 
verhält es fich auch bei ver Taufe. Indem bie Kirche die häretiſche 
Taufe anerkennt, kennt fie nur: ihr eigenes Gut, ihre eigene Taufe 
an m. f. w. Auguftin in feinen Schriften gegen die Donatiften, — 
Später hat Eugen IV. far ausgefprochen, daß auch die vom Hä- 
retifer gejpenbete Taufe giltig Sei. Endlich das Concilium von 
Trient fagt: Wenn Jemand behauptet, die Taufe, welche auch von 
den Häretifern im Namen des Vaters u. f. w. erteilt wird, und 
zwar mit ber Intention zu thun, was bie Kirche thut, fei fein 
wahres Sakrament, fo fei er im Bann. Sess. 7. can. 4. 

11. Selbft ver Ungläubige fann taufen. Auch hier- 
über bat fich die firchlihe Autorität in beſtimmten Ausfprüchen er- 
Märt, wenn gleichwohl biefe einer etwas fpätern Zeit angehören. 
Im neunten Jahrhundert fagt Papft Nikolaus I. in feinem Ant: 
wortjchreiben an die Bulgaren: Ihr behauptet, daß es in euerem 
Lande Viele gibt, die von einem gewilfen Juden, von welchem ihr 
nicht wißt, ob er ein Chrift oder noch ein Heide ift, getauft wor- 
ben find, und ihr fraget, was mit diefen zu thun ſei. Wenn fie 
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im Namen ber heiligen Dreifaltigkeit getauft find, jo dürfen fie 
befanntermaßen nicht mehr getauft werden. — In dem mehrmals 
angeführten Dekret des Papftes Eugen IV. an die Armenier wirb 
die von einem Ungläubigen (Heiden) gefpenvete Taufe ebenfalls als 
giltig anerkannt. 

Es ift offenbar eine befondere Erbarmung Gottes, daß das 
Saframent ver Taufe, das zum Heile jo nothwendig ift, in ihrer 
Ausfpendung nicht auf die Priefter allein bejchräuft ift, ſondern 
im Notbfalle von Jedermann gefpenvet werden lann, jo daß jekt, 
insbefondere wenn auch auf die leicht zu habende Materie des 
Waſſers Rüdficht genommen wird, überall die Zaufe erlangt wer: 
ven kann. Uebrigens laſſen fich hiefür auch noch in der Sache felbft 
fiegende Gründe angeben. Es ift von fih Mar, daß ein jeber 
Menſch als folcher die Beftimmung zur Theilnahme an ber Erlöf- 
ung, und fomit auch zur Taufe hat. Daher fagt der heilige Augus 
ftin: Niemand wird geboren, außer um wiedergeboren zu werben; 
denn was hälfe ihm die Geburt, wenn ihm nicht die Wiedergeburt 
nügte. Daraus folgt, daß ein jeder geborne Menfch gleichjam ein 
Anreht an die Taufe hat. Zur Taufe gehören aber zwei: Der 
Zäufling und ber Taufende. So erwächsſst aus dem Rechte an ber 
Taufe auf der andern Seite die Pflicht zu taufen. Wie nun ber 
Menſch als Glied des Menfchengefchlechtes, d. h. durch feinen Ein- 
tritt in das ſündhafte Geflecht, ein Anrecht hat auf die vom Er- 
Löfer gebotene Gnabe und Entfündigung in der Taufe; fo hat of 
fenbar auch. das Menfchengefchlecht als folches die Pflicht, ih zu 
taufen, und mit ber Pflicht ift auch das Recht oder die Vollmacht 
biezu gegeben. Die Menfchheit befteht aber aus ben einzelnen In- 
dividuen; bie Individuen haben alfo in ihrer Gefammtheit, «und ba 
bie alfgemeine Menfchennatur in allen biefelbe ift, jo haben fie 
auch einzeln die Pflicht und das Recht, und damit auch bie 
Vollmacht zu taufen. Auf diefe und ähnliche Weiſe jucht man 
in der Lehre von den heiligen Saframenten es rationell zu be- 
gründen, warum auch Laien, und felbft Ungläubige taufen können. 
Indeß bleibt uns immer Hauptgrund biefer: Die Barmberzigfeit 
Gottes Hat e8 in Rückſicht auf das Bedürfniß alfo in Gnaden gefügt. 

Kann gleichwohl im Fall ver Noth Jeder taufen, fo foll ben» 
noch eine gewiſſe Ordnung eingehalten werben, nämlich der Kleriler 
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geht dem Laien, der Katholit dem Afatholifen, der Mann dem 
Weibe vor. Indeß können NRüdfichten des Anftandes maßgebend 
werben, und fo kann es gejchehen, daß für ven Nothfall häufig die 
Hebamme die Heilige Taufe zu fpenden hat. 

Daß übrigens Niemand fich felbft taufen fann, liegt auf ber 
Hand; denn wie Niemand fich felbft Vater ift, fo faun auch 
Niemand fich ſelbſt taufen. Auch bejtehen hierüber pofitive Vor— 
ſchriften. Es kam unter dem Pontififate Innocenz III. vor, daß 
ein Jude in Todesgefahr fich felbft taufte Als man den Papft 
über die Giftigleit diefer Taufe fragte, gab er dem Biſchof von 
Metz zur Antwort, ver Jude müffe von jemand Anderm getauft 
werden, ba zwilchen dem Täufling und dem Taufenden ein Unter—⸗ 
ſchied zu beftehen habe. 


23) Bon den Wirkungen bes Saframents ber Taufe. 


Die Taufe ift eine geiftige Wiedergeburt; in Folge deſſen ver- 
feiht fie: 

J. Aufnahme oder Eintritt in die Kirche. Wie näm- 
lich der Menfch durch die leibliche Geburt in die irbifche Welt ein- 
tritt, und ein Mitglied verfelben wird; fo tritt er durch die Taufe 
in das geiftige Reich Gottes, in die Kirche, ein, und wird ein Mit- 
glied derſelben. Darum wird die Taufe die Pforte zur Kirche 
(janua ecclesiae) genannt, und ift fie das erfte unter den Sakra— 
menten, und die Vorbedingung zu allen Übrigen, wie bie leibliche 
Geburt der erfte Lebensaft und die Bedingung zu allen librigen 
Lebenserfcheinungen iſt. Erft durch die Taufe wird man ein Glied 
der. chriftlichen Kirche; der Nichtgetaufte ftehet noch außer der 
Kirche. — Daß dem fo fei, folget aus den Worten Jeſu ſelbſt; 
denn wenn ber Herr fagt, daß der, welcher nicht wiedergeboren ift 
aus- dem Waffer und dem heiligen ®eifte, nicht in das Himmelreich 
eingehen kann, ſo hat er offenbar ausgefprocdhen, daß der Nicht- 
getaufte außerhalb dem Neiche Gottes, alfo auch der Kirche fteht. 
Wenn ferner der Heiland feinen Apofteln den Auftrag gibt, alfe 
Menjchen zu feinen Schülern zu machen, fo befiehlt er ihmen wie- 
derum, biefefben zu taufen. Matth. 28, 19, Die Apoftel famen 
auch diefem Befehle nach, und nahmen allenthalben die, welche am 
Zeſus glaubten, durch die Taufe in die Kirche auf. Apoſtelgeſch. 2. 

Wiſer, Leriton f. Prediger, IV, 29 
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Die Taufe ſetzt überhaupts mit Chriftus in die innigfte Vereinig— 
ung. Daher fagt ver Apoftel: Alle, die ihr in Ehriftus getauft 
feid, habt Chriftum angezogen, Gal. 3, 27, d. h. feid wahre Ehri- 
ften geworben. Chrijt werben, heißt ChHrifto einverleibt ‚werben, 
gleihfam in ihn Hineingehen, ihm gleichförmig werden. Nun aber 
ift Chriftus für die Sünde geftorben und hat dadurch die Sünde 
überwunden, und ift aus dem Tode zum neuen Leben bervorge- 
gangen. Dieß Alles foll ſich durch die Taufe an dem Täufling 
geiftiger Weile erneuern, und wurde insbefonders durch bie alte 
Weiſe, die Taufe zu fpenden durch Untertauchen, recht finnvoll dar⸗ 
geftellt. — Aus Allem folgt, daß die Taufe, wie jie überhaupts 
immer ein Einweihungs- und Aufnahmsſhmbol in irgend eine re- 
ligiöſe Gefellfchaft war, auch im chriftlichen Sinne diefe Bedeutung 
bat, und das Suframent der Einweihung zum Chriften und ver 
Aufnahme in die Kirche Iefu ift. 

1. Die Taufe wirft Sünden-Nahlaf. — Die Sünde, 
welche der Menſch fchon auf die Welt mit fich bringt, ift die Erb- 
fünde. Sie wird zumächft durch die Taufe, und einzig und affein 
durch die Taufe hinweggenommen, und ift dieſes eine fpecielle 
Wirkung des Saframents der Taufe. Daß dem fo fei, beftätiget 
die heilige Schrift; denn wo immer von der Taufe vie Rede ift, 
wird gefagt, daß durch fie alfe Sünden nachgelaffen werben, fo 
3. DB. beißt e8 fchon im alten Bunde von der Tanfe: Ich will 
reines Wafjer über euch ausgießen, auf daß ihr von all euern 
Mifjethaten geveiniget werdet. Ezech. 36, 25. Der heilige Petrus 
ſpricht: Thut Buße und laßt euch kaufen zur Vergebung emerer 
Sünden. Apojtelgeich. 2, 38. Ch. Ephef. 5, 26. Wenn die Taufe 
alfe Sünden. hinwegnimmt und von Allem reiniget: fo muß fie 
nothwendig auch von der Erbfünde befreien. Diefes hat auch bie 
unfehlbave Kirche durch das Concilium von Trient Mar ansgefpro- 
ben: Wenn Jemand leugnet, daß durch die Gnade Jeſu ChHrifti, 
welche in der Taufe ertheilt wird, der Reat der Erbfünde erlaffen 
Werbe, fei er im Bann. Sess. 5. c. 5. 

Außer der Erbfinde nimmt die Taufe auch jebe andere, vor 
ihrem Empfang begaugene Sünde hinweg, welche Wirkung eintritt, 
wenn ein Erwachfener getauft wird, Diefes fpricht die heilige 
Schrift Har aus, und wir berufen ung hiebei anf die oben ange- 
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führten Stellen. Ezech. 36, 25; Apoftelgeich. 2, 38. Hieher ge 
hören auch folgende Stellen: Chriftus Hat die Kirche geliebt und 
ſich felbft für fie hingegeben, um fie zu heiligen und zu reinigen in 
ber Wafjertaufe durch. das Wort des Lebens, um felbjt herrlich 
bie Kirche ſich darzuftellen, ohne Mafel, ohne Runzeln oder etwas 
vergleichen, fondern daß fie heilig und unbefledt fei. Eph. 5, 
2528. — Cf. 1. Corinth. 6, 11 und Tit. 3, 16. — Hiemit 

ftimmt die Tradition überein; denn alle Väter befennen, daß bie 
Taufe eine fündentilgende Kraft habe. So nennt Clemens von 
Aerandrien die Taufe ein Bad, durch welches wir die Sünden ab- 
wachen. — Origenes ſchreibt: Die Sünden werden hinweggefchnit- 
ten von den Wienfchen, wenn in der Taufe Nachlafjung der Siün- 
ven ertheilt wird. — Firmilian vuft: Wer noch im Leben. ift, 
laſſe fih taufen durch die Taufe der Kirche, damit er Nachlafjung 
der Sünden erlangen fünne. — Der heilige Ambrofius: Unſer 
Herr Jeſus Chriftus verlieh durch das Bad ver Wiedergeburt Allen 
Nahlafjung der Sünden. Lib. 4. in Luc. e. 4. — Auf gleiche 
Weiſe erllären fich die Concilien. Schon das erfte allgemeine Con— 
cilium von Nicäa fagt: Ich glaube Eine Taufe zur Nachlaſſung 
ber Sünden. Ebenfo erklärt fich das alfgemeine Concilium zu 
Gonjtantinopel vom Jahre 381. Das Concilium von Florenz fagt 
im Dekret des Papftes Eugen IV.: Durch die Taufe wird der Menſch 
geiftig wieder geboren. Die heilige Taufe ift die Thüre des geiftigen 
Lebens; denn durch fie werden wir Glieder Chriſti und dem Leibe 
der Kirche einverleibt. Die Wirkung diefes Saframentes ift Nach— 
laffung aller Schuld der Erbfünde und der wirflien Sünde, und 
auch einer jeden Strafe, welche für die Schuld ſelbſt gebührt. 

Dur die Taufe wird die Sünde wirflih binweggenommen, 
und nicht etwa bloß, wie die Reformatoren Tehrten, zugebedt, und 
nicht mehr angerechnet. Hievon ift ausführlich gehandelt DB. 9. 
©. 618 u. flgbe. 

Es wirb aber durch die Taufe nicht bloß eine jede Sünde ge- 
tilgt, fondern auch alfe Strafe derfelben Hinweggenommen. Dieß 
deutet fchon die heilige Schrift an, fo 3. B. wenn e8 heißt: Er 
hat uns geretiet durch das Bad der Wiedergeburt, ... daß wir 
gerechtfertiget durch feine Gnade Erben feien nach der Hoffnung 


bes ewigen Lebeus. Tit. 3, 5 u. 7. CA. 1. Betr. 2, 21. In 
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diefen Stellen wird, ohne irgend ein weiteres Mittel zu nennen, 
das Heil einzig und allein an die Taufe gebunden. Auf gleiche 
Weife erklären fich mehre Väter; fo nennt Clemens von Aleran- 
brien bie Taufe ein Gnadenmittel, woburd die für bie Sünden 
verdienten Strafen nachgelaffen werden. Paedagog. 1, 26. Das- 
ſelbe fagt ver Heilige Chrhfoftomus. Aus diefem Grunde nennen 
die Väter die Sündennachlaſſung in der Zaufe im Berhäftniß zur , 
Buße etwas Leichtes, ſo z. B. ver. heilige Ambrofius im ver 
Schrift: De Elia et jejunio c. 22. Die unfehlbare Kirche hat 
endlich dieſe Lehre dogmatiſch feftgeftellt. Das oben angeführte 
Concilium von Florenz fagt in feinem Defret vurch Bapft Eugen IV.: 
Die Wirfung. des Saframents der Taufe ift Nachlaſſung alter 
Schuld der Erbfünde und ver wirklichen Sünde, und auch einer 
jeden Strafe, welche für die Schuld ſelbſt gebührt. Deßwegen ift 
den Getauften für die vergangenen Sünden feine Genugthuung 
aufzulegen, fondern die, welche fterben, ehe fie eine Schuld ſich 
aufladen, kommen jogleich in den Himmel, und gelangen zur An- 
ſchauung Gottes. — Und das Coneilium von Zrient erklärt ſich: 
Die Vernunft fcheint von ber göttlichen Gerechtigkeit zu verlangen, 
daß anders diejenigen in Gnaden aufgenommen werben, welche vor 
ver Taufe aus Unmwifjenheit jündigten, und anders diejenigen, welche, 
einmal befreit von ver Knechtichaft ver Sünde und des Teufels, 
und nachdem fie das Gefchenf des heiligen Geiftes erlangt haben, 
wifjentlich den Tempel Gottes zu verlegen und den heiligen Geift 
zu betrüben fich nicht fcheuen. Sess. 14. cap, 8. Und deutlicher 
noch: An den Wiedergebornen haft Gott nichts, weil an. jenen fich 
nichts Verdammungswürdiges findet, welche wahrhaft mit Chriſtus 
buch die Taufe in den Tod begraben find, die nicht nach dem 
Sleifche wandeln, fondern den alten Menfchen auszogen, und un: 
ſchuldig, unbefledt, vein, ſchuldlos und von Gott geliebt, und als 
Solde Erben und Miterben ChHrifti geworben find, fo daß fie nichts 
bon dem unverweilten Eintritt in den Himmel zurüdhält. Sess. 5. 
can. 5. — Daher wird denn auch felbjt erwachfenen Täuflingen 
feine Buße aufgelegt. Wurden dennoch 3. B. den Ratechumenen 
folhe Uebungen aufgelegt, fo geſchah diefes nur, um fie wirbig auf 
den Empfang ver Taufe vorzubereiten. 

Nah diefem Allen ift noch zu bemerken, daß, wenn gleichwohl 
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durch die heilige Taufe alle Sünden fammt den dadurch berbienten 
Strafen hinweggenommen werben, dennoch die Begierlichkeit zurlid: 
bleibt. Das Concilium von Trient erklärt fich hierüber: Wer in 
Abrede ftellt, daß durch die Gnade unfers Herrn Jeſu Chrifti, 
welche in der Taufe ertheilt wird, ver Reat ver Erbſünde erlaflen 
werbe, oder behauptet, daß nicht das Ganze, was eine wahre und 
eigenthümliche Beichaffenheit der Sünde hat, aufgehoben werde, 
fondern fagt, daß jenes nur ausgebeffert oder nicht mehr angerech- 
net werde, jei im Bann. Uebrigens befennt und glaubt die heilige 
Synode, daß in den Getauften die Begierlichkeit oder ein Zunder 
jurüdbleibe. Sess. 5. c. 5. — Bon viefer Begierlichkeit fagt bie 
Shnode weiters: Da fie zum Kampfe zurücbleibt, fo vermag fie 
denen, welche nicht einwilligen, ſondern durch die Gnade Jeſu Chriſti 
mit Nugen widerftehen, nicht zu ſchaden; im Gegentheil wird ja 
ber, welcher geſetzmäßig kämpft, gekrönt werden. Von diefer Be- 
gierlichleit, die der Apoftel fonft auch Sünde nennt, erflärt die 
heilige Synode, daß fie die fatholifche Kirche nie in dem Sinne 
eine Sünde nenne, als fei fie in den Wievergebornen wahrhaft und 
eigenthümlich eine Sünde, fondern weil fie von ver Sünde ift und 
dazu hinneigt. Ebenvafelbft. Vergl. B. 9. S. 623 u. flgde. 

II. Die Taufe verleiht die heiligmachende Gnade. 
Wir werden nämlich, wie der vömifche Katechismus fich erklärt, 
durch die Kraft der Taufe nicht bloß von dem Uebel befreit, 
fondern auch mit ausgezeichneten Gütern und Gaben bereichert ; 
was in derſelben die Gnade bewirkt, ift nicht bloß Nachlaf 
der Sünden (dieß ift erft die negative Wirkung der Taufe), fon- 
dern eine gottgereinigte Gefinnung und Kraft, die der Seele wie 
eine Eigenjchaft inne wohnt, und wie ein Glanz und Licht erfcheint, 
das nicht bloß alle Makel unferer Seele tilgt, ſondern diefe auch 
Ihöner und glänzender macht. Diefe Gmabeneinflögung ift bie 
eigentlich pofitive Wirkung der Taufe, Ueber die Beſchaffenheit 
der heiligmachenden Gnade und von dem innigen Verhältniſſe, in 
welches dadurch der Menſch mit Gott tritt, haben wir ausführlich 
gehandelt B. 9. 474— 483. Als Folgen der heiligmachenden Gnade 
wollen wir furz nennen: Es wird ber Menfch dadurch ein Gegen» 
ftand des göttlichen Wohlgefaltens, ein Kind Gottes, ein Erbe fei- 
nes Reiches; ein Mitbruder und Miterbe Gefu Chrifti; das Siegel 
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ver Freunpfchaft Gottes wird feiner Seele durch den heiligen Geift 
aufgebrädt u. f. w. Daß mit ver heifigmachenden Gnade im ber 
Taufe auch vie wirklichen Gnaden zur Führung eines chriftlichen 
Lebens gegeben oder doch im fichere Ausſicht geftellt werben, ver 
ſteht fich von felbft. 

Wir müffen indeß die wirkliche Verleihung ver heiligmachenten 
Gnade durch die Taufe noch näher begründen, und zwar: 

a) Aus der heiligen Schrift. Chriftus fagt: Was vom 
Fleiſch geboren ift, das ift Fleifch, und was vom Geifte geboren 
ift, das ift Geift. Joh. 3, 6. Hier wird das geiflige eben, wel: 
ches man in ber heiligen Taufe erhält, dem leiblichen gegenüber 
geftellt, a8 der Menſch vermöge feiner Teiblichen Geburt hat. Im 
geiftigen, durch die Taufe empfangenen Leben beftceht aber das Le— 
ben nach dem Wohlgefallen Gottes und die Kindſchaft Gottet. — 
Der heilige Paulus verbindet offenbar mit ver Taufe bie Gnade 
der Rechtfertigung oder die heiligmachende Gnade, wenn er fagt: 
Er hat uns durch das Bad der Wiedergeburt und der Erneuerung 
des heiligen Geifte® gerettet, daß wir, gerechtfertiget durch feine 
Gnade, Erben feien nach der Hoffnung des ewigen Yebene. Tit.3, 
5. 7. — Wiederum fagt der Apoftel: Ihr feid abyewafchen, gebei- 
figet, gerechtfertiget im Namen unfers Herrn Jeſu Chrifti und im 
Geifte unfers Gottes. 1. Corinth. 6, 11. — Abermals fagt ver 
Apoftel, daß man durch vie Zaufe Chriftum anzieht, alfo ihm gleich» 
förmig wird. Galat. 3, 26—29. Insbeſonders beweifend ift bie 
Stelle Röm. 6, 1—12. 

b) Aus der Tradition. Nach den Heiligen Vätern wird 
Heiligung der Seele durch die Taufe erlangt (Cyrill. von Seruf.); 
eine geiftige Wiedergeburt (Gregor von Nyff.); e8 wird der Menſch 
als Kind Gottes angenommen (Bafil.); er erlangt die Hoffnung 
anf die ewige Glückſeligkeit (Frenäus). Diefes find lanter Zeug: 
niffe für die befondern Gnadengüter, welche ber Menfh in ber 
Zaufe erhält, und die ohne heiligmachende Gnade nicht denkbar find. 
Der Kirchenvater Paktantius fagt: Die Erfahrung lehret, daß ber 
Menſch fterblich geboren wird, nachher aber unfterblich gemacht wird, 
wenn er nämlich anfängt, aus Gott zu Ieben, d. h. die Geredhtig- 
feit zu erlangen... .. Diefe® gefchieht dann, wenn er mit dem 
bimmlifhen Babe geveiniget, bie Kinpheit mit aller Makel des 
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frühern Lebens auszieht, und nach Erlangung des Wachsthums der 
göttlichen Kraft ein vollendeter und vollkommener Menfch wird. 
Divin. instit. ec. VII, 5. — Ein anderer Kirchenlehrer fchreibt: Ein 
Jeder, ber getauft wird, hat Ehriftum, und indem er Ehriftum hat, 
ift er in Chriſtus; indem er Chriftum Hat, ift er auch ein Kind 
Gottes, weil Chriſtus der Sohn Gottes ift. Mar. Victorin. — 
Wir fchließen mit einem Ausſpruche des Eonciliums von Trient: 
Wer behauptet, die Menſchen werben gerechtfertiget entweder nur 
burch die Zurechnung (der Verdienſte) Chrifti, oder nur durch Nach: 
faffung der Sünden, mit Ausfchluß der Gnade und der Liebe, 
welche in ihre Herzen durch den heiligen Geift eingegoffen wir, 
und ihnen anhängt, ober es fei die Gnade der Nechtfertigung nur 
eine Gunft (Zuneigung) Gottes, fei im Bann. Sess. 6. can. 11. 

c) Aus der Bernunft. Die Taufe wirb alfenthalben eine 
geiftige Wiedergeburt genannt. Dadurch ift Har ausgefprochen, daß 
ber Geift erneuert wird. Diefer neu gewordene Geift bat nicht 
bloß die Sünde völlig abgelegt, jo daß nichts won berfelben in ihm, 
vorhanden ift, mit Ausnahme ver Gonfupiscenz, ſondern er ift 
auch mit jenen Gütern der Gnade ausgerüftet, die ihn zum Ge: 
genftande des Wohlgefallens Gottes machen. Eine jede andere Auf: 
fafjung verwidelt in Widerfprüche, und ift Gottes unwürdig. 

Hier muß aber noch einem Irrthume begegnet werden. Es 
hat nämlich Solche gegeben, welche behaupteten, der Menfch könne 
bie Gnade der Rechtfertigung, wie er fie in ver Taufe erhält, nicht 
mehr verlieren, oder was dasſelbe ift, ver Menfch werbe durch vie 
Taufe unfündlih gemacht. Daß dem nicht fo fei, ſondern bie 
Rechtfertigungsgnade allerdings verloren gehen fünne, haben wir 
gezeigt DB. 9. ©. 623 u. 624, 

IV. Die Taufe drückt der Seele ein unanslöfchliches Zeichen 
(Charakter) ein, wovon im einem eigenen Abfake gehandelt ift. 


24) Die Taufe darf nur einmal empfangen werben, 
oder von dem Charafter, weldhen die Taufe der Seele 
eindrückt. 

Die Taufe iſt eines jener Saframente, welche der Seele ein 
unauslöfchliches Zeichen eindrücken. Wie nämlich vie Teibliche Ge— 
burt den Menfchen unwiderruflich zum Rinde der Natur macht, 
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jo macht ihn die Taufe ummirerruflich zum Chriften (Kind ber 
Gnade wenigftens vem Berufe nach), und pas unauslöfchliche Merl⸗ 
mal hievon erhält er durch ven Taufcharalter. Dieſen Charatter 
nennen die heiligen Väter oft Siegel, Solvatenzeichen, Münzge⸗ 
präge, Mark einer Heerde, Beſchneidung u. ſ. w. Als Sigill be— 
zeichnet den Taufcharakter Hermas. Der heilige Auguftin vergleicht 
ihn mit dem Zeichen, welches ven Soltaten aufgeprüdt wird; er 
fagt nämlich: Die Taufe ift wie ein Charakter eingebrüdt, fie 
ſchmückt den Soldaten und zeugt gegen ben Ueberläufer. In Psl. 29. 
Der nämliche Heilige Auguftin vergleicht den Taufcharakter mit 
einem Münzgepräge, und Cyrillus von Serufalem mit dem ‚Zeichen, 
welches man einer Heerde aufprüdt. Auh das Goncilium von 
Trient hat die Wirflichfeit des Taufcharafters ſcharf ausgeſprochen, 
indem es ſagt: Wer leugnet, daß in der Taufe der Seele ein Cha— 
rakter eingedrückt werde, d. h. ein gewiſſes, geiſtiges, unauslöſch— 
liches Zeichen, ber fei im Bann. Sess. 7. can. 9. Wir weiſen ühri- 
gend auf das zurüd, was wir oben von dem Charakter ver Safra- 
mente im Allgemeinen bemerkten. 

Der Umftand nun, daß die Taufe einen unauslöfchlichen Cha- 
rafter eindrückt, macht auch, daß fie nur einmal empfangen werben 
bürfe, Dafür zeugen : 

l. Die heilige Schrift felbft. Darauf. bezügliche Stellen 
find: Es ift Ein Herr, Ein Glaube, Eine Zaufe. Eph. 4,5. — 
Es iſt unmöglich, diejerigen, welche einmal erleuchtet werben, auch 
gefoftet haben bie himmliſche Gabe, und theilhaftig werden find bes 
heiligen Geifte®, wieder zur Sinnesänderung zu erneuern. Hebr. 
6, A u. flgde. — Angedeutet ift bie Unwieberholbarfeit ver Taufe 
in den Worten: Wer rein ift (gewafchen, getauft ift), bedarf nur 
noch, daß ihm die Füße gewafchen werben, Joh. 13, 10, 

I. Die Ueberlieferung. Die heiligen Väter fprechen 
e8 in ihren Schriften klar aus, daß bie Zaufe nur einmal empfan: 
gen werben barf. So ſchreibt Tertullian: Es ift nicht erlaubt, 
neuerdings abgewaſchen (zetauft) zu werben. De poenit, , — Der 
heilige Chryfoftomus fagt: Wie Chriſtus nicht wieder gelreuzigt 
wird, ſo darf man auch nicht zum zweiten Male getauft werden. 
In Hebr. hom. 9. — Der heilige Auguftin fchreibt: Was thuft 
du? Du Tegeft Chriftus über Chriſtus. Wäreſt du einfach, ſo 
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würbeft bu Ehriftum nicht werboppeln. In Ps. 39. — Daher wur: 
ben die außerhalb der Kirche giltig Getauften, wenn fie zur Kirche 
zurückkehrten, nicht wieder getauft, fondern durch Händeauflegung 
in diefelbe aufgenommen. Hingegen eiferten die Heiligen Väter mit 
allem Ernfte gegen bie Ruchlofigkeit der Novatianer und Donati- 
ften, welche bie. zu ihnen Webertretenden wiederum tauften, wäh- 
rend dieſe Seftirer felbft nachdrücklich fich gegen ten Vorwurf ver- 
wahrten, al8 ob fie die Taufe wieberholften, indem fie vorgaben, fie 
taufen bie zu ihnen Webertretenden nur, weil fie die Taufe, welche 
fie bereits empfangen, nicht als giltig anerfennen, jo daß alfo auch 
diefe Seftirer von der Umwieberholbarfeit der einmal giltig ge- 
fpendeten Taufe überzeugt waren. — Enblich heißt der Ausſpruch 
des Conciliums von Trient: Wenn Jemand fagt, die wahre und 
rechtmäßig ertheilte Taufe müſſe man bei demjenigen, ver bei den 
Ungläubigen ven Glauben Chriſti verleugnet hat, bei feiner Rüd- 
fehr zur Buße wiederholen, fei er im Bann. Sess. 7. can. 11. 
m. Die Vernunft. Die Taufe ift das Gegenbild der 
feiblichen Geburt: wie der Menſch nur einmal geboren werben 
fann, um Menſch zu fein; fo fann er auch nur einmal getauft 
werben, um Chrift zu fein. Wie alfo die leibliche Geburt nur 
Eine ift, fo ift auch die geifiige Geburt nur Eine. — Chriſtus ift 
nur einmal gefterben, und fein bintiger Tod wird nicht mehr wie- 
verholt. Die Taufe fteht mit dem Tode Jeſu in .nächfter Bezieh- 
ung; durch viefelbe ftirbt fo zu fagen ver Menſch und fteht mit 
Ehriftus wieder auf, wie biefes der heilige Paulus jchon ausge: 
fprochen bat: es fann daher auch die Taufe nicht mehr wiederholt 
werden, — Die Taufe ift ferner der Eingang in die Kirche Ehrifti, 
und auch in dieſer Beziehung wefentlich nur Eine;. denn ein wie- 
derholter Eintritt ift für den, ber bereit darin ift, nicht wohl 
dentbar; wenn aber auch Einer von der Kirche wieder abfällt, fo 
verliert er doch ven Charakter, gerade jenes, was ihn zum Chriften 
macht, nicht mehr. Es darf alfo nur das Hinderniß, welches ihn 
aus der Kirche zurückhält, gehoben werben, und er ift eben dadurch 
in feine vorigen Rechte wieder eingeſetzt. Zur Entfernung dieſes 
Hinderniffes, d. h. zur Vergebung der nach der Taufe begangenen 
Sünden, hat aber Chriftus ein neues Gnadenmittel eingefeßt, näm⸗ 
lich die Buße. Daher ift zur Wiederholung der Taufe um fo 
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weniger ein Grund gegeben, als bie einmal hinweggenommene 
Erbfünde nicht mehr auffebt, für deren Erlaß die Taufe zumächft 
beftimmt iſt. Durch die Taufe wird befanntlich nicht bloß bie 
Sünde, fondern auch die Strafe für diefelbe hinweggenommen. Es 
ift nicht gut, daß der Menſch wiederholt fo feicht das Verlorne er» 
hält; er würde baburch nur Teichtfinnig gemacht und zum Sünbi- 
gen eingeladen. Daher ift e8 billig, daß der Menſch zum zweiten 
Mate nicht auf dem leichten Weg der Taufe, fondern auf dem be 
fchwerlichen der Buße begnabigt wird. Endlich läßt der Charakter 
eine Wiederholung nicht zu; denn wozu ein einmal eingebrüdtes 
Merkmal noch einmal aufvrüden? Das würde nur verwirrt machen. 
Daher fagt der Heilige Auguftin: Willft du Chriftum auf Ehri- 
ftum häufen ? 


25) Berhältniß zwifhen Taufe und Buße. 


Beide Sakramente, fowohl die Taufe, als die Buße, find 
Sakramente ver Todten, weil durch beide die Sünde erlafjen wird; 
aber dennoch find beide fehr von einander verſchieden. Die Taufe 
ift die Pforte zum Heile; durch fie tritt man in bie Kirche ein. 
Es werben daher alle vor ver Taufe begangenen Sünden burd 
diefes Sakrament nachgelaffen, und namentlidy auch die Erbſünde. 
Die Buße ift das Mittel, fein nach neuen Sünden beſchmutztes 
Gewand der Unfchuld wieder zu reinigen. Durch die Buße wer: 
ben daher die nach der Zanfe begangenen Sünden erlaffen. Wäh— 
rend die Taufe nur einmal empfangen werben barf, fann bie Buße 
fo oft wiederholt werben, als man neuerdings in den Zuſtand ber 
Sünde ſich verfeßte. Die Erlangung der Rechtfertigung durch bie 
Taufe ift an keine, befonders fchwierigen Bedingniffe gebunden. Die 
Buße aber ift das zweite Brett nach dem Schiffbrude, alfo eine 
mühevolfe Rettung. Es wird unter Anderm das beſchämende Be— 
fenntniß der Sünden vor dem Priefter verlangt, und ift man 
auch mach erlangter Losſprechung zur Uebernahme von Bußwerlen 
verpflichtet. Denn die Taufe erläßt nicht bloß mit der Sünde bie 
ewige Strafe, fondern auch bie zeitliche, fo daß dem Getauften, 
fo fange als er nicht neuerdings fiindiget, unmittelbar nach dem 
Scheiden aus diefem Leben die Aufnahme in den Himmel bereit 
fteht; bei der Buße aber bleiben die zeitlichen Strafen, unb Hat 
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der Menfch hiefür ver göttlichen Gerechtigkeit entweder in biefem 
Leben Genugthuung zu leiften, oder es fteht ihm eine fchmerz- 
fiche Fäuterung im Fegfeuer bevor. So befteht alfo in jeber 
Beziehung zwifchen der Taufe und der Buße ein großer Uns 
terſchied. 


26) Bon dem Taufnamen. 


Die Gewohnheit, bei der Taufe einen eigenen Namen zu er— 
halten, kommt in einzelnen Fällen ſchon ziemlich frühe vor; fo er- 
zählt Baronius in den Martyrer:Aften zum Jahre 259, daß bei 
der Taufe des Adrias und der Paulina jener den Namen Leo und 
diefe ven Namen Maria erhalten habe. Weiter wird erzählt: Als 
der Statthalter Severus den heiligen Petrus Balfamus um ben 
Namen fragte, gab viefer folgende Antwort: Nomine paterno Bal- 
samus dicor; spirituali vero nomine, quod in baptismo accepi, 
Petrus dicor. Zur Regel wurde indeh die Namengebung bei ber 
Taufe erft feit dem breizehnten und vierzehnten Jahrhundert, — 
Bezüglich der Namengebung verorbnet das römifche Ritual: Curet 
sacerdos, ne obscoena, fabulosa, ridicula vel inanium deorum vel 
impiorum ethnicorum hominum nomina imponanlur, sed potius 
quatenus fieri potest, Sanctorum, quorum exemplis fideles ad pie 
vivendum excitentur et palrociniis proteganlur. 

Die doppelten Namen, welche ver Chriſt führt, geben zu lehr— 
reihen Erwägungen Anlaß; fie deuten unfere zweifache Geburt an. 
Der Familien-Name entfpricht der leiblichen Geburt, und wird 
daher vom natürlichen Vater genommen; der Tanfname entjpricht 
der geiftigen Wiedergeburt, und wird vom geiftigen Vater, dem 
Zaufpathen, genommen. Der Familien » Name erinnert und an 
unfer irdiſches Dafein; der Taufname an unfere himmlische Be— 
ftimmung: daher ift jener von einem Menfchen auf Erben, diefer von 
einem Heiligen des Himmels genommen. Darnad) leuchtet das 
Verhältniß des Geburtetages zum Namenetage ein. Auch bie Feier 
des Geburtstages ift ohne Zweifel löblich; denn wir verdanken Gott 
and in Beziehung auf unfer irdiſches Dafein fehr viel. Aber bie 
Feier des Namenstages ift noch viel wichtiger; der Namenstag er: 
innert uns am unfere geiftige Geburt und an alle Gnaven, bie 
daran gebunden find; er erinnert uns an unfere Beftimmung zum 
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Himmel, und an die Pflicht, den Heiligen, deſſen Namen wir 
tragen, nachzuahmen. Daher beißt e8, einer heidniſchen Sitte Hul- 
digen, dieſes Verhältniß zu verfennen und den Geburtetag auf Ko- 
ften des Namenstages hinaufſetzen. Möge beberziget werben, was 
der heilige Auguftin fagt: Quid nasci prodesset, nisi renasei 
profuisset, 


27) Bon den Taufpathen und ihrer Pflicht. 


I. Allgemeine Bemerkungen. Die Zaufpathen fennt 
bereit8 das grauefte Altertum. Tertullian redet von ihnen als 
befannten Perſonen. De bapt. c. 18. Auch Cyrillus von Alexan⸗ 
brien erwähnt fie. In cap. 12 Joan. Später gab man eigene 
Berorbnungen hierüber. Das zweite Concilium von Chalons un. 
terwarf die Mutter, welche ihr eigenes Kind aus der Taufe hob, 
einer lebenslänglichen Buße; und die Synode von Mainz verbot 
ebenfali® ven Eltern, ihre eigenen Kinder aus ver Taufe zu heben. 
In frühern Zeiten war nur Einer Pathe bei der Taufe; all 
mälig aber vermehrten fich diefe, fo daß fich die Kirche veranlaßt 
ſah, ihre Zahl durch befondere Verordnungen zu beichränfen. 
Schon ein Koncilium von Trier verorbnete, daß nur brei ober 
höchſtens vier ein Kind aus der Taufe heben dürften; fo auch vie 
Synoden von Mainz und Köln. 

Dur Uebernahme der Pathenftelle entfteht eine geiftliche 
Berwandtfehaft. Diefe kennt Schon vie Yuftinianifche Geſetzgebung; 
denn es heißt in derfelben: Diejenigen Perfonen follen jchlechter- 
dings fich nicht verehelihen mit einem Kinde, welches fie über bie 
Zaufe gehalten haben, weil nichts fo fehr eine väterliche Zuneigung 
erweden, uud folglich ein gevechtes Ehehinverniß erzeugen fann, 
als eben eine foldhe Verbindung. Cod. 1. 5, tit. 4. de nupt. Das 
Trullaniſche Coneilium verbietet nicht bloß vie Ehe mit dem Kinde, 
ſondern auch mit der Mutter des Kindes, welches man zur Taufe 
gehalten hat. Endlich das Concilium von Trient hat folgende Be— 
ftimmungen getroffen: Nur Eine Perfon, entweber ein Mann oder 
ein Weib, oder höchſtens Ein Mann und Ein Weib zugleich folten 
nach den fanonifchen Beſtimmungen den Täufling zur Taufe halten. 
Zwilchen ihnen und dem Täufling und feinem Vater und feiner 
Mutter, fowie zwifchen dem, der tauft, und vem Täufling und dem 
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Bater und der Mutter des Täuflings entfteht eine geiftige Ver- 
wandtſchaft. Der Pfarrer foll, ehe er zur Ertheilung der Taufe 
Ichreitet, fleißig von den Betreffenden erforfchen, welchen oder welche 
fie wählten, um den Täufling zur Taufe zu halten, und nur dieſe 
Perfonen zulaffen, den Täufling zu heben; er folf auch ihre Na- 
men in das Taufbuch eintragen, und fie belehren, welche Verwandt— 
Ihaft fie eingingen. Sess. 24. de reform c. 2. 

Um die geiftige Berwandtfchaft zu kontrahiren, gemügt Übrigens 
nach der Lehre ver Theologen ein bloßes Zugegenfein bei ver Taufe 
nicht, fondern es wird von Seite des Pathen irgend eine Berühr— 
ung des Täuflings erfordert. Iſt jedoch Jemand nur Stellvertreter 
eines Andern, fo Eontrahirt, nach der gewöhnlichen Anficht ver 
Theologen, derjenige die VBerwandtfchaft, deſſen Stelle vertreten 
wird, nach dem Grundſatze: Quod quis per alium facit, per 
se facit: 

Um giltig Bathe fein zu können, fommt e8 auf das Alter nicht 
an; aber es wirb erfordert, daß der Pathe: 

a) beim vollen Gebrauch feiner Vernunft: ift; 

b) daß er felbft, und zwar giltig getauft ift; 

ec) daß er zu dieſem Gefchäfte bezeichnet wird; 

d) daß er felbft oder durch feinen Stellvertreter ven Täufling 
berübre, und ven’ Willen habe, Pathe zu fein. 

Ausgefchloffen von der Pathenfchaft find : 

a) die Mönche ; 

b) die Gatten bezüglich ihrer Gatten und die Eftern bezüglich 
ihrer Kinder, 

c) welche an dem Gebrechen der Infamität leiden; 

d) die vom Glauben Abgefallenen, wohin wohl auch bie Häretifer 
gehören. Diefes liegt wohl in der Natur ver Sache; denn wer felbft 
zur Kirche nicht gehört, Tann ja auch niemand Andern in biefelbe 
einführen, und noch viel weniger die Pflichten erfüllen, welche bie 
Bathenfchaft ihm auflegt. Es beftehen daher auch eigene Firchliche 
Beitimmungen, welche ſich dagegen erklären. Die Synode von 
Augsburg vom Yahre 1567 und die von Conſtanz besjelben Jah— 
tes verbieten durchaus die Zulaffung eines Irrgläubigen zur Pa- 
thenftelle. Die Eonftitutionen des Regensburger Bisthums vom 
Fahre 1787 fagen: Wenn ein Irrglänbiger als Pathe nicht aus: 
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gefchlagen werben fan, fo muß außer ihm auch ein Katholif bei- 
gezogen werben. 

e) Eine jede dritte Perfon, da das Triventinum ausdrücklich 
nur zwei zuläßt. 

Der Pathe entipricht gewöhnlich dem Gefchlechte; doch ift eine 
Abweichung nicht abfolut unftatthaft, fo daß Männer auch bei weib- 
lichen Kindern als Pathen erjcheinen können. 

Nah diefen Bemerkungen fommen wir 

I. zu ven Pflihten ver Bathen. Die Tanfpathen wer- 
den bie geiftigen Eltern ihrer Täuflinge. Schon daraus gehen bie 
Pflichten ver Taufpathen hervor. Diefelben find nämlich ſchuldig: 

1) Sie follen ifre Täuflinge, fo viel als möglich, zu einem 
gottesfürchtigen Wandel anleiten, und fie, wenn es Noth thut, auch 
im Chriftenthum unterrichten. Die Pathen, fagt der heilige Cä- 
farius, follen ihre Täuflinge ermahnen, daß fie die Jungfraufchait 
bis. zur Ehe erhalten, ihre Zunge vom Fluchen und Schwören be- 
wahren; daß fie feine fchändlichen und wollüftigen Lieder fingen, 
nicht ftolz, nicht neidig, wicht zornig, nicht feindfelig feien; daß fie 
ven fatholifchen Glauben bewahren, gerne und oft die Kirche be- 
fuchen ; den Prieftern und Eltern Ehrfurcht und Liebe erweifen... 
Wenn ihr beeifert feid, zu dieſem und Aehnlichen euere geijtigen 
Söhne und Töchter zu ermahnen, fo werdet ihr. mit ihnen glücklich 
zur ewigen Seligfeit kommen. — Das Concilium von Arles aber 
im Jahre 813 fagt: Die Väter follen e8 fih auf das Beßte an- 
gelegen fein laſſen, ihre Kinder, und bie Zaufpathen jene zu un: 
terrichten, die fie aus dem heiligen Bade gehoben haben; bie Bä- 
ter, weil ihre Kinder ihnen von Gott gegeben; vie Pathen, weil 
fie für fie Bürge geftanden find. — Auch der heilige Thomas von 
Aquin fagt: Jener, welcher einen zur Taufe hält, übernimmt bie 
Pflicht eines Erziehers; daher ift er fchuldig, dafür Sorge zu tra- 
gen. — Daraus folgt: 

2) Daß die Pathen jene Eltern ihrer geiftigen Söhne und 
Töchter, die es an chriftlicher Erziehung fehlen laſſen, im Falle ver 
Noth zur Erfüllung ihrer Pflicht. einer -hriftlihen Erziehung er- 
mahnen. — Die Eltern felbft übergaben denen, welche fie als Pa- 
then für ihre Kinder fuchten, auch das Necht, wenn e8 Noth thut, 
Einfprache in die Erziehung ihrer ‚Kinder zu hun, da ja ohne 
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dieſes Recht eine Bürgſchaft von Seite der Pathen für die Kinder 
nicht möglich wäre. Daher müſſen fich die Taufpathen allerdings 
auch umfehen, ob die Eltern ihrer geiftigen Kinder auch für bie 
Erziehung derfelben beforgt find, und im Unterlaffungsfalle follen 
fie diefelben an ihre Pflicht erinnern. Die Eltern aber follen nicht 
entgegen: Was gehet das euch an, wir erziehen unfere Kinder 
nah unferm Gutdünken; fie jollen vielmehr die Ermahnungen jol- 
cher pflichtgetreuen Pathen ehren und fie befolgen, 

3) Beim Abfterben der Eltern müffen fich die Pathen insbe» 
fonders um ſolche Kinder annehmen; denn fo lange die Eltern le— 
ben, find diefe die nächiten und erften Erzieher ihrer Kinder, wie 
im Leiblichen, -fo im Geiftigen ; der Pathe fteht in fo lange: nur 
in zweiter Linie. Sterben aber die Eltern, jo fiegt in der: Bathen- 
haft, ftrenge genommen, zwar feine Verbindlichkeit zur leiblichen 
Verpflegung der Kinder; aber die geleijtete Bürgfchaft macht nun 
bie Pathen zu ven erften geiftfichen -Erziehern derſelben, fo baß 
fie als ſolche vor allen andern Perjonen, felbft vor den nächſten 
Berwandten, verantwortlich find. Daher follen. fie darüber wa- 
den, wie folche Kinder in veligiöfer Hinficht erzogen werben, fie 
mögen Anverwandten oder andern Perjonen zur Erziehung anver- 
traut fein. 

Die Zaufpathen Haben aljo wichtige Pflichten auf ſich. Wis 
Beifpiel, wie eifrig diefe Pflichten erfüllte, kann aus dem Alter⸗ 
tum der Diafon Muritta aufgeftellt werden. Diefer hatte einen 
gewifjen Efpivophorus aus der Taufe gehoben, der vom Glauben 
wieder abfiel. Als ſpäter Muritta feines Glaubens wegen zur 
Marter geführt wurde und den Elpivophorus unter feinen Feinden 
erblite, 309 er jenes weiße. Kleid hervor, welches er einftens dem 
Elpidophorus in der Zaufe angelegt hatte, hielt e8 ihm Hin und 
ſprach: Diejes Taufgewand Efpivophorus, du DVerirrter, ift es, 
welches dich anflagen wird, wenn der Michter in feiner Herrlichkeit 
fommen wird; ich habe es forgfam aufbewahrt zum Zeugniſſe bei- 
ned Unterganges und Sturzes in den Abgrund der Hölle. Diefes 
Gewand hat dich einftens als Unſchuldigen umgeben, da du aus 
ber Tanfquelle hervorgingft; nun iſt es dir zur Anklage, wenn dich 
bie feurige Hölle verfchlingen wird: denn du haft num den Fluch 
wie ein Kleid angezogen, weit du das Geheimnig der Taufe und 
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des Glaubens entehrt und verloren Haft: — O daß. ein jeber 
Taufpathe feinen Taufanbefohlenen, wenn fie ih in Sünde und 
Rafter ftürzen, dieſes DBeifpiel zur Nachahmung vorhalten, und bie 
Treulofen mit Kraft und Ernft an die Bürgjchaft erinnern würde, 
die er für biefelben übernommen: hat. D daß er biefelben mit 
Bitten und Ermahnungen zur. Neue und zur Buße bewegen möchte, 
fo könnte er doch fagen, daß er unfchulvig ift und feine Berant- 
wortung wegen ihres Unterganges hat. 


28) Ueber den Taufort. 


In den älteften Zeiten wurde hierüber nichts beftimmt; man 
taufte, wo es eben fein fonute. So taufte Philippus den Fänig- 
lichen Kämmerer in dem Wafler, welches in ihrer Nähe war; ber 
Kerkermeifter zu Philippi wurbe in feiner Wohnung getauft, ebenfo 
der Hauptmann Cornelius. In diefen Zeiten und den nächſten 
Sahrhunderten der Verfolgung konnte wohl ſchon der Umftände 
wegen auf einem beftimmten Tauforte nicht beftanden werden. Als 
jedoch die Kirche den Frieden erhalten Hatte, dachte man bald auch 
an bie Errichtung beſonderer Tauforte, die man baptisteria hieß. 
Diefe Taufgebäude waren gewöhnlich an: die bifchöflihe Kirche an- 
gebaut. Als fpäter die Laufe der Erwachfenen immer feltener 
wurde, und in Folge deſſen die großen Taufwaſſerbehältniſſe um 
fo mehr unnöthig waren, als das lintertauchen ver Täuflinge auf: 
hörte, erbaute man Heinere Taufbehältniffe, die man Taufſteine 
nannte, die allmählig in allen Pfarrkirchen errichtet wırden. Nun 
entjtunden aber auch bald ftrenge Vorfchriften, außer dieſen Tanf- 
orten nicht zu taufen.. Papft Clemens V. verorbnete: Wir ver- 
bieten, daß in Zukunft ſich Jemand herausnehme, in Sälen oder 
Gemächern oder. andern Privathäufern zu taufen, fondern nur in 
den Kirchen, in welchen dazu Taufquellen errichtet find, außer es 
feien Kinder der Könige und Fürften, ober es finde ein Nothfall 
ftatt, in welchem man ohne Gefahr nicht zur Kirche kommen 
kanu. — Eine Shnode von Eichftäpt jagt: Die Priefter follen die 
Kinder nicht außer der. Kirche taufen, außer zur Winterszeit, wenn 
etwa eine ftrenge Kälte anders zu thun es nothwendig macht. — 
Die Regensburger Diözeſanſtatuten verordnen: Wenn ein Pfarrer 
außer dem Falle der Noth ohne ausdrückliche Erlaubniß des hoch— 
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würbigften Orbinariats e8 fich herausnimmt, in Privathäufern die 
Taufe vorzunehmen, fo verfällt er in eine Strafe. 

Daher muß die Überhand nehmende Gewohnheit, ohne irgend 
eine hinreichende Urfache in den Privathäufern zu taufen, als ein 
Mißbrauch bezeichnet werden. Diefe Gewohnheit widerftreitet Mar 
den ausgeiprochenen Anorbnungen der Kirche, und ift baher ein 
Ungeborfam gegen fie und ihre Gebote, wie oben bargethan ift. 
Diefe mißbräuchliche Gewohnheit verftoßt gegen bie ber Taufe fchul- 
dige Ehrerbietung; denn abgejehen, daß zu einer folchen heiligen 
Handlung, wie die Spenbung ber Taufe ift, die gewöhnliche Wohn- 
ftube oder ein dazu gehöriger Raum fich nicht eignet, ift auch das, 
was fonft in der Nähe des Drtes geichieht, wo die Taufe gefpen- 
bet wird, nicht geeignet, bie Erbauung ver beiligen Handlung zu 
fördern, ja biefe wird oft geradezu geftört und herabgewürdiget. 
Weberbieß fördern ſolche Haustaufen nur die Gleichgiltigkeit gegen 
die Kirche, und machen, daß man berfelben immer mehr entfrem- 
bet wird; ja fie erjcheint einem ohnehin im Glauben fchwachen Ehri- 
ften bald völlig entbehrlih, da man ja die heiligften Handlungen 
auch außer verjelben haben und vornehmen fann. 


29) Einige Bemerkungen über das Katehumenat. 


In den frühern Zeiten des Chriſtenthums hat man bie, 
welche fich aus dem Heiden- und Judenthume zum Chriſtenthume 
meldeten, nicht fogleich zur Taufe zugelaffen, ſondern fie zuerft einer 
fängern Vorbereitung unterworfen. So lange fie in der Vorbereit- 
ung fich befanden, hießen fie Katechumenen, 

Die Aufnahme in das Katechumenat geſchah durch Händenuf- 
Jegung und Gebet. Der Heilige Ambrofius fchreibt hierüber: Gleich— 
wie das Kind im mütterlichen Schooße fich bildet, eine menjchliche 
Geftalt annimmt und Leben gewinnt; ebenfo trägt auch die Kirche 
die Ungläubigen in ihrem Schooße, indem fie dieſelben durch Un- 
terricht fo lange nährt, bis fie eine menfchliche Geftalt annehmen, 
d. 5. an Ehriftus glauben und ein geiftiges Leben empfangen, wel- 
ches ihnen burch vie Taufe ertheilt wird, indem fie dadurch zu Kin- 
dern Gottes werben. 

Wie die Büßer, wovon wir an feinem Orte fprachen, zerfielen 
auch die Katechumenen in mehre Klaſſen. Es hatte nämlich das 

Wiſer, 2eriton f. Prediger. IV. 30 
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Katechumenat drei Rangſiufen. Die erfte Kaffe hieß die ver Hö— 
renden (audientium). Sie durften die Predigten und Vorleſungen 
aus der heiligen Schrift anhören und hatten davon ihren Namen; 
mußten fich aber entfernen, wann die Feier der eigentlichen My— 
fterien begann. Daher fommt bie Unterfcheivung von Missa ca- 
techumenorum und Missa fidelium, Die zweite Klaſſe war die ber 
Knieenden (flectentium), fo genannt, weil fie fich, ehe fie die Kirche 
verließen, nieverfnieten, und fie mit über fie ausgefprochenem Se— 
gen und mit Gebet entlafjen wurden. Diefe nahın an dem eigent- 
lichen, zum Empfang der Taufe vorgefchriebenen, katechetifchen Un—⸗ 
terricht Theil. War diefer vollendet, unb meldeten fi die Kate- 
humenen bereits zur Taufe, fo rüdten fie in die britte Stufe vor, 
und hießen die Auserwählten oder Befähigten (competentes). 

Der Unterricht oder die Zeit des Katechumenats dauerte je nad 
Umftänden bald länger, bald kürzer. Ueber den Gegenftand des Un- 
terrichtes der Katechumenen verordnen die apoftolifchen Eonftitutionen 
Folgendes: Wer in der Lehre der Frömmigkeit will unterwiejen wer- 
ben, ver laffe fich vor der Taufe unterrichten in ver Wiffenfchaft von 
dem Ungebornen, in ber Kenntniß des Eingebornen und in ber fichern 
Veberzeugung vom heiligen Geifte. Er lerne fennen die mannigfaltige 
Ordnung der Schöpfung, die ununterbrochene Reihe der VBorfehung, 
die unerfchütterlichen Richterftühle ver Gefeßgebung. Man mache ihm 
begreiflih, warum die Welt erfchaffen worden fei, man zeige ihm 
das Ziel und Ende, warum der Menjch in diefe Welt geſetzt wor- 
ben. Man belehre ihn, wie Gott die Ruchlofen ftrafe; die From- 
men aber mit Ehre und Herrlichkeit kröne. Man ftelle ihm die 
Frommen aller Zeitalter als ermunterndes Beifpiel vor: einen Seth, 
Hennoch, Noe, Abraham, Melchifenech, Job, Mofes, Kaleb u. f. w. 
Man Laffe ihn fühlen, wie die ewige Vorficht zu allen Zeiten bie 
Menſchen aus dem Irrthum und ven eitlen Täuſchungen zum helfen 
Lichte der Wahrheit und Kenntniß väterlich geführt und geleitet; 
wie er fie aus Knechten und Sklaven zu Kindern und Freien ge 
macht; wie er fie aus ihren Laftern und Berirrungen auf den 
Weg der Tugend und Frömmigfeit zurückgeführt, die durch die Un- 
gerechtigfeit verbrängte Gerechtigkeit wieder auf den Altar geſetzt 
und ein ewiges Leben für einen zeitlichen Tod gegeben habe. Lib. 7. 
ce. 39. — Daraus ijt erfichtlih, wie umfangreich ver Unterricht 
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für die Katechumenen war, ungeachtet ihnen vie eigentliche Geheim- 
nißlehre noch vorbehalten war. Für die Unterweifung ver Kate- 
chumenen waren von den Bifchöfen häufig eigene Lehrer, Priefter 
und Laien angeftellt. — Berühmt war bie fatechetifche Schule zu 
Alerandrien, wo Clemens und Origenes blühten. Die nähere Vor— 
bereitung der Katechumenen nahmen gewöhnlich die Bifchöfe felbft 
vor; wir haben noch folche Fatechetifche Reden von Bifchöfen an vie 
Ratechumenen, jo vom heiligen Eyrillus von Serufalem. 

Die Taufe felbft wurde im Alterthume in feierlicher Weife zu 
Dftern und Pfingften geſpendet, zu welchen Zeiten auch das Tauf- 
waffer geweihet wurde, Nach ver Taufe wurden die Neulinge ges 
wöhnlich fogleich gefirmt und empfingen die heilige Kommunion. 

Das Katechumenat erhielt ſich bis in das zwölfte Jahrhundert, 
nahm aber in dem Grade ab, als die Belehrungen der Ungläubi: 
gen, weil die europäiſchen Länder bereits chriftlih waren, von 
Seite der Erwachſenen felten wurden. In Ländern jedoch, in 
welchen das Evangelium erft verfündet wird, muß felbftverftändfich 
noch heutigen Tages eine Art von Katehumenat zum Vorſcheine 
fommen. 


30) Ueber den Taufbund. 


+ Dur die Taufe fchließt der Menſch einen Bund mit Gott, 
durch welchen er fich feierlich verpflichtet, Gott angehören und ihm 
allein dienen zu wollen. Zuvor war der Menfch ein Kind bes 
Zornes, und als folcher ver Hölle angehörig; fein Herr war gleich- 
fam der Teufel. Durch die Taufe wird er aus ber Dienftbarfeit 
des Teufels befreiet, und Gott, feinem wahren Herrn, wieder zu— 
rüdgegeben, welchem er nun doppelt angehört, nicht bloß durch bie 
Schöpfung, fondern auch durch die Erlöfung. Diefes neuerdings 
eingegangene Berhältnig wird durch ven Taufbund befiegelt. Dar- 
aus ift aber zugleich Har, daß ver Taufbund ein Doppeltes enthält, 
ein Abjchwören und ein Zufchwören. Der Täufling ſchwört nämlich 

a) ab dem Teufel und feinem Anhange, d. h. er entfagt ihm, 
oder wie die alte Form es deutlicher ausdrückt: Er wird ein Wiber- 
facher des Teufels, d. h. ein Gegner und Feind besfelben. 

b) Gott aber ſchwört er zu, d. h. er will ihm affein angehören, 
und ihm allein feine Kräfte und feine Dienfte weihen. 

30* 
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Diefes Verhältnig gibt den Sünden nach der Taufe eine eigene 
‚ Bösartigfeit; fie erfheinen nämlich jegt zugleich als Bundesbruch, 
als Berrath und Treuloſigkeit. 

Sprechen wir aber von der Bedeutung bed Taufbundes in 
feiner doppelten Richtung ausführlicher. Wir haben nämlich in 
der Taufe 

Il. abgefhworen dem Teufel und feinem Dienfte. 
Diefes geſchah im feierlicher Weife durch dreifache Abſchwörung; 
denn auf bie dreifache Frage des taufenden Priefters: „Widerfagft 
du dem böfen Feinde? — Und allen feinen Werlen? — Und 
aller feiner Pracht?“ — antwortete ver Täufling jedesmal: „Ich 
widerſage.“ 

Ihr habt alſo bei der Taufe entſagt 

a) dem Teufel. Ihr habt dadurch verſprochen, ihm und 
feinem Reiche nicht mehr anzugehören, von ihm Nichts mehr anzu- 
nehmen, auf feine Stimme nicht mehr zu hören; feine Blendwerle, 
wodurch er fo viele Menfchen bethört, zu verachten, feine Schmei- 
cheleien zurückzuweiſen, feinen Einflüfterungen zu wiverftehen. Ihr 
habt dem Teufel abgefagt, und dadurch auch mit feiner Bundes— 
genoſſin, welches die Welt ift, gebrochen. Ihr habt verfprochen, 
mit dieſer Betrügerin feine Gemeinfchaft mehr zu haben; ihre Er 
göglichkeiten und fündhaften Freuden zu fliehen; ihre Betrügereien 
und ihre ſchändlichen Grundſätze zu verabfcheuen; ihre gefährlichen 
Gefelffchaften und fündhaften Zufammenkünfte zu meiden. — Aber 
Ehriften, haltet ihr auch euern Schwur? Hängt ihr dem Teufel 
nicht eben fo beharrlich an, als die Ungläubigen? Stehet ihr nicht 
fortwährend in feinem Dienfte? Hufdiget ihr ihm nicht, als eue— 
rem Herrn? Thut ihr nicht, was er von euch verlangt? Wo 
hätte ver Teufel eifrigere Diener, als gerade in Mitte der Chri- 
ften? Wo die Welt treuere Anhänger, als im Schooße ver Kirche? 
Ah, wie Viele gibt e8 -unter uns, denen bie Genüffe dieſes Lebens 
das einzige Gefchäft zu fein feheinen; bie ihren Sinnen nichts mehr 
verfagen können, wornach ihr Herz gelüftet; die alle Thorbeiten 
der Welt mitmachen; bie fi nur in frechen Sitten und in unver 
ſchämten Neben gefallen! Heißt das feinem Schwur treu fein? 
Heißt das feinen Taufbund halten? 

Ihr habt bei ver Taufe entfagt: | 
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b) den Werfen des Teufels. Ihr kennt vie Werke des 
Teufels; denn ihr wißt, was der Teufel will, und was er fort 
während thut. Die Sünde ift fein Werk; denn durch feine Ver— 
führung ift fie in die Welt gekommen, und fortwährend fucht er 
uns zu neuen Sünden zu verleiten. Die Sünden find alfo feine 
Werke. Der heilige Apoftel Paulus bezeichnet die Werke des Teu— 
feld genauer, wenn er fagt: Offenfundig find die Werfe des fFlei- 
jches (Teufels), als da find: Hurerei, Unreinigfeit, Unzucht, Geil: 
heit, Abgötterei, Zauberei, Feindſchaft, Zanf, Neid, Zorn, Hader, 
Uneinigfeit, Ketzerei, Mißgunft, Todſchlag, Völlerei, Schwelgerei 
und was bergleichen ift. Galat.5, 19—21. Diefen und ähnlichen 
Werfen haben wir in der heiligen Taufe abgefchworen. An viefen 
Schwur erinnert uns der Apoftel, wenn er fagt: Ihr follet dafür 
hulten, daß ihr der Sünde abgeftorben feid... Darum laffet vie 
Sünde nicht herrfchen in euerm fterblichen Leibe, fo daß ihr feinen 
Gelüften gehorchet, noch gebet euere Glieder Hin der Sünde als 
Werkzeuge der Ungerechtigkeit, fondern gebet euch Gott als lebendig 
Geworbene von ben Tobten, und gebet euere Glieder Gott als 
Werkzeuge der Gerechtigkeit. Röm. 6, 11—14. Aber ach, find 
wir in ber That der Sünde abgeftorben? Sie lebt ja in allen 
Geftalten unter uns und bfühet auf das Üppigfte, und gerabe jene 
Werke, welche der Apoftel als Werke der Finfterniß bezeichnet, wer» 
ben von uns in zahllofer Menge vollbracht. Denn ber Geift ber 
Wolluſt fefjelt ung; vie Ausgelaffenheit bethört uns; bie Unver- 
Ihämtheit rebet aus und; ber Müfliggang verweichlichet uns; bie 
Geldſucht leitet und; der Betrug belebt uns; die Unbarmberzigfeit 
verhärtet uns; ber Meineid verfehrt uns; die Rachgierde kocht in 
uns; der Zorn flammt in uns; die Schadenfreude labt ung; ber 
Neid verzehrt uns; die Verleumdung fpricht aus uns; die Zwie— 
tracht fpaltet uns; die Schwelgerei mordet und. Ach, wo find bie 
Werke des Satans zu finden, wenn nicht in Mitte der Chriften, 
im Schooß derjenigen, welche bei der Taufe dem Teufel und feinen 
Werfen abgejchworen haben ? 

Ihr Habt bei der Taufe entfagt 

c) aller Hoffart des Teufels. Wiewohl die Hoffart 
ſchon in den Werfen des Teufels enthalten ift, fo wird fie dennoch 
hier. beſonders hervorgehoben, und der Chrift muß ihr noch aus— 
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drücklich abſchwören; und dieſes aus einem doppelten Grunde, näm- 
fich weil die Hoffart eine reiche Duelle ver Sünden ift, und weil 
der Täufling unter allen Tugenden vorzüglich die Demuth ſich an— 
eignen muß, und die Taufe felbft im Geifte der Demuth und ber 
Zerknirſchung empfangen foll, wenn er anders dieſer Gefinnung, 
wie bei einem Erwachjenen, fähig iſt. Bei der Taufe haben wir 
alfo dem Geifte der Hoffart, welche recht wahrhaft ver Geift 
des Teufels ift, da er ja durch Hoffart zum Teufel geworben ift, 
entfagt; wir haben gefchworen, tiefen Geift befämpfen und aller 
Eitelfeit widerftehen zu wollen, und damit zugleich tie Pflicht auf 
ung genommen, nach dem Geifte Jeſu Chrifti, welches der Geift 
der Demuth und Beſcheidenheit ift, leben zu wollen. Aber wo ift 
auch hierin unfere Treue? Wenn wir der Hoffart entfagt haben, 
warum lieben wir denn noch die Eitelfeit und den vergänglichen 
Tand der Welt? Sohn, Tochter, wenn ihr der Hoffart abgefchwo- 
ren habt, warum verwendet ihr das Vermögen euerer Eltern auf 
Eitelfeiten und Ueppigfeiten? Mütter, wenn ihr der Hoffart ent: 
fagt habt, warum verfchwendet ihr den Erwerb euerer Männer 
- auf euere Kleider? Putzſüchtige Dienfimagd, wenn bu der Eitel- 
feit abgefchworen Haft, warum greifft du im Falle, daß dein Lohn 
nicht ausreicht, felbft zum Betrug und Diebftahl, um in Geld und 
Seide prahlen zu innen? Eitles Mäpchen, wenn bu ver Hoffart 
entfagt haft, warum fuchft du fo fünftlich veine Reize zu entwideln 
und zu einer Podipeife für unfchulpige Seelen zu machen? Wenn 
wir alle ver Hoffart abgefhworen haben, warum find unfere Ge: 
berven fo eitel, warum ift unfere Rede fo übermüthig, warum un- 
fer ganzes Betragen fo ftolz, fo zurückſtoßend, fo beleidigend ? 
Warum find wir von unfern oft erträumten Vorzügen fo einge: 
nommen? Warum überfchäßen wir uns felbft fo fehr? Warum 
verlangen wir fo heißhungrig nad) Echmeicheleien, und finden an 
Lobfprüchen ſolches Wohlgefallen? Sind das nicht fichere Kenn. 
zeichen, daß ber Geift Jeſu Chriſti in uns nicht lebt, ſondern jener 
Geift, dem wir abgefchworen haben, ver Geift der Hoffart, ver 
Geift des Teufel? So haben wir die Gott gefchiworne Treue ge 
brodhen ; wir find bundesbrüchig, fahnenflüchtig, meineidig geworden. 
Ah, die Menfchen dringen anf die Erfüllung der Verträge, welt 
liche Gefege beftrafen mit aller Schärfe den Meineid, und Gott 
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fol gleichgültig zufehen, wenn wir den feierlich mit ihm gefchloffe- 
nen Bund breden? Darum gebenfet, Chriften, eueres Taufbun- 
bes; ihr habt im bemfelben nicht bloß dem Teufel abgefchworen, 
fonbern auch | 

U. Gott zugefhworen, d. h. die Verpflichtung auf euch 
genommen, ihm allein angehören, ihm allein bienen zu wollen; 
benn auf bie Frage: „Glaubſt du an Gott Vater, -allmächtigen 
Schöpfer Himmels und der Erde? — Glaubft du an Jeſum Chri- 
fium, feinen eingebornen Sohn, unfern Herrn, ber geboren worben 
und gelitten hat? — Glaubft du au den Heiligen Geift, eine hei— 
lige, allgemeine, chrifttatholifche Kirche, Gemeinfchaft ver Heiligen, 
Ablaß der Sünden, Auferftehung des Fleifches und ein ewiges 
Leben?" — auf biefe dreifache Frage habet ihr breimal erwibert: 
„Ih glaube; — ich glaube, — ich glaube.” Dadurch Habt ihr euch 
Gott zugeeiguet burch den Glauben. Wie fteht e8 aber mit euerm 
Berfprechen? Ihr Habt gelobt, Alles für gewiß uud wahr halten 
zu wollen, was Gott geoffenbart hat, und die Kirche zu glauben 
vorfchreibt; und zwar biefes glauben zu wollen, einzig und allein 
auf das Anfehen Gottes und der Kirche Hin, ohne Rückſicht, ob 
ed der Vernunft einleuchtet oder nicht. Aber wie Viele machen 
ihren Glauben von den Einfichten ihrer Vernunft abhängig, und 
fagen: Was ich nicht verftehe, glaube ich nicht. Wie Viele Teugnen 
das Anfehen der Kirche und fegen fich unter dem eitlen Vorwande, 
biefes habe nur die Kirche vorgefchrieben, über die wichtigften Lehren 
gleichgiltig hinweg! Wie oft gefchieht es, daß wir in unſerm Glau— 
ben wanfen, uns ber Zweifelfucht und ven Grübeleien hingeben 
oder burch vorwigige Streitigkeiten da8 Gebäude des Glaubens er» 
füttern? Wie oft haben wir uns burch Teichtfertigen Umgang 
mit Un» oder Irrgläubigen der augenjcheinlichen Gefahr ausgefekt, 
am Glauben Schiffbruch zu leiden! Wie oft haben wir uns bes 
Belenntnifjes unfers Glaubens gefhämt! Ya, ift es nicht felbft 
borgelommen, daß wir über unfern Glauben gefpottet oder doch die 
Spöttereien Anderer wohlgefällig aufgenommen haben? Wir Haben 
gelobt, an Gott, ven Vater, zu glauben; dadurch haben wir ung 
auch als Kinder Gottes bekannt. Aber wo ift unfere Kinpfchaft 
Gottes? Iſt unfer Benehmen gegen Gott ein kindliches? Lieben 
und ehren wir Gott, unfern Vater, wie e8 einem Kinde geziemt? — 
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Wir haben gelobt, an Jeſum Chriftum, unfern Erlöfer, zu glaus 
ben. Haben wir uns aber auch des Werthes feiner Erlöfung theil— 
haftig gemacht? Sind wir feine Jünger und Nachfolger, wie er 
e8 von uns verlangt? D vergleichen wir unfer Leben mit dem 
unfere Herrn und Heilandes, und wir werben fehen, welch’ ein 
großer Unterſchied ftattfindet, und wie wir oft das Gegentheil von 
dem find, wozu uns unfer Glauben und unfere Yüngerfchaft ver: 
pflichtet. — Wir haben gelobt, glauben zu wollen an ven heiligen 
Geift, und dadurch die Pflicht übernommen, unfer Herz rein und 
feufch bewahren zu wollen. Aber haben wir unfer Herz, das eine 
Wohnftätte des heiligen Geiftes hätte fein follen, nicht zur Werkſtätte 
des Teufels gemacht? — Wir haben verfprochen, an bie Heilige, 
fatholifche Kirche zu glauben. Dadurch haben wir gelobt, vie fa- 
thofifche Kirche al8 die Säule und Grundfefte der Wahrheit, als 
unfere Mutter, außer welcher wir Gott nicht zum Water haben 
können, als jene Gemeinſchaft anjehen zu wollen, in ber wir allein 
unfer Heil erlangen können; haben gelobt, die Ausfprüche ver 
Kirche als unfehlbare Wahrheit anzuerkennen; ihr zu gehordhen, 
ihre Gebote zu befolgen. Aber unfere Gfeichgiltigfeit gegen bie 
Kirche, unfere Geringſchätzung gegen. fie, unjere Verachtung gegen 
ihre Diener, unfer Ungehorfam gegen ihre Borfchriften: was ift 
diefes Anders, als eine Bundbrüchigkeit? — Wir haben gelobt, 
an die Gemeinfchaft der Heiligen, die Auferftehung des Fleifches 
und ein ewiges Leben zu glauben. Aber wo ift unfere Gemein» 
fchaft, im welcher wir mit ben Heiligen bes Himmel ober ven 
leidenden Seelen im Reinigungsorte ftehen? Ehren wir bie Hei- 
ligen und ahmen wir nah ihren Wandel? Beten wir für bie 
Seelen im Fegfeuer oder fommen wir ihnen auf andere Weife in 
ihrem Leiden zu Hilfe? Bethätigen wir unfern Glauben an ein 
ewiges Leben, oder leben wir nicht vielmehr im Leichtjinne dahin, 
als Hätten wir jenfeits des Grabes Nichts mehr zu erwarten ? 
Ah, wie fehlecht halten wir unfern Taufbund, den wir doch 
fo feierlich eingegangen haben, Denfe nad, fpricht der Heilige 
Ambrofius, um was man dich gefragt hat; befinne dich, was bu 
geantwortet haft. Du haft in Gegenwart ber Engel gerevet, bu 
fannft es ihnen nicht -ableugnen. D venfen wir oft an dieſe Wahr- 
heit; erinnern wir uns, was wir durch den Mund unferer Pathen 
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in der Stunde der Taufe verfprochen, welche Pflichten wir einge 
gangen, und halten wir biejelben gewifjenhaft. \ 


31) Bon der Weihe des Taufwaffere. 
Sieh unten beim Artikel „Weihungen.“ 


32) Die Geremonien bei der Taufe. 


Die heilige Taufe wird unter Einhaltung verfchiedener, höchft 
fehrreicher und bebeutungsvoller Ceremonien geſpendet. 

Anfangs fteht der Täufling mit feinem Pathen außer ber 
Kirche beim Eingang in dieſelbe. Diefe Ceremonie hat ihren ge 
fchichtlichen Urfprung darin, weil in ven früheften Zeiten ber Kirche 
die Ratechumenen ober Neulinge des Chriſtenthums vor .ihrer Ein- 
weihung in die Chriftengemeinde ven Geheimniffen des Goltesvien- 
ftes nicht beimohnen durften. Heut zu Tage aber erinnert dieſe 
Geremonie, baß der noch nicht Getaufte nicht dae Recht hat, in ber 
Kirche zu erfcheinen, an bem Gottesdienfte ver Chriſten Theil zu 
nehmen, ober unter bie Befenner Jeſu fich zu zählen. Die heilige 
Taufe ift erft die Thüre, wodurch man in bie Kirche eingehet und 
der Gemeinfchaft mit den Gläubigen theilhaftig wird, fo wie zu 
ben übrigen Gnabenmitteln ven Weg ſich bahnt. Zugleich wird 
angedeutet, daß man ohne bie heilige Taufe nicht in das Himmel» 
reich eingehen und unter die Zahl der Auserwählten gehören könne, 
wie Chriftus fagt: Wenn Einer nicht wiebergeboren ift aus dem 
Wafjer und dem heiligen Geifte, fo fann er nicht eingehen in das 
Reich Gottes. Joh. 3, 3. 

Der Priefter, angethan mit dem Ehorrod und einer blauen 
Stolfe, welches die Farbe ver Buße ift, und bier auf den Zuftand 
ver Sünde beim Täufling deutet, fragt zuerft: „Wie foll diefes 
Kind heißen ?” Auch dieſes erinnert an bie erften Zeiten ver Kirche. 
Nach genofjenem Unterrichte und der übrigen Vorbereitung mußten 
nämlich die Täuflinge vorerft ihren Namen beim Bifchof angeben, 
und fich zur Taufe einfchreiben laſſen. Dadurch drüdten fie ihr 
Berlangen aus, Chriften werben zu wollen. Warum das Kind bei 
der Taufe einen Namen erhält, und was biefes zu bedeuten habe, 
wurde an einem andern Orte erflärt, 

Der Priefter fragt: „N., was begehrft du vom ber Kirche 
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Gottes?" Und der Pathe antwortet: „Den katholiſchen Glau—⸗ 
ben.” — Der Glaube ift das Erfte und das Nothwendigfte; denn 
ohne Glaube ift e8 ummöglih, Gott zu gefallen. Wer zu Gott 
binzutreten will, muß glauben. Es wird daher mit Recht vor 
allem Andern ver Glaube verlangt. Der Täufling verlangt aber 
von ber Kirche den Glauben, weil er nur in ber Kirche rein und 
unverfälfcht erhalten und überliefert wird. Der Täufling verlangt 
den Glauben und befennt dadurch, daß der Glaube nicht durch eige- 
nes Forſchen und Grübeln erlangt wird, fonbern daß er eine 
Gnade Gottes fei. 

Der BPriefter fragt weiter: „Was gibt dir der Glaube?“ Und 
bie. Antwort Heißt: „Das ewige Leben." — Der Zäufling fol 
vor dem Empfange ver heiligen Taufe in den chrijtlihen Wahr- 
heiten wohl unterrichtet fein. Um fich Hievon zu überzeugen, wurbe 
ehedem eine Prüfung angeftellt. Daran erinnert obige Frage. 

Der Glaube macht felig, er gibt das ewige Leben; aber daß 
biefes gefchehe, muß ber Glaube in Liebe thätig fein; e8 muß ein 
lebendiger, an guten Werfen fruchtbarer Glaube fein. Daran 
erinnert der Priefter, indem er fagt: Willft du zum Yeben ein» 
gehen, fo halte die Gebote: Du follft Gott, deinen Herrn, lieben 
aus ganzem beinen Herzen, aus ganzer deiner Seele und aus gans 
jem deinen Gemüthe, und deinen Nächften wie dich felbft. 

Der Prieſter haucht dem Kinde dreimal in Form eines Kreus 
zes in das Geficht, und fpricht dabei: „Gehe hinaus von ihm, un- 
reiner Geift, und mach’ dem heiligen Geifte, vem Tröſter, Plaß.“ 
— Der leiblichen Geburt nah find wir Kinder des Zornes, der 
Fluch laftet auf uns. In diefem Zuftande hat der Teufel. ein An- 
recht auf uns, und fein Geift, weil der Geift der Sünde, lebt in 
uns. Diejer böfe Geift muß zuerjt weichen, damit der heilige Geift 
Wohnung nehmen fünne. Daher befiehlt ihm ber Priefter, aus- 
zufahren. Sodann haucht der Priefter den Täufling dreimal an. 
Das Anhauchen ift ein Bild von der Mittheilung des neuen, gei- 
ftigen Lebens. So hauchte auch Gott den erften Menfchen au, 
und theilte ihm dadurch die Seele mit; ebenfo verlieh Jeſus Chris» 
ftns feinen Yüngern den Heiligen Geift durch Anhauchen. Der 
Hauch geht in das Geficht, weil dieſes der vornehmſte Theil des 
menfchlichen Leibes ift, und an demſelben fich insbefonders die in» 
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inneren Regungen bes Herzens ausbrüden und erfennen laffen. 
Dreimal wird ber Täufling angehaucht, zur Erinnerung an bie 
heilige Dreifaltigfeit, von welcher vie Mittheilung des neuen Lebens 
gefchieht, und zwar in Form eines Kreuzes, zur Erinnerung, daß 
ung am Kreuze das nene Leben des Geiftes und alle Gnade ver- 
dient worden fei. — Wenn ber böfe Geift von dem Menfchen 
gewichen ift, nimmt ber heilige Geift Wohnung bei ihm, Daher 
bie Worte: „Mach Platz dem heiligen Geifte, tem Tröſter.“ Wir 
wiffen ja, daß das Herz des Chriften ein Tempel des heiligen 
Beiftes ift, und Gott in ihm wohnt. 

Der Priefter bezeichnet mit dem Daumen feiner Rechten bie 
Etirn und die Bruft des Kindes mit dem Zeichen des Kreuzes und 
ſpricht: „Empfange das Zeichen des Kreuzes fowohl an ber F 
Stine, als am F Herzen; nimm auf den Gfauben an die himm- 
liſchen Gebote, und betrage dich fo, daß du jetzt ſchon ein Tempel 
Östtes fein mögeft." — Das Kreuzzeichen auf der Stirne und ber 
Bruft des Kindes bedeutet, daß e8 nunmehr als ein neugeborner 
Ehrift unter das Heer des Kreuzes, d. h. unter das augerwählte 
Geflecht aufgenommen fei; daß es fich des Kreuzes künftig nicht 
ſchämen, fondern vielmehr in vemfelben fich rühmen und mit ritter- 
fihem Muthe unter dem Kreuze kämpfen wolle. Es wird aber das 
Kreuz insbefonders auf die Stirne gemacht, weil dieſe ver Sit bes 
Verftandes, und auf das Herz, weil diefes der Sitz der Liebe ift; 
womit angebeutet wird, daß der Getaufte mit voller Ueberzeugung 
und zugleich mit innerer Bereitwilligfeit unter der Fahne des Kreu- 
je8 alle Tage feines Pebens wanteln und feinem Herrn und Hei- 
fand nachfolgen wolle, wie er felbft fagt: Wer mein Jünger fein 
wilf, nehme fein Kreuz auf fih, und folge mir nach. Daß biefe 
Ceremonie uralt fei, beftätiget z. B. ver heilige Hieronymus, wenn 
er fagt: „Ich bin ein Chrift und trage die Fahne des Kreuzes auf 
meiner Stine," — Um viefen Verpflichtungen nachfommen zu 
fennen, bedarf der Täufling ber befondern Gnade Gottes. Um 
biefe wird gefleht im nachftehenden Gebete: „Wir bitten dich in- 
ftänbig, o Herr, erhöre unfere Gebete gnädig, und befchirme biefen 
deinen Auserwählten N., welchen wir durch Einbrüdung des Kreu— 
zes des Herrn bezeichneten, mit beftänbiger Kraft, daß er die An- 
fünge der Größe deines Ruhmes bewahre, und durch wachfames 
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Halten deiner Gebote zur Herrlichkeit ver Wiedergeburt zu gelangen 
verdiene; durch Ehriftum, unfern Herrn. Amen." 

Nach viefem Gebete legt der Priefter dem Haupte des Kindes 
bie Hand auf und fpricht: „Allmächtiger, ewiger Gott, Vater uns 
ferd Herrn Jeſu Ehrifti, würbige dich, herabzuſchauen auf dieſen 
deinen Diener N., welchen bu zur Aufnahme ver Anfänge des 
Glaubens berufen haft; treibe aus von ihm alle Blinvheit des 
Herzens ; zerreiß alle Stride des Satans, womit er gefefjelt war; 
öffne ihm, Herr, vie Thüre der Frömmigkeit, daß er, von ben 
Wundern deiner Weisheit unterrichtet, fich ſtets rein erhalte von 
dem Unrath aller Leidenfchaften, und nach dem angenehmen Wohls- 
geruche deiner Gebote bir mit Freuden in beiner Kirche diene und 
fortfchreite von Tag zu Tag; durch eben denfelben Chriftum, un- 
fern Herrn. Amen.” — In diefem Gebete ift e8 Mar ausgefpros 
hen, daß Gott den Täuflung nicht bloß aus Gnade zur Taufe 
geführt, alfo die Berufung ſchon eine Gnade ift, ſondern baf 
auch künftig der Getaufte nur mit Hilfe ber Gnabe würdig fei- 
nes Standes wandeln könne. Und gerabe durch die Händeaufleg— 
ung wird das Flehen um Mittheilung biefer Gnade gefinnbilvet ; 
benn die Hänveauflegung ift ein Eymbol von der Mittheilung des 
heiligen Geiftee. Das Auflegen der priefterlihen Hände beveutet 
fovann auch, daß die Kirche von dieſem ihren neuen Mitglieve 
Befig ergreife, ihm unter ihren Schuß ftelle und ihm alle Schäe 
der Gnade angeveihen laſſen wolle. 

Jetzt wird das Salz geweiht, wenn Solches noch nicht ges 
fcheben ift, und babei folgendes Gebet gefprochen: „Ich beſchwöre 
dich, Kreatur des Salzes, im Namen Gottes, F des allmächtigen 
Baters, in der Liebe unfers Herrn F Jeſu Ehrifti und in der Kraft 
bes. f heiligen Geifte®, Sch beſchwöre dich durch ven lebendigen f 
Gott, dur den wahren F Gott, durch den heiligen F Gott, durch 
den 7 Gott, der dich zum Nuten tes Menfchengefchlechtes erfchaf- 
fen, und ber ven Befehl ertheilt Hat, daß du für das zum Glauben 
gelangende Volk von feinen Dienern geweiht werbeft, bamit bu im 
Namen der heiligen Dreifaltigkeit ein kräftiges Heilmittel werbeft, 
ben Feind zu verfcheuchen: wir bitten dich alfo, Herr, unfer Gott, 
bu wolleft dieſe Kreatur des Salzes mit deiner Heilfvaft F heiligen 
und mit deinem Segen F fegnen, auf taß es Allen, welche es 
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empfangen, ein volffommenes Heilmittel werde, und ftets in ihrem 
Innern Fräftig wirke im Namen desſelben unfers Herrn Yefu 
Chriſti, welcher fommen wird, zu richten die Lebendigen und bie 
Todten, und die Welt durh das Feuer. Amen.“ — Wie ber 
Menih, fo ift auch das lebloſe Gefchöpf unter dem Fluche ver 
Sünde; foll es daher zu einem heiligen Zwede gebraucht werben, 
fo wird e8 zuvor geweiht und gefegnet. Dasſelbe gefchieht Hier mit 
dem Salze. 

Bon dem geweihten Salze nimmt der Priefter einige Körner, 
und legt fie dem Täufling in ven Mund, wobei er fpridt: „N., 
empfang das Salz der Weisheit; es fei dir eine VBerföhnung zum 
ewigen Leben." — Der Heiland bediente ſich gern des Salzes ale 
eines Gleichniffes; fo nennt er 3.8. feine Zünger felbft ein Satz. 
Matth. 5, 13. Hier aber hat das Salz eine mehrfache Bedeutung. 
Es ift Bitter, und ift damit angebeutet, daß ber Getaufte fich 
auf mancherlei Leiden und Trübfale gefaßt machen muß. Dur 
bie Taufe wird man ja Ehrifto zu einem Opfer eingeweihet und 
eingefaßzen, d. 5. in dem Sinne, daß man Chrifto immer, das 
ganze Peben hindurch, angehören will; denn was man Tange er 
halten will, falzt man ein. Darauf deutet der Herr felbft hin, 
wenn er fagt: Ein Feder wird mit Feuer gefalzen, und ein jedes 
Opfer wird mit Salz gefalzen. Mark. 9, 48. Es wird aber dem 
Zäufling nur wenig Salz in den Mund gelegt, zum Zeichen, daß 
alle Leiden dieſer Welt gering find in Vergleich zur Herrlichkeit, 
die wir dadurch verdienen. Auch zerfließt das Salz im Munde, 
was andeutet, daß die Trübfale und Bitterfeiten des Lebens ſchnell 
vorübergehen. Das Salz ift ein Sinnbild der Klugheit. In bie 
fer Beziehung fagt der Apoftel, daß unfere Rede mit Salz gewürzt 
fel. Kol. 4, 6. So foll auch der Getaufte jeßt die chriftliche Klug— 
heit fih aneignen und vorfichtig wandeln. Endlich bewahrt das 
Salz vor Fäulniß, wodurch angebeutet wird, daß ber Getaufte 
fih vor der Fäulniß der Sünde hüten wolle. Um dieſes zu er- 
reichen, ift Abtödtung und Selbftverleugnung nöthig, wovon wiederum 
das Salz ein Gleichniß iſt. Daraus erhellet, wie bedeutungsvoll 
das Salz bei der Taufe ift. 

Nach der Darreihung des Salzes gibt der Priefter dem Finde 
ben Frieden mit den Worten: „Der Friede fei mit dir; — und mit 
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deinem Geiſte.“ Hiemit ift angedeutet, daß der Täufling den Frie— 
den nur haben wird, wenn er Allem nachlömmt, wovon das Salz 
ein Sinnbild ift, d. 5. namentlich in wahrer, chriftlicher Weisheit 
und Klugheit wandelt. Diefe und ähnliche Gnaden erflehet der 
Briefter vem Täufling im nachjtehenden Gebete: 

„Laßt ung beten! Gott unferer Väter, Gott, du Urheber ber 
gefammten Wahrheit, flehend bitten wir dich, daß bu gnädig herab- 
fchaueft auf diefen deinen Diener N.; laß nicht zu, daß er, ber bie 
Erftlingsfpeife des Salzes Toftete, länger Hunger leide; erfülle ihn 
mit himmliſcher Nahrung, auf daß er immer im Geifte eifrig, in 
der Hoffnung freudig fei, und unaufgörlich deinem Namen biene. 
Führe ihn, o Herr, wir bitten dich, zum Bade der neuen Wieber- 
geburt, daß er mit deinen Gläubigen die ewigen Belohnungen bei- 
ner Berheißungen zu erlangen verdiene; durch Ehriftum, unjern 
Herrn. Amen.“ 

Es folgt jet der Erorcismus. Der Priefter fpricht nämlich: 
„Ich beſchwöre dich, unreiner Geift, im Namen des FT Vaters und 
des + Sohnes und des T heiligen Geiftes, daß du geheft und wei- 
heit von diefem Diener Gotte® N. Er felbjt, der trodenen Fußes 
über dem Meere wandelte und dem Petrus die Hand reichte, daß 
er nicht unterfanf, gebietet dir diefes, werworfener Geift. Erkenne 
alfo, verbammter Teufel, dein Urtheil, und gib Gott, dem Leben— 
digen und Wahren, die Ehre; gib die Ehre feinem Sohne Yejus 
Chriſtus und dem heiligen Geifte, und weiche von diefem Diener 
Gottes N., weil ihn Gott, unfer Herr Jeſus CHriftus, feiner 
beiligmachenden Gnade und feines Segens gewürbiget, und ihn be- 
rufen bat zur Quelle ver Taufe." 

Wie fhon oben bemerkt, fteht ver Menſch feiner Leiblichen 
Geburt nach als Kind des Zornes und dem Fluche verfallen mehr 
oder weniger unter dem Einfluffe des böfen Geiftes. Durch den 
Eroreismus wird feine Befreiung aus der Botmäßigfeit des böfen 
Feindes angedeutet. Diefem wird daher in der Kraft des breieinen 
Gottes befohlen, feine Anfprüce auf ven Täufling aufzugeben und 
von ihm zu weichen. Uebrigens ift ver Erorcismus uralt. Schon 
Yuftinus, der Martyrer, in feinem Gefpräche mit dem Juben Tri» 
phon und Zertullian in feiner Schrift über die Verjährung ge- 
denfen besjelben. Der heilige Cyrillus von Ierufafem fagt hierüber: 
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Eile zu den Katecheſen, empfange mit Sehnfucht die Erorcismen. 
Du magft angehaucht oder befchworen werben, es gefchieht zu beir 
nem Heile. Wiffe, das Gold ijt mit allerlei Zufägen, Erz, Zinn, 
Eijen und Blei vermifcht, und lann ohne Feuer von ven Schladen 
nicht gereinigt werben; fo wird auch die Seele nicht rein ohne die 
Erorcismen; denn dieſe find göttlich, und aus verfchievenen Schrif- 
ten gefammelt. Wenn euch durch den heiligen Geijt die Erorcis- 
men mit Schauer erfüllen, und die Seele in dem Echmelztiegel 
des Leibes erglüht, weicht der feindfelige Dämon. In praef. ad 
Catech. 

Der Täufling wird abermals auf der Stirne mit dem Kreuz 
bezeichnet, über deſſen Bedeutung ſchon oben die Rede war; bier 
aber ift insbefonders dadurch gejinnbildet, daß das Zeichen des 
Kreuzes ein mächtiges Schußmittel gegen die teuflifchen Verfuchun- 
gen fei, und wird ber zu Taufende zugleich erinnert, daß er ſich 
desſelben in ähnlichen Fällen bedienen foll. Dabei fpricht der Prie- 
fter: „Diejes Zeichen des heiligen Kreuzes, welches wir feiner 
Stirne eindrüden, follit du, verdammter Teufel, nie zu verlegen 
wagen; burch eben venfelben Chriſtum, unfern Herrn. Amen.” — 
Der Teufel ſoll alfo von dem zu Taufenden nicht bfoß weichen, 
ſondern ihm auch künftig nicht mehr ſchaden können. 

Der Priefter legt vem Täufling abermals die Hand auf und 
fpriht: „Zu deiner ewigen, gerechteften Güte flehen wir, Vater, 
ewiger Gott, Urquell des Lichtes und der Wahrheit, würdige dich, 
diefen deinen Diener N. zu erleuchten mit dem Lichte beiner Er- 
fenntniß, reinige und heilige ihn; gib ihm die wahre Wiffenjchaft, 
daß er, gewürbiget der Gnade beiner Taufe, feſthalte unwandelbare 
Hoffnung, heilfamen Rath und heilige Lehre, durch Chriftum, un- 
fern Herrn. Amen.” — Durd dieſe wiederholte Handauflegung 
wird befräftiget, daß der Täufling nunmehr Gott und feiner Kirche 
angehöre. Es folgt daher auch jet die Einführung des Täuflings 
in die Kirche. Der Priefter bevedt ihn mit dem äußerften Ende 
ber Stole, und ſpricht: „N., tritt herein in den Tempel Gottes, 
damit du mit Chriftus Theil Habeft im ewigen Leben. Amen.” — 
Erft nach ſolchen Vorbereitungen darf der Täufling feinen Fuß in 
das Heiligtum der Kirche feßen. Der Priefter legt ihm babei bie 
Stole auf, um anzudeuten, daß er ihn nicht aus eigener Vollmacht, 
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fondern in der Gewalt, die ihm von Gott und der Kirche verliehen 
ift, in die Kirche einführe und aufnehme. Die Stole deutet zu- 
gleich auch an, daß Gottes Gnade es ift, die den Täufling zum 
Kinde Gottes und Glied der Kirche macht, fowie fie hinwiederum 
ein Bild der Verbindung ift, in welche nunmehr ver Zäufling mit 
Gott und der Kirche tritt. 

Betend das apoftolifche Glaubensbefenntnig und das Gebet 
des Herrn, tritt der Täufling in die Kirche ein und fchreitet mit 
dem Priefter zum Zaufftein. — In die Kirche eingehend fpricht 
der Täufling feinen Glauben aus; daher das Herfagen bes apofto- 
liſchen Glaubensbefenntniffes, welches bei Kindern ver Pathe ftatt 
desfelben verrichtet. Gott möge diefen Glauben ftärfen und be- 
leben, ift der innige Wunfch des Täuflings; um dieſe Gnade zu 
erflehen, wird gemeinfchaftlih da® Gebet des Herrn gebetet. 

Der Teufel ift hartnädig, und fann oft nur mit vieler Mühe 
zum Weichen gebracht werben. Die heilige Schrift felbft erzählt 
uns davon Beifpiele. Marf. 9, 19—26. Daher nimmt der Prie- 
fter abermals einen Erorcismus vor und fpricht: „Ich beſchwöre 
dich, unreiner Geift mit aller Genoffenfhaft, im Namen Gottes, 
des allmächtigen F Vaters, und im Namen Jeſu Ehrifti, feines T 
Sohnes, unfers Herrn und Richters, und in der Kraft bes Heiligen 
+ Geiftes, weiche aus dieſem Gefchöpfe Gottes N., welches unſer 
Herr zu feinem heiligen Tempel zu rufen fich gewürdigt hat, auf 
baß es werde ein Tempel des lebendigen Gotte®, und ber heilige 
Geift in ihm wohne; durch denfelben Chriftum, unfern Herrn, ver 
fommen wird, zu richten bie Lebendigen und die Todten und bie 
Welt durch das Feuer. Amen.“ 

Hierauf nimmt der Priefter Speichel und beftreicht damit bie 
Ohren und die Nafe des Täuflings. Bei Beftreihung der Obren 
fpriht er: „Ephpheta, das ift: Schließ dich auf." Und bei Be 
ftreihung der Nafen fährt er fort: „Zum Wohlgeruche der An- 
nehmlichkeit; du aber, Teufel, entfleug: denn es wirb ſich nahen 
das Gericht Gottes." — Diefe Ceremonie ift eine Nahahmung 
befien, was Chriftus felbft gethyan. Wir lefen nämlich, daß Jeſus 
einmal, als er einem Blinden das Geficht gab, Koth und Speichel 
nahm, und damit feine Augen beftrih oh. 9, 6.; ein anderes 
Mal, als er einen Taubftummen beifte, bficfte er zum Himmel auf 
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und fprach: Ephphetal d. h. Bffne dich. Mark, 7, 31 u: f. w. 
Die Ceremonie ſelbſt aber deutet an, daß dem Täufling bie geifti- 
gen Ohren geöffnet werden, daß er die göttlichen Wahrheiten mit 
Nuten anhöre, und daß ihm ver geiflige Geſchmacksſinn verliehen 
fei, anf dag er Wohlgefalfen und Geſchmack an benfelben finde. Der 
heilige Ambrofins fagt hierüber: Der Priefter berührt deine Oh— 
ren, auf daß fie fich öffnen der priefierlichen Ermahnung; beine 
Nafe, auf daß du guten Geruch zur ewigen Frömmigkeit erlangeft, 
und damit du mit dem Apoftel fprechen fünneft: Wir find für Gott 
Chriſti guter Geruch; und auf daß in dir entbrenne die Glut des 
Glaubens und der Andacht. 

Jetzt folgt die Abſchwörung von Seite des Täuflings oder bei 
Kindern an ihrer Statt durch die Pathen. Der Priefter fragt 
nämfih: „N., widerfagft du dem böfen Feinde? — Und allen 
feinen Werten? — Und aller. feiner Hoffart?“ Auf eine jede 
diefer drei Fragen erwivert der Täufling ein jedes Mal: „Ich wi- 
berfage.* — Ueber die Bedeutung viefer Abſchwörung ift bei dem 
Abſatze „Taufbund“ gejprochen. Wie alt übrigens dieſe Abſchwör— 
ung ift, beftätigen Zeugniffe aus der graueften Borzeit. Schon 
Zertullian jagt: Wenn wir getauft werden, fo legen wir tor dem 
Bifchofe das Verfprechen ab, dem Teufel, feiner Pracht und feinen 
Engeln abzufagen. De coron. milit. e. 3. In ähnlicher Weife 
brüdt fich der heilige Chprian aus. De laps. Und ver heilige 
Ambrofius jagt: Du haft das Bad der Wiedergeburt empfangen ; 
wiederhole, was du bift gefragt worben; überlege, was bu geant- 
wortet haft. Du haft vem Teufel und feinen Werfen, ver Welt, 
ihrer Pracht und Wolluft abgefchworen. De baptiz. c. 2. 

Sofort wird der Täufling mit dem Del der Katechumenen 
auf der Bruft und zwiſchen ven Schufterblättern in Form eines 
Kreuzes gefalbt. Dabei fpricht der Priefter: „Ich falbe dich mit 
dem T Del des Heiles in Chriſto F Jeſu, unferm Herrn, auf daß 
du Habeft das ewige Leben, Amen." — Die Salbung ift ein 
Bild der Stärkung; daher falbte man in den alten Seiten bie 
Kämpfer und Ringer, um fie zum Kampfe zu ftärfen. Auch der 
Geift Hat zu kämpfen und zu ftreiten gegen gar viele Feinde feines 
Heiled. Daß ihm hiezu Kraft verliehen fei, deutet die Salbung 


an. Daher jagt Ambrofius: Du bift gefalbt gleich einem Kämpfer 
Wiler, Leriton f. Prebiger. AV. 31 
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Chriſti. De sacram. 1. I. c. 2, Der heilige Auguſtin fagt: Alle, 
die mit dem Salböle Chrifti gefalbt find, können wir Chriſtus uen- 
nen, doch fo, daß diefer ganze Peib mit feinem Haupte für Einen 
Chriſtus angefehen werben muß. De civil, Dei I, 17. .4.— Die 
Salbung geſchieht in Form eines Kreuzes, weil vom Kreuze alle 
Kraft fommt. Und es wird der Täufling auf der Bruft gejalbt, 
weil dafelbft der Sig der finnlihen Triebe und Regungen, ber 
Leivenfchaften überhaupts zu fein pflegt, und damit ber fräftige 
Wiverftand gegen diefelben angedeutet ift. Die Salbung zwijchen 
den Schulterblättern, wo man ſich bie Kraft gefammelt denlt, be 
deutet, daß ver Täufling das Joch Chrifti geduldig und beharrlich 
tragen werde. 

Der Prieſter ändert die Stofe, und nimmt ſtatt ber blauen 
eine weiße. Wie vie blane Stole den fünbhaften Zufland des 
Täuflings anzeigt, fo ift die weiße ein Symbol der Unſchuld und 
Reinheit. Dieſe Veränderung der Stole ift alfo eine Darftellung 
der Verfeßung des Menfchen. aus dem Zuftande ber Sünde unb 
des Mißfallens Gottes in den Zuſtand der Reinheit und bes Wohl⸗ 
gefallens Gottes, wie es durch die Taufe geſchieht. Zugleich wird 
dadurch der Täufling erinnert, Künftig mit allem Eifer nach Heiiig- 
feit und Gerechtigkeit zu ftreben. 

Der Täufling wird nunmehr gefragt: „Glaubſt du an Gott 
Vater, allmächtigen Schöpfer Himmels und der Erde? — Glaubſt 
du an Jeſum Chriſtum, ſeinen einigen Sohn, unſern Herrn, der 
geboren worden und gelitten hat? — Glaubſt du an den heiligen 
Geift, eine heilige, allgemeine, chriſtkatholiſche Kirche, Gemeinſchaft 
der Heiligen, Ablaß der Sünden, Auferftehung des Fleiſches und 
ein ewiges Leben?“ — Auf eine jede biefer drei Fragen antwortet 
ver Täufling oder bei Kindern deſſen Pathe: „Ih glaube." — 
Der Täufling muß glauben. Schon Philippus forberte dom fönig- 
lichen Kämmerer den Glauben; denn er iprach zu ihm: Wenn 
du glaubft, Fannft du getauft werben. Und als diefer antwortete: 
„Ich glaube," taufte ihm PHilippus. Diefes wurbe denn auch immer 
in der Kirche beobachtet; denn die älteſten Väter, wie Tertullian, 
Cyprian u. ſ. w. reden davon, daß man vor ber Taufe das Glaubens» 
befenntniß ablegte. Cyrillus von Alexandrien ſchreibt: Man foll die 
Täuflinge belehren, daß bie Kirche vor ber Taufe das Belenntniß 
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an Chriftum dreimal von denen forbert, die fich entfchloffen Has 
ben, ihn zu lieben. Lib. 12. in cap. 21. Joan. Es erinnert biefe 
breimalige Frage den Täufling an bie dreimalige Frage, welde 
EHriftus an Petrus richtete, ſprechend: Simon, Sohn des Jonas, 
liebſt du mich? u. f. w. Joh. 21. 15—18, So fchreibt der Heilige 
Ambroſius: Deßwegen fragt man bei der Taufe dreimal, und aus 
dieſer Urfache befräftigen wir auch eben fo oft unfere Antwort, 
weil wir ohne viefes dreifache Bekenntniß nicht gereinigt werben 
fönnen. Petrus ward wegen feiner andern Urfache im Evangelium 
gefragt, ob er den Herrn liebe, als damit er durch fein breimaliges 
Bejahen die Bande zerbredhe, die ihn feflelten, va er Ehriftum drei— 
mal verleugnete. De spirit. sancto 1. 2. c. 11. 

Nun wird der Fäufling dreimal vom Priefter gefragt: „N., 
willft du getauft werden?“ Der Täufling antwortet auf eine jede 
Frage: „ch will," Dadurch wird angedeutet, daß es der freie 
Wille des Täuflings ift, ſich tanfen zu laſſen. Dieſem folgt die 
Taufe ferbft, wobei der Priefter dreimal Waffer aufgießt auf das 
Haupt des Täuflings, und dabei fpricht: „N., ich taufe dich im 
Namen F des Vaters und des j Sohnes und des heiligen F Gei- 
ftes, Amen.” Die änßere Abwaſchung mit Waffer ift ein Symbol 
ber innern Reinigung; die Worte aber: „Im Namen des Vaters 
m. |. w. erinnern den Täufling, daß er durch die Taufe zum Be— 
ferner des breieinigen Gottes berufen und zu einem Tempel ber 
heiligen Dreifaltigfeit umgewandelt und eingeweiht fei. 

Der Taufe folgt die Salbung mit Chryſam. Der Priefter 
falbt nämlich den Getauften in Form eines Kreuzes am Scheitel, 
und fpricht dabei: „Gott, ber Alfmächtige, der Vater unfers Herrn 
Befu Ehrifti, welcher dich wiedergeboren hat aus dem Waſſer und 
dem heiligen Geifte, und der dir gegeben hat die Nachlaſſung alfer 
deiner Sünden, er felbft falbe dich mit dem Chryſam des Heiles 
in demfelben Chriftus Jeſus, unferm Herrn, zum ewigen Leben. 
Amen." — Diefem fügt ver Priefter noch bei: „Der Friebe fei 
mit dir," — worauf der Diener erwidert: „Unb mit beinem 
Geifte.* Durch diefe Salbung wird angebeutet, daß der Getaufte 
nunmehr ein Ehrift fei und Chrifto angehöre; denn Chriftus heißt 
fo viel al8 der Gefalbte. Ueberhaupts ift die Salbung bei ber 
Taufe gleichſam vie Krönung des Ehriften, und ift damit ange— 
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deutet, daß, der Getaufte zur Teilnahme am Königthum und 
Prieſterthum Chriſti berufen fei; denn Könige und Priefter werden 
gefalbt. In diefer Beziehung fagt ber heilige Petrus: Ihr feid 
ein auserwähltes Gefchlecht, ein lönigliches Prieftertfum, ein hei- 
liges Volt. 1. Petr. 2, 9. Im ver That find die Chriften in 
einem gewiffen Sinne Priefter, indem fie fi nicht bloß ſelbſt 
Gott opfern, ſondern auch das Opfer des Altares gemeinſchaftlich 
mit dem Prieſter darbringen. Sie ſind auch im geiſtlichen Sinne 
Könige, weil fie über ſich ſelbſt herrſchen ſollen, und bie Beitim: 
mung haben, einftens mit Chriftus im Himmel zu regieren. — Bon 
ver Salbung bei ver Taufe fpricht ſchon Tertullian De carn. 
resurrect. c. 8. Der heilige Ambrofius aber fchreibt: Du em- 
pfängft eine Salbe auf dem Haupt; und warum wohl auf bem 
Haupte? Weil da der Weisheit Sig iſt. Weisheit ohne Gnade iſt 
nichts, allein wo Weisheit Gnade erlangt hat, da beginnt deſſen 
Werk vollfommen zu fein. De saerament. 1. 3, c. 1, — Diele 
Salbung aber ift verfehieven von ber heiligen Firmung, und heben 
auch diefen Unterſchied die heiligen Väter hervor. 

Es wird dem Getauften das weiße Tauffleiv dargereicht, wor 
bei ber Briefter fpricht: Empfange das weiße Kleid, welches bu 
unbefleft vor den Richterſtuhl Jeſu Ehrifti, unfers Herrn, brins 
gen folift, auf daß du haft das ewige Leben. Amen.“ — In dem 
früheften Zeiten wurbe dem Getauften ein weißes Kleid angezogen, 
welches feine nunmehrige Unfchuld und Reinigfeit finnbilvete. Die 
ſes Gewand trug der Getaufte acht Tage hindurch, und legte es 
bann in der Kirche wieder feierlich ab. Davon ftammt der weiße 
Sonntag, weil an diefem bie in der Ofternacht Getauften, welches 
ehedem vie vorzüglichfte Taufzeit war, ihre Zauffleiver abzulegen 
pflegten. Von biefem Taufgewande fagt ber heilige Eyrillus von 
Serufalem: Ihr Habt die alten Kleider ausgezogen und ein weißes 
nach dem Geifte angezogen; immer müßt ihr nun im weißen Kleide 
wandeln. Catech. 5 myst. — Die Darreichung des weißen Gewandes 
ift überbieß gleichlam das hochzeitliche Gewand, von welchem Chri- 
ftus fpricht; der Getaufte foll es getreulich und forgfältig bewahren, 
um einjtend zum ewigen Hochzeitsfefte zugelaffen zu werben. 

Auch eine brennende Wachsterze wird dem Getauften darge 
reicht. Dabei fpricht der Priefter: Empfange die brennende Lampe 
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und bewahre unverletzt deine Taufgnade; halte die Gebote Gottes, 
damit bu, wenn ber Herr zur Hochzeit kommt, ihm zugleich mit 
allen feinen Heiligen im himmliſchen Hofe entgegen fommen mögeft, 
das ewige Leben habeft, und in alle Ewigfeit Iebeft. Amen.” — 
Das brennende Licht finnbildet die Flamme ver Liebe, welche der 
Setaufte ähnlich ven fünf Mugen Jungfrauen (Matth. 25, 1—14) 
auf dem Pfade biefes Lebens dem Herrn entgegen ſtets hoch lodernd 
tragen foll; und diefe Liebe ift die vollfommene Erfüllung des gött⸗ 
lihen Geſetzes, Röm. 13, 10, ver vollkommene Deweis, daß auch 
ter Glaube nicht todt, fondern in Werfen lebendig fei, wodurch ber 
Täufling zugleich ein herrliches Bild ber Nahahmung für feine 
Mitchriften wird, und ihnen geiftiger Weife vorleuchtet, gleichwie 
dag materielle Licht unfere irbifchen Pfade erhelfet. Dazu ermahnet 
ver Herr felbft, ſprechend: Laſſet euer Licht vor den Menfchen 
leuten, bamit fie euere guten Werke fehen, und euern Vater ver- 
herrlichen, der im Himmel ift. Matt. 5, 16. Zugleich wird durch 
das übergebene Licht angezeigt, daß der getaufte Menſch aus dem 
Zuſtande der geiſtigen Blindheit und Finſterniß in den des Lichtes 
und der Erkenntniß verſetzt ſei. Darauf bezüglich ſagt der Apoſtel: 
Ihr waret einftens Finſterniß; nun aber ſeid ihr Licht im Herrn; 
wandelt demnach als Kinder des Lichtes. Eph. 5, 8. — Auch die 
Darreichung des Lichtes gehört dem graueften Altertfum an, und 
bie älteſten Kirchenlehrer reden bavon. 

Endlich entläßt ber Priefter ven Getauften mit ben Worten: 
„R., gehe hin im Frieven, und der Herr fei mit dir. Amen, — 
Der Getaufte ift nunmehr vollkommen mit Gott ausgeföhnt und 
ein Gegenftand feines Wohlgefallens: daher fann er im Frieden 
eingehen. — Er ſoll aber biefen Frieden auch immer bewahren ; 
diefes kann er jedoch nur mit ber Gnade Gottes; daher ver Wunfch: 
Es möge der Herr mit ihm fein, der ihn ſchütze und fchirme auf 
allen feinen Wegen. 


Tempel, 
Sich den Artikel „Kirche“ B. 12. S. 142 u, flgde. 
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2 Teufel. 
(Satan, böje Geifter, — dann auch Beſeſſenſein.) 


1) Berfhiedene Namen der böfen Engel (Geifter). 


Die heilige Schrift bedient fich verſchiedeuer Auédrücke zur 
Bezeichnung der gefallenen Engel. So des Namens Satan, mel 
ches Wort Widerfacher, Verfolger bedeutet; Belial, im weichem 
Ausorud der Begriff von Lafterhaft liegt, und wodurch ber böſe 
Geiſt als Geift ver Bosheit, als Berwüfter und Verberber bezeich— 
net ift; Beelzebub deutet an ven Geift der Unterwelt ober bei 
Gott der Yäfterung. Ein gewöhnlicher Name ift Teufel, ‚ein Wort, 
welches von Diabolus jtammt, und nicht bloß einen Verleumder, 
fondern überhaupt ein Wefen bezeichnet, das dem menfchlichen Ge 
fchlechte feindfelig ift und allem Guten entgegenftehet. Auch Ver 
fucher wird der böfe Geift genannt, fo wie Anfläger, weil er um 
ermüdet befchäftiget ift, die Menfchen zu vwerfuchen, und fie bei 
Gott (inebefonders im Gerichte) anzuffagen. Die heilige Ehrift 
nennt ihn ferners „Fürſt diefer Welt“, weil er durch die Sünde 
in biefer Welt herrſcht; dann Geiſt ver Finfterniß, weil er in bie 
ewige Finfterniß, die Hölle verftoßen ift; endlich „großen Drachen’ 
und „alte Schlange”, weil er im biefer Geftalt fchon das erfte 
Menfchenpaar im Paradieſe verführte; auch „Pügengeift”, weil in 
ihm feine Wahrheit ift. Noch müfjen wir des Wortes Pucifer ge 
benfen, womit ber oberfte ver Teufel bezeichnet ift, während ber 
Ausdruck „Dämonen“ auf die Gefammtheit der Teufel ſich bezieht. | 
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2) Begriff. 

Es ift häufig von Teufel die Rebe, als ob e8 nur Einen 
gebe; aber die Offenbarung lehrt une, daß deren viele beftehen. 
Indem man nur von Einem Teufel vevet, alfo Teufel fchlechthin 
fagt, fo ift hiemit zumächft der Erfte und Oberfte diefer böfen Gei- 
fter bezeichnet, ober auch es fieht das Wort Teufel ftatt teuflifche 
Macht, womit alle böfen Geifter insgefammt gemeint find. Zur 
nähern Beftimmung des Begriffes Teufel braucht eigentlich nichts 
mehr beigefügt zu werben, da biefe® deutlich genug aus dem bors 
hergehenven Abſatz einfeuchtet. Die böfen Geifter find überhaupts 
jene verworfenen, zur ewigen Qual verurtbeilten, Gott und ven 
Menſchen feindfelig geflunten Wefen, die mit beſtändigem Haffe ge- 
gen Gott und die Menfchen erfülft find, und fich fortwährend be 
mühen, vie Menfchen von Gott abzuziehen und fie durch die Sünde 
zu ihren Anhängern zu machen. Es Liegt fchon im Begriffe, daß 
fie al8 rein geiftige Weſen einen Leib nicht haben, Daher find bie 
Anfichten einiger Alten, die fich viefelben leiblich dachten, irrig. 
Da fie vor ihrem Falle geiftige Wefen waren, fo blieben fie folche 
auch nach demſelben noch; denn die Natur felbft verloren fie nicht. » 


3) Stellen der heiligen Schrift und Ausfprücde ber 
heiligen Väter. 


Solche finden fich in Menge im Laufe der Abhandlung felbft. 


4) Geſchichtliches. 

Wie arg der Tenfel ven Menfchen zufeßt, geht baraus her- 
vor, daß er e8 felbft wagte, Ehriftum, den Herrn, zu verfuchen, 
md er bie Apoftel zu fieben, d. h. ganz in feine Gewalt zu brin- 
gen bemüht war. Indeß vergleicht der Heilige Auguftin ven Teufel 
richtig mit einem Kettenhunde, der nur beffen, db. 5. verfuchen, 
beißen aber nur jene kann, die zu ihm hingehen. 

Der Einfievfer Mofes wurde, nachdem er mehre Jahre mit 
großer Heiligkeit in der Wüfte gelebt hatte, vom Teufel fo arg zur 
Sünde angefochten, daß er beinahe affe Hoffnung verlor, ferner 
mehr widerftehen zu lönnen. Ganz verirrt rannte ev in ber 
Wüfte herum, als wenn er vom Zeufel fliehen wollte. Endlich 
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begegnete er durch Zulaſſung Gottes einem gewiffen Ifivor, einem 
Manne von großer Heiligkeit und großen Gnadengaben, dem er 
unter reichlichen Thränen feine Bedrängniß eröffnete. Diefer bie 
den ZTroftlofen guten Muthes fein, während er fich ſelbſt in's Ge- 
bet begab, um von Gott zu erlangen, daß jener von feiner Plage 
befreit werde. Nach Beendigung des Gebetes befahl er vem Mo— 
ſes, daß ev mit ihm auf das Dach feiner Zelle fteige und von ba 
aus gegen Sonnenuntergang ſchaue. » Welch’ ein fehredflicher An- 
blick ftellte fih ihm dar! Er fieht ein unzählbares Heer ver ab» 
ſcheulichſten Teufel, welche. mit graufomer Wuth ihre feurigen Pfeile 
gegen ihn abjenden. Da ward er noch mehr, als. zuvor beftürzt, 
und vief aus: Wehe mir! Was foll ich beginnen? Ich bin ver- 
foren! Dſidor erwiberte: Laß es genug fein mit beiner Furcht; 
richte nun deine Augen gegen Aufgang ber Sonne, Er that es, 
und was fah er? Er gewahrte ein Heer von unzähligen, bimm-» 
lichen Streitern, deren Leiber glänzenver, al® die Sonnenftrahfen 
waren, und beren Waffen einen wunderbaren Klang von fich gaben. 
Hieraus ſchloß Mofes, daß ihm gegen die Angriffe der Geifter. ver 
Tinfterniß ganze Schaaren heiliger Engel zur Vertheidigung an ber 
Seite ftehen, Dieß flößte ihm Muth ein, daß er fih von nun 
an bor der Hölfe nicht mehr fürchtete. CA. Mehlers Beifpiel- 
Sammlung B. 1: 

Die Legenden der Heiligen enthalten fchauerliche Fälle, wie 
ihnen oft. die böfen Geifter zuſetzten. Görres erzählt in feiner 
Myftit von dem heiligen Antonius, daß ihn die böſen Geifter ein- 
mal fo arg mißhandelten, daß er vor Schmerzen weder gehen nech 
reden konnte, ja einmal fand ihn ber Bruder, der ihn das Effen 
zu bringen pflegte, wie tobt auf der Erde. Er nahm ihn daher, 
und trug ihn nah Haufe in feinen Meierhof, Kaum wieder zu 
fich felbft gekommen, ließ der Mißhandelte nicht ab, bis er wieder 
an feinen vorigen Ort gebracht war. Die böfen Geifter wurben 
jegt um fo erbitterter; plöglich erhob fich ein Getümmel um ihn 
her, e8 war, als ob die Wände fich öffneten, und Schaaren von, 
böfen Geiftern aus ihnen hervorkämen. Plötzlich war ber ganze 
Ort voll von wilden Thieren ; Nattern, Löwen, Wölfe, Stiere, 
Düren, Storpionen ꝛc. drängten fich durcheinander. Alle erhoben 
miteinander ihre Stimmen. und zifchten, heulten und brüllten ben 
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heiligen Antonius an, fo daß er bart in's Gebränge lam. Aber 
er ließ dadurch feinen Muth nicht erfchüttern, fondern blieb: feft 
im. Glauben und Vertrauen auf Gott. Endlich erſchien ein herr 
licher Glanz, und die Ungethüme verfchwanden. Auf biefe ober 
ähnliche Weife fegten die böfen Geifter unferm Heiligen ‘öfters zu. 
— Dasfelbe findet fih im Leben vieler anderer Heiliger. Dem 
heiligen Pachomius erfchienen vie böfen Geifter bei Tiſch oft ale 
freche Weibsbilder und thaten, als ob fie mit: ihm eſſen wollten, 
Dem heiligen Abraham, dem Einflevler, erſchien ver Boſe oft als 
ein glänzendes Licht, ans dem eine Stimme erfchell, die feinen 
frommen Wandel lobte, um ihn eitel zu. machen; ein anderes Mal 
fam er mit einer Art, fich anftellend, als wolle er feine Zelle ein 
reißen; wieberum gab er fich. das Anfehen, als ftede er die Matte in 
Brand, auf welcher ber Heilige betete. CA. auch unten die gefchicht- 
fihen Ereigniffe, welche von Beſeſſenen vorfommen; ebenfo ben 
Artikel „Verſuchung“. 


5) Beweis für die Eriftenz des Teufel® aus der hei» 
ligen Schrift. 
Die Eriftenz. des Teufels ift fowohl im alten, ald neuen Te— 
ftament klar ausgefprochen, und zwar: 


I. Im alten Teftamente. 


Bon der Eriftenz des Tenfels ift bereits auf ven erften Blät- 
tern der Schöpfungsgeichichte die Rede; denn es wird erzählt, wie 
er in Geftalt einer Schlange die Menfchen bald nad ihrer Er 
ſchaffung zum Ungehorfam gegen Gott verleitete. 1. Moſ. 8. Daß 
unter diefer Schlange der Teufel zu verftehen ſei, geht Har aus 
andern Stellen hervor. So, wenn es heißt: Durch den Neid bes 
Teufels ift ter Tod in die Welt.gelommen, Weish. 2, 24. Dar- 
auf bezüglich wird ver Teufel auch die alte Schlange genannt. Es 
warb hinabgeworfen jener große Drache, die alte Schlange, welcher 
genannt wird ber Teufel und Satan, der bie ganze Welt verführt, 
Apot. 12, 9. 

Bei Job lefen wir: Als eines Tages die Söhne Gottes (En. 
gel) famen, um vor dem Herrn zu ftehen, war unter ihnen auch 
der Satan zugegen. Bob 1, 6, Cf. Kap. 2. 
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Im Buche Tobias lefen wir: Ueber die, weldhe fo in ven 
Eheftand treten, daß fie Gott von fih und von ihrem Herzen aus⸗ 
fliegen, und ihrer Wolluft alfo pflegen, wie ein Pferb und 
Mauleſel, vie keinen Verſtand haben, hat ver Teufel Gewalt. 
Tob. 6, 17. 

1. Rönige Kap. 2. V. 21—23 ift von einem Lügengeifte bie 
Rede, dem es Gett erlaubte, den König von Dfrael zu Hintergehen. 
Diefer Lügengeiſt ift kein anderer, als ver böfe Geift, der Teu- 
fel. — Ebenfo leſen wir 1. Ehron, 21, 1: Der Satan ftand 
auf wider Ifrael, und reizte den David, fein Volk zu zählen. 

Unter den Propheten bezeugen z. B. Zacharias die Eriftenz 
des Teufels Kap. 3, 1. 2. — Hieher bezieht fich auch die Stelle: 
Es erhob fich dein Herz ob deiner Schönheit, durch deine Schön— 
heit verlorft du deine Weisheit. Ezech. 28, 17. Insbeſonders 
beziehen aber viele heilige Väter die Worte auf den Satan: 
Wie bift du vom Himmel gefallen, du Morgenftern, der du früh 
aufgingeft! Wie bift du zur Erde geftürzt, der du bie Völlker 
ſchlugeſt! Der du Iprachft in deinem Herzen: Zum Himmel werbe 
ich auffteigen, über die Sterne Gottes fegen meinen Thron, auf 
dem Berge des Bundes wohnen auf ver Seite gegen Mitternacht. 
Ich fteige auf der Wolfen Höhe, dem Höchflen will ich gleich fein. 
Ya, zur Hölle fahrft du hinab, zur tiefften Grube. If. 14, 12—16. 


U. Im nennen Teftamente. 


EHriftus fpricht fich mit Haren Worten für das Beſtehen des 
Zeufels ans. Im Gleichniffe vom Saamen fagt der Herr: Der 
Feind, der das Unkraut füet, ift der Teufel. Matth. 13, 39. Im 
dieſer Stelfe fommen nur wirkliche Perfonen vor, wie ber Sohn 
Gottes, Engel, Kinder der Welt u. f. w. E8 muß daher auch ber 
Teufel als wirkliche Perfon genommen werden. — Zu den Ber 
dammten fpricht Chriftus: Weichet, ihr Verfluchten, in das ewige 
Feuer, welches dem Teufel und feinen Engeln bereitet ift. Matth. 
25, 41. — Wieder fagt Chriftus: Die am Wege find die, welche 
das Wort hören; dann aber lömmt ver Teufel, und nimmt tas 
Wort aus ihrem Herzen. Luf. 8, 12. — Zu Petrus fagt Chri— 
tus: Simon, Simon, fieh, der Satan hat verlangt, euch fieben 
zu bürfen, wie ven Waizen, Luf, 22, 31. — Zu den Yuben fagte 
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Chriſtus einmal: Ihr habt den Teufel zum Vater, und wolfet nach 
ben Gelüften euers Vaters thun. Diefer war ein Menſchenmörder 
von Anfang an, und ift in der Wahrheit nicht beftanden; denn bie 
Wahrheit ift nicht im ihm. Wenn er Pülge revet, fo redet er aus 
feinem Eigenthume; denn er ift ein Pilgner, und der Vater ber 
Lüge. Joh. 8, 44. Endlich ift in der Verſuchungsgeſchichte Jeſu 
bie Eriftenz des Teufels Mar ausgefprochen. Matth. 4. 

Ebenso legen die Apoftel auf das Deutlichfte Zeugniß für das 
Dafein des Teufels ab. Der heilige Paulus nennt ihn den Für 
ften diefer Welt, der in der Puft herrfcht, und in den Kindern des 
Unglaubens wirft. Eph. 2, 2. Derfelbe NApoftel ermahnt zum 
Kampfe gegen ven Teufel: Zichet an vie Rüſtung Gottes, damit 
ihr beftehen könnet gegen vie Nachftellungen des Teufels; denn wir 
haben nicht bloß zu kämpfen wider Fleiſch und Blut, fondern wi» 
ber die Oberherrfchaften und Mächte, wider bie Beherrſcher ver 
Welt in diefer Finfternif, wider die Geifter der Bosheit in ber 
Luft. Eph. 6, 11 w 12. Bergl. 1. Theſſ. 3, 5; 1. Timoth. 3, 6; 
1. Eorinth. 7, 5 u. ſ. w. — Ebenfo ermahnt der Heilige Jakobus 
zum Kampf gegen ven Teufel. Widerfiehet dem Teufel, fo wirb 
er von euch fliehen. Jak. 4, 7. — Der heilige Petrus fchreibt: 
Euer Widerfacher, der Teufel, geht umher wie ein brüffenber Löwe, 
und fucht, wen er verjchlingen könne, 1. Petr. 5, 8 — Der hei» 
lige Apoftel Johannes fagt: Wer die Sünde thut, ift vom Tenfel; 
denn der Teufel fünbiget vom Anfange an. 1, Joh. 3, 8 — 
Abermals Hören wir aus dem Munde des Apoftels Petrus: Gott 
hat ver Engel, bie fich verfündigten, nicht gefchont,, fondern mit 
Ketten der Hölle fie in den Abgrund gezogen und ber Pein über- 
geben, um fie zum Gerichte aufzubewahren. 2. Petr. 2, 4. CH. 
Audas B. 6. — Endlich Tefen wir in der geheimen Offenbarung: 
Er warb hinabgeworfen, jener große Drache, die alte Schlange, 
welcher genannt wird ber Teufel und Satan, welcher die ganze Welt 
verführt. Er warb hinabgeworfen auf die Erbe, und feine Engel 
wurden mit ihm hinabgeworfen. Apof. 12, 9. CA. Ebend. 20, 
2.9. — &o viele Stellen aus ber heiligen Schrift, denen noch 
mehre andere beigefügt werden könnten, werben genügen, bie wirk⸗ 
liche Eriftertz des Teufels zu beweifen. / 
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6) Zeugnifje aus ber Ueberlieferung für das — 
des Teufels. 


Alle Kirchenväter zeugen einſtimmig für das Daſein bes Teus 
fels. Wir wollen mehre Zeugniffe verfelben aus verfchiedenen Jahr⸗ 
hunderten anführen. 

Der heilige Irenäus fchreibt: Da Alles von Gott gefchaffen 
worben ift, und ber Teufel fich felbft und ben Uebrigen bie Urfache 
der Abtrünnigkeit geworben ift, nennt bie Schrift mit Recht bie: 
jenigen, welche in ver Abtrünnigfeit verharren, Kinder des Teufels 
und Engel des böfen Geiftes. Advers. haer. IV. 41. — Und wies 
berum: Da ber Teufel ein abtrünniger Engel ift, fann er ben 
Berftand des Menfchen zur llebertretung der Gebote Gottes ver: 
führen und ablenfen. Ebendaſ. 5, 24. 

Tertullian: Das Bolf bezeichnet den Satan als die Duelle 
dieſes böfen Geſchlechtes gleichfam aus dem eigenen Bewußtſein bes 
Geiftes mit der Stimme ber Verwünſchung. Advers. gent. c. 22. 

Drigenes: Vom Teufel, feinen Engeln und feinen feinblichen 
Kräften hält pas Kirchliche Lehramt feft, daß fie wirklich eriftiren ; 
was fie aber find, und wie fie find, erklärt es micht beutlich ge- 
nug; die Meiften aber find der Anficht, daß jener Teufel einmal 
ein Engel gewefen, bei feinem Abfalle aber fehr viele Engel, ab- 
trünnig zu werben, überredete, die auch jet noch feine Engel heißen. 
De princip. praef. n. 6. 

Yuftin, der Martyrer, fpricht e8 Mar aus, daß fchon ber erfte 
Menſch durch ven Teufel verführt worden fei. Dialog. contr. Tryph. 
c. 88 u. 125. 

Auf gleiche Weife fagt der heilige Chprian, daß ber Teufel 
ben Menfchen vom Anfange an befriegt habe, und fährt dann fort: 
Alle Arten, pie Menichen in Verſuchung zu führen, und alle 
Runftgriffe und Nachftellungen, um ihn zu ftürzen, hat ver Teu- 
fel durch die lange Dauer der Uebung erlernt, Lib. de exhort. 
martyr. 

Der heilige Bafilius nennt ven Teufel ven gemeinfamen Feind 
bes menfchlichen Gefchlechtes, In Isai. c. 9, 

Der heilige Ambrofius fagt: Anders verfucht Gott, und an» 
ders ber Teufel. Der Teufel verfucht, um die Menfchen zu ver- 


Teufel (Satan u. ſ. w.). 493 


berben; Gott aber, um fie zu prüfen -und zu frönen. Lib. de 
Abrah. 

Der Heilige Hieronymus: Der Stolz ift ein Eigenthum bes 
Zeufeld. In Ezech. c. 16. 

Der heilige Auguftin: Der Teufel ift gebunden, wie ein an- 
geletteter Hund‘, und er kann Niemanden verlegen, als jenen, ber 
fi mit ihm im tödtlicher Sicherheit verbindet. Sehet, Brüder, 
wie. thöricht jener Menſch ift, welchen ein angefetteter Hund beißt. 
Berbinde du dich nicht mit ihm durch die Vergnügungen biefer 
Welt, und er wird es nicht wagen, zu dir Hinzuzutreten. Er Tann 
bellen, kann beängjtigen, aber nicht: beißen, als wer fich ihm frei- 
willig naht. Er ſchadet ja nicht durch Zwingen, fondern burch 
Ueberreven, er preft uns die Zuftimmung nicht ab, fondern be 
müht fich, fie zu erlangen. Serm. 37. de temp. (al. 197). 

Der heilige Prosper: Der Menſch hat mit jenem Feinde 
(dem . Teufel) den Kampf zu beftehen, von welchem er einft über- 
wunden worben ift. (In der unter feinem — befannten Schrift 
de vocat. gent.) 

Der heilige. Chryſoſtomus: Der Teufel tft ſchamlos und un- 
rein... . Er ift nicht im Stande, fich Hoch zu erheben, ſondern 
fchleicht auf dem Boden wie eine Schlange... Wenn er fieht, 
daß ſich Iemand zum Himmel erſchwingt, fo Tann er ihm nicht 
beifommen, und wenn er ihn auch erreichen folfte, fo wirb er bald 
ſtürzen. Fürchte dich alfo nicht; denn er hat feine Flügel; er- 
fhrid nicht; denn er fehleicht über der Erde und unter irdiſchen 
Dingen einher. Habe feine Gemeinfchaft mit ver Erde, und bu 
Haft leichtes Spiel. Er verfteht ſich nicht auf offenen Krieg, fon- 
dern verbirgt ſich wie eine Schlange unter Dornen, ſtets auflauernd 
hinter dem trüglichen Reichthum verſteckt. Wotteft du die Dornen 
aus, fo wird er eingefchlichtert, und wird ſogleich bie Flucht er- 
greifen. Und kannſt vu ihm die göttlichen Zaubergefänge vorfingen, 
fo wird er fich fehnell verwundet fühlen. Wir befigen nämlich 
geiftliche Zauberjprüche, — den Namen Jeſu Ehrifti und die Kraft 
des Kreuzes, Diefes Zauberlied vertreibt den Drachen nicht nur 
aus feiner Höhle und ftürzt ihn in’s Feuer, ſondern heilt auch die 
Wunden. In epist. ad Rom. hom. 8. 

Derſelbe ſagt ein anderes Mal: Ein Eber und einſames 
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Wild ift der Teufel und fein ganzer Anhang. Einſames Wild 
heißt er, um fein wildes und unreines Wefen darzuftellen. Wenn 
die Schrift feine Raubfucht beichreiben will, fo fagt fie: Er geht 
wie ein ‚brülfender Löwe herum, und ſucht, wen er verfchlinge. 
Wenn fie fein giftige, Tod und Verderben bringendes. Wefen be- 
zeichnen will, jo nennt fie ihn eine Schlange, einen Skorpion. Ihr 
werdet auf Schlangen und Skorpionen treten, und über alle Ge— 
walt des Feindes. Wenn fie aber feine Stärfe und fein Gift be- 
zeichnen will, jo nennt fie ihn einen Drachen, wie an. jener Stelle, 
wo e8 heißt: Hier der Drade, ven bu darin zu. fpielen fchufeft. 
Pi. 103, 26. MUeberall nennt fie ihn Drache und liftige Schlange 
und Natter; denn er ift ein liftiges und vielgeftaltiges Thier, und 
von großer Stärke, Alles verjuchend, Alles ftörend, Alles verleh⸗ 
rend. Aber fürchtet nicht, verzaget nicht! Wachet nur, und er 
wird fein, wie ein Sperling; denn ihr werbet auf Schlangen und 
Storpionen treten. Gott hat ihn uns. unter die Füße gelegt, daß 
wir auf ihn treten können, wenn wir nur wollen. Seht alfo,: wie 
lächerlich, oder vielmehr wie jümmerlich e8 wäre, wenn man ben, 
welchen wir mit Füßen treten follen, fich über unferm Haupte er- 
heben ſähe. Wie geſchieht das? Durch unfere Schuld; wenn wir 
wollen, fo ift er groß; wenn wir wollen, fo iſt er fein. Wenn 
wir auf uns felbjt Acht Haben, und auf der Seite unſers Könige 
ftehen , fo zieht er fich zufammen, und vermag im. Kampfe wider 
uns fo wenig, al8 ein Kleines Kind; wo wir aber von dem Könige 
uns trennen, fo jchwillt er auf und zifcht und wetzet die Zähne, 
weil er uns bon jenem mächtigen Beiftande entblößt fieht. Er 
greift uns nicht an, es fei denn, daß Gott e8 ihm erlaubt. Wenn 
er ohne Erlaubniß Gottes es nicht wagte, in jene Schwein- 
heerde zu fahren, jo wird er um fo weniger Gewalt haben über 
bie Seelen der Menfchen. Gott aber geftattet ihm dieſes, entweder 
um und zu belehren, oder um uns zu ftrafen, oder uns bewährter 
zu machen. In Epist. ad Phil, hom. 6. 

Wir ſchließen mit ein paar Ausfprüchen von. Concilien. Der 
vierte Lateranenfifche Kirchenrath fagt: Der Teufel und die übri- 
gen Dämonen find der Natur nach von Gott gut erfchaffen wor» 
ben, fie find aber durch fich felbft böfe geworben. Can. 1. — Ein 
anderes Concilium fagt: Wenn Yemand. behauptet, ver Teufel fei 
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anfänglich nicht als ein guter Engel erfchaffen worden, und es ſei 
feine Natur nicht ein Werk Gottes gewefen, ſondern er fei aus ber 
dinfterniß hervorgegangen, und habe feinen Urheber, fondern er 
felbft fei das Princip und die Subftanz des Böfen, wie Manichäus 
und Priscillian Tehrten, fo fei er im Bann. Conc. Bracar. I. - 


T) Die Eriftenz des Teufelsim Sinne ber fatholifchen 
Lehre ift nicht gegen die Vernunft. 


Nah Tatholifcher Lehre ift der Teufel ein böfer Geift, ber 
urfprünglich von Gott gut erfchaffen worben, aber durch feine 
Schuld das wurde, was er jebt ift, ein verworfener Geift; deſſen 
Wille feit feinem Falle Hartnädig in der Auflehnung gegen Gott 
verharrt, und ber eben befwegen auf ewig von Gott verftoßen und 
jur Strafe in die Hölfe verbannt ift; der aber dort fertfährt, wie 
er ſelbſt Gott abtrünnig geworden ift, die Menfchen durch feine 
Verfuhungen zum. Abfall von Gott zu verleiten. 

Gegen das Beftehen eines ſolchen Geiftes kaun die menſchliche 
Vernunft nichts einwenden. Würden wir glauben, der Teufel ift 
ursprünglich böfe von Gott erfehaffen worden, oder er ift aus fich 
fefbft und ohne Hinzuthun Gottes in das Dafein getreten, oder er 
bejtehet von Ewigkeit als böſes Princip, fo müßte die Vernunft 
dagegen fich fträuben, weil fie weder annehmen fann, daß Gott 
ein an und für fich böſes Wefen erfchafft, noch daß außer Gott 
ein Wefen aus fich felbft eriftirt, noch auch daß neben Gott noch 
ein anderes abfolutes Weſen eriftiren fann. Alle dieſe Wider— 
fprüche aber find durch die Lehre gehoben: Der Teufel ift anfäng- 
(ih al® guter Engel von Gott erfchaffen worden, und hat fich frei» 
willig durch feinen Aufruhr gegen Gott zum böfen Geift gemacht. 
Eben dadurch, daß er freiwillig fünbigte, ift er auch firafbar ge- 
worden, und fein Sturz in die Hölle ver Gerechtigkeit Gottes an- 
gemeflen. Weil aber fein Wille in der Sünde verharrt, und er 
fortwährend Gott entgegen ift, und wider ihn fich auflehnt, fo ift 
auch gerechtfertiget, daß feine Strafe ewig dauert. Es bietet alfo 
die fatholifche Lehre vom Teufel nichts dar, wogegen bie Vernunft 
gegründete Einwendung vorbringen. könnte. 

Was von antifatholifchem, insbeſonders modernen proteftan 
tiſchem Standpunkte gegen die Eriftenz des Teufel eingewendet 
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wird, iſt völlig unftihhaftig. So meint Schleiermacher, es ſei un- 
möglich, daß fo vollfommene Weſen ſündigen, als man bie Engel 
ſich denkt. Allein wen iſt es unbefannt, daß auch die größte Keunt- 
niß feine Schugwehr gegen die Sünde ift? Würde mit dem Maaße 
der Einftcht die Möglichkeit der Sünde abnehmen, was aber gegen 
alle Erfahrung ift, fo gäbe es überhaupts feine Sünde; denn fie 
wäre nur Folge der Ummwiffenheit: gerade die Unwiffenheit, wenn 
fie entſchuldbar ift, hebt die Sünde auf. Wenn einmal zugegeben 
ift, daß die Engel eine Probezeit hatten, in welcher fie ihren Willen 
mißbrauchen fonnten, wäre es faft ein Wunder, wenn Teiner biefer 
Geifter gefallen wäre. Es ift demnach die Annahme von dem 
Falle des Teufels viel natürlicher, al8 das Leugnen besfelben. Ya, 
mit dem Leugnen ver Eriftenz des Teufels fällt das ganze Ehri- 
ftenthum zufammen. In dieſer Beziehung fchließt der ungläubige 
Strauß richtig, wenn er von feinem Standpunkte aus fagt: „Sit 
EHriftus gefommen, um die Werke des Teufels zu zerftören, fo 
brauchte er nicht zu kommen, wenn e8 feinen Teufel gab.* Strauß 
bat Hiemit den aufgeflärten Proteftanten eine derbe Wahrheit ge: 
fagt, und ihnen gezeigt, daß es Unfinn fei, noch an Ehriftus zu 
glauben, nachdem fie die Eriftenz des Teufels geleugnet haben. + 


8) Heidnifche VBorftellungen von den böfen Geiftern., 


Das Heivdenthum kannte allenthalben nicht bloß das Beſtehen 
guter Geifter, fondern auch böſer. Was zunächſt die Griechen be- 
teifft, fo wird in den alten Geſetzen des Zaleufus derjenige, dem 
ein böfer Dämon fich nahet, angewiefen, bei den Altären ver Göt- 
ter Zuflucht zu nehmen, und an tugenvhafte Männer fich zu wenden, 
damit er fein Gemüth von böfen Trieben reinige. Ebenfo wird in 
einem Geſetze des Charondas den Frauen zur Pflicht gemacht, 
leuſch zu Teben, widrigen Falles würden fie ven böfen Geiftern zur 
Strafe verfallen. Borzüglich die PHilofophen, und namentlich die 
Blatonifche Schule, Hat die Lehre von den Dämonen (guten und 
böfen Geiſtern) ausgebildet. 

Dei den Römern finden wir ebenfalls den Glauben an gute 
unb böfe Geifter; bie legtern pflegten fie auch larvae zu nennen. 

Die alten Deutfchen bezeichneten bie Engelmwefen als Elfen; 
fie unterſchieden aber gute und böfe Elfen: die Erftern nannten 
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fie Licht: Elfen, die Letztern Schwarz» Elfen. Die Schwarz - Elfen 
wohnen in Schwarzalfheim, fie jehen ſchwarz und rußig aus, neden 
und täufchen die Meenfchen, und können vem Menfchen und dem 
Vieh Krankheiten und Tod verurfachen. 

Mehr als in den Religionen ver abendländiſchen Völker Hat 
fih in den orientafifchen Religionen die Lehre von den Dämonen 
ausgebildet. Bei den Perfern jtehen den Lichtgeiftern vie Geifter 
der Finfterniß, welche fie Dews nannten, gegenüber. Den Am- 
ſchaſpands des Lichtreiches find die fieben Erz-Dews entgegengefett, 
an deren Spise Ahriman fteht, wie an der Spitze jener Ormusp. 
Nicht minder befinden ſich den übrigen Stufen ver Fichtgeifter 
Dews gegenüber, und wie die Lichtgeifter den Menfchen alles Gute 
thun, und vorzüglich die Jzeds mancherlei guten Einfluß auf bie 
Erde und die Menjchen ausüben, fo find die Dews die Urheber 
des Böfen und der Uebel und Plagen auf Erden. 

Die Indier nennen ihre böfen Geifter Afurä, und Laffen fie 
mit den guten (Geiftern) in beftändigem Kampfe fein. An ver 
Spite ver böfen Getfter fteht Mahifafura, d. h. der große Afır. 
Alfe böſen Geifter find, nach einer indischen Sage, einftens gut ge- 
wefen; aber Mabifafura verfagte im Anfange, noch vor ver Schöpf- 
ung der Welt, dem Brahma den Gehorfam; deßwegen wurde er 
mit feinem Anhange von Shiwa in die Tiefe der Onderah (Höffe) 
geftürzt. 

Bei den Aegyptiern fpielt die Schlange Typhon, welche im 
Anfange gegen die Götter ſich empörte, als böſer Geift eine wich- 
tige Rolle, 

Die ChHinefen nennen den oberflen dev böfen Geifter Tſchihu, 
d. h. böfen Rieſen-Dämon. Sie jagen von ihm, er fei das Hanpt 
und der Anführer der böfen Geifter und der Urheber aller Ber- 
wirrungen und DBerbrechen. 

Auch die wilden Völker Amerifa’s haben den Glauben an bie 
böfen Geifter. So fagen die Yrofefen, daß e8 außer einer Menge 
von guten Geiftern auch ebenfo viele böfe Geifter gebe. 

Selbit die Neger kennen das Dafein böfer Geifter, und bie 
Schutgeifter oder Fetifche follen fie nach ihrer Vorftellung gegen 
den böfen Dämon und feine Gefelfen beſchützen, welchem fie auch 
Dpfer darbringen, um ſich vor feinen Nachitellungen zu fichern. 

Wiſer, Lerifon f. Prediger. AV. 32 
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Dabei ift zu erwähnen, daß auch fie ven böfen Geiſt fich ſchwarz 
benfen. 

Nach ver Vorftellung der Heiden wird burchgehends die Hölle 
als Aufenthaltsort der böſen Geijter bezeichnet; denn dieſe ift un- 
ter dem Tartarus der Griechen, unter ber Onderah ber Indier 
u. f. w. zu verftehen. In die Hölle aber wurden die böfen Gei- 
fter von Gott geftürzt; als Urfache ihres Sturzes wird ihre Em- 
pörung angegeben. So ift diefes far von dem indiichen Ma— 
bifafura ausgefproden; von dem chinefifchen Tſchi-yu heißt es: 
Der Stolz hat den Drachen verblendet; er wollte gegen den Him- 
mel aufjteigen, ex ift aber hinabgeftürzt worden in die Eingeweide 
ber Erbe, Auch der äghptiſche Typhon, dieſer hundertlöpfige Drache, 
ift in Folge feines Strebens, die Herrichaft über die Götter und 
die Menfchen zu erlangen, geftürzt worden. 

Alfenthalben erfcheint im Heidenthume auch die Schlange ale 
Symbol ver böfen Geifter. Denn Ahriman, Thphon, Mahifafura, 
Tſchi-yu find Schlangen, und liegen als ſolche im tiefiten Ab- 
grunde, wohin fie im Anfange vor der Schöpfung verjtoßen worben 
find. Da ver heibnifche Kult eigentlih nur ein Dämonenbienft 
war, fo erklärt jich hieraus auch, daß das Heidenthum die Schlange 
göttlich verehrte... 


9) Db es mehre böſe Geifter gebe. 

Nach der heiligen Schrift ift es eine ausgemachte Thatſache, 
daß es der böfen Geifter eine große Menge gibt. Denn es iſt in 
verfelben von einem oberjten der Teufel die Rede; was von felbft 
vorausfeßt, daß e8 auch untere Teufel gebe. Ferner fpricht die 
Schrift von einem bämonifchen Reiche, was wiederum auf eine 
Vielheit der Teufel deutet. Klar ift es ausgeſprochen, daß es viele 
böje Geifter gebe, wenn ber heilige Matthäus 25, 41 redet „vom 
Zeufel und feinen Engeln“. Der heilige Petrus redet von ben 
gefalfenen Engeln in der Vielheit 2, Betr, 2, 45 — ebenfo Ju— 
das V. 6. Daß der gefallenen Engel viele feien, erfahren wir 
auf das Beſtimmteſte aus Mark. 5, 9 u. Luk. 8, 30; denn bier 
ift die Nebe von Yegionen böjer Geiſter. Das Wort Yegion be- 
beutet aber überhaupts eine große Anzahl; auch ift daſelbſt von 
einem Menfchen die Rede, in welchen viele Teufel gefahren waren. 
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Wenn aber fhon Ein Menſch von einer Legion, d. 5. vielen 
Teufeln beſeſſen ift, fo läßt fich fchließen, daß es deren eine große 
Menge geben muß. Auf gleiche Weife fpricht der heilige Paulus 
von den böfen Geiftern in der Vielheit Eph. 6, 125 und die ge 
heime Offenbarung führt vdiefelbe Sprache. Apof. 12, T7—9. 

Hiemit ftimmt die Lehre ber Kirche überein; denn die heiligen 
Väter reden durchgehende von einer Vielheit der böſen Geifter; fo 
Origene® de prince. praef. n.6; Tatian oral. ad Graec. c. Su. 12; 
Yuftin, der Martyrer Apol. II. 5; Irenäus Advers. Haer. IV. 
16, 2 u. f. w. Auch die Kirche Hat diefe Wahrheit deutlich aus— 
geiprodhen; denn das vierte allgemeine Concil im Lateran fagt: 
Der Teufel und die andern Dümonen find von Gott der Natur 
nach gut erfchaffen worden. Can. 1. 

Es liegt auch in der Natur der Sache, daß es mehre böfe 
Geifter gebe; denn in ber Einheit eriftirt nur Gott: die Gefchöpfe 
aber beftehen in der PVielheit nach ihrer Art. Wenn es daher 
einen Teufel gibt, fo ift damit auch fchon bedungen, daß es mehre 
gibt. Wie e8 alfo der guten Engel eine große Zahl gibt, fo eri- 
ftiren auch viele Teufel. «- 


10) Der Teufel war urfprünglih von Gott in gutem 
Zuftande erſchaffen. 


Daß der Teufel weder aus fich ſelbſt als böfe beftehen, noch 
von Gott böfe gefchaffen fein fan, liegt auf ter Hand; denn im 
eritern Falle beftünde, wie die Manichier wähnten, neben Gott 
von Ewigfeit ein böfes Princip, was den Begriff von Gott auf 
heben würde; im lektern Falle aber wiirde Gott felbft als ber 
Urheber des Böſen bezeichnet, was abermals mit dem Begriffe 
von Gott unvereinbar ift. So fieht Schon die Vernunft ein, daß 
der Teufel urfprünglich gut gewefen, und baß er fich ſelbſt böfe 
gemacht haben muß. 

Diefes wird auch durch die Offenbarung beftätiget, und zwar 
finden fich fehon im alten Teftamente hierauf bezügliche Andeutun— 
gen, vorzüglich If. 14, 12; Har ift aber dieſe Wahrheit im neuen 
Teftamente ausgefprochen. Schon ver heilige Johannes fagt vom 
Teufel, daß er in der Wahrheit nicht beftand. Joh. 8, 44. Diefes 
legt voraus, daß er einmal ein Geift der Wahrheit geweſen; denn 
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fonft könnte von ihm nicht gefagt werden, daß er in ver Wahrheit 
nicht beftanden, oder was dasſelbe ift, von der Wahrheit abgefallen 
fei. Seinen wirklichen Fall Sprechen aber deutlich die Apoftel Petrus 
und Judas aus; der lektere Apoftel jagt: Die Engel, welche ihre 
Würde nicht bewahrten, fondern ihre Wohnung verließen, hat Gott 
mit ewigen Banden zum großen Gerichtstage in der Finfterniß auf- 
behalten. Jud. V. 6. Der heilige: Petrus aber fchreibt: Gott 
hat ver Engel, vie fich verfündigten, nicht geſchont, fondern fie mit 
Ketten der Hölle in den Abgrund gezogen, und der Bein übergeben 
u. ſ. w. 2. Betr, 2, 4. Hieher gehört auch Apok. 12, 9 ꝛc. 

Ebenfo erklären fich die heiligen Väter, und beziehen wir une 
auf die fchon oben angeführten Stellen des heiligen Irenäus, dann 
des Origenes, des heiligen Hieronymus u. f. w., fowie auf bie 
Ausſprüche des vierten fateranenfischen Conciliums und des Concil. 
Bracar. I. 


11) Wodurch die böfen Geifter gefallen find. 


Worin die Sünde der gefallenen Engel beftanden habe, läßt 
fih mit Beftimmiheit nicht angeben, da die Offenbarung hierüber 
mit Klarheit fich nicht ausſpricht. Daß ihre Sünde nicht in Ber- 
mifhung mit den Weibern beftund, wie Einige meinen, folgt fchon 
daraus, weil die Engel bereit$ vor der Sünde Adams gefallen find, 
und fie übervieß als geiftige Wefen einer fleifchlihen Vermiſchung 
nicht fähig find. 

Mehre heilige Väter feten die Sünde der gefallenen Engel in 
den Neid gegen ten von Gott fo hoch geftellten Menfchen, fo Jrenäus, 
Juftin, Gregor ven Nyſſa. Damals, fchreibt der heilige Irenäus, 
ift der Engel abtrünnig geworden, wo er eiferfüchtig wurde auf 
das Gebilde Gottes (den Menichen). Iren. 5, 4. Laktantius fegt 
die Sünde des Teufels ebenfalls in Neid und Mifgunft; nur Hätte 
fich diefer nicht fo faft auf ven Menſchen, als vielmehr auf den 
Schn Gottes bezogen. Lactant. div. inst. II, 8. 

Gewöhnlich wird die Sünde der gefallenen Engel in Stolz 
gefeßt. Darauf Scheint die Schrift Hinzudenten, wenn fie fagt: 
Der Anfang aller Sünde ift der Stolz. Tob. 4, 14. CA. 9. 14, 
12. 16. Ezech. 28, 17. Indeß kann auch der Stolz felbjt wieder 
in mehrfacher Beziehung genommen werden, wie e8 wirklich auch 
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von den heiligen Bätern geichieht; denn mach Einigen habe ver 
Stolz des Teufels in dem Verlangen nach der Oberherrichaft Got- 
tes beftanden, nach Andern hätte er die Herrichaft über mehre 
Welten angeftrebt, wieder nach Anbern die Gott fchuldige Anbet— 
ung verfagt, und nach abermals Andern nach der Vereinigung mit 
dem Logos geftrebt. Immerhin aber bleibt fo viel richtig: Der Teufel 
hat fih aus Stolz gegen Gott empört, und ift dadurch gefallen, 
und die meiften heiligen Väter find der Anficht, er habe nichts 
Geringers beabfichtet, al8 Gott felbft gleich zu werben. Diefes fett 
der heilige Auguftin mit Bezugnahme auf die Worte 9. 14, 12 
näher auseinander. Und der heilige Bernard fagt, daß mit ven 
Worten: Ich will auf dem Berge des Bundes fiken, Iſ. 14, 13, 
insbefonders der Hochmuth des Teufels bezeichnet fei; denn wenn 
und die Schrift Gott in Mitte der Engel vorftellt, fo ſitzt Nie- 
mand, als er allein, und alfe Engel ftehen um jeinen Thron. Es 
bat das Anfehen, derjenige, welcher wie Gott fiten will, habe auch 
Luft, ihm gleich zu fein. Daß damit eine Abkehr von Gott ver: 
bunden war, eigentlich ihm zu Grunde lag, wie der heilige Auguftin 
De civit. Dei l. 11. c. 1. erörtert, verſteht fih von ſelbſt. Die 
gefallenen Engel fanden nicht mehr an Gott ihr Wohlgefallen, for: 
dern an fich felbft, jo wie fie fich felbft als ven Grund ihrer Macht 
und ihrer Größe anfahen, womit von felbft auch der Stolz und bie 
Empörung gegen Gott gegeben ift. 

Ueberhaupts feheint angenommen werben zu dürfen, daß auch 
ver Teufel einen gewifjen Entwidlungsgang hatte, in welchen er 
jih in der Bosheit befeſtigte. Duns Sfotus unterfcheivet vorzüg- 
(ich zwei Momente, den ver ungeoroneten Yiebe zu fih und ben 
des Haffes gegen Gott. Sent. I. I. dist. VI. qu. I. Nach dem 
heiligen Baftlius hätte ver Teufel durch den Sturz des Menfchen 
in feiner Bosheit fich befiegelt. So viel fteht immerhin feft, daß 
der Teufel anfänglich durch Stolz gegen Gott fich auffehnte, und 
dadurch feinen Sturz in die Hölle veranlaßte, Der Stolz ijt daher 
die erfte Urfache feines Falles, wofür ſich auch Athanafius, Eufe- 
bins, Theodoret, Cyrillus von Aleranprien, Gregor von Nazianz, 
Chryſoſtomus, Ambrofius, Auguftinus u. ſ. w. erflären. Der 
Zeufel beneivete aber zugleich auch den glückſeligen Zuftand ver 
Gott anhänglihen Gefchöpfe. Diefer Neid bezog fih anfänglich 
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auf jene Engel, die Gott treu blieben, fpäter aber insbeſonders 
auf die Menfchen, und dadurch, daß er die legtern zum Falle 
brachte, trat feine Verruchtheit in ein neued Stabium, wozu vor: 
züglich der Neid die Triebfeder wurde, Daher läßt fich mit vielen 
Bätern, wie Irenäus, Gregor von Nyffa, ZTertullian, Cyprian, 
Laktantius thun, wohl auch jagen, der Teufel fei durch Neid ge- 
fallen; indeß ſcheint der Neid als ſekundäre Urfache bezeichnet wer: 
den zu müſſen. 

Wir wollen indeß noch einige Zufäge und Anfichten erleuch- 
teter Männer Gottes anfügen. Der heilige Thomas von Aquin 
bemerkt, die Hoffart ver Engel fei darin beftanden, daß fie es fich 
an ihrer natürlichen Seligfeit hätten genügen laffen, ohne irgend 
ein Verlangen weder nach ver Gnade ihres Schöpfers, noch auch nach 
der Glorie der übernatürlichen Seligfeit zu hegen; vabei habe es 
fie bepünft, fie fönnten dieſe natürliche Seligkeit aus eigener Kraft 
bewahren, ohne ven Schöpfer darum anflehen zu müffen. Hierin 
habe ſich aber zugleich die tieffte Niebrigfeit unb die größte Hoffart 
an den Tag gelegt: die Niebrigfeit darin, daß fie an fo Wenigem, 
nämlich an fich ſelbſt, es fich Hätten genügen laffen, ohne nad 
Höherm zu verlangen; die Hoffart aber, da fie e8 fich hätten bes 
dünken laſſen, fie feien Gott glei, der durch ſich ſelbſt glückſelig 
iſt, und keines andern Gegenſtandes außer ſich zu ſeiner Glück— 
ſeligkeit bedarf. Sie wären auf ſolche Weiſe den Weltkindern gleich 
geweſen, die vollkommen zufrieden wären, wenn ihre zeitliche Wohl— 
fahrt ewig dauerte, und die, wenn fie biejes erreichen fünnten, nie- 
mals nach Gott und den Himmel verlangen würden, — Der tief: 
finnige Duns Sfotus lehrt, die Sünde Pucifers und feiner Engel 
ſei in einer unorbentlichen Liebe zu fich felbft beftanden, und er 
nennt biefe uncrdentliche Liebe nicht fo faft Hoffart, als Unlauter— 
feit wegen ber großen Luft, die fie an fich felbjt gehabt Hätten. 
Denn wie ver höchſte Grad der Keufchheit darin bejtehe, daß ein 
erichaffenes Wejen Gott, feinem Schöpfer, allein anhänge, und 
nicht8 liebe außer ihm und was auf ihn fich bezieht: alfo befteht 
der höchſte Grad der Unlauterfeit in einer unorbentlichen Liebe zu 
ven Geſchöpfen, die zuleßt bis dahin geht, dag man Gott verachtet 
und fich ſelbſt oder andere Gefchörfe ihm vworzieht. Dieß fei der 
Fall bei den verworfenen Engeln gewejen, vie fich felbft mehr ale 
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Gott geliebt Hätten, Allerdings muß man fagen, daß die gefalle- 
nen Engel bei ver Betrachtung ihrer eigenen Schönheit und ihrer 
Vorzüge ein unmäßiges Wohlgefallen an fich hatten, fich über alle 
Gebühr liebten, und nur an fich felbft hingen, al8 wären fie das 
höchſle Gut. Sie hatten Gefallen an den Wohlthaten, die ihnen 
Gott verliehen, nicht aber an ihm felbft, dem Wohlthäter; fie tha- 
ten daher auch nichts, feine Ehre zu befördern, fondern was fie 
immer thaten, zielte auf ihren eigenen Nuten und auf ihr Ver- 
gnügen. Sie ftellen fih alfo an Gottes Statt auf und eigneten 
fih eine Ehre und Liebe zu, die nur Gott, als ver allerhöchften 
Majeftät und Güte, gebührt. 

Der heilige Bonaventura betrachtet die Sünde der Engel in 
mehrfacher Beziehung. Er fagt: Die Sünde der Engel begann in 
ver Bermeflenheit; denn als fie ihre jo große Schönheit fahen 
und erfannten, hHegten fie eine überaus hohe Meinung von fich, 
und vermaßen fich, als die höchſten Wefen fich zu betrachten. Bon 
biefer Vermeſſenheit fchritten fie bis zur Ehrfurcht. Denn aufge 
blafen von ber hohen Idee, die fie von fich hatten, ftrebten fie nach 
Dingen, die hoch über fie erhaben waren, und vie fie nicht erreichen 
fonnten, Sie verlangten, die Krone der vollendeten Seligfeit zu 
erlangen ohne Berbienft, und ihren eigenen Willen zu thun, ohne 
Zaum und Widerftand zu dulden. Das Ende diefer Sünde war 
Abneigung, Neid und Haß gegen Gott ſelbſt. Denn da fie er— 
faunten, fie würden ihre Abficht nimmermehr erreichen, weil Gott, 
ihr Schöpfer, fich ihnen widerfegte, fingen fie an, Abneigung gegen 
ihn zu hegen, ihn zu baffen und zulett fich gänzlich von ihm zu 
trennen ; baburch fetten fie feiner Gnade und ihrer Belehrung uns 
überwindliche Hinderniffe entgegen. Somit gebar die Eitelfeit über 
ihren Adel und ihre Schönheit die Vermefjenheit ; diefe aber er: 
jengte Heoffart und Haß, und dadurch wurde der Fall und bie Ber: 
dammmif von Millionen ver evelften Engel herbeigeführt. 

Biele erleuchtete Gottesmänner beftimmen auch die Wirkungen 
der Hoffart der gefallenen Engel näher. Sie fagen nämlich, Lu— 
cifer habe, von feiner eigenen Herrlichkeit aufgeblafen, mit feinem 
Anhang fich geweigert, den Sohn Gottes in der menfchlichen Na- 
tur al8 feinen Gott und König anzubeten, Denn durch irgend 
eine Offenbarung von Seite Gottes hätten die Engel das wunder: 
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bare Ereigniß der Menfchwerbung des Sohnes Gottes voraus ge— 
wußt, Zucifer verlangte ja ſelbſt nach göttliher Ehre; er war daher 
entfchloffen, dem fünftigen, gottmenfchlichen König keine Huldigung 
zu erweifen. Diefe Gefinnung flößte ev. auch feinem Anhange ein, 
bemerfend, da fie ſelbſt an Schönheit die menjchliche Natur weit 
übertroffen, fei e8 ungerecht von Gott, ihnen einen Menfchen vor: 
zufegen, und fie würden. fich ſelbſt ſchmählig erniebrigen, wenn fie 
ihm die mindefte Ehrfurcht erweifen würden. Dabei vergaßen fie 
den Gehorfam, welchen fie Gott, ihrem Schöpfer, ſchuldig waren, 
und fingen an, ihn felbjt und feinen eingebornen Sohn zu haſſen. 
cC 


12) Ueberden Kampf, der zwifchen ven Gott getreu ge- 
bliebenen und den abgefallenen Engeln entjtanden. 


Wir haben oben vargeftellt, wie die Sünde der gefallenen 
Engel vorzüglich in Stolz beftanden habe. Mehre Erflärer ver 
heiligen Schrift legen dem Yucifer die Worte in ven Mund: Sch 
werde dir (Gott) nicht dienen. Jerem. 2, 20. Und ferner: Ich 
jelbft werde emporfieigen in den Himmel, und meinen Thron er- 
heben über die Sterne Gottes. Auf den Berg des Bundes werbe 
ich mich feßen zur Seite der Mitternacht. Hinauffahren werde ich 
über die Wolfen, und gleich fein dem Allerhöchften. 9]. 14, 13. 
Bei diefem empörerifchen Aufruf des Lucifer fei Michael voll hei- 
liger Entrüftung hervorgetreten, und habe ausgerufen: Wer ift 
wie Gott? Dabei haben fich alle Engel, die Gott getreu geblie- 
ben, um den Heiligen Michael gefchaart. Aus dem Heiligthume 
aber ſei die Stimme erfchollen: Die Hoffart deines Herzens bat 
dich erhoben. Aber ob du auch hochfahreft gleich dem Adler, ja 
ob du auch deinen Sig nehmeft zwijchen ven Sternen, jo werbe ich 
dich dennoch Hinabwerfen, fpricht ver Herr. Hinab follft du fallen 
bis zur Hölle. Abd. 3, 4; 3. 14, 15: Und ſodann Habe fich im 
Himmel der große Kampf erhoben, wovon bie Schrift jagt: Es 
erhob jich ein großer Streit im Himmel, Michael und feine Engel 
jtritten mit dem Drachen, und der Drache ftritt fammt feinen En: 
geln; aber fie fiegten nicht, und ihre Stätte war nicht mehr ge- 
funden im Himmel. Apok. 12, Tu. 8 Worin nun viefer Kampf 
beftanden, kann eine fterbliche Zunge nicht fagen, da die Offenbar: 
ung fich hierüber nicht näher erklärt; fo viel aber ift gewiß, daß 
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man an einen Rampf mit materiellen Waffen nicht venfen dürfe; 
denn Solches ijt den Geiftern nicht angemeffen. Der Kampf en: 
dete, wie bereits gefagt, mit dem Sturze bes Yucifer und jeines 
Anhanges aus dem Himmel, Darauf fcheinen die Worte zu zielen: 
E8 ward binabgeworfen jener große Drade, die alte Schlange, 
welcher genannt wird ber Teufel und Satan, der die ganze Welt 
verführt. Apof. 12, 9. Hierauf ward im Himmel ein Siegesfeft 
gefeiert, was die Worte andeuten follen: Da hörte ich eine ftarfe 
Stimme im Himmel, die da ſprach: Jetzt ift das Heil und bie 
Kraft und das Reich unfers Gottes und die Macht feines Geſalb— 
ten geworben ; denn hinausgeworfen ift ver Anfläger unferer Brü- 
der. Apof. 12, 10.— Wir wagen über diefen dunklen Gegenftand 
nicht mehr zu fagen, fondern müſſen mit der Bemerkung fchließen, 
daß wir auch die gegebenen Andeutungen nur als Muthmaſſungen 
betrachtet wijjen wollen; denn wir willen nur, daß ein Kampf des 
heiligen Michael, verbunden mit ven Gott getreu gebliebenen En- 
geln gegen Yucifer und feinen Anhang ftattgefunden habe; im 
Uebrigen verliert man fih nur in Muthmaffungen. ı- 


13) Höchſt trauriger Zuftand des Teufels (der gefal- 
lenen Engel überhaupt). 

Der Zuftand der gefallenen Geifter ift ein höchſt trauriger. 
Diefes geht Far aus mehreren Ausfprüchen der heiligen Schrift 
hervor; fo wenn 3. B. der heilige Petrus fagt, daß die gefallenen 
Engel mit den Ketten der Finfterniß in bie Hölle verftoßen feien. 
2. Petr. 2, 4. Auf gleiche Weife fagt der Apoftel Judas, daß 
die böfen Engel mit ewigen Banden in der Finfternig aufbehalten 
find. Yud. V. 6. So wird der Teufel auch nach Apok. 20, 1 
in den Abgrund geworfen. Und Chriſtus ſelbſt bezeichnet das ewige 
Feuer als Antheil des Teufels. Matth. 25, 41. Ueberhaupts wird 
der Ort der Verdammniß in der heiligen Schrift mit gräulichen 
Bildern bezeichnet, 3. B. als ein Ort, wo Heulen und Zähne» 
fnirfchen ift; wo das Feuer nicht erlöfcht, und der marternde Wurm 
nicht ftirbt. Die Qualen aber, welche fchon die verdammten Men— 
chen treffen, müjjen um fo mehr und noch in erhöhtem Maße auf 
die Teufel fallen, weil auch das Maß ihrer Bosheit um fo größer 
ift. Wir können daher bezüglich des traurigen Zuftandes der ge 
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fallenen Engel wiederholen, was wir oben "von dem Looſe ber 
Berdammten überhaupts fagten. B. 11. S. 32 u. flgde. Gewiß 
wird aber die Dual für die Teufel noch um fo größer fein. 

Daß der Zuftand ver gefallenen Engel ein höchſt trauriger ift, 
fieht die Vernunft leicht ein. Man pflegt zu fagen, der Fall fei 
um fo tiefer, je höher der Standpunkt gewefen, von welchem aus 
man gefallen. Dieje Geifter ftunden aber einmal auf hoher, er: 
babener Stufe; fie waren Fichtgeifter am Throne Gottes. Wie 
tief muß daher nicht ihr Fall, und wie groß nicht ihr Elend fein! 
Bon dem traurigen Zuftande der Teufel fann man fich einen Be— 
griff machen, wenn man ihr Trachten und Sinnen, foweit e8 und 
befannt ift, in's Auge faßt. Wie namenlos unglüdlih muß nicht 
ein Gefchöpf fein, das nach der höchſten Ehre ftrebt, ftatt deſſen 
aber in ben tiefjten Abgrund der Verachtung gefchleudert wird; 
das, von wüthendem Haffe getrieben, Allen ihre Vorzüge rauben 
will, in feinem Beginnen aber oft auf das fchmählichite zurüdge- 
trieben und durch das befiegt wird, was oft ganz verächtlich er- 
Scheint. Wie unausfprechlich unglücklich muß nicht ein Gefchöpf fein, 
das voll Grimm und Haß gegen feinen Gott und Schöpfer ift, 
feiner Macht fich entziehen, ja ihn felbft vom Thron ftoßen möchte, 
und boch unter feiner Gewalt ftehet, und fortwährend den Arm fei- 
ner ftrafenden Gerechtigkeit über ſich fühlt. 


14) Ueber den Aufenthaltsort der gefallenen Geifter. 


Der den Teufeln zugewiefene Wohnort ift der Ort ber Ver— 
dammten, alfo die Hölle. Diefes fpricht der heilige Petrus ſowohl 
(2. Betr. 2, 4), als ber heilige Judas (VB. 6) deutlich aus, fowie 
dasfelbe von ver Kirche gelehrt wird. Nicht im Widerſpruch ſteht 
damit die Aeußerung des heiligen Paulus, wenn dieſer Apoftel dem 
Teufel die Luft als Wohnort anweifet. Eph. 2, 2. Denn trat für 
die gefallenen Engel gleihwohl fofort nach ihrer Sünde ber Zur 
ftand der Verdammniß und der Sturz aus dem Himmel ein, fo 
wird für fie doch das ganze Vollmaß ihres Elendes erft am Ende 
der Zeiten beginnen. Darauf bezüglich fagt der Teufel felbit: 
Was haben wir mit dir zu thun, Jeſus, du Sohn Gottes; warum 
bift du gefommen, ung vor der Zeit zu quälen? Matth. 8, 29. 
Es ift alfo anzunehmen, daß entweder vorerft nur der Oberfte der 
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Teufel in den Abgrund der tiefften Hölle verftoßen, und bort mit 
ewigen Ketten gefeffelt ift (Apof. 20, 1), oder daß die böfen Gei: 
jter, wenn fie auch bereits ſämmtlich in der Hölle find, doch noch 
nicht alle der Art gefeflelt find, daß fie nicht auch wo anders bin 
fommen fönuten, worans von felbft folgt, daß, da ihr Gefchäft ift, 
die Menfchen zu verderben und ihnen zu ſchaden, fie auch häufig 
ihnen nahe fich befinden werben, und aljo gar wohl in ver Luft 
oder auch an einem anderen Orte diefer Erde fich aufhalten können. 
So baten ja auch die böfen Geifter, Luk. 8. den Herrn, er möge 
ihnen nicht befehlen, in die Hölle zu fahren; worauf fie nach er- 
haltener Erlaubnig in eine in der Nähe weidende Schweinheerbe 
fuhren. Nach dem Heiligen Thomas von Aquin haben vie ge: 
fallenen Engel als Bejtandtheil der Welt fo lange an dem Leben 
der Welt Theil zu nehmen und in den Gang ver Dinge einzus 
greifen, als die Welt felbft befteht; mithin dürften fie erft mit 
dem Aufhören ver Welt, alfo am Tage des Gerichtes, gänzlich in 
die Hölle verfchloffen, und dort ihren verbienten Strafen überlie- 
fert werben. » 


15) Für die gefallenen Engel gibt es feine Hoffnung 
einer Erlöfung. 

Daß e8 für die gefallenen Engel feine Erlbſung gibt, bezeugt 
bie heilige Schrift mit Haren Worten. So fagt Ehriftus zu den 
Berdammten: Weichet in das ewige Feuer, welches bereitet ift 
dem Zeufel und feinen Engeln. — Der Apoftel Judas ſchreibt, 
daß die gefallenen Engel mit ewigen Banden in der Finſterniß 
aufbehalten werben. Jud. V. 6. 

Dasſelbe lehrt die Kirche, geftiikt auf das einmüthige Zeugniß 
ver heiligen Bäter. So fagt Yuftin, der Martyrer, baß die ge- 
falfenen Engel ohne Aufhören geftraft werden; Apolog. J.; Tatian 
bezeugt, dag es für fie feine Sinnesänderung mehr gibt; ebenfo 
jagt Irenäus, daß fie feine Hoffnung auf das ewige Leben haben. 
Iren. 1, 10. Cf. Tertull. carn. Chr. c. 14. — Selbſt Origenes 
befennt, daß auch ein Verftandeslofer faum behaupten fan, ber 
Bater des Verderbens (der Teufel) könne noch gerettet werben. 
Ep. ad Fabian. — Der heilige Auguftin fehreibt: Es weiß ein 
jeber Gläubiger ganz wohl, der Teufel und feine Engel feien allent- 
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halben fo böfe, daß für fie das ewige Feuer bereitet ift. In 
Psim. 77. Cf. oben B. 11. ©. 17 u, flgbe., wo von ber einigen 
Dauer der Hölle die Rede ift. 

Die gefallenen Engel haben als reine Geijter gefündiget, und 
dadurch. auf ewig das Böſe in fich gefeßt und fich darin verhärtet; 
denn ein veiner Geift geht als einfache Subſtanz in jeber feiner 
Handlungen gänzlich auf, und wird daher durch eine einzige Sünde 
durch und durch böſe. Anders verhält es fich beim Menſchen. 
Sündiget diefer, jo bleibt, wenn er auch Böſes thut, immer noch, 
weil er nicht bloß Geift ift, fondern auch einen Leib hat, etwas Gu— 
tes, d. h. wahrhaft Seiende® zurüd, wodurch ein Anknüpfungs- 
punkt für feine Reftitution gegeben ift; während dieſes bei reinen 
Geiftern hinwegfält, da fie, wie erwähnt, in jeder Handlung gänz- 
ih aufgehen, und daher ver Teufel in demſelben Augenblide, we 
er fündigte, ein völlig Anderer wurde, al® er von Gott gejchaffen 
worben, d. h. durch und durch böfe wurde, Die Sünde wirft aljo 
beim puren Geifte viel intenfiver, al8 beim Menſchen. Wir willen 
ja aus Erfahrung, daß auch ein materieller Körper um jo mehr 
und leichter von einer Flüffigfeit durchprungen wird, je feiner und 
durchdringlicher er iſt. Daher fügt auch Eaffian: Das geijtige 
Weſen, durch feine Stärke des Fleifches überwunden, hat feine 
Entſchuldigung bezüglich des in ihm entftandenen, böſen Willeng, 
und fchließt daher die Hoffnung ‚anf Vergebung feiner Bosheit aus. 
Und Johannes Damascenus fehreibt: Beim Tenfel gibt e8 keine 
Belehrung mehr, weil er keinen Yeib hat, — Die Engel jündig- 
ten auch außer diefer Zeitlichfeit und dem Raume; und in Folge 
deſſen nahm ihre That den Charakter. der Ewigfeit an. Endlich 
fündigten fie, ohne durch die Schwäche des Fleiſches verfucht oder 
durch einen äußern Verfucher verführt worden zu fein, welch’ Yeb- 
terer die Menfchen zum Falle brachte. Auch in diefer Beziehung 
erfcheint die Sünde der Engel größer. Daher fagt der heilige 
Auguftin: Weil die Engel ohne Verführung durch freiwillige Bos— 
heit fielen, gibt es für fie feine Erlöfung. In epist, ad Gal. Over 
fagen wir fur: Weil der Berfucher fehlt, fehlt auch der Erlöſer. 
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16) In weldem Berhältniffe die Teufel zu einander 
und zu den verdammten Seelen fteben. 


Es ift zwar von einem oberften ver Teufel, welcher Lucifer 
genannt zu werben pflegt, die Rede, und dieſes möchte andeuten, 
daß es ihm untergeordnete, böfe Geifter gibt. Allein in fo ferne 
bier an eine Ordnung gedacht wird, wie fie das Verhältniß eines 
Obern zu Untergebenen mit fich zu bringen pflegt, ift vie Nuffaf: 
fung unrichtig. Man muß alfo, wenn von obern und niedern 
Teufeln die Rede ift, entweder dieſes auf ihre ehemalige. Stellung 
im Pichtreiche deuten, oder es auf den höhern oder niedern Grad 
ihrer gegenwärtigen Bosheit beziehen. Von einer Ordnung kann 
in der Höffe feine Rebe fein; daher fann e8 auch feine eigentliche 
Ober: und Unterordnung unter den gefallenen Engeln geben. Im 
der Hölfe ift vielmehr eine ewige, chaotiſche Verwirrung, wo Nichts 
gehorcht und Nichts fich fügt, ſondern ewiger Kampf und ewiger 
Krieg herrſcht. Wie ver Teufel von Gott abgefallen, fo find vie 
mit ihm abtrünnig gewordenen Engel auch von ihm wieder abge 
fallen; das Unterorbnungsverhältnig hat aufgehört. Daran folgt 
von felbft, daß die Hölfe Fein Reich ift, wie die Manichäer 
und andere Keßer meinten, wo Ordnung und Unterwürfigkeit 
berriht. Aber in dem Sinne ift jie ein Reich, als fie alle Bos— 
beit und Auchlofigkeit in fich fammelt; ein dem Reiche Gottes ent: 
gegengefeßtes Neich, alfo auch ein Reich ver Unordnung und Ber: 
wirrung, ein Neich der namenlofen Unglüdjeligfeit und Verworfen— 
beit: woraus von felbft das Verhältniß der gefallenen Engel unter 
ſich ſowohl, als das zu den übrigen, verdammten Geiftern, den ver- 
worfenen Menfchen, hervorgehet. Wie nämlich die Teufel auf Er- 
den die Menfchen verfuchen, und dadurch für ſich gewinnen und 
erobern wollen, fo werden fie die ihnen als Opfer anheim Gefal- 
lenen quälen und martern, und. dadurch ihr Unglüd vermehren, 
Denn die VBosheit des Teufels mit feinem Anhange wird ewig un— 
beränderlich bleiben, und fein Streben immer dahin gehen, das Ver— 
verben und Elend zu häufen. Wenn baher am Ende der Zeiten 
feine Wirkfamfeit nach Außen abgefchnitten, und er mit feinem An- 
bange ftrenge in die Hölle eingefchloffen ift, fo wird feine Wuth in 
einem um fo größeren Maße gegen feine Schlachtopfer fich lehren. 
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17) VBerhältniß der gefallenen Engel zu Gott. 


Bon einem eigentlihen Verbältniffe der gefallenen Engel zu 
Gott fann im Grunde genommen feine Rebe fein; denn fie find 
von Gott auf ewig aus feinem Neiche verftoßen und in die Höffe 
verbannt. Dadurch ift das Verhältniß mit Gott zerriffen; und da 
fie ewig diefelben verworfenen, boshaften Geifter bleiben, befteht 
auch Fein Anfnüpfungspunft mehr. Allein bei all dem ftehen 
auch die Teufel unter der Herrfchaft Gottes; fie find vie Schladht- 
opfer feiner Gerechtigkeit. Wie in der Erlöfung des Menfchenge» 
Ichlechtes Gottes Liebe und Erbarmung in bewimderungswürbiger 
Größe, fo läßt fich fagen, zeigt fich an den gefallenen Engeln nicht 
minder groß feine Gerechtigkeit. Die Teufel find zwar dem gött- 
(ihen Willen entgegen; fie möchten alle feine Abfichten vereiteln, 
fein Reich zerftören und ihn felbft vom Throne werfen, Allein bei 
all ihrer Wuth erreichen fie verhältnigmäßig nur wenig, und in 
feinem Falle mehr, als Gott zuläßt, Denn auch die Rieſen, v. 6. 
die Teufel, und die, fo bei ihnen wohnen, feufzen unter dem Arme 
des Herrn. Job 26, 5. Sa, fo fehr fi der Zeufel bemübet, 
Gottes Abfichten zu vereiteln, fo muß er fie geradezu oft befördern; 
denn feine VBerfuchungen und Angriffe auf das Reich Gottes und 
feine Angehörigen dienen oft nur dazu, daß er zur Verberrlichung 
des Sieges der Diener Gottes beiträgt, und macht, daß ihre Tu- 
gend in einem um fo ftrahlenbern Glanz erfcheint, wie 3. B. die 
Geſchichte des Job deutlich zeigt. 


18) Berhältniß der gefallenen Engel zur materiellen 
Welt. 


Die gefallenen Geifter find nicht ohne Einfluß auf vie ma- 
terielfe Welt. Dafür zeugen fehon die vielen Exorcismen, welche 
die Kirche bei den Segnungen und Weihungen verfchievdener Dinge 
anwendet, ehe fich die Gläubigen verfelben bedienen. Es ift über- 
haupts das Streben der böſen Geifter, die irdifchen Dinge, welche 
Sott aus Liebe zum Nuten der Menfchen erfchaffen hat, zu ver- 
derben und ihnen fchäplich zu machen. Insbeſonders durch die 
Sünde der erften Menfchen erlangten die böllifchen Geifter Einfluß 
nicht bloß auf die Menfchen felbft, fonvern vorzüglich much auf bie 
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finnlihe Welt. Ya, es find oft gerade die irbifchen Dinge, wor 
durch der böfe Geift feinem Einfluß über die Menfchen Geltung 
verschafft. In diefer Beziehung heißt ver Teufel in ver heiligen 
Schrift ver Fürft diefer Welt; ſelbſt den Gott diefer Welt nennt 
ihn ber Mpoftel Paulus. 2. Corinth. 4, 4. Seine Herrfchaft 
machte er beſonders zur Zeit des Heidenthums geltend. Viele hei— 
lige Väter, wie Athenagoras, Theophilus und Andere nennen das 
Heidenthum geradezu das Werf des Teufels, und den Teufel den 
Gott desfelben. Tertullian, Yuftin, der Martyrer, Minutius Fe 
fir zc. fagen, daß der Teufel in den heibnifchen Myſterien Ver: 
ehrung gefunden, und in ven Göbenbilvern angebetet worden fei, fo- 
wie er oft burch diefelben Außerorventliches gewirkt, und namentlich 
auf die Orakel den größten Einfluß ausgeübt habe. 

Ein berühmter Schriftfteller ver Nenzeit fagt über die Macht 
des Teufels im Heidenthum: Der Baaldienſt, wo der Gott (ver 
Teufel) in Bodsgeftalt die. Verehrung feiner Anbeter angenommen; 
wo er umtanzt von ben Chören feiner Priefter, aus denen die dä— 
monifche Begeifterung in den wilden Tönen der Beſeſſenen heult, 
umjtrömt von dem Blute, das aus den geöffneten Adern der Wil 
thenden bringt, umraufcht von den fcheußlichen Orgien, bie bie zü- 
gellos entbundene Luft ihm feierte, umlärmt von den Feitgelagen, 
die fie ihm angeftellt, mit Wohlgefalfen auf die fanatifchen Schaa- 
ren in feinem Dienfte nieberblidt; ober wo er in Ötiergeftalt 
Hunderte ihm geopferter Kinder in die glühenden Arme nimmt, 
und unter wilden Zurufe und dem Getöfe raufchender Inftrumente 
feine Opfer mit dem Heißhunger des verzehrendften aller Elemente 
verfchlingt, während fehaarenweilfe noch Andere freiwillig in den 
Flammentod fich ftürzen: was ift e8 Anders, als der Heren- und 
Zauberer - Sabbath jener Zeit, nicht etwa ingeheim an einem ab» 
gelegenen Orte, in ber Stille der Nacht verftohlen abgehalten, fon- 
bern am lichten Tage als öffentlicher Cultus, als die gebotene Feit- 
feter begangen. Und diefer Baalvienft, er hat fich feineswegs auf 
ben engen Raum jenes zugleich gelegneten und verfluchten Landes 
(Canaan) befchränft ; vielmehr hinlanfend an der Yeitung des Hei- 
denthums Hat er über alle Völker der Erde mit größerer oder ge- 
ringerer Gewalt des Böſen fich ausgebreitet. Wie Aegypten in 
feinem Thierdienſte vielfach ihm gehuldiget, fo ijt er in der Form 
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des Schivaisms bis zu dem fernſten Indien und ſeinen Inſeln 
vorgedrungen, und hat es zugleich in Todesluſt und Zeugungsluſt 
entzündet; Chaldäa, Aſſhrien, Syrien hat er überzogen; die My 
ſterien der Göttermutter und des Atys, wie des Dionyſos in Grie— 
chenland und die Bachanalien in Rom ſind in ſeinem Geiſte ge— 
feiert worden; ſelbſt der nüchterne Norden hat ſich ihm nicht zu 
entziehen vermocht. Myſtik von Görres B. 3. — So bezeichnet 
der große Gelehrte den Götzendienſt durchgehends als Teufelsdienſt. 
Ch. den Artilel Abgötterei B. 1. ©. 27 u. flgde. 

Was indeß der Teufel im Heidenthume durch den Gößendienst 
erreichte, das erreicht er in den chriftlichen Zeiten durch die Häre— 
fin. Die Keberei ift mit dem Teufel innig verbunden, und ex 
gleihjam ver Vater derfelben. „Das Ne von Sekten und Häre- 
fin, das vom Urfprunge des Chriftenthums an in allen feinen 
Entwiclungen ihm folgend, vie Kirche umzogen, ift eine der vor- 
züglichften Leitungen gewejen, an welcher die dämoniſche Macht 
fortgelaufen, und über alle Zeiten und durch alle Länder fih aus- 
gebreitet.” Myſtik von Görres B. 3. — Dasjelbe ijt die Anficht 
ver heiligen Väter; daher fagen fie auch, daß der Teufel zur leich- 
tern Erreichung feiner Zwede, wie im Heidenthume, jo insbefon- 
ders in der Ketzerei ber von Gott felbjt eingeführten Gebräuche 
fich bedient und viefelben betrüglich nachäfftl. So fagt Zertullian: 
„Es frägt fich, wer den Sinn deſſen, was zur Ketzerei macht, aus— 
legt? Der Teufel thut Solches, deſſen Antheil die Berbrehung 
der Wahrheit ift; welcher fogar die Handlungen ver göttlichen Sa— 
framente beim Dienft der Idole nahäfft; denn auch er tauft Einige, 
nämlich jeine Gläubigen und Getreuen; auch er verheißt Sünden: 
tifgung durch das Bad, und alfo weiht er zu den Geheimniſſen 
des Mithras, daß er daſelbſt feine Söldlinge an ver Stirne be- 
zeichnet, das Opfer des Brodes und Weines feiert, und das Bild 
der Auferſtehung vorftellt ; und unter vem Schwerte ſchenkt er bie 
Marterfrone. Was weiters? Den Oberpriefter beftellt er als Einer 
Fran Dann; er hat auch Sungfrauen, er hat Enthaltfame. Wenn 
wir übrigens des Numa Pompilius Aberglauben durchgehen; wenn 
wir die priefterliben Dienfte, die Ornate und Privilegien, die 
Dipferbienfte, die Werkzenge und Gefäße dabei, die Wunderlichfeiten 
der Reinigungen und Gelöbniffe betrachten : ift e8 dann nicht 
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offenbar, e8 habe der Teufel jene ängftliche Pünftlichfeit des jü- 
diſchen Gefetzes nachgeahmt? Der alfo diejenigen Dinge, wodurch 
die Saframente ChHrifti verwaltet werden, fich jo äffiſch bei ven - 
Verrichtungen der Poolatrie nachzuahmen beftrebt hat; der wird 
wohl auch mit derfelben Lift die Urfunden ber göttlichen Dinge 
und chriſtlichen Heiligtümer durch Verdrehung des Sinnes, ber 
Worte und Gleichniſſe unheiligem und lügenhaftem Glauben an— 
paſſen haben wollen und können. Und deßhalb darf man keines— 
wegs bezweifeln, weder daß die geiſtige Bosheit, woher auch die 
Ketzereien kommen, vom Teufel eingegeben ſind, noch daß die 
Ketzereien von der Idolatrie ſich unterſcheiden, weil ſie dem Ur— 
heber, wie dem Werle nach ven demſelben find, von dem die Ido— 
latrie iſt. Sie erdichten entweder wider den Schöpfer einen andern 
Gott, oder bekennen fie wirkich Einen Schöpfer, jo beweiſen fie 
ihn anders, als er in Wahrheit iſt; und ſomit iſt eine jede bon 
ihnen wiver Gott ausgefagte Lüge eine Art von Idolatrie. Prae- 
seript. nr. 40. 

E8 liegt jomit am Tage, daß der Teufel im Heidenthume 
eine befonvdere Gewalt über die Welt befam, und daß er, wenn 
auch fein Reich durch Chriſtus zerftört ift, im der Ketzerei, abge 
jehen davon, daß er auch den Gläubigen feine Schlingen Tegt, und 
jene, welche feinen Cinflüfterungen Gehör geben, ihm mehr oder 
weniger: durch. die Sünde als Beute verfallen, feinen Einfluß auf 
die Welt geltend zw machen und als Fürft der Welt fich zu 
zeigen fucht. 

Dabei darf man nicht vergeſſen, daß Gott in Folge ber erften 
Sünde überhaupts den Fluch auf die Erde legte, und dadurch auch 
auf Das, was von der Erde fümmt. Gen. 3, 17. Schon dadurch 
ward dem Satan eine gewifle Herrichaft oder doch ein Anrecht 
auf der Erde eingeräumt, Diefer Fluch iſt allerdings durch bie 
Erföfung aufgehoben; aber wie ber Menfch die Früchte der Er: 
löſung ſich aneignen muß, welche der Kraft nach für Alfe vorhanden 
find, fo muß auch für die Erde und ihre Produkte der Fluch durch 
den Segen der Kirche aufgehoben, und müſſen die Anfprüche bes 
Teufels auf diefelben entfernt und vernichtet werden, wie es durch 
bie lirchlichen Exorcismen geſchieht. 

Wiſer, Lexilon j. Prediger. XV. 33 
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19) Ueber die Berfuhungsgefhichte Fein. 

Was uns die Evangeliften von dev Verſuchung Jeſu durch 
den Teufel erzählen, wird von den Eregeten, namentlich) afatho- 
fifchen, gar verfchieden aufgefaßt. Einige meinen, der Berfucher 
fei nur ein Menfch gewefen, ver fich Jeſu näherte, um auszufor- 
hen, ob er ver Meffias fei, oder um ihn zu bereven, daß er fi 
für ven Meffins erkläre, und das jüdifche Volk von der Herrſchaft 
der Römer befreie. Andere betrachteten die Verfuchung nur als 
einen inneren Alt; Jeſus fei nämlich im Nachdenfen über feinen 
fünftigen Beruf und die Schwierigkeiten, welche verjelbe mit fich 
bringe, mit fich felbft in einen inneren Kampf gerathen, hatte aber 
die auffteigenden, böfen Gedanken fogleich wieder unterbrüdt, bie 
felben fpäter aber einem WBerfucher in den Mund gelegt. Biele 
Schriftausleger halten die ganze Verſuchungsgeſchichte für ein nächt: 
liche8 Traumgeficht oder für eine efftatifche Bifion. Wieder Andere 
haften die Berjuchungsgefehichte für eine Parabel, durch welche 
Chriſtus feinen Jüngern mancherfei Rehren, 3. B. daß fie fich ver 
Sucht zu glänzen u. ſ. w. hüten follen, anſchaulich Habe machen 
wollen; auch für einen bloß philoſophiſchen Mythus erflärte man 
die Berfuchungsgefchichte. 

Alle diefe und noch audere Aunahmen find wilffürlih und 
falſch, und es ift nur eine Erflärungsweife richtig, nämlich vie 
buchftäbliche, Darnach ift daran fejt zu halten, daß der Teufel in 
einer äußern, fichtbaren Geftalt erfchienen fei. Dieß anzunehmen, 
verlangt unabweislich der Wortlaut. Matth. 4, 1 u. flgve.; denn 
unter dem Ausdruck „Teufel“ ift immer ein perſönliches Wefen zu 
verftehen. Auch werden ihm Matth. 4. Dinge beigelegt, vie fich 
nur von einer Perfon fagen laffen, wie 3. B. verfuchen, fprechen, 
nehmen, ftellen, zeigen u. j. w.; vom einem innerlichen VBorgange, 
einem bloßen Traumgefichte findet fich nicht die mindefte Andentung 
in der Stelle. Dabei ift nicht zu Überfehen, daß in den Berfen, 
welche der Berfuchungsgefhichte unmittelbar vorhergehen und nadhe 
folgen, gefchichtliche Thatjachen berichtet werden, und daher an einen 
uneigentlihen Sinn obiger Worte um fo weniger gedacht werben 
fann. Aber auch alle Heilige Väter und fämmtliche alte Schrift- 
ausleger nehmen die Berfuchungsgefchichte im buchftäblichen Siune. 
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Darum will man aber in Abrede ftellen, daß der Teufel in einer 
äußern Geftalt dem Herrn genahet jei, um ihn zu verſuchen? Hat 
er ja doch auch bei der Verfuhuug der Eva dasjelbe gethan, und 
zwar näherte er fich berfelben in Geftalt einer Schlange. Wie alfo 
bei der Eva die Verſuchung feine bloß innere, fondern eine äußere 
war, fo verlangt es ſchon die Analogie, daß bei Chriftus, ber die 
VWerfe des Teufels zerftören follte, dasſelbe ftattfand. Wir willen 
aus der heiligen Echrift, daß die Engel den Menfchen in menfch- 
licher Geftaft erfchienen find und in menfchlicher Sprache zu ihnen 
gerebet haben. Wenn nun die guten Geifter Solches vermögen: 
wie foll man ven böfen Geiftern die Möglichkeit hiezu beftreiten. 
Aus den Lebensbefchreibungen vieler Heiligen, bie von den glaub» 
würbigften Männern verfaßt worden find, ift befannt, daß ber 
Teufel fih ihnen in den mannigfaltigiten, äußern Geftalten näherte, 
um fie zu vwerfuchen, oder ihnen fonft ein Uebel zuzufügen, So 
erzählt der heilige Athanafius, gewiß ein glanbwürbiger Zeuge, 
daß bem heiligen Antonius, dem Einfiedler, oft Aehnliches begegnet 
ſei. In welcher Geftalt der Teufel vor Jeſus getreten fei, er: 
zählen zwar die Evangeliften nicht näher; es wirb aber allgemein 
angenommen, baß fie eine menfchliche geweſen fei, und zwar eine 
foldhe, die geeignet war, den wirklichen Verſucher zu verbergen, 
Man will die wirkliche VBerfuchung von Seite des Teufels 
auch dadurch befeitigen, daß man fagt, ber Teufel mußte, als 
gemäß feiner Klugheit, wiffen, daß er über Chriftus, den Sohn 
Gottes, nichts vermöge: es ift daher anzunehmen, daß es der Teu- 
fel nie unternommen haben würbe, Jeſum zu verfuchen. Allein 
dagegen ift geltend zu machen, daß nach mehreren heiligen Vätern 
ber Teufel damals nicht mit Beftimmtheit erfannte, daß Jeſus der 
Sohn Gottes fei, Denn mochte er aus dem, was fich mit Jeſus 
bisher, und namentlich bei der Taufe im Jordan zugetragen hat, 
immerhin fchließen, daß er der verheifene Meſſias und der Sohn 
Gottes fein könne; fo konnte ihn die Wahrnehmung feines Hunger 
leidens und die Bemerkung ver demüthigen Erfcheinung überhaupts, 
in welcher Jeſus auftrat, in ber Vermutung beftärfen, er fei 
vielleicht doch nur ein bloßer Menſch. Daher fehreibt ber heilige 
Ambrofius: Sic tentat, ut exploret. In Luc. 4. Unb der. heilige 
Auguſtin; Der Fürft der Dämonen zweifelte an der Perfon; 
33* 
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daher verfuchte er ihn, um zu erfahren, ob er Chriftus fei. De 
eivitat. Dei lib. 9. c. 21. Allein davon ganz abgeſehen, ob ber 
Teufel in der Stunde der Verfuhung wußte oder nicht, ob Jeſus 
der Sohn Gottes fei, ift fo viel gewiß, daß im erftern Falle fo 
wenig, wie im leßtern die Verſuchung ausgefchlojfen ift. Denn 
der Teufel wird nicht von dem wahrfcheinlichen Erfolg feines Han- 
delns zur Verfuchung veranlaft, ſondern Hauptfächlich von feiner 
böfen Natur. Indem alfo der Teufel Iefum, den Sohn Gottes, 
verfucchte, that er nur, wozu ihn feine Natur drängte. 

Auf die weitere Frage, warum Jeſus überhaupts vom Teufel 
verfucht werben wollte, und welch tiefe Bedeutung die VBerfuchung 
bes Herrn bat, wurde bereit8 oben Rede und Antwort gegeben. 
B. 11. ©. 337. 

Noch ift Einiges erdrterungsweile beizufügen über die Art, 
wie Jeſus vom Teufel zuerft auf die Zinne des Tempels und dann 
auf einen hoben Berg verfet worden, und wie e8 fich mit den ihm 
gezeigten Weichen verhält. Was das Erftere betrifft, jo meinen 
mehre Schriftausleger, wie Euthymius, Albertus Magnus, Mal: 
donat 2c., Jeſus fei auf die Aufforderung des Teufels, ſich ihm 
als Gefährte anzufchliegen, freiwillig mit ihn an die genannten 
Drte gegangen. Allein bie Ausprüde: „Der Teufel nahm ihn, 
ftellte ihn“ u. f. w. deuten Far an, baß bier von einer Berfegung 
die Rede fei, welche durch übermenfchliche Kraft bewirkt worden ift. 
Deßwegen nehmen auch die meiften heiligen Väter, wie Hiero— 
nymus, Gregor, der Große, Thomas von Aquin, und von ben 
nenern Schriftauslegern Erasmus, Cornel a Papide, Calmet, Allioli 
u. ſ. w. an, Jeſus habe es in tiefer Demuth und Erniedrigung 
freiwillig zugelaffen, vom Satan durch die Luft geführt zu werden, 
wie e8 auf Ähnliche Weife, aber freiwillig durch die Macht Gottes, 
im alten Bunde dem Habafuf und im neuen dem Philippus be- 
gegnet if. Dan. 14. u. Apoftelgefh. 8. Daß dem Teufel eine 
ſolche Entrüdung möglich fei, beweifet das Peben mancher Heiligen, 
wovon unter andern die Myſtik von Görres mehre Beifpiele ent- 
hält. Dei diefer Auffaffung Hat auch die zweite und dritte Ver— 
juhung mehr Anziehendes; venn hatte der Satan dadurch eine 
Probe feiner übernatürlichen Kräfte abgelegt, fo mußte fih, um 
menfchlich zu reden, auch Jeſus um fo mehr aufgefordert fühlen, 
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feiner Seit einen Beweis feiner höhern Macht zu geben, Deß— 
gleichen erhalten vie Worte bei der dritten Verſuchung: „Dies 
fes Alles will ich dir geben” — erft dann eine Bedeutung, 
wenn der Verfucher fich zuvor al8 ein höheres Wefen: bewiefen hat; 
während fie fich im entgegengefegten Falle als völlig einfältig dar» 
ftelfen. Wie es fich endlich mit den angebotenen Reichen felbft 
verhalten Habe, ift wohl. dahin zu erklären, daß ver Teufel dem 
Herrn nicht bloß die vom Berge aus wirklichen Reiche d. h. Pro» 
vinzen gezeigt, ſondern durch dämoniſches Blendwerk noch andere 
Dinzuzauberte, oder doch die fernften, dem menfchlichen Blicke nicht 
erreichbaren Reiche in den vom Berge aus fich auedehnenden Ge- 
jichtöfreis hinein verſetzte. Dieſes Blendwerk bot einen weitern 
Deweis für bie übernatürliche Macht des Verfuchers dar, und gab 
feinen Worten: „Diefes Alles wilt ich dir geben", noch mehr Kraft 
und Nachdruck. 


20) In wie ferne pie Macht des Teufels durch —— 
zerſtört worden iſt. 


Im neuen Teſtamente wird oft von der Zerſtörung des Rei— 
ches des Teufels geſprochen. So leſen wir: Ich ſah den Teufel 
wie einen Blitz vom Himmel fallen. Luk. 10, 18. Jetzt iſt das 
Gericht der Welt, jetzt wird der Fürſt dieſer Welt hinausgeworfen 
werden. Joh. 12, 31. Der Fürſt dieſer Welt iſt ſchon gerichtet. 
Joh. 16, 11. — Chriſtus hat durch den Tod dem die Macht ge— 
nommen, der des Todes Gewalt hatte, das iſt, dem Teufel. Hebr. 
2, 14. — Der Sohn Gottes iſt dazu erſchienen, die Werle des 
Teufels zu zerſtören. 1. Joh. 3, 8. — Und wiederum: Hinaus— 
geworfen. ift der Anfläger unſerer Brüder (der Teufel), ver fie 
verffagte Tag und Naht vor unferm Gott. Apof. 12, 10. 

Allein alfe diefe Stellen find nicht fo zu verftehen, als ob nad 
dem Erlöfungstode Jeſu dem Teufel alle Macht genommen wäre, 
und er nunmehr allen Einfluß verforen hätte. Chriftus Hat zumächft 
mr die Hauptmacht des Teufels gebrochen; denn vor ihm herrfchte 
ja der. böfe Feind durch die Gräueln des Heidenthums in ber 
Welt wie in feinem Eigenthume, was bereits oben umſtändlicher 
auseinandergeſetzt worden ift. Der Teufel hat aber immerhin noch 
drogen Einfluß auf die Menſchen, ver noch wächet in dem Vers 
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Häftniffe, als die Sünde zunimmt. Dabei ift aber auch dieſes noch 
zu bemerken, daß ChHriftus nicht bloß die Hauptmacht des Teufels 
gebrochen, fondern uns auch die Gnade erworben hat, daß wir feis 
nen Angriffen bei ernftlichem Willen und beharrlichem Kampfe 
widerftehen und über ihn den Sieg davon tragen können. Alle 
Gewalt über die Menfchen, d. h. jene, die Gott angehören, ver: 
(tert der Satan erft am Ende der Tage, wo er mit feinem An- 
hange in die Hölfe eingefchloffen und feiner verdienten Strafe 
überliefert wird. : 


21) Beziehungen und Einflüffe der Teufel auf die 
Menſchen. 

Alles Streben des Teufels geht dahin, das Menſchengeſchlecht 
ins ewige Verderben zu ziehen; um dieſe Abſicht zu erreichen, legt 
er den Menſchen alle möglichen Schlingen. Schon urſprünglich hat 
er die Menſchen in Adam geſtürzt. Gen. 3, 1. u. Weish. 2, 24. 
Er hat den Kain gewonnen 1. Joh. 3. und in feiner Nachkommen— 
fchaft, die eben deßwegen Finder ver Welt hießen, geherricht, welche 
nach ver Sündfluth in ven Sprößlingen des Cham ſich fortpflanzten. 
Er bat, wie wir oben umftändlich auseinanderfegten, im heidniſchen 
Götzendienſte jih förmlich ald Gott huldigen und anbeten laſſen, 
und fucht feine Herrfchaft auch in ben chriftlihen Zeiten in ven 
Ketzereien fortzufegen. Auch vie Gläubigen find fortwährend feinen 
Berfuchungen ausgefegt. Ueberhaupts fagt vie heilige Schrift von 
der Wirkſamkeit des Teufels: 

Er ift der Fürft diefer Welt. Joh. 14, 30; 16, 11. 

Er wirft in den böfen Menfchen; daher nennt ihn. der Apo— 
ftel den Geift, der mwirkfam ift in ven Kindern der Unglänbigen. 
Eph. 2, 2. | 

Er hat die Böſen in feiner Gewalt und hält fie nach feinem 
Millen gefangen; deßwegen ermahnt ber heilige Paulus feinen 
Schüler Timotheus, er folle die, welche der Wahrheit widerfireben, 
mit Milde zurechtweifen, daß fie wieder aus ver Schlinge bes 
Tenfels zu fih fommen, von welchem fie gefangen gehalten werben 
nach. feinem Willen. 2. Timoth. 2, 26. 

Er bienvet ihren Geift, daß fie das klare Yicht bes Evans 
geliums nicht ſehen. „Das Evangelium ijt verhüllt ven Ungläubigen, 
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deren Herz der Gott diefer Welt (Teufel) verblendet hat.“ 2. Co— 
rinth. 4, 4. 

Er ftiehlt das Wort Gotets von dem Herzen der Zuhörer 
hinweg. „Es kümmt ver Teufel, und nimmt das Wort aus ihrem 
Herzen, damit fie nicht glauben und felig werden.“ Luk. 8, 12. 

Er gibt böſe Rathſchläge ein und treibt zu jchlechten Hands 
fungen an. — „Der Teufel hatte dem Judas Iskarioth ins Herz 
gegeben, Jeſum zu verrathen.“ Sch. 13, 2. — Petrus ſprach: „Ana 
nias, warum hat der Satan dein Herz verſucht, daß bu logeſt 
dem heiligen Geiſte, und zurücbehielteft von dem Werthe des 
Aders." Apoftelgeih. 5, 3. 

Er fäet Unkraut unter den Waizen. „Der Feind, der das 
Unkraut ausfäet, ift der Teufel.” Matth. 13, 39. 

Er ift bemüht, die ganze Welt zu verführen. „Die alte 
Schlange, welche genannt wird der Teufel und Satan, welcher bie 
ganze Welt verführt." Apok. 12, 9. 

Er fucht auch die Guten zu verführen, und nimmt zur leich 
tern Erreichung feines Zweckes oft die Geftalt eines — 
an. 2. Corinth. 11, 14. 

Er geht ein anderes Mal wie ein brüllender Löwe herum. 
„Seid nüchtern und wachet; denn euer Widerſacher, der Teufel, 
geht umher wie ein brüllender Löwe, und ſucht, wen er une 
fönne. 1. Betr. 5, 8. 

Er bereitet den Guten verfchievene Kämpfe. „Siehe, ber 
Tenfel wirb Einige von euch ins Gefängniß werfen, damit ihr 
geprüft werdet.“ Apok. 2, 10. 

Er firebte auch die Apoftel zu ſieben. „Simon, fiehe, ber 
Satan hat verlangt, euch fieben zu dürfen wie Walzen." Luf. 22, 31. 

Er wagte e8 fogar, Ehriftum zu verſuchen. Matth. 4, 1—11: 

Darum werben die Gläubigen nachorüdlich ermahnt, wachſam 
zu fein und den Berfuchungen des Teufels kräftig zu wiberftehen. 
Ziehet an die Waffenrüftung Gottes, damit ihr beftehen könnet 
gegen die Nachitellungen des Teufels; benn wir haben nicht bloß 
zu kämpfen wider Fleiſch und Blut, fondern wider die Oberherr- 
Ihaften und Mächte, wider vie Beherfcher ver Welt in dieſer Fin- 
fterniß, wider die Geifter der Bosheit in der Luft. Eph. 6, 11. 12. 
— Seid müchtern und wachet; denn euer Wiverfacher, ver Teufel, 
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geht umher wie ein brüllender Yöwe u. ſ. w. 1, Betr. 5,8. — 
Widerftehet dem Zeufel, fo wird er von euch fliehen. af. 4, 7. 

Für die verführerifchen Einflüffe des Tenfels auf die Menſchen 
zeugen auch die Heiligen Väter. So fagt ver heilige Hilarius: 
Trügerifch ijt ver Teufel, ımd ein zum Verführen fehlauer Künft- 
(fer. Commentar. in Matth. — Der Teufel ijt gegen uns vom An- 
fange an feindlich und widerſtrebend, und zieht fich in vie Schatten 
ber weltlichen Gelüfte, welche auf dem Wege vieles Lebens geeignet 
zu fein fcheinen, ven Räuber geheim zu halten, und Schlupfwintel 
dem Nachitellenden zu gewähren; baher er und unvermutbet die 
Feſſel des Unterganges anlegt. S. Basil. — Für Mle gibt es 
einen gemeinfamen Feind (ven: Teufel), welcher ein. Feind alles 
Guten ift. 8. Ambros. — Der Teufel hat von fich ſelbſt ben 
Willen zu fchaden, von dem Herrn. aber die Gewalt dazu. Gregor, 
der Große. Moral. libr. 2. — Der: Teufel ift der: Bater und 
Pehrmeifter aller Yafter. Theodoret Dial. 3. Vergleiche and die 
oben augeführten Väterftellen, namentlich die Ausſprüche des hei- 
ligen Chryſoſtomus. 

Endlich das vierte allgemeine Koneilium im Lateran fagt: 
Homo diaboli suggestione peccavit. Can. 1. 

Gegen die Einwirkungen des Teufels auf vie Menſchen läßt 
fih auch von Seite der Vernunft nichts einwenden. Denn wenn 
die guten Engel zu den Menfchen in einer gewiſſen Beziehung 
ftehen: warum follte den gefallenen der Weg hiezu verichloffen 
ſein? Mit der Annahme des erjtern Einfluffes muß von jelbjt auch 
der fettere zugegeben werden. Die: böfen Geiſter werben aber 
gemäß ihrer Natur auf die Menfchen einwirken, d. 5. fie gu ver 
berben und in ben Abgrund zu ziehen ſuchen; denn Alles wirft 
nach feiner Natur. Daraus folgt, daß der Einfluß des Teufels 
auf die Menfchen ein tiefem Geift angemeflener, d. h. den Dien- 
Ichen höchſt ſchädlicher und verderblicher ſein wird. 


22) Wirklichkeit der Verſuchungen von Seite des 
Teufels insbeſonders. 

Daß das Hauptgeſchäft des Teufels darin beſteht, die Menſchen 

zu verſuchen, und fie dadurch zu verderben, Tann. nicht bezweifelt 

werden, Die beilige Schrift legt für dieſe Wahrheit klares 
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Zeugniß ab. Schon im Paradies hat der Teufel dieſes Geſchäft 
begonnen. Gen. 3. Auf gleiche Weife reiste der Satan den David 
zur Sünde. 1. Paral. 21, 1. — Im neuen Tejtamente ift bie 
Wirflichfeit der teuflifchen Verſuchungen dur eine Menge von 
Zeugniffen beftätiget. So bezeugt Johannes, daß der Satan dem 
Judas eingegeben habe, den Herrn zu verrathen. Joh. 13, 2. 
Ebenfo Hat ver Satan den Ananias verfucht, und zur Lüge und 
zum Betrug verleitet. Apoftelgefh. 5, 3. Der heilige Paufus 
warnt die Eheleute vor teuflifchen Verfuchungen. 1. Cor. 5, 7. 
Ch. 1. Betr. 5, 35 Apok. 12, 9 und. mehre bereit8 oben ange: 
führte Stellen. — Auf viefelbe Weife erflären fich die heiligen 
Väter, wie ebenfalls im Vorhergehenden hierauf bezügliche‘ Zeug: 
niffe bereits angeführt worden find. 

Mas die Art und Weife der teuflifchen Verfuchungen betrifft, 
fo ift diefes natürlich ein Geheimnif, Hieronymus meint, ver 
Teufel könne ven Menfchen nicht unmittelbar verfuchen, ſondern 
nur mittelft der Goncupiscenz. Daß dieſe ihm einen erwünfchten 
Anknüpfungepunft gewährt und das Geſchäft ihm erleichtert, kann 
nicht gelengnet werben. Daß er aber auch ohne Concupiscenz ver: 
fuchen fann, zeigt der Vorfall im Paradies und namentlich vie 
Berfuhung Jeſu. Daher fagt auch der heilige Auguftin, daß ber 
Tenfel könne dem Menfchen unmittelbar böfe Gedanken eingeben. 
Tract. 62. in Joan. Der Teufel fucht übrigens auf verſchiedenen, 
und oft ganz entgegengefetten Wegen: fein Ziel zu erreichen. Manch: 
mal nähert er fich leife und ift bemühet, auf fanfte und Tiebliche 
Weife für fich zu gewinnen: daher wird er in der heiligen Schrift 
eine. Schlange genannt, Diefem Thiere ift das verborgene Einher- 
fchfeichen eigen. Ein anderes Mal greift er mit Heftigfeit an und 
ftürzt fich mit Ungeftüm auf fein Opfer; in dieſer Beziehung 
nennt ber heilige Petrus ven Teufel einen brüffenden Yöwen, womit 
feine Gewaltigfeit bezeichnet ift. Seine BVBerfuchungen find am 
meiften innerlich, wobei er auf eine geheime Weife auf unfer Herz 
einzuwirfen fucht; öfters aber auch äußerlich, wie die Gefchichte 
unferer Stammeltern und die Verſuchung Jeſu beweifen, und es 
das Leben mancher Heiligen darthut. Möchte nun der Teufel feinem 
böfen Willen nach gleichwohl die gefammte Mienfchheit verderben, fo 
erreicht er mit affer Anftrengung in der Wirklichkeit dech nicht mehr, 
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als ihm Gott geftattet. Daher vergleichen die Heiligen Väter den 
Teufel mit einem Kettenhunde, ber nur bellen kann. Der Teufel, 
jagt der heilige Auguftin, thut, was er kann, nur aus Zulaffung 
Gottes. De civit. Dei 1. 1. c. 1. Und Gerfon fchreibt: Gott hält 
ven hölliſchen Yöwen gefeffelt, daß er nicht nach feinem böfen Wil- 
fen wüthen fann. 

Als wirkfamfte Mittel gegen die teuflifchen Verfuchungen gibt 
die heilige Schrift an: 

Gebet und Wachfamfeit. „Wachet und betet, daß ihr nicht in 
Berfuchung fallet.“ Matth. 26, 41. 

Anziehung der Waffenrüftung Gottes, worunter man vorzüg- 
(ih Glaube und Gerechtigfeit zu verftehen hat. Eph. 6: 

Nüchternheit und Stanphaftigfeit. Im viefer Beziehung fagt 
ver heilige Petrus: Seid nüchtern und wachet; benn der Teufel 
gehet herum wie ein brüffender Löwe . . . bem wiberftehet ftand- 
haft im Glauben. 1. Petr. 5, 8.9. Cf. den Artitel „Berfuchung." 


23) Beweis für das teuflifhe Befefjenfein aus den 
Schriften ves neuen Bundes, 


Die Schriften des neuen Teftamentes legen unleugbares Zeug: 
niß ab für die Wirklichkeit des Befeflenfeins. Vielfältig wirb er- 
zählt, daß Chriftus felbft die Teufel ausgetrieben habe. Es läßt 
ſich nicht fagen, daß es fich bier um einfache Kranfenheilungen 
gehandelt habe; alle Umftände fprechen dagegen. Chriftus unter: 
fcheidet genau das Beſeſſenſein von einer gewöhnlichen Krankheit. 
Matt. 10,1; Mark. 16, 17 u. 18. Chriftus redet bie böfen Gei- 
fter an und gebietet ihnen, aus ben Menfchen auszufahren. „es 
ſus drohte ihm (dem Teufel) und ſprach: Verſtumme, und fahre 
aus von biefem Menfchen. Mark. 1, 25 u. Luk. 4,35. Daraus ift 
far, daß nach ver Annahme Jeſu wirklich ein Dämon in dieſem 
Menfhen gewefen. Diefer Anficht waren auch diejenigen, welche 
ben Unglücdlichen zu Jeſus brachten. - Das Zeugniß für das Be 
feifenfein in viefem Falle beruht alfo nicht auf ver Einbildung bes 
leidenden Menfchen und feiner franfhaften Ausfage, fondern auf 
der Weberzeugung vieler bei dem Vorfalle anweſender Menſchen 
und auf dem untrüglichen Zeugniſſe Jeſu ſelbſt. Wäre der Menſch 
wicht beſeſſen, fondern nur frank gewefen, jo würde es Pflicht Jeſu, 
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ald des Lehrers ber Wahrheit, gewejen jein, — bie Menfchen auf 
ihre Zäufchung aufmerffam zu machen und ihnen ihren Irrthum 
zu nehmen; ftatt defjen beftärkt er fie in ihrem Glauben. Auch 
ver Ausprud: „Der Teufel fuhr aus von ihm" Luk. 4, 35. — 
paßt für eine Kranfenheilung nicht; denn die Krankheit fährt 
nicht aus, | 

Die Dämonen fehen und hören Jeſum Mark. 3, Il u. 5, 9; 
fie betennen, daß er der Sohn Gottes fei und bitten ihm, fie nicht 
vor der Zeit zu quälen. „Der Bejefjene fchrie mit lauter Stimme 
und fprah: Was habe ich mit div zu fchaffen, Jeſu, du Sohn 
Gottes, des Alferhöchften ? Ich beſchwöre dich bei Gott, quäle mich 
nicht." Mark. 4, 7. Und bei Marfus 1, 24. fagt der unreine 
Geift: „Was haben wir mit dir zu jchaffen, Jeſus von Nazareth, 
bift du gefommen, uns zu verderben? Sch weiß, wer bu bift, ber 
Heilige Gottes.” Ebenfo fagen die böfen Geifter bei Matth. 8, 29: 
„Jeſus, du Sohn Gottes, was haben wir mit dir? Biſt du 
bieher gelommen, uns vor der Zeit zu quälen!“ — AI diefe Aus, 
vräde haben nur einen Sinn, wenn bie, aus welchen diefe Sprache 
fam, wirklich von böfen Geiftern befefjen waren. Denn nur wenn 
ein Dämon im fraglihen Menfchen wohnte, ift das Befenntniß 
von der Gottheit Jeſu erflärlih; ein mit einer bloßen Krankheit 
behafteter Menſch hätte die hohe Würde Jeſu weder erfannt, noch 
Urſache gehabt, fih in ver Nähe Jeſu für gequält zu erklären; ex 
hätte fich durch die Hoffnung, Hilfe zu erhalten, vielmehr getröftet 
und wohl fühlen müſſen. Wie hätte ein bloß kranker Menſch erft 
gar jagen können: „Biſt du gefommen, uns vor ber Zeit zu quü- 
(m ?" So fonnten nur die Dämonen reden, bie erft am Ende ver 
Zeiten in ihre volle Dual verftoffen werden. Die angeführten 
Worte drüden von Seite der Dämonen offenbar die Furcht aus, 
fie möchten vom Herrn jeßt ſchon in die Hölle verbannt werden, 
Daher ihre Rede „von einer Qual vor der ‚Zeit;" denn es iſt 
ihnen bewußt, daß fie erft anı Ende der Zeit mit ewigen Batıben 
in die Hölfe gefeffelt werben follen. Deßwegen baten fie auch ven 
Herrn bei einer andern Gelegenheit, er möge fie in die Schweine 
fahren laffen: „Wenn du uns von ba austreibeit, jo laß uns in 
bie Heerde Schweine fahren“ (die in der Nähe weideten). Matth. 
8, 31. Sie bitten, in die Schweine fahren zu dürfen, um nur 
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ihrem Sturze im die Hölle vorläufig noch zu entgehen. Luk. 8, 31. 
Wie hätte der leidende Menſch eine ſolche Sprache führen fönnen, 
wenn nicht böfe Geifter in ihm Aeivefen wären, und diefe aus ihm 
geredet hätten? Welchen Sinn hätten erft. die Worte: „Sie fuhren 
aus und fuhren in die Schweine, und jieh, die ganze Heerbe ftürzte 
fih mit Ungeftim von dem Abhange ins Meer und ertranf im 
Waſſer“ Matth. 8, 32, — wenn jene Menfchen etwa bloß an ber 
Tobfucht gelitten haben würden? — Ebenfo läßt ſich die Antwort 
auf die Frage Jeſu: „Wie heißeft vu?” — Die Antwort nämlich: 
„Legion® — nur auf die in jenem Menſchen wohnenden Teufel 
beziehen; völlig finnlo8 aber wäre fie, wenn jener Menſch nur an 
einem natürlichen Uebel gelitten hätte, Wie hätte fich dieſes als 
Legion bezeichnen Laffen, und zwar mit bem DBeifage: „Es waren 
viele Teufel in ihm gefahren." Luk. 8, 30, 

Daß Jeſus wirklich Teufel ansgetrieben habe, geben auch feine 
Feinde zu, und zwar ſowohl feine Zeitgenoffen, al® bie ſpäter 
Lebenden. Bon feinen Zeitgenoffen nennen wir bie Pharifäer; 
denn fie wagten bie Thatfache nicht zu leugnen, fonbern "warfen 
dem Herrn nur vor, er treibe die Teufel durch dem Oberften ver 
Teufel aus. Matth. 12, 24 u. flgde. Unter ven fpäter lebenven 
“ Feinden Jeſu aber berufen wir uns auf das Zeugniß des apofta- 
tifchen Kaifers Iulian. Diefer fagt, um die Thaten Jeſu zu ver» 
fleinern: Dan wirb e8 doch nicht für etwas fo gewaltig Großes 
achten, daß er in den Flecken Bethfaida und Bethania Krüppel und 
Blinde heilte und Beſeſſene beſchwur. 

Jeſus ChHriftus beftärfte im feinen vertraulichen Reben auch 
feine Jünger im Glauben an wahre Teufelsbefitungen. Mattb. 
17, 17—20; Mark. 9, 27 u. 28. Der Herr gab ihnen auch bie 
Gewalt, nicht bloß Krankheiten zu Heilen, fondern auch Teufel aus: 
zutreiben. Matth. 10, 1; Mark. 3, 15. Die Apoftel halten ebenfalls 
biefen Glauben feft; fie heilen nicht bloß Kranfe Apoftelgefch. 8, 8; 
fondern treiben auch Teufel aus. Ebendaſ. 8, 7. Unter Anvern 
fefen wir auch von dem heiligen Paulus, dieſem aufgeflärten Apoftel, 
daß er Teufeldbefchwörungen vorgenommen; beun er befreite in 
Philippi eine Magd, welche einen Geift des Python hatte, d. h. 
einen. böfen Geift, von ihm. Der Apoftel fprach nämlich zu ihm: 
„Ih befehle dir im Namen Jeſu Ehrifti, von ihr auszufahren.“ 
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Und die Schrift jagt: „In derjelben Stunde fuhr er aus." Apo« 
ſtelgeſch. 16, 18. 


24) Nichtigkeit ver Einwendungen, welde man gegen 
bie von Ehriftus geſchehenen Teufels-Austreibungen 
vorbringt. 


Um die Wirklichkeit des Beſeſſenſeins zu leugnen, — man 
auch die von Chriſtus geſchehenen Teufelsaustreibungen an. Man ſagt: 

a) Chriſtus und die Apoſtel haben ſich mit ihren 
Teufels-AustreibungennurdemVorurtheilihrer Zeit: 
genoſſen akkommodirt. — Allein wie erſchiene in dieſem Falle 
Chriſtus, und was wären feine Apoſtel? Wie, der Lehrer der Wahr- 
beit, ver zum Zeugniß für die Wahrheit felbft geftorben ift, hätte 
bier einem fo gräufichen Irrthum gehuldiget, und ihm auf eine-fo 
unbegreifliche Weile Vorſchub gefeiftet? Der Heiland hat die Pha- 
rifäer und Schriftgelehrten oft fo bitter "getavelt, und einen fo 
gräulichen Irrthum, wie der Glaube an das Befefjenfein fit, hätte 
er nicht im mindeften gerügt, fondern ihn noch durch fein Anfehen 
geftügt! Wer findet Eolches mit dem Charakter Jeſu, mit feiner 
Würde und dem Zwed feiner Sendung vereinbar? Nein, eine 
ſolche Akkommodation ift von Seite Jeſu unmöglich). 

b) Die in der heiligen Schrift als Beſeſſene auf— 
geführt werden, litten nur an natürlichen Krank— 
beiten. — Auch diefe Einwendung ift unftichhaltig; denn ab- 
gejehen davon, daß auch im diefem Falle Chriftus und feine Apoftel 
als Beförderer des Irrthums erfchienen, was mit Lehrern der 
Wahrheit nicht vereinbar ift; find die Umftände ver einzelnen Be- 
feffenen von der Art, daß fie unmöglich auf natürliche Kranke 
paſſen. Wir erinnern aus dem bereit3 oben Erwähnten nur an 
die zwei DBefeflenen aus ver Landjchaft ver Gerafener. Matth. 
8, 28, Welch ein Zufammenhang kann zwijchen vem Heilen von 
einer natürlichen Krankheit und dem Sturze der Schweine in ven 
Abgrund gefunden werben? 

c) Es widerfpridt der Würde Gottes, Beſitzungen 
des Teufels zuzulaſſen. — Die Richtigkeit dieſer Einwendung 
läßt ſich ſchwer einſehen. Umgekehrt ſcheint es vielmehr Gott an— 
gemeſſen zu fein, daß ‚er gerade zur Zeit des Auftretens. Jeſu 
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häufig Teufelsbefigungen zugelaffen, theil® um ben traurigen Zu- 
ftand, in welchen die Menfchheit gerathen, Har ins Licht zu ftellen ; 
theil8 um augenscheinlich zu zeigen, daß Jeſus gelommen ift, bie 
Werfe des Teufels zu zerftören und feine Macht zu brechen. 

d) E8 ift ganz unbegreiflih, und daher unglaub- 
lich, daß der Teufel fi völlig in den Beſitz eines 
Menſchen follte fegen können. — Diejes ift wohl ver 
ſchwächſte Einwand, der fich auf die Unbegreiflichfeit des Faltums 
ſtützt. Wenn Alles verworfen werben darf, was der Menſch nicht 
begreift: was wirb dann noch beftehen können? Da uns überhaupts 
in der Sinnenwelt fo viel räthſelhaft ift, wie Finnen wir es 
wagen, im Geifterreiche das als unmöglich zu bezeichnen, was wir 
nicht verftehen und begreifen? Zudem ift es feineswegs fo unbe- 
greiflich, daß unter Zulafiung Gottes der Teufel einen Menfchen 
in Bei nimmt. Das Gfleichgefinnte zieht ſich an und ftrebt nach 
Bereinigung. Wie folfle e8 daher dem böfen Geifte ‚bei einem 
Menſchen, deſſen Wille ganz und gar auf das Böfe gerichtet ift, 
an einem Anfnüpfungs- und VBereinigungspunfte fehlen? Und 
warum follte e8 in Folge deſſen nicht zum Befite von Seite bes 
Teufels fommen können? 


25) Die fatholifhe Kirche hat immer an die Wirklich— 
feit von Beſeſſenſein geglaubt. 

Die heiligen Väter fprechen ihren Glauben an die Wirklich 
feit von Befeflenfein Mar in ihren Schriften aus, wie Origenes 
Princ. Il. 3; Eyprian Idol. vanit.; Zaftantius Divin. instit. II. 14. 
Alle Bäter haben auch diejenigen, aus welchen Jeſus die Teufel 
austrieb, für Befeffene gehalten, wie Jrenäus advers. haer. I. 32; 
Juſtinus Apolog. II. 6; Tatian contr. Graec.; Cyrillus von Aler- 
andrien contr. Jul.; Auguftin Civit. Dei XXU. 8. ic. Die hei- 
ligen Väter berufen fich darauf, daß auch in ihren Zeiten von ben 
Gläubigen die Teufel ausgetrieben worden. So ſchreibt Tertullian : 
Man bringe Einen, von dem befannt ift, daß ihn cin Dämon 
treibt, vor euern Richterſtuhl. Sobald irgend ein Ehrift dem Geifte 
befiehlt zu fprechen, jo wird er fich in Wahrheit als einen Dä- 
monen zu erfennen geben... . Wenn fie ſich nicht ala Dämo: 
nen zu erkennen geben, da fie nicht wagen, einen Chriſten anzu 
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(ügen, fo vergießt auf ver Stelle dieſes verwegene Chrijtenbfut. 
Zertullion in der Schutfchrift für die Chrijten nr. 23. — In der 
Schrift „von den Schaufpielen“ erzählt Tertulfian, daß eine Chri— 
ftin, welche das Theater befuchte, von einem Dämon befejjen heim: 
fehrte. Der Kirchenvater fährt fort zu berichten: Als der unreine 
Geift durch Eroreismus bedroht wurde, daß er es gewagt habe, 
eine Gläubige einzunehmen, fo antwortete er: Ich habe das mit 
Bedacht und mit vollem Nechte gethan, da ich fie in meinem Haufe 
fand, — Der heilige Cyprian fchreibt: Wir können die unreinen 
und ſchwärmeriſchen Geifter, die fich zum Verderbniſſe ver. Seelen 
in die menfchlichen Peiber verfenfen, durch drohende Machtworte 
zum Befenntniß bringen und austreiben. Dadurch feken wir ihnen 
mit ſchweren Streichen zu, dadurch treiben wir fie in die Enge, 
dadurch jagen wir fie unter vielfältigem Heulen und Seufzen zu 
ihrer größern Pein von den Leibern aus; ja wir geißeln fie gleich 
fam und martern fie durch das Feuer. "Alles Diefes geht dabei vor, 
ohne daß es das Auge bemerkt; die Peinigungsart ift geheim, 
offenbar aber die Strafe. Epist. 1. (ad Donat.) — Ein anderes 
Mal fagt. ver. heilige Eyprian: Die Eroreiften geißeln, brennen 
und peinigen noch heute, zwar mit menfchlichen. Worten, aber mit 
einer göttlichen Macht, ven Satan, und derſelbe mag wiederholt 
fagen, er fahre aus und verlafje die Gefchäpfe Gottes, er mag auch 
in biefen feinen Worten betrügen und die nämliche Hartnädigfeit 
und Betrügerei ausüben, welche einft Pharao ausgeübt hat: wenn 
es jeboch zu dem Heilwafler und zur heiligen Taufe kömmt, müfjen 
wir allerdings dafür haften und glauben, daß der Satan bort un: 
terbrüdt und der Gott geheiligte Menſch durch die Gnade bes 
Herrn befreit wire. Den gleichwie die Skorpionen und Schlangen, 
welche in ver Zrodene fehr Vieles vermögen, in das Waſſer ge- 
worfen aber nicht fchaden und ihr Gift nicht behalten können; 
ebenfo können die böfen Geifter, welche auch Sforpionen und 
Schlangen genannt, aber von und, vermöge der und vom Herrn 
gegebenen Macht, mit Füffen getreten werben, fich in einem ges 
tauften und gebeiligten Leibe des Menfchen, worin ver heilige Geift 
zu wohnen beginnt, nicht mehr länger aufhalten. Epist. 70. (ad 
Magnum). 

Die heiligen Väter fahen hierin, daß die Gläubigen die Teufel 
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zum. Zeugniffe gegen fih felbft zwingen und aus den Beſeſſenen 
austreiben, einen offenbaren Beweis der Wahrheit des Chrijten- 
thums. So fchreibt Minucius Felir: Diefes weiß der größte Theil 
von euch, daß die Dämonen felbft gegen fih Zeugniß ablegen fo 
oft, als fie von und durch die Qual ver Worte und das Feuer 
des Gebetes aus den Leibern ausgetrieben werden. Durch ven 
Schmerz bejiegt, fprechen fie e8 aus, was fie find, Octav. 27. 

Insbefonders rühmen die heiligen Väter den Namen Jeſus 
als ein Fräftiges Mittel zur Vertreibung der böfen Geiſter, All 
unſere Herrſchaft über die Teufel, ſagt Tertullian, kommt aus dem 
Namen Jeſu Chriſti. Chriſtum in Gott, und Gott in Chriſto 
fürchtend, werden ſie von den Dienern Gottes und Chriſti unter— 
worfen; jo entweichen fie wider Willen klagend ... auf unſern 
Befehl aus den Yeibern. Apol. c. 23. — Laltantius jchreibt: 
Werben die Teufel im Namen Gotte8 befchworen, jo weichen jie 
aus den Leibern. Instit. lib. 2. c. 16. — Der beilige Chryſo— 
ftomus jagt: Wir befigen geiftlihe Zauberfprüche, ven Namen Yefu 
Chriſti und die Kraft des Kreuzes, Diejes Zauberlied vertreibt 
ben Drachen nicht nur aus feiner Höhle und ftürzt ihn ins Feuer, 
fondern heilt auch die Wunden. Hom. 8. ad Rom. 

Die Kirche hat ihren Glauben an die Wirklichkeit des -Be- 
ſeſſenſein Har dadurch ausgeſprochen, daß fie ein eigened Amt. von 
Erorciften und eigene Gebräuche zur Befreiung ver Befeflenen 
einführte. In der Weiheformel ver Exorciften heißt es: „Ein Er- 
oreift hat die Dämonen auszutreiben. ... So empfanget. vie 
Vollmacht, ven Energumenen die Hand aufzuwlegen, und vermittelft 
biefer euerer Handauflegung durch die Gnade des heiligen Geiftes 
und bed Exoreismusſpruches werden bie unreinen Geifter aus ben 
bejefjenen Körpern vertrieben. Beſtrebt euch, daß, gleihwie ihr. die 
Leiber Anderer von den Dämonen befreiet, ihr auch felbft an euerm 
Geift und Körper alle Unreinigfeit und Bosheit verabfcheuet, damit 
ihr nicht jenen unterlieget, welche ihr vermöge euers Amtes von 
Andern vertreibet, ” 


26) Glaube der Juden au Beſeſſenſein. 


Was das alte Teftament betrifft, fo enthält es zwar ganz 
fihere Fälle und Zeugnifje über Befefjenfein nicht. Vom Könige 
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Saul Heißt e8 jedoch: Es wich der Geift des Herrn von ihm, und 
e8 plagte ihn ein böfer Geift. 1. Sam. 16, 14. Aus andern 
Stellen der Heiligen Schrift wiffen wir, daß in Folge deſſen ver 
Gemüthszuftand des Saul fo fehr ſich verfchlimmerte, und den Kö— 
nig eine folche Melancholie befiel, daß er oft zur Wuth und Ra- 
jerei getrieben wurde. Wenn dabei noch erwogen wird, daß nur 
die heiligen Lieder des David dem Saul dfters eine Erleichterung 
zu verfchaffen vermochten; fo ift hier offenbar an ein Befeffenfein 
ober doch Umfefjenfein zu denken. Diefes fcheint deutlich in den 
Worten zu liegen: Wann immer ver böfe Geift vom Herrn über 
Saul fiel, nahm David die Harfe und fohlug darauf mit feiner 
Hand, und Saul ward erquidt, daß es ihm leichter ward; denn 
der böfe Geift wich von ihm. 1. Sam, 16, 23. Auch die Stelle 
Tob. 3, 8. deutet anf Aehnliches; denn wenn der Teufel die fieben 
Männer der Sara felbft tödten konnte, fo ift diefes ein Beweis 
von größter Macht des Satan über diefe Unglücklichen, und deutet 
wohl auf ein Beſeſſenſein derſelben. 

Um andere, minder bezeichnende Stellen zu übergehen, fo ift 
e8 eine ausgemachte Sache, daß die Juden zur Zeit Jeſu an das 
Beieffenfein glaubten. Daher tadelten fie nicht nur den Herrn nicht, 
daß er Teufel austrieb, fondern fie führten felbft viele Unglückliche 
die fie für befeffen hielten, zu Jeſus, und baten ihn, fie von ihren 
böfen Geiftern zu befreien. Die Pharifäer wagten e8 daher nie, 
die Teufelsaustreibungen, welche Jeſus vornahm, zu leugnen ober 
als Aberglauben zu verfchreien, fondern fie fuchten fie nur zu ver- 
büchtigen, fo z. B. wenn fie fagten, ber Herr treibe die böſen 
Geifter durch den Oberften der Teufel aus. 


27) Anfichten ver Heiden von Befeffenjein. 


Es ift befannt, daß fowohl Gelehrte als Ungelehrte unter ven 
Heiden der Anficht waren, der Menfch Habe einen Dämon, ber 
ihn führe und treibe.. Zwar wird der Ausdruck Dämon bei den 
Heiden in mehrfacher Bedeutung genommen, und wurben häufig 
auch gute Geifter al8 Dämonen bezeichnet; aber auch böſe Dä- 
monen fannte das Heidenthum. Heſiodot fagt, daß aus dem guten 
Menfhen im goldenen Zeitalter unter ber Herrfchaft des Saturnus 
nah ihrem Tode gute Dämonen geworden, welche mit Luft beffeivet 
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auf Erden umberwandeln und die Menſchen beſchützen; das 
folgende Gefchlecht aber, welches böfe war, fei nach feinem Tode 
zu böfen Dämonen geworben, welche das Gegentheil von jenen 
thun, d. 5, den Menfhen zu ſchaden und fie zu verberben 
bemüht find. Daß die böfen Dämonen ſelbſt in die Menfchen 
fahren, und in venjelben wirken, war den Heiden feineswegs un- 
befannt; insbefonders glaubten die Heiden, daß die Seelen ber 
gewaltfam Getöpteten als böfe Dämonen in die Menſchen fahren 
und diefelben plagen; denn man glaubte, ſolche abgefchievene See- 
(en feien wegen ihrer gewaltfamen Todesart mehr zur Gewalt- 
thätigfeit und Rache bereit. So fchreibt Philoftratus, ein Dämon, 
der einen jungen Menſchen beſaß, babe befaunt, er ſei der Geift 
eines Mannes, der einftens in einer Schlacht geblieben. Indeß 
bemerft hiezu richtig Zertullian, daß hier unter diefer Hülfe nur 
die wirflihen Dämonen, die Teufel wirfen; denn ſehr oft gefchebe 
e8 bei dem chriftlichen Erorcismen, daß ber böfe Geift fich des 
Namens und der Perfönlichfeit eines Verftorbenen zu feinen Be- 
trügereien bevient, De anima ur. 57. Lucian läßt den Bhilofophen 
Jon erzählen, ein gewiſſer Syrer habe Dämonen durch Beichwör- 
ungen ausgetrieben und Mondfüchtige, die mit vem Munde fchäum- 
ten, geheilt. Die Heiven hatten auch die Vorftellung, daß verfchie- 
dene Dämonen auf das Geheiß der Götter in die Menſchen ein- 
fahren, um fie im Gebrauche der Vernunft zu hindern, aus ihnen 
zu reden, in ihnen Zudungen u. f. w. zu erregen. Darauf deutet 
die heilige Schrift Hin, wenn e8 3.9. Apoftelgeich. 16, 16. heißt: 
Eine Magd fam uns entgegen, welche einen Geift des Python 
(Apollo) hatte. Solche Menfchen pflegten die Heiden als dämoniſch 
(dauuovıaroı) zu bezeichnen, was nichts Anders, als unfer Be- 
jefienfein beveutet. 


28) Möglichkeit des Beſeſſenſein vom Standpunkte 
der Bernunft. 

Es ift eine Grundlehre des Chriſtenthums, daß der heilige Geift 

im Menjchen wie in. feinem Tempel wohne, um bie Heiligung bes- 

ſelben zu bewirfen. Findet aber der göttliche Geift der Maſſe des 

Böſen wegen feine Stätte mehr, tritt er alſo entweber gänzlich 

zurück oder verhüllt er ſich auch nur Scheinbar, fo ſucht fich die 
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Macht des Böjen, der Teufel, an feine Stelle zu ſetzen. Der böje 
Geift fucht ein folches, ihm verfallene Opfer fich völlig anzueignen 
und immer mehr Gewalt über basjelbe zu erhalten; denn in das 
vorgefundene Böſe die Kraft feines Eigenen ergießend, ſchwellt er 
es immer mehr au, jo daß es zuleßt überfluthet. Je mehr aber ber 
unglüdliche Menſch den Willen feines Zwingherrn thut, deſto mehr 
verfällt er feiner Macht, umd wird zuletzt deſſen Eigenthum. Der 
Teufel aber nimmt von feinem Eigentum Beſitz, wie etwa ver 
Herr jein erworbenes Haus bezieht, und jo iſt vie Befefjenheit 
vollendet. Es kömmt nun freilich nicht immer auf biefem Wege zur 
Beſeſſenheit. Denn manchmal tritt diefer fchredliche Zuftand durch 
befondere Zulaſſung Gottes auch ohne fittliche Verfchuldung ein: 
dieſes aber ſcheinen Ausnahmsfälle zu fein. Wie uun der heilige 
Geiſt allerdings plößlich einfallend fich einer Perſönlichkeit bemei- 
ftern, und fie mit einem Male mit feiner Heiligung burchdringen 
fann, in der Regel aber ihr allmählig fih naht, und fein Eintritt 
ftufenweife erfolgt: fo pflegt der böſe Geift auf ähnliche Weiſe zu 
verfahren, auch von Seiten Satans: fann der Einbruch plötzlich ge- 
ihehen, gewöhnlich aber wird er in allmähliger Annäherung erfolgen. 
Daher unterfcheiven die Theologen den Zuſtand der Umfefjenheit 
und Beſeſſenheit von einander; Begriffe, welche im Nachfolgenpen 
näher erörtert werden follen. 


29) Unterjchied zwiſchen Umſeſſenheit und Be— 
ſeſſenheit. 

Die Theologen pflegen die Umſeſſenheit von der Beſeſſenheit 
zu unterſcheiden. Die Umſeſſenheit beſteht darin, daß die teufliſchen 
Mächte den Menſchen gleichſam von allen Seiten umlagern, ihm 
die gewaltigjten Verjuchungen bereiten, ihn neden und oft durch 
verjchiedene Blendwerke und mittelft Gaufelfpiel feine Einwilligung 
zur nähern Beziehung mit den Dämonen gewinnen wollen. . Die 
Dämenen wirken bei der Umfefienheit, wie erfichtlich, noch. von 
Außen auf den Menichen ein, welchen fie als ihr Opfer auserfehen 
haben. Bezüglich der Umſeſſenheit erzählt Görres in feiner Myſtik 
ein auffallendes Beiſpiel von der Franzisfaner-Nonne Maria Cru— 
cifira. So oft ſich bei ihr die Stunde der Kommunion nahte, 
wurde fie in allen. ihren Gliedern gebunden, und ftanb da, wie ein 

34 * 


532 Artifel CXLI. 


Bild von Marmor. Ihre Zunge wurde häufig jo gebunden, daß 
fie diefelbe zum Lobe Gottes nicht bewegen konnte; ja fie erftarrte 
völlig, wenn fie in ihren Verfuchungen ven Namen Jeſus anrufen 
wollte. Im Beichtftuhle vermochte fie oft eher fein Wort hervorzu- 
bringen, bis der Priefter durch Anwendung des Eroreismus ihre 
Zunge frei gemacht hatte. 

Noch traurigere Erfcheinungen treten an den Tag, wenn es 
bis zur Beſeſſenheit gekommen iſt. Im  diefem alle wirft der 
Satan im Innern einer Perfon, beherricht ihren Gemüthszuftand, 
gibt ihr oft Dinge ein, die auf bloß natürlichem Wege nicht er- 
fannt werben, und verleitet. fie nicht felten zu den fchauerlichften 
Handlungen. In diefem Zuftande tritt eine auffallende, innere Zer— 
riffenbeit des Menfchen hervor; man follte glauben, e8 fei nicht mehr 
Eine Perfon, fondern es feien deren zwei, wovon die eine in harter 
Gefangenſchaft jchmachtet, die andere aber übermächtig und über 
das Maß der Natürlichfeit hinaus herrſcht. Indeß ift das nicht fo 
zu veritehen, als wenn durch das Befefjenfein ver Teufel Eines 
mit dem Befejjenen würbe; umgefehrt ein Feder, wie der Dämon, 
fo auch ver befeffene Menjch, behält feine eigene Subſtanz. Der 
Dämon kann aljo nicht jubftantiell der Seele inwohnen; fondern 
nur mit feiner Macht kann er einbringen in ven Umkreis des 
Vermögens einer andern, geiftigen Natur, und allmählig ven Menfchen 
erobern, ober durch plöglichen Ueberfall gewinnen, oder auch feine 
freiwillige Unterwerfung hinnehmen. Wohnt aber der Dämon dent 
Bejefjenen gleichwohl nicht fubftantielfl ein, fo darf jein Eingehen 
doch auch nicht als bloß virtuelles gefaßt werben; denn fonft wäre 
zwifchen einem Beſeſſenen und einem dem Teufel durch Bosheit 
jonft Befreundeten fein Unterſchied. Es muß alfo ein mittleres 
Verhältnig zwifchen der bloß virtuellen Nähe und der Immanenz 
angenommen werben, das barin befteht, daß er fich mit der Seele 
des Menfchen theift, fo zwar, daß, während die Seele von Innen 
heraus allen ihren Vermögen fich unterftelft, er von Außen berein 
ich ihnen zu unterftellen fucht, und wenn es mit diefem Einbringen 
ihm bis zu einem beftimmten Punkte gelungen, das Befeffenfein 
eintritt. Wie dann die Seele auswirfend oder einwirkend fich zum 
Ausgangs- und Strebepunft ihres Wirkens macht, fo ftrebt ver 
Dämon bie gleichen Vermögen zu beherrfchen, und fich felbft ihnen 
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ale Anfang oder Endziel ihres Thuns zu feßen, und vilarirend an 
ihrer Stelle ſich unterzufchieben, ja der direkten Richtung ver Kräfte 
eine verkehrte entgegen zu fegen. Der Dämon wohnt alfo nicht 
in feiner Subftanz der Subftanz der Seele, ſondern nur in feinen 
Attributen denen ber ihrigen ein. Ueber die Weife, wie diefer Ein- 
ſchlag gefchieht, ſchreibt Görres ferner in feiner Myſtik (B. 4. Abth. 1.), 
findet fich in ben Büchern der Offenbarungen ber heiligen Hilde— 
garbis eine Viſion, in der fie fich hierüber zu unterrichten gefucht. 
Es wurde ihr in derfelben eine gewiffe Beſeſſene gezeigt, und fie 
ſah diefe von einer Schwärze und einem zufammengebaliten teuf- 
liſchen Rauche umgeben und befchattet, ver auch die ganze finntiche 
Seite ihrer vernünftigen Seele befing, und ihr wicht geftattete, in 
voller, freier Geiftigfeit zu athmen. Es war, wie wenn der Schat- 
ten eines Menfchen oder irgend eines andern Dinges, ober ein 
auffteigender Dualm, das ihm Gegenüberftehende umbüllt und 
burchzieht. Sie Hatte daher ihre gefunden Sinne und Wirkungs— 
weifen verloren, und fchrie oft unſchicklich auf und that besgleichen. 
Indem ich nun, fagt fie, darüber nachdachte und erforfchen wollte, 
wie und im welcher Weiſe bie teuflifche Form (d. h. das Wefen 
des Teufels) in die Menfchen eingebe, fah ich und erhielt zur 
Antwort: Daß der Teufel in feiner Form, wie er ift, keineswegs 
in den Menſchen eingebe, ſondern ihn mit dem Schatten und 
Rauche feiner Schwärze befchatte und bevede. Denn ginge feine 
Form ein in ben Menfchen, fo würde fchnell der Verband feiner 
Glieder aufgelöfet, und zwar fchneller, al8 die Spreu vom Winde 
jerftveut wird, darum geftattet ihm Gott nicht, daß er eingehe in 
die Menfchen mit feiner Form, aber mit dem DObengenannten ihn 
durchgießend, verwirrt er ihn in Unſchicklichkeit und Wahnfinn, 
wüthet aus ihm mit Läfterworten wie aus einem Fenſter heraus, 
und bewegt feine Glieder von Außen, ob er gleich in ihnen feiner 
Form nach keineswegs zugegen ift. 


30) Ob es aud in unfern Tagen noch Bejefjene gibt. 


Dei der Frage, ob auch in unfern Tagen noch von Beſeſſenen 
die Rebe fein kann, mag es manchen aufgellärten Köpfen ganz 
unheimlich zu werben anfangen, fie werben vielleicht in ihrem 
heiligen Eifer, womit fte überall hin ihr Licht verbreiten möchten, 
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mit großem Umwillen gegen den erfüllet, in welchem ein zweiter 
Pater Cochem aufzufeben fcheint, ver nach ihrer Anficht jo wenig 
mit dem Zeitgeifte fortzufchreiten weiß, der ftch wicht fchämet, Tängft 
abgedroſchene Märchen. wieder aufzutifchen und die erft faum hin- 
ausgepeitichte Nacht des Aberglaubens neuerdings zurüdzuführen. 
Allein wer, dem die Wahrheit lieb ift, wird dieſe je dem Gifte ver 
Berleumbung zum Opfer bringen ? 

Geliebte, ich will nicht Aberglauben prebigen, man macht fi 
biefem ohnehin ſelbſt; ich will das Licht der Aufklärung nicht aut 
(öfchen, es iſt ja ohnehin nur Finſterniß; ich will alte Märchen 
nicht wieder aufwärmen, es genügen ja die neuen, um Herz und 
Kopf zu verrüden : — aber was der Glaube fehrt, was das Evan 
gelium enthält, was die ewige Wahrheit verfündet, was die Ver: 
nunft felbjt nicht verlennen kann, viefes will, dieſes muß ich pre 
bigen, und wehe dem, wenn es einen gäbe, der es nicht thäte! 

Es iſt gewiß, daß der Menſch, ver Seele nach felbft dem 
Geifterreiche angehörend, des Verkehres mit ihm nicht beraubt ift 
(1. Betr. 1, 12.), fondern daß bier eine gegenfeitige Wechfelwirkung 
ftatt findet; daß die Engelwelt und vie feligen Geifter mit ihm in 
einem gewijjen Verbande ftehen, daß aber auch die Hölle und die 
böjen Geifter einen gewiflen Einfluß auf ihn ausüben; daß Gott & 
nicht fehlen läßt, um die Menfchen für fein Reich zu gewinnen, 
daß aber auch ber Teufel nicht ermangelt, fie in feinem Netze zu 
fangen. Dieß iſt die Lehre des Evangeliums, und wer es leugnet, 
der leugnet die Wahrheit, er ftraft das Wort Gottes Lüge, macht 
den heiligen Geift zum Pügengeifte, läftert Gott und fein heiliges 
Evangelium, Diefe Berbindung mit ver Geifterwelt zu Teugnen, und 
insbeſondere die teuflifchen Einflüffe auf die Menfcheit nicht auf alle 
Zukunft ausdehnen, fondern nur auf die Zeit Chrifti und feiner Apo: 
ftel einjchränfen zu wollen, dieſes zu thun, find wir nicht ermächtigt 
und haben wir feinen Grund; vielmehr fprechen alle Gründe für 
das Gegentheil, und die untrügliche von Gott ermächtigte und 
durch feinen heiligen Geift gegen jeden Irrthum geſchützte Ausfegerin 
ber heiligen Schrift, die fathofifche Kirche, ift hierin von dem apo— 
ſtoliſchen Glauben um fein Haar abgewichen. Sie erkennt aud 
für unfere Zeiten die Einflüſſe der böfen Geifter auf die Menſchen 
noch in ihrem ganzen Umfange an, Bei jever Gelegenheit gibt 
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fie diefen ihren Glauben zu erfennen. Bei all ihren Weihungen 
und Segnungen richtet fie ihre geiftige Waffe — das Gebet — 
gegen dieſen Erzfeind ver Menfchheit, und insbefondere emancipirt 
fie das neugeborne Kind auf eine feierliche Weife von der Gewalt 
des Satans. „Erkenne,“ fpricht va der an Gottes ftatt taufende 
Prieſter, „erkenne, verfluchter Teufel, dein Urtheil, und gib bem 
(ebendigen, wahrhaftigen Gott die Ehre, gib die Ehre Jeſu Ehrifte, 
feinem Sohne, gib fie dem heiligen Geifte, und weiche von dieſem 
Diener Gottes"! — 

Diefes wird hinreichend fein, wenigſtens die Gläubigen zu 
überzeugen, daß der böſe Feind feine Gewalt über une noch hicht 
verloren habe. Und wir felbjt befennen ja feinen Einfluß anf ums, 
wir Hagen oft im Beichtſtuhle über feine Anfechtungen, wir beten 
wider feine Berfuchungen, wir ftreiten gegen feine Einflüfterungen; 
ja der Ungläubige felbft fpricht oft unbewußt und gewiß wider 
Willen diefen Glauben aus: er redet von teuflifchen Einfällen, 
redet von fatanifchen Werken; ſagt, ver Teufel Hilft feinen Leuten, 
oder er fleht die Hilfe der Hölle gegen feinen Feind an, und ruft: 
Der Teufel foll dich holen, ver Teufel foll dir das Genick brechen, 
neun Teufel follen in dich fahren; — folche und vergleichen Wünfche 
ſtrömen oft aus feinem Munde. Dadurch befennt auch gar 
mancher aufgeflärte Kopf auf ganz einfältige Weife entweber den 
Einfluß ver böfen Geifter auf die Menfchheit, oder er bekennt 
feine Thorheit, weil er mit eitlen Worten drohet, und davon Hilfe 
erwartet, was nicht ift. 

Diefe teuflifchen Einflüffe werden zwar nicht bei allen Men: 
jchen gleich fein, jo wie ja auch die Übrigen guten und böfen Eigen: 
ichaften bei Verſchiedenen verfchieden find, und Gott die freie Macht 
bat, aus der nämlichen Maſſe Tones ein Gefäß zur Ehre, ein 
anders zur Unehre zu machen. Daß fie alfo bei Einigen höher 
find als bei Anvern, muß die Vernunft jchon anerkennen; daß fie 
bei Einigen nicht eine ungewöhnliche Höhe erreichen können, wird fie 
ebenfalls nicht beweifen mögen, und daß Gott nicht Gewalt habe; 
diefe bei gewillen Menfchen, aus was immer für Gründen, 
bis zum höchſten Punkte fteigen zu Iaffen, und folche vollends dem 
böfen Geifte hinzugeben, wird fie wieder wenigftens nicht leugnen 
tönnen. Daß aber die Sünde auf ganz natürlihem Wege diefen 
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Einfluß erhöhe, und ber mit Vorſatz in feiner Unbußfertigfeit ver- 
barrende Sünder fo zu fagen das rechtlich erworbene Eigenthum 
bes Teufels ift, dieſer alſo auch fein Eigenthum, den ihn anheim— 
gefallenen Menfchen unter Zulaffung Gottes in Befig nehmen fann, 
womit natürlich der in Befig Genommene von feinem Befiger ein Be— 
feffener wirb: dieſes ift, wie wir ſchon oben zeigten, Kehre ver heiligen 
Schrift. Und fo find wir auch hier bei vem Punkte angefommen, 
daß man wohl auch in unfern Tagen, ohne eben den Kopf ver- 
loren zu haben, die Behauptung von Befejfenen wagen. könne, daß 
man auch in unferer ‚Zeit noch vom wirklichen Befeffenfein reven 
dürfe. Denn meine Lieben, ift etwa in unfern Tagen die Sünbe 
ausgeftorben, ift das Yafter verloren gegangen, weiß man bie Bos— 
heit nicht mehr zu erfragen? Wenn dem alfo wäre, dann müßte 
ich mich freilich gefangen geben, und den armen Teufel bevauern, 
ber fo ganz allen Einfluß auf. vie Menfchen verloren, und fie mit 
all feinen Lüften nicht mehr fejleln kann. Aber wie dann, wenn 
ih ohne Widerfpruch zu fürchten, mir zu fagen getraue, baß, würde 
ber ganze Zeitlauf von Erfchaffung der Welt an in Jahrhunderte 
getheilt, und jenem Säfulum, das fich vor allen übrigen an Bos— 
heit auszeichnete, einen Preis erhalten, das unjgrige gewiß feines 
Plates fih nicht zu fhämen brauchte, — wie dann? Kann man 
auch da noch von einer Berlürzung des Teufels, von einer Schwäch— 
ung feines Einflufjes, von einer Verkleinerung feines Reiches reden? 
Wann wucherte feine Saat üppiger, wann wirkten feine Emiffäre mit 
glüdlicherm Erfolge? Wann waren die Grenzen feines Reiches ausge: 
dehnter? Wann ftund fein Thron fefter? Wann waren die Reiben 
feiner Berbundenen dichter aufgepflanzt? Wann konnte er Söfplinge 
um wohlfeilere Preife befommen ? Und unter: einem folchen. Gejchlechte 
follte er nicht Viele zählen, bie fein Eigentum find. Und ver 
Zeufel folle fo aufopfernd und uneigennügig geworben fein, und 
was fein ift, nicht in Befig nehmen wollen? Unter folhen Umftänben 
folle in unfern Tagen nicht mehr von DBefeflenfein vie Rebe fein 
fünnen? Wann denn mehr? Im ver That, wenn man fo manche 
Plane der Bosheit zerglievert, wenn man fo manche Werke ruch- 
fofefter Unmenfchlichfeit betrachtet; — drängt fi da nicht einem 
von ſelbſt ver Gedanke auf, daß bloß menfchliche Kräfte zu folchen 
Ausführungen faum Hinreichen dürften? 
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Allein man zweifelt etwa noch varan, ob venn ber Sünder 
fo ganz dem Teufel verfallen, ob er fein Eigenthum geworben fei? 
Sonderbarer Zweifel; aber was bezweifelt denn ber Zweifel nicht 
Alles, da er fich felbft nicht glauben ann! Der Menſch ift ent: 
weder gefund oder frank; er ift entweder gut oder böfe: von einer 
Mitte zwifchen beiden weiß das Evangelium nichts. Wer nicht mit 
mir jammelt, fagt der Heiland, der zerftreuet, und wer nicht mit 
mir ijt, der ift gegen mich: ev findet alfo entweder im Himmel 
fein Erbe oder in der Hölle, und ift fomit Gottes ober des Teu— 
feld. Und wenn ber gebefjerte Sünder noch in den Flammen des 
Fegfeuers feine Schuld fühnen Tann: wo foll der Unbußfertige, 
Berftodte fein Heil wirken, und Gottes werben? Auf viefer Welt 
will er nicht, und in der andern wird das Können zugleich mit 
dem Wollen unmöglich. 

Iſt es fchwer, daraus den Schluß zu ziehen, wem ber freiwillige, 
unbußfertige Sünder angehöre ? Daß an einem folchen vermenjchlich- 
ten Teufel hie und da auch noch ein befferer Zug hervortritt, darf 
nicht irre machen: der Teufel hat felbft in ver Hölle hie und da 
etwas Löblihes an fih: zu fo entgegengefekten Wirkungen es 
auch führt, er beſitzt Gottesfurdt, — und michts fürchtet er 
mehr als Gott; er vergräbt auch fein Talent nicht, — o er 
wuchert reichlich damit, um nur feinen Anhang wachfen zu machen; 
ſoll er bier auf Erden nicht noch im der Larve mancher andern 
Zugend prangen können, da er nach der heiligen Schrift manchmal 
fogar das Gewand eines Lichtengel8 anzieht? Die aber dem ein: 
fachen Worte Gottes lieber als den unreifen Geburten ihrer Ber- 
nunft glauben wollen, werben überhaupts nie von ſolchen Zweifeln 
beläftiget fein; bern das Evangelium fagt in Haren Ausfprüchen, 
daß der Teufel in lafterhaften, vom Glauben Chrifti abgewendeten 
Menjchen wirkte, Eph. 2; daß er fie in feiner Gewalt Hat und 
nach feinem Willen gefangen Hält. 2. Tim. 26. Act. 26, 18. 
Wer kann einen gefangen halten, in deſſen Beſitz er nicht ift; 
wer kann in einem Haufe wirfen, ohne barinnen zu fein? Der 
Chriſt, fagt der Apoftel, ift zum Tempel des heiligen Geiftes geweiht, 
und Gott wohnet in ihm; Chriftus, der Herr, jelbft verfichert ung 
beffen: Wenn einer meinen Willen thun will, fpricht er, fo werde ich 
und mein Bater zu ihm kommen, und wirb werden Wohnung bei ihm 
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nehmen. Der Ehrift ift ein von feinem göttlichen Erlöfer erfüll— 
ter und burchdrungener, fein Leben ift ein in Ehrifto verborgenes 
Leben, Chriſtus Tebt in ihm und er in Chriftus. Er trägt feinen 
Heiland in feinem Herzen: denn er nimmt ihn ja nicht im Bilde, 
nicht durch den Glauben, nicht durch das Verlangen, nein lebendig 
und feibhaftig nimmt er ihn auf, wie er einft am Kreuze gehangen 
umd nun zur Mechten des Vaters fitet, fo oft er zum Tiſche des 
alferheiligften Altar - Saktramentes hintritt, und die heilige Hoſtie 
fich auf feine Zunge legen läßt. Je feliger ver Menſch in der 
Bereinigung mit feinem Gotte ift, defto unglüdlicher wird er ganz 
natürlich im Falle aus diefem Berbande, wenn er noch obendrein 
vie Mittel feiner Wiederherftellung mit frechen Füßen von jich 
ftößt. Je höher einer geftellt ift, deſto fehredlicher und tiefer fein 
Sturz, wenn er füllt. Kann nun etwa der Menſch aus biefem 
Berbanve fich nicht mehr losreißen? Er ift ſchon fosgerifien, fobald 
er der Sünde fich hingegeben hat, und er fann es, weil ibm, fo 
lange er unter dem Monde Tebt, die Wahl zwifchen Himmel und 
Hölle immer frei jteht. Und hat er es wirklich gethan, wird dann 
Chriſtus auch noch in ihm einwohnen, und ihn mit feinem heiligen 
Geiſte erfüllen? Und ift der Heiland von einem Menfchen gewichen 
und hat er feinen heiligen Geift von ihm zurücdgezogen, was wird 
ans einem folchen werden? Bleibt ein Haus deßwegen, weil jein 
Eigenthümer aus ihm gezogen und es leer zurüdgelaflen, fo lange 
es Menfchen gibt, leer ftehen; wird fich nicht ein Anderer in 
feinen Befit ſetzen, der nach dem Eigenthümer. Anfpruch darauf hat? 
Sp auch beim Menfchen; wenn Gott nicht mit ihm ift, jo ift der 
Teufel mit ihm. Und dieß, meine Lieben, ift das Haus, von welchem 
auch die heilige Schrift redet. Durch vie heilige Taufe verliert 
ver Teufel feine Ansprüche auf den Menfchen; wenn aber vieler 
die heiligmachende Gnade wieder verliert, und das Mittel, fie wie 
der zu erlangen, verfchmäht, und im Gegentheile ſich im Böſen 
immer mehr befejtiget, fo verläßt ihn Chriftus mit feinem Geiſte; 
ver Satan, der nad dem Apoſtel Petrus wie ein brülfender Löwe 
auf feinen Raub lauert, der dieſe Wohnung leer fteben fieht, 
tömmt zurüd, und nicht mehr allein, er bringt noch fieben andere, 
unreine Geifter mit, und fie alle ziehen in das leer gefundene Haus, 
und wohnen in bemjelben. 
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Indeß erheben jih Stimmen und fagen, wenn es wirklich 
heut zu Tage noch Beſeſſene gäbe: warum hört man denn nichts 
mehr von jenen Wirkungen, wie man fie im Evangelium liest; 
warum fehüttelt, warum wirft, warum peinigt fie der Teufel nicht 
mehr ? Warıım fchlägt er fie nicht mehr mit Fänften, warum tritt ev 
fie nicht mehr mit Füßen? Warum fpricht er nicht mehr aus ihnen? 
— Die diefes ganz ficher erfahren wollen, mögen ihn felbft fragen. 
Um aber, meine chriftlichen Zuhörer, euch in dieſer Hinficht nicht 
ohne Belehrung zu Taffen, entgegne ich Folgendes. 

Was der Teufel einftens in eigener PBerfon thun mußte, das 
erleichtern ihm jetzt Gefellen: der Alte wirkt in feinen großge— 
wachſenen Söhnen. Wenn übrigens Verrüctheit des Kopfes oder 
Ausſtoßung gräulicher Flüche, wenn Gottesfäfterung oder verleum— 
veriihe Reden, wenn Raſen und Wilthen oder vergleichen Er- 
ſcheinungen als Merkmale von DBefeffenheit gelten, fo iſt wahrtich 
unfere Zeit nicht ohne Zeichen. Und daß befonvers unter Leuten 
der erften Klaſſe oft mehr ala bloß natürliche Verſtandesloſigkeit 
verjterft fei, das haben Männer behauptet und in Schriften ver 
Welt dargelegt, die eben auch ihre Vernunft noch nicht verloren 
haben wollen; das haben vorurtheilsfreie Aerzte begutachtet, die 
eben ihren Patienten ftatt Arznei lieber gläubiges Gebet und chrift- 
liche Bußwerke verfchrieben, was auch nicht immer erfolglos blieb. 
3a, hätten wir mehr Glauben, wir würden nicht mehr um Belege 
von Befeflenen rufen. Hätten wir mehr Glauben, wir würden 
manchen vermeintlichen Narren ftatt ins Irrenhaus zur Kirche 
jenden, und ihn, ftatt dort unheilbar erklären zu laffen, von 
jener wieder gefund zurüd erhalten. Wäre das geiftige Auge burch 
das Yicht des Glaubens mehr erleuchtet, wir würden in manchen 
unferer Irrenhäufer gewiß öfters einen finden, zu dem wir fagten: 
Freund, du bift nicht am rechten Orte. : Hätten wir jenen berge- 
berjeßenden Glauben, vielleicht gelänge uns bei manchen folcher 
Unglüclichen, was Aeskulap feinen Söhnen verfagt. Aber foldhe 
Speifen kann unfere Zeit nicht verbauen, daher aber auch in fo 
vielen Fällen nicht helfen. | 

Uebrigens ift nicht zu werfennen, daß das Neich des Satan 
durch Chriſti Opfertod allerdings einen großen Riß erlitten und 
eine unbeilbare Winde empfangen hat, jo daß er fich trog aller 
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Anftrengungen feiner Verbündeten, und troß der gegenwärtigen jo 
glücklichen Ausfichten zum Glanze der vorchriftlihen Zeit nicht 
mehr emporfchwingen kann. Denn Chriftus kam, die Werfe des 
Teufels zu zerftören, 1. Joh. 3, 8; er fam, um ben Fürften 
diefer Welt zu richten, und den fremden Zwingherrn hinauszu- 
ftoßen aus den durch Lift eroberten und durch Bosheit behaupteten 
Landen. Joh. 2. 13. Er hat auch feine Aufgabe geldfet, er hat 
die Hölle erfchredt und die Teufel zitternd gemadt. Und hat er 
jenem alten Draden ben Kopf nicht vollends zerqueticht, um auch 
feine Anhänger an dem Kampfe noch Antheil nehmen zu laſſen und 
fie mit der Palme des Sieges ſchmücken zu können, jo hat er ihn 
wenigftens ‚gequeticht, und die Feinpfchaft und den Krieg gegen 
dieſe Schlangenbrut feinen Nachfolgern mit der Aufforderung als 
Erbe Hinterlafien, die gebrochene Siegesbahn muthig zu verfolgen, 
dem verwirrten Feinde immer heftiger zuzufegen, feine Herrichaft 
immer mehr zu brechen, fein Meich in immer Kleinere Grenzen 
einzuengen. Verlennen gleichwohl jo viele ihre hohe Beftimmung, 
werben fie gleihwohl ftatt Vertheidiger an der heiligen Sache ſo— 
gar Verräther, verlaffen fie gleichwohl felbft die Fahne, welcher 
fie ewige Treue gefchworen, verlaffen fie das Panier, unter welchem 
fie Ehriftus zum Siege führen möchte, treten fie über in bie 
Reihen. ver Feinde, und wenden fie. nun ihre Waffen gegen ihre 
eigenen Brüder und Wohlthäter und felbft gegen ihren Herrn und 
Meifter, und fuchen fie auf diefe Weife das Weich ber Finjterniß, 
jtatt zu zerftören, nur noch mehr zu befeftigen: fo fünnen fie doch 
die Kraft des durch Chriſtus errungenen Sieges nicht mehr ſchwächen, 
der unter andern auch diefe Wirkung gehabt Hat, daß der Satarı 
nicht mehr auf eine ſolch auffallende, peinigende, und mit Schreden 
erfülfende Weife fo oft fein Dafein im: ven Menfchen fund geben 
fann, wie das Evangelium uns in vielen Beifpielen aufbehalten hat. 

Sodann ift aber auf eine Frage, warum ver Teufel gerade zu 
Ehrifti Zeit fo gewaltig in. den. Befefjenen gewirkt, auch diefes in 
Erinnerung zu bringen. Zwei einander feindfelig entgegengefekte 
Elemente können ſich nie friedlich mit einander vertragen, und bie 
Wuth bricht vorzüglich bei dem ſchwächern Theile um fo auffalfenver 
und geräufchvolfer hervor, je näher fie fich einanver fommen. Ein 
Gleichniß: Das Feuer bremmt oft: lange Zeit ganz ruhig fort. 
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Gießt man aber eine Flüßigkeit hinein, fo wird man fehen, wie 
es praffelt, und felbft ſchon erlofchen in ver Aſche noch fortpfeift. 
Machen wir davon die Anwendung, und ziehen wir daraus unfern 
Schluß. Jeſus EChriftus war ein dem Teufel feindfeliges Element, 
er ſah es auf nichts weniger ab, als auf Zerftörung feines Neiches. 
War e8 zu wunbern, wenn der von allen Seiten in die Enge ge 
triebene Teufel feine Kraft auf die Höchfte Spike trieb, um, wenn 
nicht fiegen zu können, wenigftens fich zu wehren? War esein Wun- 
der, jage ich, wenn ber Hölfendrache insbefondere bei einem per- 
fönlichen Zufammentreffen mit dem Sohne Gottes in die gräulichfte 
Wuth ausbrach, bei einem perfönlihen Zufammentreffen mit dem, 
in welchen er feinen Bändiger fand, von welchem gezwungen er zu 
feiner ſchrecklichſten Pein der Wahrheit Zeugniß geben, welchen er 
zum größten Aerger als Gottes Sohn befenmen mußte, deſſen 
Name ihm ſchon Furt und Echreden war; auf deſſen Ge- 
heiß er bald verftummen, auf deſſen Wort er bald aus feinem 
wohleingerichteten Haufe fahren, bald in der Wüſte herumirren, 
bald in das Meer fich ſtürzen mußte: war e8 da ein Wunder, wenn 
ver Teufel unter folchen Umſtänden fich fo gebärbete, fo rafete, fo 
wüthete und heulte, wie die Heilige Schrift e8 uns erzählt? Heut 
zu Tage ift es ihm wie in allen Stüden, jo auch hierin leichter 
geworden. Er begegnet feinem Sohne Gottes mehr, ja am häufig- 
ften findet er nur feines Gleichen. Bon Solchen hat er nichts zu 
befürchten; beim Zufammentreffen mit Solchen geräth er nicht in 
Wuth, im Gegentheil der Vater freuet fich des Anblickes feiner 
Kinder; Solche beunruhigen ihn auch nicht, da bleibt denn der 
Teufel auch ruhig figen; denn ev ift Hug genug, um einen blin- 
ben Lärm zu vermeiben. 

Schließlich bemerfen wir noch, daß der Teufel feineswegs fo 
dumm fei, wie man ihn ausgeben will. In der heiligen Schrift 
wird er mit der Schlange verglichen, und die Schlange war das 
fünfte und fchlauefte unter ven Thieren. Der Teufel macht auch 
Fortfchritte im feiner Art, ift nicht auf den Kopf gefallen, und 
weiß fich nach der Welt zu richten; er ift ein Alter, und bei Alten 
findet man Berftand; er treibt fein Gefchäft ſchon Tange, und die 
Erfahrung bringt Klugheit. Durch eine lange Reihe von Jahren 
mag er erprobt Haben, welches Mittel feine Sache am beften 
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fördert. Er Hat für gut gefunden, von feiner urjprünglichen Hitze 
nachzufaffen. Er bat die Bemerkung gemacht, daß ftille Gewäſſer 
oft das Geftade leichter und ficherer untergraben, als wild daher 
raufchende, die nicht felten auf der einen Seite doppelt wieder an- 
ihwemmen, was fie auf der andern losreißen. Die Beobachtung 
war dem Teufel heilſam; deßwegen nahm er fich vor, er, ber 
Neißende, wolle von nun an feinen Grimm zurüdhalten und 
Sanftnuth heucheln. Und da er nicht Urfache hatte, fein Bor 
haben zu bereuen, Hält er es getreulich, und ſeitdem fann man 
feinen Teufel mehr ſehen, fo viel e8 ihrer auch gibt, fie find alle 
unfichtbar geworden und wirken ganz ftilfe im VBerborgenen. Ya, 
fo weit trieb es ihr Fürft, daß er fich, nicht anders, als fei er des 
Yebens überdrüßig, weil fo Viele ihm ähnlich fein wollten, ſogar 
noch Teufel zu fein Schämte und fich Teugnen ließ, nur um nicht 
mehr gefürchtet zu fein, und weniger Widerſtand erfahren zu müfjen. 
Denn würde er augenfcheinlich in ſolchen Menſchen fich zeigen, fo 
würde alfe Welt vor ihm. fliehen; dadurch aber, daß er in ihnen 
verborgen bleibt, daß er. fich oft-auch ſegar in bie Larve ver 
Tugend kleidet, findet er auch bei Andern, wie noch nicht feine 
Genoſſen find, leichter Eingang. Und für den Abgang ver Freude, 
welche er. fchon aus ihrer gegenwärtigen Dual genöße, entichädigt 
ihn hinreichend die zuverläffige Hoffnung, daß fie für die ganze 
Ewigfeit feine Schlachtopfer fein werbert. 

Geliebte, um zu Schließen, ich will euch in dieſer Sache nicht aber» 
gläubiich machen ; ich kann euch aber auch nicht ungläubg wiffen. Ihr 
follet nicht anfangen, ven Teufel überall zu ſehen; ihr follet aber 
auch aufhören, ihn nirgends mehr finden zu wollen. Es gibt einen 
Teufel, e8 gibt eine Hölle. Und diefer Teufel ift mit feinem An; 
hange nicht müßig: er ift vielmehr eifrigft bemüht, die Grenzen 
feines Reiches noch Möglichkeit auszubehnen, und fieht feine Auf- 
gabe nur dann gelöſet, wenn Altes bei feinem Thore eingegangen 
wäre. Die aber, welche fich freiwillig durch vie Sünde in feinen 
Kreis Hineinziehen laffen, oder die Gott aus was immer für einem 
Grund mehr feinen Angriffen bloß ftellt, über dieſe übt er eine 
befondere Gewalt aus, biefe werben entweder durch Freiwilliges 
Anheimfallen oder durch unternommenen Kampf und errungenen 
Sieg wie fein Eigenthum, welches er unter Zulaffung Gottes in 
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Bei nehmen und alfo auch von ihm beſeſſen machen kann. 
Daß er ſich aber nicht bei Allen in voller Kraft und ganzer 
Wirkung ſchon in diefem Leben. gegenwärtig zeigt, das verbanfen 
Solde nur der Gnade ihres Gottes, welche ihnen die Rettung 
noch möglich machen will, oder der Lift des Teufels ſelbſt, der jo 
beſſer feinen Zwed erreicht : fie mögen fich aber ja nicht mit der 
Hoffnung fchmeicheln, daß fie jenfeits feiner Schlinge ſich entwinden 
werben; denn die Schlange iſt Hüger und liftiger als alle übri- 
gen Thiere. 


31) VBeranlaffende Urfahen zum Befeifenjein. 


Wir haben in das Geifterreich zu wenig Einficht, al8 daß wir 
die das Beſeſſenſein veranlaffenden Urſachen für alle Fälle angeben 
fünnten. Andeutungen. wurden Schon oben gegeben, indem wir 
hier noch einmal ausführlicher darauf zurückkommen, halten wir 
uns an die Darftellung, welche hievon Görres in feiner Myſtik 
gibt. Diefer fagt: Es müſſen veranfaffende Gründe auch im In— 
dividuum gelegen haben, welche dieſes Uebel über vasfelbe herein 
geführt. Diefe Gründe find zunächſt jolche, welche feiner natür— 
(ihen Beichaffenheit angehören, und. dahin gehört vor Allem das 
Temperament. - Das melancholifche und zunächſt nach ihm auch das 
choleriihe Temperament, beide in ihrer finftern, grimmigen Seite, 
ift das Temperament der Befeflenheit für die Dämonen. Schon 
der heilige Chryſoſtomus fagt: Welche der Teufel immer über- 
windet, die überwindet er durch Zraurigfeit. Und Eornel a Lapide 
bemerft: Kein Temperament ift für den Teufel, die Menfchen zu 
plagen, geeigneter, als das melancholiſche. Bft nun durch das 
melancholiſche Temperament eine gewiſſe Diepofition zum Beſeſſen— 
jein gegeben, fo wird diefe Empfänglichkeit durch die Yeidenfchaften 
noch vermehrt. Bedeutende Krankheiten, ja oft nur bejonvere 
Anlagen dazu, bejonders nervöſe und epileptifche Zuftände führen 
oft zum gleichen Ziele. Auch der Mond übt feine. Einflüffe ans 
denn man bat die Bemerkung gemacht, daß manche Dämoniſche bei 
gewilien Phafen des Mondes, gewöhnlich: beim. Wachsthume des— 
felben, mehr gepeinigt wurden. Aber auch geiftige Einwirkungen 
fönnen das DBefeflenfein veranlaffen. Görres führt: in feiner: 
Myſtik (B. 4. Abth. 1.) auffallende Beifpiele an. Zur Zeit des 
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heiligen Prosper trug fich zu Carthago nachjtehendes Ereigniß zu: 
Eine Jungfrau, zur Dienerin Gottes eingefleivet, hatte beim Ge: 
brauche eines Bades ein bort aufgeftelltes Bild der Liebesgättin 
mit unfeufchem Sinne angeſchaut, und fich felbft mit demſelben 
verglichen. Sofort hatte ver, welcher wie ein brüllender Löwe 
umbergebt, gefunden, was er gefucht; die Jungfrau Hatte ſich zu 
einem Haufe des Dämon bereitet... Ein zweites, nicht minder 
ichanerliches® Ereigniß erzählt Görres folgender Weife: Im Yahre 
1664 war zu Venedig ein vierzehnjähriges Mädchen, die, als fie 
einftens ihr Bild im großen Spiegel des Zimmers gefehen und 
Wohlgefallen an ihrer Schönheit fand, häufig zu diefem Genuße 
wieder fam. Da gewahrte fie einftens im. Spiegel das Bild eines 
ihönen Jünglings, der das Fhrige umfing und es küßte. Auch 
daran zeigte das Mädchen ein großes Wohlgefallen. In Folge 
veffen näherte fich ihr der Teufel, brachte fie dahin, daß fie von 
Chriſtus fich Tosfagte, und endlich völlig vom Dämon beſeſſen wurde. 

Die Bejefjenheit, bemerkt Görres, ift ein enger Rapport ber 
dämoniſchen Welt mit der menfchlichen Natur, ein infernaler 
Magnetismus, der die leßtere in vertraute Gemeinfchaft mit ber 
erftern verfegt. Wie ein Comet, wenn etwa die Sphäre feiner 
Wirkſamkeit ſich erweitert, oder in größere Nähe an die Erde kömmt. 
in einen folhen nähern Rapport mit dem Weltförper verfegt würde, 
der leicht auf die fchlimme Seite Überfchlagen fönnte, fo wird auch 
eine moralifche Macht, wie des Himmels fo des Unterreiches, durch 
gleiche Erweiterung ihrer Sphären, ober die inteffeftuellen Beweg— 
ungen dieſer Region beftimmt, in ſolche Rapporte zu ber geiftigen 
Natur des Menfchen fommen, vie im lettern Falle die Beſeſſen 
heit begründen. Es gerathen indeß verhältnißmäßig nur Wenige 
in diefen engern Rapport; denn der Teufel bat Einen über fich, 
der den Ausbrüchen feiner argen Natur Schranken ſetzt. Gott mag uun 
zwar in feiner Weisheit verfchievene Gründe haben, die uns nicht 
erforichlih find, warum er, und in weldem Grave er ven 
Einbruch des böfen Geiftes in die menfchliche Natur geftattet; 
alfein immerhin Täßt fich fo viel fagen: Da die Möglichkeit des 
Rapports an den Sündenfall fich Inüpft, fo wird im Allgemeinen 
um diefen her und in feiner Nähe die Wirkfichfeit desfelben häu— 
figer und bei ver großen Uebermacht des Böſen einfchneidenver 
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"und intenfiver gewefen fein. Da aber die Eridfung diejenigen, 
welche Kinder. des Zornes und Knechte der Sünde geweſen, von 
ber Macht der Finfterniffe befreit, in das Reich des Lichtes einge: 
führt; fo folgt, daß durch die Erlöfung die Macht ver finftern 
Gewalten gebrochen worben ift, und daher, nachdem fie zur Zeit 
ber Incarnation im Borgefühle ihrer baldigen Nieverlage noch eine 
fette Anftrengung gemacht, in ber Folge ber Umfang und bie 
Intenftvität ihrer. Napporte fi) gemindert hat. Bekannt ift, was 
Plutarch berichtet, und was wir bereit® auch. bei. einer andern 
Gelegenheit anführten. Er erzählt: Als Griehen nach ‚Italien 
Ichifften und die Echinadifchen Infeln erreicht hatten, ſenkte ſich der 
Wind, und die Meeresfluth trieb das Schiff an die Parifchen 
Infeln. Auf einmal erſcholl eine Stimme, welche von Alfen im 
Schiffe gehört warb, und rief dreimal mit Namen den Steiterer 
Thamus, der ein Aegyptier war. Er antwortete erft nach dem 
pritten Rufe. Da erfcholl wieder die Stimme: Wirft du die Höhe 
von Palodes erreicht haben, fo verfündige laut, daß der große 
Pan geftorben je. Thamus gehorchte, als er die beſtimmte Höhe 
erreicht hatte. Raum hatte er aber die Worte ausgefprochen, als lau⸗ 
tes Stöhnen, wie von vielen Jammernden ſich vernehmen ließ. Plutarch 
fügt bei, daß ver Kaifer Tiberius, zu defien Kenntniß der Vorfall 
fam, den Thamus zu fich rief, um bie Sache aus feinem eigenen 
Munde zu hören. Iſt dieſes micht ein Zeugniß aus dem Heibden- 
thume ſelbſt, daß durch Chriftus die Macht ver böfen Geifter ge- 
brochen worden? Daher fagt auch. Eyrillus von Alerandrien im 
fehsten Buche gegen ben Kaiſer Yulian: Seit. Ehriftus in ver 
Welt aufgeleuchtet, ift das Dämonifche in ihr niebergegangen: 
Dasjelbe ift aber noch jet der Fall, wo das Chriftenthunt in ber 
Mitte des Heidenthums zum Durchbruche kömmt. Denn alle 
Miffionäre bezeugen einſtimmig, daß mit der Anfpflanzung des 
Kreuzes und der Einführung des euchariftifchen Opfers in den 
Ländern des Heidenthums, fie mochten der alten oder der neuen 
Welt angehören, vie Macht. der Dämonen bedeutend gebrochen 
worden fei, nachdem der Kürzung ihres Armes meiftentheils 
noch große Anftrengung vorangegangen ift. 

Gott, der fonach die böfen Geifter in Schranfen hält, wird. 


in der Zeit nach der Erlöſung überhaupts nicht zu oft zugeben, 
Wifer, Leriton f. Prediger. XV. 35 
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daß auch bei Solchen, die durch ihre phyſiſche Beichaffenheit in 
die Umfreife diefer Rapporte treten, die Befefjenheit gänzlich ohne ihr 
Hinzuthun eintritt. In den meiften Fällen tritt von Seite des befeflen 
Gewordenen eine Art Einwilligung ein, indem er ben Dämon ent- 
weder zu Hilfe ruft oder fich ihm verwünſcht. Ein auffallenpes 
Beifpiel diefer Art erzählt der heilige Auguftin, theils ſelbſt ale 
Augenzeuge, theil® nach dem Berichte, welchen ihm einer der da— 
von Getroffenen gemadt. In Cäſarea in. Kappabocien wohnte 
eine nicht unangejehene Familie, aus der Mutter, fieben Söh— 
nen und drei Töchtern beftehend. Won jenen hatte der Aeltejte 
der Mutter folche Unbild zugefügt, daß er fogar Hand an fie zu 
legen wicht gefchenet, und die Anderen hatten e8, ohne ein Wort 
zu jagen, mit angejehen. Die Mutter, dadurch auf das tieffte 
gefränft, ftieß gegen ihrem pflichtvergeilenen Sohn vie gräulichſten 
Verwünſchungen aus, ja fie dehnte zuleßt die Flüche auf alle ihre 
Kinder aus, und winfchte ihnen namentlich, daß fie unftätt auf 
Erden umberirren und allen Menſchen ein abfchredendes Beilpiel 
fein ſollen. Die Rache war ihren Flüchen bald gefolgt. Den 
älteften Bruder Hatte zuerft ein Heftiges Zittern ergriffen, und bie 
Andern alle in der Ordnung, wie fie geboren, wurden von ber: 
felben Strafe befallen. Als die Mutter die Folgen ihrer Ber- 
wünfchungen: ſah, konnte fie ihre Gewiffensbiffe nicht mehr ertra- 
gen; fie brachte fih mit dem Stride um das Leben. Die ganze 
Familie, wie von den Furien gejagt, zerftreute fich in alle Welt. 
Der Zweitältefte erhielt Heilung erjt ſpät in Ravenna bei dem 
heiligen Laurentius. Der Sechste in der Drbnung, mit Namen 
Paulus, wurde, nachdem er lange in Italien und Afrika umber- 
geirrt war, endlich durch ein Geficht mit- feiner Schweiter Palladia 
an den heiligen Auguftin gewiefen, und beide wurben in feiner 
Gegenwart durch ven heiligen Stephanus geheilt. 

Die Verwünſchung ift indeß nur der Ausdruck und bie Sanf- 
tion des früßer jchon beftandenen Rapports. Was aber den Rap- 
port eigentlich bildet, ift die Verfuchung von ber einen, und bie 
Berfündigung von ver andern Seite, und bie erhöhte Conſonanz, 
die dadurch mit dem böſen Feinde eintritt, Die Sünde ift alfo 
in der Regel das eigentliche und wahre Band, durch welches dieſe 
Verhültniſſe fich fnüpfen. Daher fagt der heilige Auguftin: Die 
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feindliche Macht unterjocht Niemand, außer durch die Gemeinfchaft 
des Vergebene. Und wiederum fchreibt derſelbe: Die Dämonen 
fönnen Niemanden befiten, außer dem, welchen fie zuvor betrüglich 
bintergangen haben. Die Vergehen, welche am häufigften-in fol- 
her Weife geftraft werben, find jeme, welche gegen Gott felbft ver: 
übt werden. So berichtet der heilige Cyprian, es feien Viele zu 
feiner Zeit bejeffen worden, die vom Glauben abgefallen. Da fie 
das Licht nicht gewollt, führte diefer Abſcheu fie ganz natürlich in 
Rapport mit dem Geifte der Finfternig. Der nämliche heilige 
Cyprian berichtet auch, daß Männer und Frauen von dieſem Llebel 
befallen worden feien, weil fie ohne gehörige Vorbereitung durch 
Beicht und Reue zu dem Tiſche des Herrn gegangen feien. Oft 
ift e8 unter den Yaftern der Hochmuth, der bewirkt, daß der König 
alfer Söhne des Hohmuths in dem, der ihm fröhnt, feinen Sitz 
erforen. Dann iſt e8 wieder bie unreine Luft, ein anderes Mal 
der Neid, die dem Dämon einen wohlbereiteten Sig bieten. Auch 
die Affefte bahnen den Rapport mit den finftern Geiſtern an; 
unter diefen insbefonders der Zorn, Der im Zorn Wüthende ift 
an fich ſchon eine Art von befejjenen Menſchen; der Affelt Hat 
ihn ergriffen und bemeiftert, wie der Dämon ven gewaltigt, 
welchen er befigt; Vernunft. und Seele find zurüdgedrängt, und 
der tobende Geift Herrfcht in feinem Haufe. Häufig find daher bie 
Beifpiele Solcher, die in Mitte der Ausbrüche ihres Zornes und 
während des Streites und Zanfes in Befefjenheit gefallen find. Es 
find aber nicht immer fchwere Vergehen, die aljo gejtraft werben; oft 
jind es nur leichte und verhältnigmäßig fo unbedeutende, daß bie 
Idee der Schuld ganz verſchwindet. Man Hat auch Solche von 
ver Beſeſſenheit ergriffen gejehen, die gar feiner Zurehnung fähig 
find. Will man bier die Schuld feithalten, jo müßte man bie 
folivarifche Verbindlichkeit Alter, die einem Gejchlechte angehören, 
zu Hilfe nehmen. Gibt es nun Sünden des Gefchlechtes, fo hat 
das Gefchlecht auch in allen feinen Gliedern für fie einzuftehen. 
Die Sünden der Eltern werden daher an den Kindern gerächt, 
und auch die Gemeinfchaft des Haufes, und felbjt die politifch ge- 
jeltfchaftliche begründet eine Art jolivarijcher Verbindlichkeit. Indeß 
reichen oft alle tiefe Erflärungsweijen nicht aus, fondern man muß 
den Grund in einer höhern Fügung zur Reinigung ber Getroffenen 
35* 
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fuchen, Daher bemerkt ber heilige Chryfoftomus in feinen Büchern 
von der Vorfehung, daß bisweilen fchon heilige Menſchen von 
Dämonen befefjen worden find, bie aber, jo lange fie fih in Sün- 
den mwälzten, fich nicht angefochten fühlten. Darum erbat es fich 
ein Einftevler als eine Gnade von Gott, er möge auf einige Mo- 
nate von einem Dämon befeffen werben, um dadurch der Gefahr 
ber Sünde des Hochmuthes auszuweichen; was deutlich beweist, 
daß das Uebel nicht immer wegen beveit® begangener Sünden ver- 
hängt, fondern auch zugelaffen werbe, um Fünftigen zu begegnen. 

Hiebei kömmt auch in Betracht die Zahl der einwohnenden 
Dämonen; denn, wie fchon aus dem Evangelium erheffet, findet 
oft die Verbindung mit einer Mehrzahl von Dämonen ſtatt. Wir 
fönnen hierüber nur foviel fagen, daß die Macht, welche Alles 
orbnet nach Weisheit und Liebe, auch bier die Zahl einrichten wird 
nach den Verhältniffen und Umftänden ver Perfönlichkeit. 


32) Aengerungen des Befeffenfeins. 


Die Wirfungen des Befeflenfeins find, wie wir es auch in 
der heiligen Schrift Tefen, oft ſehr fehauerlid. Der Dämon thut 
feinen Opfern nicht felten die ſchrecklichſte Gewalt an, und mißhan- 
delt fie auf die erbärmlichfte Weife; er beraubt fie des Gebrauches 
einzelner, ja oft aller Sinnesorgane, er ſchlägt fie mit verfchiedenen 
Krankheiten, insbefonvers epileptiichen Zuſtänden; er wirft fie in 
die Höhe oder nach andern Richtungen hin; er macht, daß fte fich 
in der Wuth mit Fäuſten fehlagen, die Haare ausreißen, oder font 
fih mißhandeln. Die heilige Schrift enthält mehrere hierauf be- 
zügliche Beiſpiele; fo ift Luk. 4. von einem Beſeſſenen die Rede, 
welchen der Teufel mitten Hinwarf; Matth. 12. heilt Jeſus einen 
Dämonifchen, der blind und ftumm war. Wie fehr die Beſeſſenen 
vom Teufel gequält werben, beweift vorzüglich ber Vorfall ver 
Defeffenen in der Gegend ver Gerafener. Bon dieſen heißt es, 
daß fie nadt waren, in feinem Haufe blieben, fondern in Gräbern 
wohnten; es heißt von ihnen, daß fie fehr grimmig waren, und 
Niemand an demſelben Wege vorbeigehen durfte; daß fie ferner 
alfe Ketten zerriffen, mit welchen man fie feffeln wollte. Math. 8, 
28 — 34 u. Luk. 8, 26— 39. Aehnliche Erfcheinungen treten bei 
den Bejefjenen in fpäterer Zeit hervor. Görres erzählt in feiner 
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Moftit: Die im Yahre 1651 befefiene. Anna Henderick von 
Brüffel, wird, wenn fie fohlafen will, bei den Haaren aus bem 
Bette gezogen, um in einen Kanal geworfen zu werben, Ein 
Mädchen zu Heslingen wurde im Yahre 1588 befeflen. Sie war 
des Gebrauches all ihrer Sinne beraubt und unfähig, einen Fuß 
zu bewegen. Sie jehäumte oft mit dem Munde, knirſchte mit ben 
Zähnen und. hatte täglich acht bis zehn epileptifche Anfälle. Dabei 
wurde fie in die verborgenften Winfel des Haufes hineingetragen; 
dann wurbe fie in den Garten hinausgejchleppt, wo man fie nad 
langem Suchen in ver armfeligften Lage fand. 

Eine häufige Erfcheinung in den Beſeſſenen ift eine unge 
wöhnliche Stärke, Ein Beifpiel biefür Tiefert Die heilige Schrift 
an den beiden Geraſenern. Matth. 8. Andere Beiſpiele dieſer 
Art erzählt Görres in feiner Myſtik. So wurbe vor dei heiligen 
Bincentius Ferrerius einftens ein befefjenes Mädchen gebracht, 
welches, ungeachtet e8 gebunden war, acht Männer kaum zu fchlep- 
pen im Stande waren, In Arezzo konnte ein fchon altes, be 
jeffenes Weib, obwohl ihr die Hände auf den Rüden „gebunden 
waren, von zwölf der ftärkjten Männer faum gebändiget werben. 
Auch andern Perfonen thun vie Befeffenen öfters Gewalt an. So 
wird von einem gewillen Marfitas berichtet, der im Gebiete von 
Jeruſalem geboren worben, daß er in feiner Beſeſſenheit Viele be: 
fchädiget habe, indem er Mehreren Gliedmaßen vom Leibe gerifjen, 
Andern das Genid gebrochen. Aehnliche Wuth fcheint auch an 
ben Gerafenern hervorgetreten zu fein, Matth. 8. 

Bei Manchen äußert ſich das Befeffenfein durch eine außerorbent- 
liche Efbegierve, die nicht auf den Kreis der gewöhnlichen Nahr: 
ungsmittel fich beſchränkt, fondern auch edelhafte Dinge verzehrt, 
und Solche® genieft, was bem Menfchen nicht zur Nahrung an- 
gewiefen ift. Der heilige Paulinus erzählt von einem Befefjenen, 
der nicht bloß große Mahlzeiten verfchlang, ſondern auch die 
Hühner der Umwohnenden ftahl, fie zerriß und ſammt den Federn 
verichlang. Er benagte Knochen, entriß den Hunden die Ueber 
bleibfel verredter. Thiere, und felbft die Eabaver der Tobten waren 
vor feiner Freßgierde nicht fiher. — Bei Andern trat gerade das 
Gegentheil ein, indem der Dämon ſie veranlafte, daß fie ven Ge 
brauch jeder: Speife von fich wieſen. 
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Iſt die Heiligkeit Häufig vom Wohlgeruche begleitet, jo pflegt 
ſich die Befeffenheit nicht felten durch Geſtank und Uebelgeruch 
fund zu geben. Als die Nonnen zu Kentorp befeflen wurden, ging 
zur Zeit des Parorismus ein umerträglich ftinfender Athem aus 
ihrem Munde. — Bei Manchen verräth fi das Beſeſſenſein 
durch auferorventlihe Schlafjucht, und bei Andern wieder durch 
das Gegentheil, nämlich Schlaflofigkeit. So befreite im Jahre 1657 
Brognoli zu Bergamo ein Mädchen von dem ihr inwohnenven 
Dämon, welches ein ganzes Fahr lang Tag und Nacht unaufhör- 
(ich fortgeichlafen, und das nur ſchwer aus diefem Zuftande der 
Lethargie gebracht werben Fonnte. 

Dft treten bei den Befeflenen noch andere, an das Wunderbare 
grenzende Erfcheinungen hervor. So kam es vor, daß die Beſeſſenen 
fremde, nie erlernte Sprachen redeten. So hörte man die bejefiene 
Katharina Somnoata, die gänzlich ungelehrt war, oft lateinifch und 
griechifch reden. Diefe Fälle, welche man fchon im graueften Alterthume 
fannte, und wofür auch der heilige Hieronymus im Leben des paläftini- 
(hen Eremiten Hilarion ein Zeugniß ablegte, famen im Yaufe der Zeit 
fehr Häufig vor. — Aber noch auffallendere Erfcheinungen zeigten ſich 
bie und ba bei Befejfenen; es fam z. B. bei Einigen eine Art 
Fliegen vor. So erzählt Görres: Alerandra von Fraito, in der 
Diözefe Perugia, ift von einem bösartigen Geifte beſeſſen. Diefer 
macht fie in dem Geflippe, das dort am Ufer des Flußes fich erhebt, 
gleich einem Vogel fliegen. Sie mochte leicht am zarteften Zweige 
eine® Baumes, der am Tiberfirome überhing, hinabffettern, auch 
auf demſelben fpielend fich fchaufeln. — Solche und ähnliche, auf- 
falfende Erfcheinungen bei Beſeſſenen erzählt der Menge nach 
Görres in feiner Myſtik B. 4. Abth. 1., der überhaupts auf 
biefem Gebiete größtentheils unfer Führer war. 

Noch ſei bemerkt, daß die Beſeſſenen eine große Scheu gegen 
alles Kirchliche an den Tag zu legen pflegen. Man hat wahrge- 
nommen, baß, wenn ihnen ein Priefter die Hand auflegt, die alfo 
bevedten Theile häufig in Schweiß zerfloffen. Aller Gottesvienft 
überhaupts ift den Beſeſſenen ein Gräuel; fie erwehren fich daher 
besfelben, fo viel fie nur können. Auch kömmt e8 vor, daß bie 
Befeifenen zur Zeit des Gottesvienfte8 an Sonn- und Feiertagen 
am fchredlichiten gequält werden, Ebenſo hat man wahrgenommen, 
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daß bie Beſeſſenen alles Kirchliche und Heilige zu läftern pflegen. 
So erzählt Görres von. einem befeflenen Knaben, daß er fich in 
eine mit allen nur denkbaren, abjcheulichen Bildern angefüllte Schmäh- 
rede über die Menfchwerdung- Jeſu und die Jungfraufchaft Mariens 
ergoß, und auch bie übrigen Geheimnifje unferer heiligen Re— 
ligion läfterte, 


33) Ueber die Heilung vom Befeffenfein. 


Die Heilung von dem furchtbaren Uebel des Beſeſſenſeins 
tömmt nur durch Gott, refpeftive durch feine heilige Kirche, Die 
Kirche Jeſu betrachtet in diefem Falle ven böfen Feind als ben 
wilden Räuber, ber in ihre Heerbe eingebrochen und ben Unbe- 
wehrten babon getragen, und fo tritt fie in der Leberzeugung bon 
ihrem Rechte und im ganzen Gefühle ihrer Leberlegenheit dem 
mit der Beute davon Eilenden in ven Weg. und greift ihn mit 
allen Mitteln an, die ihr zu Gebote ftehen, und fo wirb zuleßt 
immter die Löfung folgen, wenn der Streit mit Kraft geführt. wird, 
und das Uebel nicht durch höhern Rathſchluß mit. Unheilbarkeit 
belegt ift. Die Kirche hat daher fchon in ven älteften Zeiten bie 
Ausübung diefer entbindenden Macht an ein befonveres, Firchliches 
Amt geknüpft. Ignatius, noch ein Schüler der Apoftel, geveuft 
der Eroreiften unter den kirchlichen Aemtern. Yuftinus, der Mar- 
tyrer, fagt in feinem Dialog: Die Kraft des Namens Jeſu fürd- 
ten die Dämonen und zittern; zu dieſer Stunde noch durch ihn 
befchiworen, thun fie, was ihnen aufgelegt und befohlen wird. Der 
heilige Irenäus fchreibt: Die wahren Jünger des Erlöfers üben 
durch die von ihm empfangene Gnade an den andern Menſchen 
Wohlthaten jeder Art aus. Denn Einige treiben fo gewiß un 
wahrhaftig Dämonen aus, daß oft die Befreiten ven Glauben bef- 
wegen annahmen. Dasſelbe betätigen Tertullian, Origenes, Cyprian, 
Laltantius und andere Bäter. Ebenjo wird in mehreren der älteften 
Concilien, wie in jenem zu Laodicea dem - dritten zu Carthago, 
u. f. w. der Eroreciften Erwähnung getan. Das Eoncilium von 
Laodicea ſetzt auch feft, daß Keiner, der nicht vom Biſchof die Weihe 
erlangt hat, in den Kirchen oder Häufern erorciren joll. 

Ehe wir vom Exorcismus jelbft reden, fei bemerft, daß insbefon- 
ders bie Heiligen von jeher eine große Macht iiber die Dämonen 
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ausübten ; denn weil fie des göttlichen Geiftes voll find, können die 
böfen Geifter vor ihmen nicht beftehen. Dft bewirkte daher ſchon die 
Nähe eines Heiligen und fein Gebet Befreiung, ja öfter war die 
Nähe vesfelben gar nicht nötig, jondern heifte fein Gebet auch in 
der Entfernung. So weigerte fi der heilige Ulrich aus Demuth 
über ein bejefjenes Weib den Erorciemus vorzunehmen; er betete 
aber für fie, als fie auf der Heimreife begriffen war, und fie 
wurde geheilt. 

Was nun den Exorcismus felbft betrifft, fo hat die Kirche 
denſelben von jeher bei den Beſeſſenen mit dem beiten Erfolge 
angewendet, und die Unglüdlichen von den ihnen inwohnenden, bö- 
fen Geiftern befreit. Der Erorcismus wirft aber nit in Kraft 
der Worte, aus welchen er befteht, und auch nicht in Kraft deſſen, ver 
ihn vornimmt, fondern durch die Macht deſſen, ver kommen ‚wird, 
zu richten dig>Lebendigen und bie Todten. Bei dem Gebraude ‘ 
diefer Gewalt aber, wodurch die Dämonen gebannt werden, gilt 
die Regel, welche fchon Antonius in der Wüfte feinen Schülern 
als die befte Waffe gegen die böſen Geiſter anempfohlen hat, näm- 
ih unverfälfchter Glaube an Gott und ein reiner und unbefchol- 
tener Wandel vor feinem Angefichte. . Die Beſchwörung, vom 
Glaubensloſen ausgefprochen, würde zum leeren Schalle werben, 
ber nichts vermag. Mit einem unreinen und befledten Lebens 
wandel aber dem Böſen nahen, der bis zu einem gewiſſen Punkte 
jelbft die Herzen Kennt, ift nicht rathfam, und kann leicht zur Be— 
ſchümung des Berwegenen ausjchlagen; denn ber Zeufel pflegt 
Solchen oft ihre geheimen Sünden vorzuwerfen. 

Außer den Beihwörungen fteht. ven Exorciften auch ver Ge 
brauch der übrigen Firchlichen Heilmittel zu Gebote, unter denen 
fi das. Salrament der Buße als eines- der fräftigften erweilet; 
benn ift die Sünde Häufig die Haupturfache, wodurch der Teufel 
feine Gewalt über den Menfchen befam, fo wird natürlich durch 
bie Entfernung der Sünde jener Rapport wieder aufgehoben. Die 
Ausfagen der böfen Geifter in ven Beſeſſenen beftätigten ſelbſt 
ſchon oft viefe Wahrheit. ALS vorzügliches Heilmittel hat fich ins— 
befonders auch die Euchariftie, vorzüglich in Verbindung mit dem 
heiligen Meßopfer geltend gemacht; denn die myſtiſche Gemeinschaft, 
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die fich zwifchen dem Beſeſſenen und dem Geifte bes Böſen 
gefnüpft hat, kann nimmer beftehen vor jener höhern, die ber Leib 
des Herrn zwifchen Gott und dem gefühnten Menfchen gebunden. 
Als der Heilige Bernard fich einftens zu Mailand. in ber Kirche 
des heiligen Ambrofius befand, wurde zu ihm eine Beſeſſene ge- 
bracht, die arg von dem böfen Feinde geplagt wurde. Der Hei- 
(ige ließ fie trotß alles Widerftandes, welchen der böſe Feind ent- 
gegenfegte, ‚zum Altare bringen, auf welchem er bie heilige Meſſe 
(efen wollte. Bernard bradte nun das heilige Opfer dar, und 
nach dem Pater nofter legte er den Leib des Herrn auf die Pa- 
tene, und biefe auf das Haupt des Weibes und ſprach: Zugegen 
ift jeßt, du unveiner Geift, dein Nichter, zugegen ber höchfte Herr. 
Widerftehe, wenn du fannft. Er ift zugegen, der bereit, für unfer 
Heil zu leiden, gefagt: Nun wird der Fürft diefer Welt hinausge- 
worfen. In der furchtbaren Gewalt dieſer Majeftät gebiete ich 
dir daher, du finfterer Geift, daß du ausgeheft aus biefer feiner 
Magd, und ihr fortan nicht mehr zu nahen wagft. Bald darauf 
wurde die Befeffene von dem unreinen Geifte befreit. 

Die Reliquien der Heiligen hat man gleichfalls fehr oft ale 
Heilmittel für das Uebel befunden, und in unzähligen Fällen haben fie 
die Befreiung herbeigeführt. Gott Hat ja durch die Reliquien der 
Heiligen auch im anderer Weife nicht felten fchon Wunder gewirkt; 
bier aber kömmt noch hinzu, daß ein Geift, ver dem böfen Geifte 
zuwider ift, fo lange in dieſen Ueberreften eines früher Gott ge- 
weihten Lebens gewohnt hat, daß auch vie Materie, die feine Nähe 
erfahren, einen gewiffen Geruch der Heiligkeit davon angenommen, 
der gleichfam feine geiftige Atmosphäre hat, in welcher er fich ver- 
breitet, und num dem gefchärften Organe des böfen Geiftes fich 
mittheilt, wodurch biefer beläftiget und oft zum Entweichen gezwuns 
gen wird. 

Eine ganz befondere Kraft über ben böfen Feind Hat das 
heilige Kreuz. Daher bedient man fich desſelben auch bei ven 
Erorceismen. Alle Kirchenväter preifen die Kraft des heiligen Kreu— 
zes, und viele Heilige haben durch vasfelbe und unter ber An- 
rufung des Namens Jeſu unzählige Mal die böfen Geifter fchon 
gebannt. Auch die von ver Kirche geweihten Dinge, namentlich 
das Weihwafjer felbft, erweifen fich hierin wirkſam. 
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Indeß ift bei Anwendung des Exorcismus und überhaupte 
bezüglich der Beſeſſenen große Vorſicht nöthig. Man darf in 
biefer Sache nicht ungläubig, aber auch nicht leichtgläubig fein; 
denn es läßt fich nicht leugnen, daß Hierin oft fchon arge Betrü— 
gereien ftattgefunden haben. 


That. 
Sieh den Artifel „Handlung“ B. 10. ©. 373 und flgbe. 


Artikel CXLM. 


Thiere. 
(Thierquälerei). 


1) Einleitende Worte. 


Außer dem Menſchen hat Gott hier auf Erden noch viele, 
andere lebendige Weſen geſchaffen, die Thiere. Ihre Zahl iſt 
unendlich groß. Die Naturforſcher kennen heut zu Tage bei 
120,000 verſchiedene Arten derſelben, die theils auf Erden und 
unter derſelben, theils im Waſſer, theils in der Luft leben. Auch 
die Thiere ſollten zur Ehre Gottes gereichen, zugleich aber auch 
dem Nutzen und Vergnügen der Menſchen dienen. Daher hat 
Gott urfprünglich den Menfchen als Herrn und König über bie 
Thierwelt gefeßt, daß er über fie gebiete und fich ihrer zu feinem 
Gebrauche bediene. 

2) Schriftſtellen. 

Gott ſchuf die großen Waſſerungeheuer, und ein jedes Weſen, 
das lebt und webt, das die Waſſer hervorbrachten nach ſeiner Art; 
auch alles Geflügel nach feiner Art... . Und Gott machte die 
Thiere der Erbe nach ihrer Art, das Vieh und alles Gewürm ber 
Erde nach feiner Art. Und Gott fah, daß es gut war. 1. Mof. 
1. 21, und 25. 

Herrfchet über die Fifche des Meeres, Über das Geflügel des 
Himmels und über alfe Thiere, die fich regen auf Erden. 1. Mof. 
1. 28. cf. 1. Mof. 9, 2. 

Alles, was fich reget und lebet, fei euch zur Speife, wie das 
grüne Kraut’ gebe ich euch Alles. 1. Mof. 9, 3. 

Am fiebenten Tage follft vu fein Gefchäft thun, weder bu..., 
noch bein Vieh. 2. Moſ. 20, 10. 
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Du follft dem Ochſen, der auf deiner Tenne deine Frucht 
austritt, das Maul nicht verbinden. 5. Mof. 25, 4. 

Wer bereitet dem Raben feine Speife, wenn feine Jungen zu 
Gott fchreien und umftätt find, weil fie nicht zu eßen haben ? 
Job 38, 41. 

Der Herr gibt vem Vieh feine Speife, und ben jungen Ra— 
ben, die zu ihm rufen. Pf. 146, 9. 

Mein, fpricht der Herr, ift alles Wild des Waldes, das Vieh 
auf ven Bergen und die Ochfen. Pi. 49, 10. 

Schau fleißig nach, wie bein Vieh ausfieht,- und Fib auf deine 
Heerde Acht. Sprüchw. 27, 23. 

Der Gerechte forget auch für fein Vieh, aber das Herz der 
Gottlofen ift graufam. Sprüchw. 12, 10. 

Haft vu Vieh, fo warte fein, und bringt es dir Nuten, fo 
behalte es. Sirach. 7, 24. 

Kein Sperling fällt ohne den Willen Gottes zur Erbe. 
Matth. 10, 29. 

Sehet die Vögel der Yuftan. Sie füen nicht aus, fie ärnten 
nicht ein, fie fammeln nichts in die Vorrathsfammern; und den- 
noch ernährt fie ener himmlifcher Vater. Matth. 6, 26. 


3) Einige Ausfprüde vom heiligen Chryfoftomus 
über die Thiere. 

E8 wird von Vielen der Einwurf gemacht: Wenn ver Menich 
der König der Thiere ift, warum wird er denn von fo vielen an 
Stärke, Behenpigfeit und Schnelligkeit übertroffen? Das Pferd ift 
jchnelfer, der Ochſe pauerhafter, ver Adler leichter, der Löwe ftärfer ale 
ber Menſch. Was follen wir auf diefe Einwendung antworten ? Diefes, 
daß auch ein folder Einwurf ein Beweis der göttlichen Weisheit und 
Ehre fei, welcher wir gewürdiget worven find. Das Pferd ift 
Schneller, al8 der Menſch; ver Menfch ift aber gefchickter, als das 
Pferd, in Gefchwindigfeit eine weite Neife zu machen, Ein Pferd 
mag noch fo fchnell fein, fo wird es doch kaum in einem Tage 
zweihundert Stadien laufen; ein Menfch aber vermag mit abwech- 
felnden Pferden in einem Tage wohl zweitaufend Stabien zurüd 
zu legen. Was bei dem Pferde die Geſchwindigkeit ausrichtet, das 
bewirkt bier die Kunft und die Vernunft, ja fie thut noch mehr. 
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Obſchon der Menfch nicht fo gefchwinde Füße hat, als das Bier, 
fo bat er doch die Füße desſelben zu feinem Gebrauche, die ihm 
nicht weniger dienen müffen, als feine eigenen. Kein Thier hat 
über das andere fo viel Macht, daß es dasſelbe zwingen könnte, 
ihm ‚zu dienen. Der Menfch Hingegen unterwirft fich alle Thiere, 
und zwingt durch mannigfaltige Künfte, die ihm Gott verliehen 
hat, ein jedes Thier zu dem Dienfte, wozu e8 am meiften gefchict 
ift. Wären bie Füße ver Menjchen fo ſtark, als bie ver Pferde, 
fo wären fie zu andern Dingen ungefchidt. Sie wären nicht ge 
eignet, rauhe und Schmale Wege zu gehen, vie Gipfel der Berge 
zu erfteigen. oder auf Bäume zu flettern; denn daran werben bie 
Pferde durh ihren Huf gehindert. Sind aljo gleichwohl die 
menjchlichen Füße weicher, jo können fie doch mehr Dienfte Leiften. 
Ihre Schwäche fchadet dem Menfchen nichts, weil er fich ber 
Stärke des Pferdes bedienen fann. Was aber die Mannigfaltig- 
feit des Gebrauches betrifft, fo übertreffen fie die Füße der Pferde 
noch weit. Es ift wahr, ver Adler hat Flügel, mit welchen er ſich 
leicht emporhebt. Ich aber habe Bernunft und Kunftfertigfeit, 
womit ich alle fliegenden Thiere herunterziehen und fangen kann. 
Willſt du aber auch meine Flügel jehen? Ich habe Flügel, die 
noch weit feichter find, die mich nicht etwa fünj oder zehn Meilen 
in die Höhe, fondern bis in den Himmel, ja über ven Himmel 
alfer Himmel emportragen, da, wo Chriſtus iſt, fitend zur Rechten 
Hand Gottes. 11, Predigt Über die Bildfäufen. 

Einige von den Thieren find ftärfer, andere find fchöner. 
Diefe vergnügen uns, andere Fleiven uns. Der Pfau vergnügt 
und; die Hühner und Schweine nähren uns; die Schaafe und 
Ziegen kleiden uns; der Ochs und Efel arbeiten für und. Es gibt 
noch andere Thiere, die uns feinen von biefen Vortheilen fehaffen; 
alfein fie Üben unfere Tapferkeit. Die wilden Thiere machen die 
Yäger tapfer, machen uns vorfichtig und tragen durch bie Arzneien, 
die aus ihren Gliedern zubereitet werden, nicht wenig zu unferer 
Gefundheit bei. Wenn aber Jemand zu bir fagt: Warum fürchteft 
du dich vor dem Löwen, da bu ein Herr des Löwen biſt? — fo. 
antworte ihm: Im Anfange war e8 anders, da die Menfchen noch 
bei Gott in Gnaden ftunden, und ſich im Paradiefe aufhielten. 
Alfein nachdem ich den Herrn beleiviget Habe, fo bin ich dem 
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Zorne der Knechte ausgeſetzt, doch bin ich nicht ganz eine Beute 
berjelben; ich habe noch die Vernunft, wodurch ich fie überwinden 
fan. Ebendaſ. 

Die Thiere, welche uns nütlich find, die zur Erhaltung oder 
zum Vergnügen unfere® Lebens beitragen, die uns daher unent- 
behrlich find, ließ Gott (auch nach der Sünde) in ihrer Knechtichaft 
bleiben. Er Tieß uns die Heerden der Ochſen, damit wir ben 
Ader bauen, die Erde pflügen und Saamen ausftreuen könnten. 
Er ließ uns viele Arten Tafttragender Thiere, damit fie ung bei 
der Fortfehaffung großer Laften unfere Arbeit erleichtern möchten; 
er ließ uns die Heerden der Schaafe, deren Welle uns die Kleidung 
verſchafft; von andern Arten von Thieren zu ſchweigen, die un 
in unferm Leben ſehr viele Bortheile fchaffen. Uns zu ftrafen, 
fagte Gott: Im Schweiße deines Angefichtes follft bu dein Brod 
eſſen. Damit uns aber diefer Schweiß, dieſe Arbeit, viefer Kum— 
mer nicht unerträglich fein möchte, fo erleichterte er die Beſchwer— 
lichkeiten auf eine gütige Weiſe dadurch, daß eine große Menge 
unvernünftiger Thiere an unferer Arbeit Theil nehmen, und mit 
uns in das Joch ver Mühfeligkeiten zufammen gejpannt wurde. 
Sehet die Güte Gottes! Da er uns zum Schweiße und zu einer 
ftet8 anhaltenden Arbeit verdammt, fo macht er zugleich eine folche 
Einrichtung, daß eine große Anzahl Thiere zu unferm Dienfte 
bereit fein und uns bei unferer Arbeit beiftehen muß. Dritte 
Rede Über die Stelle: „Laßt uns den Menfchen machen.“ 


4) Geſchichtliches. 

Daß Gott auch mit den Thieren Mitleiven habe, bezeugt die 
beilige Schrift felbjt; denn wir leſen in verfelben, daß er zum 
Propheten Jonas fprah: Du Haft Leid wegen bes Epheugewächſes, 
womit dır doch feine Mühe gehabt, das du auch nicht wachfen 
ließeft, das in einer Nacht entftanden und in einer Nacht vergangen 
ift; und ich folfte fein Mitleiden haben mit Ninive, ver großen Stabt? 
in welcher mehr, als einhundert zwanzigtaufend Menfchen find, bie 
den Unterfchied zwilchen ihrer rechten und linfen Hand nicht fennen, 
und fo viele Thiere! Ion. Rap. 4. V. 10 u. 11. 

Wie auch die Thiere dankbar zu fein wiflen, lehrt der Vor— 
fall eines Löwen mit dem Sklaven Androklus. in Slave, 
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Namens Androklus, der feinem Herrn entlaufen war, wurbe wie— 
ber eingefangen und zum Tode verurtheilt. Man brachte ihn auf 
einen großen, weiten Blaß, der mit Mauern umgeben war, und ließ 
einen gewaltigen, zu biefem Zwede eigens ausgehungerten Löwen 
auf ihn los. Der Löwe fprang grimmig auf den armen Menſchen 
zu, blieb aber plößlich ftehen, webelte mit dem Schweife, hüpfte 
wie vor Freude um ihn herum und ledte ihm freundlich die Hände, 
Die Leute wunderten fich und fragten den Sflaven, wie dieſes 
fomme. Der Sklave erwiderte: Als ich meinem Herrn entlaufen 
war, verbarg ich mich in eine Höhle ver Wüftee Da fam dieſer 
Löwe winfelnd zu mir, und zeigte mir feine Take, in ber ein 
ſcharfer Dorn ftad. Ich zog ihm benfelben heraus. Bon diejer 
Zeit an verfah mich der Löwe mit Wildpret, und wir lebten in 
der Höhle frievlich zufammen. Bei der legten Yagb wurden wir 
beide von einander getrennt und gefangen, und nun freuet fich 
das gute Thier, mich wieder zu finden. Alles Volt war über 
biefen Vorfall erftaunt; e8 wurde dem Androffus das Leben ge- 
ichenft; der Löwe aber begleitete ihn vom Richtplatze wie ein zah— 
mes Hündchen, und blieb, ohne Jemanden ein Leid zu thun, im- 
mer bei ihm. 

Schmid erzählt in feinem Hiftorifhen Katechismus: Zur Zeit 
Aleranders, des Großen, trieb einmal ein Soldat einen Maufefel, 
der mehrere Geldſäcke zu tragen hatte, gegen das fönigliche Gezelt 
hin. Da der Solvat merkte, daß dem armen XThiere die Laſt zu 
fchwer werde, fo nahm er ihm mitleidig ein paar Säde ab, und 
trug fie felbft auf feinem Rüden. Als nun der Soldat das Zelt 
bes Königs erreicht hatte, und feine und des Eſels Laſt abladen 
wollte, trat der König hervor und ſprach: Braver Krieger, die 
Säde, weldhe du aus Mitleiven dem Efel abgenommen und felbft 
getragen haft, gehören jeßt dein; bu bift werth, fie zu befigen. 

Kaifer Domitian war einer der graufamften Tyrannen, Es 
wird aber von ihm auch erzählt, vaß er fchon ala Knabe feine 
Freude daran hatte, die Thiere zu quälen. Noch als Raifer ſchloß 
er fich täglich in fein Gemach ein, und fpießte zu feinem Vergnü— 
gen die Fliegen mit der Nabel. Diefe feine Graufamfeit gegen 
die Thiere nährte auch feine Tyrannei, womit er gegen die Mens 


ſchen verfuhr, 
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Ein roher Menſch fpannte einen Hund vor einen Karren. 
Als das arme, vor Durft lechzende Thier den Karren nicht mehr zu 
ziehen vermochte, mißhanvelte er es graufam, fpannte es zulekt 
(068 und Tieß e8 laufen. Der Hund befam aber in Folge ver 
Mißhandlung die Wuth, und biß fowohl feinen Befiter, als auch 
mehrere andere Menjchen und Hunde, und richtete dadurch großes 
Unheil an. 


5) Die Thiere find Geſchöpfe Gottes. 

Alles, mas ift im Himmel und auf Erben, bat Gott erfchaf- 
fen; auch die Thiere find des Herrn Werl. Mofes erzählt ung, 
wie Gott die Thiere erfchaffen hat. Nachdem das Weltgebäupe 
fertig daftund, forgte Gott dafür, daß es auch von lebendigen We- 
fen bewohnt werde. Er ſprach nämlich am fechsten Tage: Es 
bringe hervor das Wafler friechendes Thier mit lebendiger Seele 
und Geflügel über ver Erde unter der fFeite des Himmels. Und 
Gott ſchuf die großen Waſſerungeheuer, und ein jedes Wefen, das 
da lebt und webt, das die Waſſer hervorbrachten nach feiner Art, 
auch alles Geflügel nach feiner Art. Und Gott fah, daß es gut 
war. Er fegnete fie und ſprach: Wachfet und mehret eu, und 
erfüllet die Waffer des Meeres; und die Vögel follen ſich mehren 
auf Erben... . Und Gett ſprach: Es bringe die Erbe hervor 
febende Weſen nach ihrer Art, Vieh und Gewürm und bie wilden 
Thiere der Erde nach ihrer Art. Und alfo gefchah es. Gott 
machte die Thiere der Erbe nad ihrer Art und das Vieh und 
alles Gewürm der Erde nad feiner Art. Und Gott fah, daß es 
gut war. 1. Mof. Kap. 1. V. 20 — 26. Wie alfo ver Menſch 
ein Geſchöpf Gottes ift, fo müffen wir auch befennen, daß alle 
Thiere in dev Luft, auf Erben und im Wafler urfprünglih von 
Gott gekommen find, ver die erften Thiere von dem jett leben— 
den durch fein allmächtiges Wort ins Dafein gerufen hat. Diefe 
Wahrheit, daß auch die Thiere aus der Hand Gottes hervorgegan- 
gen find, ift noch öfters in ber heiligen Schrift ausgefprochen. 
So leſen wir bei Job: Frage die Thiere, und fie lehren es bich, 
die Vögel des Himmels, und fie zeigen dir an, und bie Fiſche des 
Meeres erzählen e8; denn wer weiß nicht, daß alles Diejes vie 
Hand des Herrn gemacht hat? Job 12, 8 u. 9. 
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6) Wie ſehr fih in der Thierwelt Gottes Allmadt 
und Weisheit offenbart. 


Davon ift gehandelt: B. 10. ©. 97 u. 98; 107, 108, 109 
und 110. — 


7) Sott hat den Menfhen zum Herrn und König 
über die Thiere gefekt. 

Diefe Wahrheit hat Gott bereit bei der Schöpfung ausge: 
jprechen ; denn der Herr ſprach: Laſſet uns den Menfchen machen 
nah unferm Bilde und Gleichniffe, der da herrſche über die 
Fiſche des Meeres und das Geflügel des Himmels, die Thiere und 
über die ganze Erde, und alles Gewürm, das fich reget auf Erven. 
1. Mof, 1, 26. Und nachdem Adam und Eva von Gott erfchaf- 
fen waren, übergab er ihnen ausdrücklich die Herrfchaft über die 
Thiere; denn er fprach zu ihnen: Herrfchet über vie Fifche des 
Meeres, Über das Geflügel des Himmels und über alle Thiere, 
die fih regen auf Erben. 1. Mof. 1, 28. Diefe Herrfchaft ver: 
(ieh Gott den Menfchen neuerdings nach der Siündfluth mit ven 
Worten: Furcht und Schreden vor euch fei über alle Thiere der 
Erde und über alle Vögel des Himmels fammt Allem, was fich 
reget auf Erben; alle Fifche des Meeres, in euere Hände find fie 
gegeben. 1. Mo. 9, 2. Defgleichen fpricht diefe Wahrheit der 
Pfalmift aus mit den Worten : Du haft ven Menfchen gefett über 
die Werfe deiner Hände. Alles haft du feinen Füßen unterworfen, 
Schafe und Rinder allzumal, dazu auch die Thiere des Feldes, bie 
Bögel des Himmels und die Filche bes. Meeres. Pl. 8 T— 10. 

In der That herrfcht der Menſch über die Thiere; auch bie 
folgen ihm, welche ihn an Kraft und Stärfe weit übertreffen. 
Diefe Herrfchaft war vor der Sünde noch viel vollfommener; der 
natürlichen Orbnung gemäß gehorchte ihm damals die gejammte 
Tierwelt. Nach der Sünde traten ihm zwar viele Thiere feind- 
jelig gegenüber; aber mit Gewalt bändiget. er fie. Er bezähmt 
auch die wildeften unter ihmen, und herricht fo vecht wahrhaft 
über fie, 
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8) Manche Thiere befhämen den Menſchen durch ge- 
wiffe, gute Eigenfhaften; fowie hingegen auch andere 
die Häßlichfeit gewifjer Leidenſchaften varftellen. 

Viele Thiere lehren uns gar mande Jugend, und beſchämen 
dadurch die Menfchen. So lehren uns die Hausihiere Genügfam- 
feit; denn fie find mit dem zufrieden, was ihnen die Menjchen 
reichen, Ebenjo find fie vienftbar nnd erfenntlich; denn fie dienen 
dem Menfchen mit aller Folgſamkeit, und zeigen für das Gute, 
was der Menſch ihnen erweifet, in ihrer Art ihre Freude und 
Dankbarkeit. Was die einzelnen Thiere insbeſonders betrifft, ift 
der Hund ein Bild der Treue; das Lamm ein ſolches der Geduld 
und der Sanftmuth; die Henne einer mütterlichen Sorgfalt; ver 
Hahn ein folches der Wachfamfeit; die Taube der Einfalt und 
Reinlichfeit; die Ameifen lehren uns Fleiß und Thätigfeit; die 
Bienen pofitifhe und ökonomiſche Klugheit, fowie auch häusliche 
Zucht und Ordnung. 

Es gibt aber auch Thiere, in welchen gewiſſe Peidenfchaf- 
ten in der häßlichſten Geftalt ſich darftellen. So ijt der Pfau ein 
Bild des Stolzes, der Hund ein folches der Unfläthigfeit, die Kate 
der Falſchheit; der Bod ver Geilheit; die Schlange der Arglift; 
die Eule der Lichtfcheue. 

Lernen wir von den Einen gewijje Tugenden lieben, und von 
ben Andern gewijje Leidenſchaften Hafen; denn es ijt des Menjchen 
unmwürbig, den unvernünftigen Thieren ähnlich zu werden, fowie es 
andern Falles ihm zur Schmach gereicht, von den Thieren fich in 
manchen guten Eigenjchaften übertreffen zu laſſen. 


9 Welh großen Nuten die Thiere dem Menſchen 
gewähren. 


Groß ift der Nutzen, welhen die Thierwelt dem Menſchen 
gewährt ; faft ein jedes berfelben weiß er zu feinem Vortheil zu 
gebrauchen, oder doch irgend einen Nuken ibm abzugewinnen; aber 
vom größten Nuten find ihm boch die Hausthiere. Sie ziehen 
ihm den Pflug und Wagen, und erleichtern ihm fo nicht bloß tie 
Arbeit, fondern machen ihm auch das Leben bequemer. Bon ihnen 
hat er Milch, Butter, Schmalz, Eier, Fleiſch; von ihnen nimmt 
er die Wolle zur Kleidung, das Leder zu Schuhen, die Beine und 
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Haare zu mancherlei Geräthfchaften u. f. w. Reben wir von ein- 
zelnen Thieren ſelbſt. Sollen wir fehnell von. einem Orte zum 
andern gebracht werden, fo bietet uns das Pferd feine Dienjte an: 
Es gibt fih alle Mühe, feinen Herrn zufrieden zu ftellen. Auf 
das geringfte Zeichen geht es, verändert feinen Gang, und ift ftets 
bereit, ihn zu hemmen, zu verboppeln, ja pfeilfchneff zu machen. 
Weder die Länge ver Reife, noch die unebenen Wege, nicht die 
Gräben, über welche e8 fett, nicht einmal bie reißenden Flüſſe, 
welche. es durchſchwimmt, Nichts entmuthiget es. Es thut noch 
mehr; es geht den Bewaffneten vorher; es trägt feinen Herrn 
mitten in das Schlachtgewühl hinein, ohne den mörderifchen Kugel: 
regen oder die tödtlichen Hiebe des Feindes zu achten. Betrachte 
den Ochien. Minder gefchmeidig und angenehm in feinen Formen, 
als das Pferd, ift uns diefes Hausthier vom nicht geringerm Nu- 
ten. Euere Felder follen beftellt werben: legt dem Ochfen ein 
Joch um, bindet ihn an den Pflug, und geduldig zieht er euere 
Furchen. Kommt der Merntetag, fo hilft er die Aernte euch in vie 
Scheuern bringen; jpäter führt er euern Ueberfluß zum Berfaufe 
auf ven Markt; er führt euer Holz herbei und leiftet euch noch. 
andere Dienfte. Derfelbe gibt ven Menjchen gefchlachtet fein Fleisch 
zur ſchmackhaften Nahrung und feine Haut zur Befriedigung ver- 
ichievdener Bedürfniſſe. Das Pferd und der Ochs find mehr für 
den Wohlhabenven; aber joll ver Arme feine Arbeiten allein ver- 
rihten? Nein, Gott hat ihm ein anderes Thier gegeben, deſſen 
Unterhalt minder hoch zu ftehen kömmt; es iſt dieſes der Ejel. 
Er nimmt Alles gerne als Nahrung, was man ihm reicht, und ift 
mit ben nächiten Difteln zufrieden, Dieſes Thier fommt in eint- 
gen Yändern den ürmern Vollsklaſſen überall bei ihren Arbeiten 
zu. Hilfe; denn er ift ber Laftträger in ärmeren, gebirgigen-Gegen- 
ven. Wie groß ijt ſodann der Nutzen ber Kuh! Eine einzige Kuh 
fiefert das, was nebſt Brod für eine ganze Familie hinreicht. Die 
Ziege ift die Kuh der Armen; fie verforgt fie mit Milch nicht bloß 
für das tägliche Bedürfniß, fondern liefert fie auch zur Bereitung 
eines fehr heiffamen Arzneimittels, der fogenannten Molfen. Das 
Schaaf begnügt fih damit, im Winter befleivet zu fein, und über- 
läßt uns feine Wolle im Sommer. Die Henne liefert uns das 
fräftige, ſchmackhafte Ei, und nährt uns mit ihrem wohlichmedenpen 
36 * 
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Fleifhe. Die Biene bereitet. ung den füßen Honig und das nüt- 
fihe Wachs. Was foll ih noch von dem Hunde fagen, biefem 
treuen Freund und Wächter der Menfchen? Der Kettenhund be» 
wacht unfere Häufer, der Schäferhund hält reißende Thiere von 
den Heerden ab, der Jagdhund Hilft ung das Wild erjagen und 
erlegen. So verichaffen uns insbeſonders die Hausthiere ben 
größten Nugen, und verpflichten uns dadurch zum innigen Danfe 
gegen ben gütigen Schöpfer, ber für unſere Bebürfnifje und für 
unfere Bequemlichkeit durch Erjchaffung fo vieler und mannigfal- 
tiger Thiere in Güte auf eine fo freigebige Weile geforgt hat. 


10) Pflihtmäßiges Verhalten in Hinficht auf die 
Thiere. 

Das Verhältniß der Thiere zu den Menfchen ift ein mannig- 
faltiges. Gott hat fie ihm übergeben, daß er über fie herrſche, 
und fich derfelben zu feinem Nußen bediene. Demnach foll ver 
Menſch die Thiere 

I. Gemäß ihrer Natur zu dem von Gott vorgeftedten Zwecke 
auf die rechte Art zu feinem Nuten und Bergnügen gebrauchen. 
Darnach darf 

a) Der Menfch. fie in fein Eigentum bringen, und über fie 
berrichen und gebieten. Diefe Gewalt bat Gott dem Menſchen 
ansbrücfich übergeben. 1. Mof. 1, 26 u. 9, 2, 

b) Es ift erlaubt, die Thiere ihrer natürlichen Freiheit zu 
berauben, fie zu bezähmen, zur Arbeit und zu vernünftigen Sweden 
abzurichten und anzuwenden, um aus ihnen ven größt möglichen 
Bortheil zw ziehen. Eben deßwegen darf man gegen die Thiere bie 
erforderlichen Zwangsmittel gebrauchen, um viefen Zweck zu erreichen; 
nur muß man ihnen nicht mehr Schmerzen zufügen, als nöthig iſt. 

e) Wir dürfen fie zu unferer Nahrung gebrauchen. Auch 
dieſes Recht hat Gott den Mehfchen übergeben, fprechend: Alles, 
was ſich reget und lebt, fei euch zur Speife, wie das grüne Kraut 
gebe ich euch Alles. 1. Mof. 9, 3. Wenn man aber die Thiere 
tödtet, um fich ihres Fleifches zur Nahrung zu bebienen, foll es 
auf eine für fie am mindeften fchmerzliche Art gefchehen. Im bie- 
fer Hinficht dürften manche Arten der Jagd, welche mit unndthiger 
Graufamkeit verbunden find, mit der Moral ebenfo wenig verein- 
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bar ſein, als manche Arten, die Thiere ſehr ſchmerzlich zu tödten, 
bloß um den Gaumen in einem höhern Grade zu reizen. 

d) Es gibt Thiere, welche dem Leben und der Geſundheit 
des Menſchen ſchädlich ſind, auch Thiere, welche die Früchte ſeiner 
Bemühungen zerſtören. Es unterliegt keinem Zweifel, daß dieſe 
der Menſch tödten darf. Gott ſelbſt befahl, jtößige Thiere zu 
tödten. 2. Mof. 21, 28. Schon die Selbftliebe verlangt es, 
ſchädliche Thiere zu tödten. Man darf auch die zu häufige Ver: 
mehrung gewiller Thiergattungen verhindern. Ob es aber recht 
oder nur gerathen ijt, eine Thiergattung ganz auszurotten, wollen 
wir nicht entſcheiden. Gewiß Hat Gott feine Art Thiere ganz 
zwecklos erjchaffen; fie tragen irgend etwas zur Schönheit und zum 
Nuten des Ganzen bei. Es Hat Länder gegeben, wo man glaubte, 
bie gefräßigen Sperlinge ausrotten zu müffen; aber bald nahm 
da® Ungeziefer jo überhand, daß man es für gut fand, fie felbft 
zu begen. Bon mancher Thiergattung, wovon übrigens wir noch) 
feinen Gebrauch zu machen willen, werben vielleicht unfere Nach. 
fommen einen folchen zu machen entdecken. 

I, Der Menſch foll die Thiere, insbefonders die Hausthiere, 
die ihm fo großen Nuten jchaffen und jo mancherlei Vergnügen 
gewähren, auf eine menfchenfreunbliche Weife behandeln. Er fell 
ihnen bie erforderliche Nahrung und Pflege reichen, dem Thiere 
nicht mehr auflegen, al® e8 mit feinen Kräften zu leiften vermag. 
In diefer Beziehung verorbnete Gott im alten Bunde, man folle 
bem dreſchenden Ochſen das Mauf nicht verförben. 5. Mof. 25, 4. 
Er muß ihnen die nöthige Ruhe geftatten, damit fich ihre Kräfte 
wieder berftellen. Daher die Verorbnung, dag man am Sabathe 
auch die Thiere von der Arbeit ausruhen laſſe. 2. Mof. 20,10. 
Dem leivdenden Thiere foll er zur Hilfe fommen. Dahin deutet 
das Gebot: Wenn du den Eſel deines Bruders oder feinen Dchfen 
fallen fiehft auf dem Wege, fo follft vu e8 nicht verſchmähen, ihnen 
aufzubelfen.. 5. Mof. 22, 4. Er foll fein Vieh gehörig fchonen 
und zu erhalten fuchen., Im diefer Beziehung und vorzüglich um 
bie Zahl der nützlichen Thiere nicht zu fehr zu vermindern, burfte 
man im alten Bunde vie Kuh und das Kalb, das Schaaf und bie 
Ziege mit dem Jungen nicht zugleih an Einem Tage fchlachten. 
3. Mof. 22, 28. 
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IM. Man folt fi wohl hüten, bie Thiere zu mißbrauchen, ever 
ihnen unndthigen Schmerz zu bereiten. Graufamfeit gegen bie 
Thiere ift ebenso fehr gegen Gottes Anordnung, als es den Men- 
Ichen entwürbiget. Und doch, mit welcher Gefühliofigkeit geht man 
oft mit den Thieren um, und welchen Muthwillen erlaubt man 
fich gegen diefelben. Da gibt e8 ruchlofe Buben, melde dem 
Bieh mit Peitichen und Prügel nachlaufen, und daßſelbe unmenſch 
fich fchlagen, hauen und ftoßen. Größere Perfonen ftrengen ge 
wiffe Hansthiere über ihre Kräfte an; fie laden ihnen zu ſchwere 
Yaften auf, und wenn fie dieſelben nicht mehr fortzubringen wiſſen, 
mißhandeln fie ihre Thiere unter Fluch- und Scheltworten auf das 
graufamfte. Schauet jo manche Vieh- Treiber und Schlächter an. 
Sie heben die Thiere mit großen Hunden, welche fie am verſchie— 
benen Stellen verwunden und zerbeißen; fie fchieben Kälber, Schaafe 
und Schweine auf Karren fo, daß fie mit dem Kopfe ftets auf die Steine 
jtoßen, und ihnen das Blut aus der Nafe quillt. Wie Ichonunge: 
(08 gehen manche muthwillige Buben mit ven lieben Vögelchen um, 
die Doch mit ihrem Gefang Gott und Menſchen erfreuen! Sie zerftören 
die Bogelnefter, welche dieſe Thiere jo mühfam und fünftlich gebaut 
haben; fie zerfchlagen und zertreten ihre Eier; fie nehmen bie 
Jungen zu frühe heraus und bringen fie ohne Urſache um bad 
Leben, Welche Graufamfeit! Welche Pflichtverlekung ! 


11) Was muß uns abhalten, bie Thiere zu quälen. 


Es fann nicht genug getabelt werben, daß es Leute gibt, die 
oft ohne Urfache die Thiere quälen und martern, und fogar an 
dem Schmerze berjelben ihre Freude haben. Diefe follen beventen: 

I. Daß auch die Thiere Gefhöpfe Gottes fin. — 
Der Herr hat fie in das Dafein gerufen; auch fie follen in ihrer 
Weile ven Schöpfer verherrlichen. Gott erhält und vermehrt fie; 
er forgt für fie. Auch das Heinfte und verächtfichfte Thierchen ift 
von feiner Vorſehung nicht ausgefchloffen. Daher Iefen wir: Der 
Herr gibt dem Vieh feine Speife, und den jungen Naben, vie zu 
ihm rufen. Pſ. 146, 9. Wie fehr Gott der Thiere fich annimmt, 
bezeugt auch Jeſus Chrijtus, wenn er fagt: Die Vögel des Him- 
mels ſäen und Ärnten nicht und ſammeln nichts in die Vorraths 
fammern, und dennoch ernährt fie euer himmliſcher Vater. Matth.6, 26. 
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Und wieberum: Kein Sperling fällt ohne ven Willen Gottes zur 
Erve. Matth. 10, 29. Wie alle Gefchöpfe, fo gehören auch die 
Thiere Gott; fein find fie durch die Schöpfung, und fein durch bie 
Erhaltung. Daher fagt Gott felbft: Mein ift alles Wild des 
Waldes, das Vieh auf ven Bergen und die Ochfen. Pi. 49, 10. 
Wer vaher die Thiere muthwilliger Weife quält, der miß- 
achtet das Eigenthum Gottes, er entehrt in ven Gefchöpfen ven 
Schöpfer felbft, und beleiviget eben dadurch Gott, den höchſten 
Herrn aller Gefchöpfe. 

1. Daß die Thiere zu unferm Nußen von Gott er: 
ſchaffen find. — Wie groß und mannigfaltig ift der Nuten, 
welchen die Thiere dem Menfchen verichaffen! Wir haben hievon 
in einem eignen Abfate gehandelt. cf. oben ©. 562. In allen 
irdifchen Bedürfniſſen find fie dem Menfchen zur Hilfe gegeben, 
auf daß fie feinen Nuken befördern, oder ihm zum Vergnügen ge 
reichen. Daher fagt die heilige Schrift: Die Lämmer fleiden dich 
und des Aders Preis find die Böcke. Pak dir genügen die Zie- 
genmilch zu deiner Speife, zur Nothdurft deines Hauſes und zur 
Nahrung deiner Mägde. Sprüchw. 27, 26. 27. Selbjt die uns 
ſchädlich feheinenden Thiere find vom Schöpfer zu guten Sweden 
und zum Nuten des Ganzen erfchaffen. Es verräth daher großen 
Undanf gegen Gott, wenn man die Thiere muthwilliger Weife 
mißhandelt und fie quält. 

11. Daß Gott ausprüdlich mehrere Verordnungen 
gegeben hat, welche uns Schonung gegen das Vieh 
einflößen follen. — Dahin gehören unter Anvern die Befehle: 
Wenn ein Rind, ein Schaaf und eine Ziege geboren ift, foll es 
jieben Tage unter den Brüften feiner Mutter fein. 3. Mof. 22,27. 
— Werder Rind, noch Schaaf jellet ihr mit feinen Jungen fchlach- 
ten an Einem Tage. 3. Mof. 22, 28. — Wenn du auf einem 
Baume oder auf der Erde ein Vogelneſt finveft, darin die Mutter 
über den Jungen oder den Ciern figet, jo nimm fie nicht mit den 
Jungen, fondern laß fie fliegen und behaft die Jungen. 5. Mof. 
22, 6. 7. — Du follft dem Ochſen, ver auf der Tenne deine 
Früchte vrifcht, das Maul nicht verbinden. 5. Mof. 25, 4. — 
Schau fleißig nah, wie bein Vieh ausfieht, und gib auf beine 
Heerven acht. Sprüchw. 27, 23. u. |. w. 
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IV. Daß felbft vie Heiden gegen das muthmwillige 
Thierguälen empört waren. — Mehrere Vorfälle beftä- 
tigen dieſe Wahrheit. So verftießen die Nichter des Areopag zu 
Athen Einen aus ihrer Mitte ins Elend, weil.er einem VBögelchen, 

das, von einem Raubvogel verfolgt, bei ihm gleichfam Zuflucht ge- 
fucht, ven Kopf zerquetfcht hatte. Ein Knabe, der einigen Wach— 
teln die Augen ausgeftoßen Hatte, wurde fogar zum Tode verur- 
theilt. Iſt diefe Strenge gleihwohl nicht gerechtfertiget, fo be- 
weist fie doch, wie fehr felbjt manche Heiden gegen die Graufam- 
feit, welche man fich gegen bie Thiere erlaubt, aufgebracht werten. 

V: Daß auch die Thiere Empfindung haben und 
Schmerz fühlen. — Gott felbft hat den Thieren diefe Eigen- 
ſchaft verliehen, und dadurch gewollt, daß -denfelben fo viel Wohl- 
behagen zu Theil werde, als fie desfelben fähig find. Und tie, 
ber Menfch ſoll fich fo weit vergeffen, daß er ihnen unnöthige 
Schmerzen verurfacht, und ihnen mehrere und größere Leiden be- 
reitet, al8 zur Erreihung vernünftiger Zwede erforderlich ift! Wie 
dich der Schmerz quält, und du ihm auszumeichen fuchft, fo thut 
er auch dem Thiere wehe, und du follft daher vemjelben ohne Hin: 
reihenden Grund feinen verurſachen, auch dem unbeventenpften und 
verächtlichften nicht; denn auch eine verächtliche Fliege, eine häß— 
liche. Kröte, ein ſchädliches Infekt fühlt ven Schmerz, und fucht 
ſich desfelben zu erwehren. Statt deſſen foll der Menſch mit- 
feidig gegen das Thier fein, e8 vor unnöthigem Schmerze bewahren 
und im Falle eines folchen. ihm zu Hilfe kommen und feinen 
"Schmerz zu lindern ſuchen. Diefes befiehlt die Heilige Schrift, 
wenn fie jagt: Der Gerechte forgt. auch für fein Vieh; aber das 
Herz des ottlofen ift graufam. Sprüchw. 12, 10. 

VI. Daß durch das Thierguälen der Menſch all: 
mälig verwildert und graufam wird, — Die Thierquä- 
ferei erftict in dem Meufchen allmälig die Gefühle des Wohl: 
wollens und bes Mitleidens. Unſere Einbildungskraft, die anfangs 
beim Martern der Thiere zurückſchauderte, gewöhnt fich nach und 
nach an folche Gräuelfcenen und am die unnatürlichen Vorſtellun— 
gen graufamer Martern, bei denen die geqnälten Thiere bald ein 
berzergreifendes Stöhnen, bald ein empörendes Gejchrei bören 
(offen, bald in Wuth und Zorn ihr Leben aushauchen, bald umter 
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Zittern und Schaubern enden. Der wieberhofte Anblick ſolcher 
Scenen erregt bald ein gewiſſes Selbftbehagen, das zuletzt in Luft 
und Freude ausartet. Diefe Gefühllofigkeit gegen die Thiere trägt 
der Menſch bald auf feinen Nächften über. Er ift gleichgiltig 
gegen das Leiden desfelben, und kömmt zuleßt fo weit, daß fein 
Schmerz ihm felbft zu Luft wird. So geht der Menfch in ben 
unnatürkchen Zuftand einer Beftie über, die ihr Vergnügen am 
Duälen und Zerftören bat. Warum find manche Menfchen fo ge 
fühllos? Weil man ihnen als Kindern, wie man meinte, die unfchul: 
bige Freude geftattete, Fliegen zu fpießen, Vögeln die Federn aus: 
zureißen, Hunde am Schweif zu ziehen, mit einem Worte: Thiere 
zu martern. Seht die Thierquälerei führt zur Hartherzigfeit, zur 
Gefühllofigkeit, zur Unbarmberzigfeit, zur Graufamfeit auch gegen 
den Menfchen. 

vH. Daß der Menſch fih oft dadurch ſelbſt ſcha— 
det, und die Wuth der gequälten Thiere gegen fi 
reizt. — Auf das Thier felbft übt vie Quälerei den nachtheilig: 
ſten Einfluß aus. Das Thier fträubt fich feiner Natur gemäß, fo 
lange e8 lann, gegen jeve Härte, die e8 empfinden muß, und wie 
es Wohlthun und fanfte Behandlung mit Freude und fanften Schmei- 
cheln lohnt, fo erwidert e8 das harte Verfahren mit Wivderfpenftig- 
keit und Wuth. Wird die Wuth durch fortgefeßtes, hartes Ber» 
fahren gebändiget, fo tritt Freudenlofigfeit und alfmälige Entkräft- 
ung beim Thiere ein. So beraubt man ſich durch unnützes Quä— 
len felbft der Vortheile, wozu Gott uns bie Thiere gegeben hat. 
Dft aber büßt der Dienfch feinen Muthwillen auf eine empfindliche 
Weiſe. Das Thier fennt zwar feine Kraft nicht, und weiß fie 
auch nicht zu gebrauchen ; aber wenn es bis zur Wuth gereizt wird, 
fo ift auch fein Herr, ver täglich damit umgehet, und bie, welche 
ihm fonft wohlthun, nicht mehr vor feiner Wuth geſichert. Man 
hat Beifpiele, daß Thiere diejenigen, von welchen fie gequält wor: 
ben find, wüthend anftelen, fie oft erwürgten over ihnen fonft gro- 
Ben Schaden am Leibe und an der Gefundheit zufügten. Sehet 
die tranrigen Folgen ver Thierquälerei! 
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12) Ausflüchte, wodurh man feine Graufamfeit ge 
gen die Thiere zu rechtfertigen ſucht. 

Um den Mißbrauch, welchen man ſich mit den Thieren er- 
laubt, zu entfehuldigen, pflegen die Thierguäler verfchievene Vor— 
wände anzugeben. Sie jagen nämlich: 

1) Es iftnur ein Thier; was brauche ih damit zärt— 
ih umzugehen? — Ein jedes Thier aber fühlt Wohl und 
Wehe. Es verräth daher von dir Härte und Graufamfeit, wenn bu es 
unnöthiger Weife plagft. Die Folge davon wird fein, daß du gar 
bald auch gegen die Menfchen gefühllos werden wirft. Darum 
denfe an das Sprüchlein: 

Quuůle nie ein Thier aus Scherz; 
Denn es fühlt, wie du, den Schmerz. 

2) Das Thier ift mein; ich darf mit ihm thun, 
wasih mag. — Wie von allen Dingen, fo ift auch von ben 
Thieren Gott der eigentliche Oberherr ; der Menſch aber ift von 
Allen nur der Nutnießer. Er darf daher die Thiere nicht nad 
Willfür und Laune behandeln, fondern muß fie nach dem Willen 
Gottes gebrauhen; für einen jeden Mißbrauch ift er Gott verant. 
ih. Das Aechzen und ver Schmerzensichrei, welchen der Menſch 
dem Thiere unndthiger Weife auspreßt, fchreit gleichiam zum 
Schöpfer um Rache gegen ihn. Wenn Einer jagt, es ſei fein 
Thier, fo foll er eben um biefer Urfache willen, und weil es ihm 
dient und feinen Nuten förvert, ihm jedes unnöthige Wehegefühl 
erfparen, und es vielmehr fchonen, weil er durch eine entgegen: 
gefette Handlung fich nur ſelbſt fchadet, da das Thier dadurch all- 
mälig verfommt, und für feine. Dienfte unbrauchbar wird. 

3) Das Thier ift unvernünftig; man muß ihm 
Furcht einjagen und Härte anwenden, daß es feinen 
Dienftthue. — Es ift nicht wahr, daß das Thier durch Härte 
zum Arbeiten gezwungen werben kann. Auch das Thier hat ein 
Gefühl und die Güte thut ihm wohl. Gar oft werten die Thiere 
durch Mißhandlungen erbost, daß fie trog aller Schläge nicht 
mehr gehen oder ziehen, während eine gute Behandlung fie willig 
erhält und macht, daß fie fich bis zum äußerſt Möglichen an 
ftrengen. Muß man aber auch Strenge gegen die Thiere anwen- 
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ven, fo darf dieſe doch ‚nie zur Quälerei werben, barf nicht in 
Grauſamkeit ausarten. 

4) Es ift wahr: Ih bin mandhmalgegen die Thiere 
aranfam; aber es gefhieht im Zorne, und wer fann 
mit dem dummen Bieh immer die Geduld bewahren? 
— Eben weil die Thiere dumm find, follft du von ihnen nicht 
verlangen, daß fie gefcheider, als du felbft, feien. Du follft ale 
vernünftiges Wefen dich zeigen, aber nicht in der Yeidenfchaft dich 
geberven, daß es fcheint, als wäreft vu felbft ein wildes Thier, 
das weder Verftand hat, noch Maß und Ziel fennt. 

5) Manche Thiere fhaffen feinen Nutzen, fie find, 
vielmehrſchädlich, ja gefährlih. Warumfollih Schon- 
ung mit ihnen tragen? — Nicht von allen Thieren vermagft du 
ven Zwed ihres Dafeins einzufehen; auch folche, welche wir oft 
ſchädlich zu fein fcheinen, Haben ihre weile Beftimmung, um 
Schaffen ihren Nuten. Wenn aber auch der Menfch immerhin das 
Recht hat, ihm läftige und ſchädliche Thiere zu tödten, fo darf er 
fie doch nicht quälen und feine Graufamfeit an ihnen ausüben. 


13) Auch zu große Anhänglichfeit an die Thiere ift 
nicht vecht. 

Es gibt Menſchen, welche durch zu große Anhänglichfeit und 
Liebe zu den Thieren das Sittengefeß verlegen. Diefes kann auf 
verfchiedene Weife geſchehen. Manche Menfchen hängen mit über: 
triebener Liebe an gewiffen Thieren, wie den Hunden, Raten u. |. w. 
Sie erweifen daher ihren YLieblingsthieren oft eine wahrhaft edel- 
hafte Zärtlichkeit; fie ſchmeicheln ihmen und Tiebfofen fie auf bie 
unanftändigfte Art; fie füttern, ja mäften fie mit den ausgefuch- 
teften Leckerbiſſen und bereiten ihnen das weichfte und wärmite 
Lager. Begegnet aber ihrem Yieblingsthiere ein Unfall oder ver: 
lieren fie gar dasfelbe, fo find fie untröftlich darüber, und Flagen 
und trauern, wie fie es beim Tode ihres beften Freundes und 
theuerften Familiengliedes nicht mehr thun würden. Es gibt auch 
ſolche Menfchen, welche durch ihre Vorliebe zu gewiſſen Thieren 
fih und Andern nicht unbeveutenden Schaden zufügen. Diefes 
gefchieht, wenn man aus Liebhaberei auf gewiſſe Thiere fo viel 
verwendet, daß man barüber feinen Wohlbeftand zerrüttet oder fich 
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doch die Mittel zu andern, nöthigern und beffern Ausgaben ent- 
zieht. Wie groß ift bei Manchen nicht die Liebe zu Pferven! Mit 
welchen Koften werben ſolche Luxuspferde nicht angefchafft! Andere 
find leidenfchaftliche Liebhaber ver Jagd; wie viel Geld und Zeit 
verwenden fie darauf! Wie viel Schaden fügen fie durch übertrie- 
benes Yagen bes Wildes den Yanpleuten zu! Wieder Anbere find 
dem Fifchen, dem Vogelfang u, f. w. mit unfinniger Liebe erge- 
ben, und noch Andere halten fi Hunde in einer Unzahl. Al 
diefe Unordnungen und Ausfchweifungen find ebenfo fehr gegen bie 
Vernunft, als das Sittengefek, und daher tadelnswerth und ver- 


werflich. 
Thränen. 
Sieh unten den Artikel, Traurigkeit.“ 


Zoleranz. 
Sieh den Artikel „Kirche.“ B. 12. ©. 131 u. flgpe. 


Artikel CXLWV. 


Tod, 
(Todte, Leichenbegaͤngniß.) 


1) Begriff und Arten des Todes. 


Der Tod ift die Trennung der Seele vom Leibe, das Ende 
der fo innigen Gemeinfchaft zwifchen beiden. Wie diefes Yosma- 
hen der Seele vom Leibe vor fich gehet, ift für uns ein Geheim— 
niß. Wir wiffen nur von gewiffen Bedingungen des Leibes, bie 
ihn hindern, der Sik des Lebens noch zu fein. Deßwegen legt 
die Seele ihn ab, und fehneli zerfällt der abgeworfene Leib in 
Atome, und vermifcht ſich mit der Erbe, aus welcher er urfprüng- 
(ich genommen worden iftl. — Der Tod ift auch die Trennung 
von Allem, was der Menſch hienieden befißt: Von Freunden, von 
Geld und Gut, von Glanz und Ehre, von allen Menfchen und 
Dingen. Aber diefes ift noch nicht fein Schredlichites. Der Tod 
ift das Abfcheiven der Seele von dieſer Erde, und ihr Hinüber- 
gehen in das finftere Land der Ewigkeit, um vor dem Richterftuhle 
Gottes Rechenſchaft zu geben Über das auf Erven zurüdgelegte 
Leben, und hierauf Lohn oder Strefe zu erhalten. Der Tod 
ift daher zugleich die Ausgangspforte aus diefem Leben, und das 
Eintritts- Thor in die Ewigkeit. Alle gehen diefen Weg ; denn ein 
Feder ohne Ausnahme muß fterben. Nur die Art und Weiſe 
dieſes Weges ift eine verfchiedene; denn der Eine geht plöglich und 
unvermuthet dahin: er ftirbt, wie man zu fagen pflegt, eines jähen 
Todes, worin wir in der Regel die fehwerfte Heimfuchung Gottes 
zu erbliden pflegen. Daher beten wir Alle, ver Herr möge uns 
vor dem jähen und unverfehenen Tode bewahren. Dem entgegen- 


574 Artifel CXLIV. 


gefett ift der langjame, zögernde Tod, ver oft Wochen lang dauert 
und wegen der Zeit, welche er zur Vorbereitung gewährt, als eine 
Gnade angefehen wird. Allein dieſe Hoffnung fällt oft in das 
Wafler ; denn Biele glauben, wenn fie auch noch jo lange franf 
darnievder liegen, dennoch an die Nähe ihres Todes nicht, 
und fterben unvorbereitet. Das lange Leiden bringt oft auch viele 
Berfuchungen zur Ungebuld und andere Sünden mit fich, und fe 
geſchieht es, daß Manche, ftatt in Folge langwieriger Krankheiten 
zu Gott fih zu wenden, von ihm fich noch weiter entfernen. — 
Sodann gibt es einen Tod in Folge heftigen Schmerzens. Hiezu 
bemerkt der geiftreiche Faber: Durch Krankheit geheiliget werben, 
ift eine ber jeltenften Erfcheinungen im geiftigen Yeben. Nur eine 
hohe Heiligfeit wird durch Schmerz nicht gebeugt. Ein folder 
Tod ift zwar eine herrliche, aber auch eine ſchwierige Gelegenheit 
zur Heiligung. Wir fommen zu einem ruhigen oder leichten Tor. 
Er ijt der gewöhnliche Schluß eines Lebens voll Leiden, wie wenn 
das Fegfeuer bereits vorüber wäre, Es ift eine auffallende Be: 
merfung des heiligen Andreas Avellino, daß diejenigen, welche eine 
bejondere Andacht zum Leiden unjers Herrn haben, häufig eines 
ruhigen und fanften Todes fterben. Indeß hat diefer Tod feine 
Gefahren, weil er Vielen Gelegenheit ‚ift, gleichgiltig und forgenlee 
aus der Welt zu gehen; fie fterben, ohne won ver Gnade erwedt 
worden zu fein. Daher ift der fogenannte fanfte Tod für Viele 
nichts Anders, als eine Art Gericht. — Enplich ift der Tod natür 
(ich oder gewaltfam. Der. erftere tritt in Folge der Gefeke ber 
Natur ein; der legtere wird durch irgend ein gewaltfames Cingrei- 
fen in das Heiligtfum des Yebens herbeigeführt, wie im Folge 
eines Mordes durch eigene oder fremde Hand. 


2) Schriftftellen. 

Beſſer ift e8, in das Trauerhaus zu gehen, als in das Haus 
des Freudenmahles; denn in jenem wird man an das Ende aller 
Dinge erinnert, und der Lebende denkt an das, was fommen wird, 
Prev. 7, 3. 

In all deinen Werfen gevenfe an beine letten Dinge (Tod), 
jo wirft du in Emwigfeit nicht ſündigen. Sirach 7, 40. 

Fürchte nicht den Urtheilsfpruch des Todes, denfe an das, 
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was vor dir war, und was nach dir fommen wird; es ijt ber 
Urtbeilsipruch für alles Fleiſch. Ebendaſ. 41, 5. 

O Tod, wie bitter ift dein Andenfen dem Menfchen, ver fein 
Glück in feinem Vermögen findet; dem Manne, ber in Ruhe Tebt, 
dem es wohl geht in allen Dingen, und der noch Speife zu fich 
nehmen kann. O Tod, gut ift dein Urtheilsipruch für den armen 
Mann, für den, der an Kräften abnimmt, für den Alterſchwa— 
chen, für den, der um Alles zu forgen hat, für den Gläubigen, 
der die Geduld verliert. Ebendaſ. 41. 1 — 95. 

Der Menſch weiß fein Ende nicht, fondern wie die Fiſche mit 
der Angel gefangen werben, und wie man. die Vögel mit dem 
Stride fängt, fo werden die Menfchen zur Zeit des Unglückes ge- 
fangen, wenn es plößlich über fie daher kömmt. Prev. 9, 12. 

Der Staub kommt wieder zu feiner Erbe, wovon er iſt; ber 
Geiſt aber fehrt zu Gott zurüd, der ihn gegeben hat. Pred. 12,7. 

Gott Hat den Tod nicht gemacht. Weish. 1, 13. 

Niemand ift, der immer leben, und darauf feine Hoffnung 
jeßen könnte. Pred. 9, 4. 

BDevenke, daß der Tod nicht füumet; . . . . denn das Gejek 
diefer Welt ift Sterben. Sirach 14, 12. 

Mein Leben wird von mir genommen und zufammengewicelt 
wie ein Hirtenzelt, mein Leben wird abgefchnitten wie vom Weber; 
da ich noch faum begonnen, ſchneidet er mich ab; von früh Mor- 
gens bis zum Abend machft du es aus mit mir. Iſ. 38, 12. 

Alle unfere Tage fchwinden dahin, wir vergehen im beinem 
Zorne; unfere Jahre find zu achten wie ein Spinnengewebe. Die 
Zeit unferer Jahre ift fiebenzig Jahr, und wenn mit Kräften 
achtzig Fahr, und was darüber ift, ift Mühfal und Schmerz; denn 
es lömmt Abnahme der Kräfte, und wir werben dahin gerafit. 
Bi. 89, 9. 10. | 

Herr, thu mir mein Ende fund, und die Zahl meiner Tage, 
damit- ich wiffe, was mir fehle. Pi. 38, 5. 

Kurz find die Tage des Menfchen, die Zahl feiner Monate 
fteht bei dir, (o Herr!) Job 14, 5. 

Wird die Wenigfeit meiner Tage nicht bald zu Ende fein? 
Darum laß mich, daß ich beflage ein wenig meinen Schmerz, ehedem 
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ich hingehe, und nicht wieberfehre, hin in's finftere Land, das mit 
Todesſchatten überbedt if. Job 10, 20. 

Seid bereit; denn der Menfchenfohn wird zu einer Stunde 
fommen, ba ihr es nicht meinet. Luk. 12, 40. 

Wachet ; denn ihr wiſſet weder ven Tag noch die Stunde. 
Matth. 25, 13. 

Gleichwie durch Einen Menſchen die Sünde in die Welt ge- 
fommen ift, und durch die Sünde ver Tod, fo ift auf alle Men- 
hen der Tod übergegangen, weil Alle in ihm gefündigt haben. 
Röm. 5, 12. 

Es ift einem jeden Menfchen beftimmt, einmal zu fterben. 
Hebr. 9, 27. 

Ich weiß, daß meitte Hütte bald abgebrochen wird, wie mir 
auch unfer Herr Jeſus Chriſtus geoffenbaret hat. 2. Pet. 1, 14. 

Ihr wiffet fehr wohl, daß, wie ein Dieb in der Nacht, alfo 
der Tag des Herrn fommen wird, 1. Theffal. 5, 2. 

Was ift euer Leben? Ein Dunft ift es, ber eine ffeine Weile 
fichtbar ift, und dann verſchwindet. af. 4, 15. 

Ih hörte eine Stimme vom Himmel, die zu mir fprad: 
Selig find die Todten, die im Herrn fterben. Bon nun an, 
Ipricht der Geift, follen fie ruhen von ihren Mühen; venn ihre 
Werke folgen ihnen nad). Apok. 14, 13. 

Sieh, ich fomme wie ein Dieb, Selig, der ba wachet und 
feine Kleider bewahrt, daß er nicht nadt wandle, und man feine 
Schande fehe. Apok. 16, 15. 


3) Bäterftellen. 


Gar fehr follen wir bedenken, wie fehrecflich die Stunde unferer 
Auflöfung fein wird; wie groß bie Angſt der Seele; wie lebendig 
die Erinnerung an alles Böſe; wie bitter das Andenfen an bie 
verfloffenen Freuden; wie ängftigend bie Furcht vor dem Richter! 
Wie fönnen wir uns alfo je gegenwärtiger Dinge erfreuen, va 
Alles zugfeich vorübergeht; Alles gänzlich und plöglic ein Ende 
nimmt, was wir liebten, und jemes beginnt, wo ber Schmerz nie 
ein Ende nimmt? Dann, wo die Seele aus dem Körper tritt, for- 
dern die böfen Geifter ihre Werke; dann zeigen fie ihr die Uebel 
vor, bie fie ſelbſt ihr einflüfterten und bie fie begangen hat, damit 
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fie diefelbe als ihre Gefährtin mit fich zu den ewigen Qualen fort- 
reißen. St. Gregor, der Große. 

Darum hat ver Schöpfer uns unfer Ende verborgen, bamit 
wir, weil wir den Tag des Todes nicht wiſſen, ihm allzeit nahe zu 
fein glauben folfen. Derſelbe lib. 12. Moral. c. 19. 

Viele haben Vieles fetzgeſetzt, und find nicht bis zum nächſten 
Tage gelommen, fondern plößlich davon geführt worden wie Sper- 
linge von einem Habicht, wie Lämmer von einen Wolf, wie ber 
Gefangene von einem Räuber. Einige gingen Abends gefund zu 
Dette, und lebten ven Morgen nicht mehr; Einige ſetzten fich ges 
fund zu Tifche, und ftunden nicht wieder auf; Andere ftarben plöß- 
lich beim Spazierengehen und Spielen. St. Ephrem. 

Der lebte Tag ift uns verborgen, damit wir einen jeden Tag 
wohl anwenden. Der heilige Auguftin. 

Wer gut gelebt hat, wird nicht eines böfen Todes fterben; 
aber felten ftirbt derjenige, der fchlecht gelebt hat, eines guten 
Tobes. Derſelbe. De civit. Dei I. 1. 

Die tägliche Erinnerung an den Tod ift ein täglicher Tob 
Joh. Klimaf. Grad. 6. | 

Wenn wir fterben, gehen wir ven dem Tode zur Unfterblich- 
feit über; denn es kann das ewige Leben nicht folgen, wenn nicht 
vorher das Hinjcheiden von hier eingetreten ift. Der Tob ift alfo 
nur ein Austritt aus dem zeitlichen Leben, und ein Uebergang in 
das ewige. St. Cyprian. lib. de mortalit. 

Groß und verborgen ift das Geheimniß des Todes, und Nie 
mand kann e8 erklären. Furchtbar und fehredlich ift, was dann 
die Seele denken wird; aber Niemand von uns weiß es, außer 
Jenen, die bereits dorthin gegangen find. Siehft du nicht bei fterbenven, 
in den lebten Zügen liegenden Brüdern, bei denen wir ſitzen, wie 
Schreckliches ihnen begegnet? Wie ſie ſeufzen? Wie kalter Schweiß 
ſie bedeckt? Wie ſie die Augen verdrehen? Wie ſie mit den Zähnen 
knirſchen, wie ſie ſich unruhig bewegen, wie ſie ſchaudern und er— 
ſtarren? Wie fie oft entfliehen wollen, obgleich fie nicht lönnen, 
und Dinge fehen, die fie früher nicht gefehen, und von Mächten 
und Gewalten hören, was fie früher nie gehört; wie fie leiven, 
was fie früher nie gelitten, und wie fie Jemanden fuchen, der 

Wifer, Leriton f. Prediger. MV. 37 
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ihnen helfen, oder fie begleiten joll, ohne daß fie Jemanden finden. 
St. Ephrem. 

Brüder, fürchtet jest die Stunde des Todes, damit ihr fie 
einftens nicht zu fürchten habt; fehet euch jet vor, damit ihr dann 
ſorglos fein lönnet. St. Auguftin Serm. 57. 

Nichts ſehen die Menfchen täglich fo oft, als den Tod, und 
nichts vergeflen fie fo fehr, al8 den Tod... . Unfere Bäter find 
geftorben , wir fterben, und unfere Nachlommen werben fterben. 
Wie auf dem Meere Woge auf Woge zerrinnt, fo zerjchellen am 
Ziele de8 Todes die nachfolgenden Alter. St. Eucherius Paraenes. 
ad Valer. 

Wer unterjcheidet die Todten ? Deffne die Erde, und finde ben 
Neichen Heraus, wenn bu es vermagft; erfchliefe das Grab, und 
erfenne den Armen. Höchſtens magſt du den Reichen daran er 
fennen, daß mit ihm Mehreres vermodert ift, als feine mit Gold 
burchwirften Tücher und andere Koftbarfeiten, welche fich bei ver 
Leiche des Armen nicht finden. St. Ambrosius lib. de Naboth. c. 1. 

Welches Ende das Fleiſch habe, mögen bie mit Gebeinen, mit 
Geſtank und Würmern angefüllten Gräber ung lehren. Aus dem 
Leibe des Menichen entfteht das Gewürm, und aus dem Gewürm 
der Geſtank. O Liebhaber der Welt, ihr Begünftiger der Begier- 
den des FFleifches, da wir Staub und Roth find, warum finb wir 
ſtolz? Warum betrachten wir nicht das Elend unſeres Körpers? 
D wunderbare Albernheit unfere® Herzens, da fogar Staub und 
Afche noch ftolz ift! St. Laurentius, Juſtin. 

Es ift nur eine Reife, was du für Tod hältſt. Nicht ift ber, 
welcher voranging zu betrauern, fondern wohl zu erfehnen. Aber 
auch dieſe Sehnfucht muß die Geduld mäßigen: denn warum magſt 
du mit fo geringem Maaß ertragen, daß der hinweggegangen, 
welchem du bald folgen wirft? Tertull. lib. de patient. c. 9. 

Wir find Chriften, und doch Hagen wir, wenn uns ein Sohn 
ftirbt; beffagen ihn aber nicht, wenn er ſündiget. Da follten wir 
Hagen, da uns betrüben, wenn er fündiget. St. Augustin. Enarral. 
in Ps. 37. 

Obgleich ich weiß, daß man ben nicht beffagen foll, welchem 
nach dem Siege über die Welt endlich die Krone der Gerechtigkeit 
geworben ift, fo kann ich doch nicht foweit Herr über mich werben, 
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daß ich mich nicht betrübe, Ich habe zwar einen Fürfprecher vor: 
ausgefchict, aber ven Troft eine® gegenwärtigen Lebens verloren, 
Sulpitius Sever. epist. 2. ad Aurelium. 

Soll ih den beweinen, der dem Weinen entgangen ift? 
St. Bernard. 

Nicht die Todten überhaupts wollen wir beweinen, fonbern 
diejenigen, welche in Sünden geftorben find; diefe verdienen Thränen, 
Sammer und Wehellagen. Denn fagt mir, welche Hoffnung ift 
für fie, nachdem fie, mit Sünden belaftet, in jenes Land eingegan- 
gen find, wo man die Sünden nicht mehr ablegen kann?... Beweinen 
foll man diejenigen, die da geftorben find in der Fülle der Reich— 
thümer, ohne fich mittelft ihrer Güter Troft für ihre Seelen ver 
Ichafft zu haben, die da Gelegenheit hatten, ihre Sünden auszu— 
(öfchen, und es nicht thaten. Diefe laßt uns beweinen in ber 
Stille und öffentlich; aber mit Anftand und Ernft, nicht fo, daß 
wir uns feldft zum Gelächter machen. Beweinen laßt fie uns nicht 
bloß einige Tage hindurch, fondern unfer Leben lang. 

Wolft ihr wiffen, warum die Todesſtunde uns verborgen 
ft, und warum biefer Tag wie ein Dieb fümmt, ‚fo will ich euch 
meine Anficht darüber fagen. Niemand würde fich, wenn biefer 
Tag befannt, und uns nicht verborgen wäre, fein ganzes Leben 
fang um Tugenden bemühen, fondern ein Jeder würde, wenn er 
feinen Sterbetag wüßte, alles mögliche Böfe verüben, und fich nur 
noch vor feinem Tode die Taufe geben laſſen. Wenn fich fchon 
jet, wo doch die Ungewißheit einen Jeden in Furcht und Angft 
Hält, Viele erft beim lettem Athemzuge zur Taufe verftehen, nach— 
dem fie das ganze Leben in Sünden bingebracht haben: wer in 
alfer Welt würbe fih um die Tugend bemühen, wenn wir gar bon 
unferer Todesftunde Gewißheit hätten? Jetzt, wo diefe Furcht auf 
ihnen faftet, fterben Viele ohne das Licht der Kaufe, und nicht 
einmal diefe Furcht hat fie dahin gebracht, daß fie fich bei Lebzeiten 
um Gottes Willen befümmern. Wer würde num, fiele auch dieſe 
Furcht noch hinweg, je züchtig fein, wer rechtichaffen? Anderfeits 
hält jet noch eine große Furcht vor dem Tode und Liebe zum 
Leben Manchen im Zaume; wüßte nun aber ein Jeder, daß er 
morgen ficher fterben werbe, jo würde ihm fein Verbrechen jo groß 


fein, daß er es micht noch vor diefem Tage verübte; er wiirde, um 
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fih an feinen Feinden zu rächen, einen Jeden, welden er wollte, 
tödten, und taufend andere Gräuelthaten begehen; denn ein ruch— 
(ofer Menſch, ver die Hoffnung auf ein längeres Leben aufgegeben 
bat, achtet felbit auf ven König im Purpurkleive nicht mehr; im 
ber volliten Gewißheit, daß er fchlechtervings fterben müjje, nimmt 
er Race an feinem Feind und erwartet dann, nachdem er fo feinen 
Durft geftillt hat, fein Ende. Ich gebe noch eine dritte Erklärung. 
Die da an dem Leben hängen und mit heißer Gier nach ven ir- 
difchen Gütern trachten, diefe würden von Angft und Trauer ver 
zehrt werden. Wüßte ein Züngling, daß er vor dem Greifenalter 
fterben müffe, fo würbe ihm nicht ander® zu Muthe, als dem zag- 
baften Thieren, die, wenn fie gefangen find, nur noch zaghafter 
werben, weil fie ihren Zod vor Augen fehen. Auch die muthigften 
Männer hätten feinen Lohn für ihren Muth zu erwarten, wüßten 
fie 3. B., daß fie fiber nach drei Jahren fterben müßten, daß 
dieſes aber vorher nicht gejchehen könne, fo hörte ja alles Verdienſt 
auf, felbjt bei den Fühnften Unternehmungen; denn man fönnte 
dann zu. ihnen fagen: Im Vertrauen auf die brei Jahre habt ihr 
euch den Gefahren blos geftelit, da ihr wohl wußtet, daß ihr früher 
nicht fterben fünntet. Nur wer in jedem Wageftüd den Tod vor 
Augen fieht, während er fein Leben geborgen weiß, wenn er fi 
nicht in Gefahr begibt, feines Todes aber gewiß ift, wenn er bie 
fühne That unternimmt, nur ber legt den glänzendſten Beweis 
von feinem Muthe und feiner Todesverachtung ab. Ich will euch 
biefes an einem Beifpiele deutlich machen. Hätte der Patriarch 
Abraham vorausgejehen, daß er feinen Sohn nicht zum Tode bin- 
führte, würde er dann wohl einiges Verbienft davon gehabt haben ? 
Hätte Paulus in der VBorausficht, daß er nicht fterben werde, bie 
Gefahren verachtet, wie wäre er dann noch ein folder Held ? So 
würde auch der felgite Menſch in’s Feuer gehen, wenn er einen 
zuverläffigen Bürgen tafür hätte, daß ihm fein Leid widerfahre. 
Sehet aljo, wie heilfam es ift, daß wir unfere Todesjtunde nicht 
fennen. St. Chrysost. Hom. 9, in I. epist. ad Thessal. 
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4) Sprüche und Lebensſätze. 


Wie eitel Schönheit, Gold und Ehren, 
Kann dich ein Todtenſchädel ehren. 


Mors non servat legem, tollit cum paupere regem, d. h.: 
Der Tod macht feinen Unterfchied; er nimmt den Neichen 
wie den Armen hinweg. 
Qualis vila, finis ila, d. h.: 
Wie das Leben, fo der Tod. — 
Omnia sub leges mors vocat alra suas. Ovid. d. h.: 
Für den Tod ift fein Kraut gewachfen, 


Nudus ut in terram veni, sic nudus abibo, d. h.: 

Der Menſch wird nur geboren, um zu fterben, und wie er 
nichts auf die Welt mitbrachte, fo nimmt er nichts von derfelben 
mit fich hinweg. 

Bei einer jeden Geburt wird eine Leiche angefagt. 

Je öfter man in das Grab Hineinfchaut, deſto leichter wird 
einem einftens das Ruhen in vemfelbeu werben. 

Wiltft du den Tod nicht fürchten, fo denk oft im Leben an ihn. 

Als einftens der heinnifche Weltweife Zeno das Drafel fragte, 
wie er es anftellen müffe, um ein rechtichaffenes Peben zu führen, 
erhielt er die Antwort: Gehe zu den Todten in die Schule, und bu 
wirft diefe Kunſt lernen. 

König Philipp von Macevonien gab feinem Diener ven Auf: 
trag, er folle ihn jeven Morgen mit den Worten begrüßen: König, 
du biſt fterblich, lebe alfo eingedenk des Todes. 

Es ift thöricht, fagt Senefa, den Schlaf zu lieben ; den Tod 
aber zu fürchten, da doch jener nur der Bruder und Vorläufer 
von biefem ift. 

Die Rarthäufer begrüßten einander bei ihrem Begegnen mit 
den Worten: Memento mori, d. h.: Gedenke an den Tod! 


5) Gleichniſſe. 
Wie es thöricht wäre, die Soldaten erft dann zu unterrichten, 
wie fie mit dem Gewehr und dem Echwerte umgehen follen, wenn 
fie vor dem Feinde ftehen; fo ift es nicht minter Ihöricht, erſt 
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dann fich auf den Tod vorbereiten wollen, wenn man bereits zu 
fterben anfängt. 

Es wäre wohl thöricht, wenn ein Miffethäter, der bereite 
zum Tode verurtheift ift, und dem nur ber Tag umd die Stunde 
noch nicht befannt gegeben ift, wann biefes Urtheil au ihm voll- 
ftredft wird, noch darauf dächte, fich viele neue Kleiver anzuichaffen. 
Nicht minder thöricht ift e8, wenn der Menſch, ver das Todesur- 
theil im fich felbft trägt, das jeden Augenblick an ihm wirklich 
vollzogen werden lann, ſich noch um zu viele irdiſche Dinge zu 
ängftlih forgt, da er ja vielleicht von all dem, was er jet zu er» 
jagen fucht, nichts mehr gebrauchen wird. 

Wie von den Gefangenen bie einen länger, bie andern für- 
zere Zeit im Gefängniffe zurücdgehalten werben; jo verhält es fich 
auch mit unferm zeitlichen Leben: Die Seelen Einiger bleiben 
lange, die ver Anderen nur furze Zeit im Gefängnifie ihres Yeibes 
eingefchlofien. 

Wie fich die, welche auf einer Seefahrt große Gefahren aus: 
geltanden haben, freuen, wenn fie nach Zurüdlegung ihrer Fahrt 
wieder das Yand betreten; fo muß der Chrift fich freuen, wenn er 
am Ende feines Lebens aus diefer ftürmifchen Zeitlichfeit hinaus: 
gehet und in die Ewigkeit hineintritt. 


6) Geſchichtliches. 

Dem heiligen Jakoponus, der um Chrifti willen vor ber 
Welt ein Thor fcheinen wollte, begegnete einftens auf dem Marfte 
ein Bürger der Stadt, ber fich zwei junge Hühner gefauft hatte. 
Jakoponus, ſprach diefer, trag mir doch meine Hühner nach Haufe; 
ich werde bald nachfolgen. Dabei freute er fich ſchon, der Stadt 
fund geben zu Fünnen, welch tollen Streich Jakoponus wieder be- 
gehen werde. Jaloponus zeigte ſich fehr willfährig, er nahm vie 
zwei Hühner; ging aber geraden Weges auf den Gottesader, wo 
fich jener Bürger bereits fein Grab hat bereiten laſſen. Dort 
nahm er den Stein hinweg und ftellte ven Käfig mit den Hühnern 
in bie Gruft hinein. Als der Bürger inzwifchen nach Haufe ges 
fommen, und feine Hühner nicht fand, fieß er ven Jakoponus auf- 
ſuchen und verlangte von ihm feine Hühner. Diefer erwiderte ganz 
gelaffen: Sie ftehen mitten in deinem Haufe, wo du fie haben wollteft. 
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Mit diefen Worten nahm er den Bürger, führte ihn auf ven 
Gottesacker und in demfelhen zu feinem Grabe. Dort angelangt, 
ſprach Jalboponus: Sieh, hier ift dein Haus, und bier find auch 
deine Hühner. Der Bürger war ganz betroffen, die Worte drangen 
ihm tief im die Seele, und von nun an fah er fich mitten im 
feinen Befigungen al8 einen Frembling an, und wiederholte fich 
jtets die Worte: Dein Grab ift dein Haus! 

Ein reicher Jüngling, mit Namen Guerrifus, der ftolz auf 
feine Schäte war, fam einft in eine Kirche, wo er von einem 
Seiftlihen folgende Stelle aus 1. Mof. 5., al8 Kapitulum fingen 
hörte: Die ganze Zeit, welche Adam gelebt Hatte, ift neunhundert 
und dreißig Jahre geworben, und er ift geftorben; alle Tage Sethe 
find neunhundert zwölf Yahre geworden, und er ift geftorben; alle 
Tage des Enos find neunhundert fünf Jahre geworben, und er 
ijt geftorben ; alle Tage des Kainan find neunhundert zehn Jahre 
geworden, und er ift geftorben ; alle Tage des Malaleel find acht: 
hundert fünfundneunzig Jahre geworden, und er ift geftorben; 
alle Tage des Yared find neunhundert zweiundfechzjig Jahre ge- 
worden, und er ift geftorben. — Da der Jüngling immer wieber- 
holen hörte: „Er ift geftorben," — machte e8 einen gewaltigen 
Eindrud auf ihn. Was ift das längfte Leben, fprach er zu fich 
jelbjt, wenn es vorüber ift? E8 endet ja doch mit dem Tode. 
Wenn ich daher auch neunhundert Jahre und darüber lebte, zuletzt 
müßte ich dennoch fterben, und vielleicht würde mir das Sterben 
um fo fchwerer, je länger ich gelebt habe, Darum will ich jett 
mich von allen meinen Gütern trennen, und fie fo befiken, als 
befäße ich fie nicht, um jeßt fchon an ven Tod gewohnt zu werben. 
Das war der Entfchluß, zu welchem ber Züngling bei dieſem Vor— 
fall veranlaft wurde. 

ALS einftens Alexander an einem Begräbnißplatze vorüberging, 
und ben Bhilofophen Diogenes fah, wie er aufmerffam herumfah, 
als fuche er etwas, fragte ihn der König, was er denn va fuche. 
Hierauf antwortete Diogenes: Ich fuche deines Vaters Schädel, 
lann ihn aber nicht von den Echädeln der gemeinen Leute unter 
ſcheiden. Wenn du es vielleicht vermagft, fo zeig mir ihn. 

As den Heiligen Hilarion im Angefichte des Todes einige 
Furcht anwandelte, ſprach er: Meine Seele, was fürchteft bu? 
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Siebenzig Jahre Haft du Gott gebient, und jet fürchteft du ven 
Tod? Nein, gehe ruhig zu dem, für welchen vu wirkteſt und lebteft. 

Wie fchredlich ver Tod fiir den ungebefjerten Sünder ift, zeigt 
unter andern das Beilpiel von Voltaire. Er hat befanntlich mit 
feinem Anhange der Religion die tiefften Wunden gefchlagen, ja 
zum Sturze bderfelben fich verfchworen. Gott und die Ewigfeit 
war ibm nur ein Wahn, und vie Furcht vor dem Tode verfchrie 
er al8 alberne Schwachheit. Als aber für ihn felbft dieſe ſchwarze 
Stunde heraufzog, welch ein Grauen und Schreden ergriff ihn da! 
Finfterer Trübfinn und qualvolle Unruhe bemächtigte fich feiner; 
bald wollte er fih in jämmlichen Seufzern zur Barmberzigfeit 
Gottes wenden, bald wandte er fich unter gräulichen Flüchen von 
Gott wieder ab. Endlich ftarb er in voller Verzweiflung, heulend 
wie ein wildes Thier. 

Zu Kaifer Karl V. trat einmal ein alter Soldat mit einer 
Bittſchrift, worin er um bie Erlaubniß bat, ven Kriegsdienſt zu 
verlaffen und fih von den Waffen zurüdzuziehen. Der Kaifer 
meinte, Verdruß Über die geringe Belohnung für eine fange Dienft- 
zeit wäre der Beweggrund zu biefem Schritte. Darum fprad 
Karl zum Soldaten: Bleib, und ich will vich fürftlich befchenfen 
und auszeichnen. Aber der Soldat erwiverte: Das find nicht die 
Güter, um die ich bitte, fondern was ich mir wünfche, ift viefes, 
mich zurüdziehen zu dürfen, um mich auf meinen Tod vorzube: 
reiten. Der Kaiſer zog fich in fein Gemach zurüd, las die Ditt- 
fhrift noch einmal, gab hierauf dem Soldaten den Abſchied und 
zugleich ſich ſelbſt. Zu dem Solvaten aber fprah er: Zapferer 
Mann, bisher warft du mein Soldat, und ich war dein Feldherr; 
von nun an bift du mein Feldherr, und ich bin dein Solpat. 
Hierauf legte der Kaifer die Krone und den Feldherrnſtab nieder, 
zog fich in ein Kloſter zurück, und bereitete fih auf feinen Tod 
dor; er lebte nur noch, wie er felbft fagte, um fterben zu lernen; 
ja fein Leben war ein täglicher Tor. 

Als ein frommer Einfiebler einftens gefragt wurde, welches das 
befte Mittel fei, ftch auf einen guten Tod vorzubereiten, gab er 
zur Antwort: Denfe au jedem Morgen, daß biefer dein letter 
Tag, und an einem jeden Abend, daß dieſe beine lekte Nacht fei, 
und Handle nach tiefem Gedanlen. 
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Der Heilige Hieronymus nannte den Tod feinen Liebften 
Freund. ALS ein heftiges Fieber ihn die nahe Auflöfung hoffen 
fteß, und feine Jünger kamen, ihm beizuftehen, fprach er: Bringet 
ihr mir die Nachricht, daß ich abreifen darf? Vergelt euch Gott 
diefe Freudenbotichaft ! 

Als dem heiligen Cyprian das Todesurtheil verfünbet wurde, 
fprad er: Ich danke dem Herrn, daß ich gewürbiget werde, aus 
dem Gefängniſſe diefes Leibes ausziehen zu dürfen. 

So oft der heilige Bafilius die bifchöflichen Gewänder anzog, 
mußte ihm, damit ihn feine Eitelkeit befalle, ver Diener zurufen: 
Bater, venfet an euer Grab. 

Dem frommen Pater Franzisfus Suarez wurde das Sterben 
fo leicht, daß er einige Augenblide, ehe er feine Seele aushauchte, 
ausrief: Ich hätte nicht geglaubt, daß es fo ſüß ift, zu ſterben. 

Wenn ein römifcher Feldherr einen Triumphzug feierte, mußte 
inter feinem Rücken immer ein Diener ftehen, und dem Triumpha- 
tor zurufen: Vergiß es nicht, daß du ein flerblicher Menfch feieft. 

Bei den alten Königen Nethiopiens war es Sitte, daß bei 
ihren Mahlzeiten mitten unter vie goldenen und filbernen Ge— 
fhirre, in welchen ihnen bie Speifen aufgetragen wurben, ein 
gläfernes Gefäß mit Afche gefett wurde, damit fie ihres Todes 
eingebenf wären, 

Als der heilige Abt Arfenius dem Tode fih nahe fand, ſprach 
er zu feinen Mönchen, bie verfammelt um fein Sterbebett ftunden: 
Ich befchwöre euch, Brüder, daß ihr euch wegen meines Begräb— 
niffes feine Koften machet. Begrabet mich, fobald ich todt fein 
werbe, auf dem nächften Berge ber Einöde an einem Orte, ver 
am wenigften befannt ift. — So wollte der Diener Gottes, wie 
er im Leben die Verborgenheit geliebt hatte, auch nach dem Tode 
unbefannt fein; denn er hoffte feinen Lehm im Himmel. 

Der Heilige Ephrem ſprach im Angefichte des Todes: Nichts 
quält mich mehr, al8 die Furcht vor den ewigen Beinen, Schreden 
überfällt mich, wenn ich bevenfe, dag man beim Ausgange aus 
dieſem Leben in ein anderes, ewig glüdjeliges, oder ewig un- 
glückſeliges Leben eintritt, und daß biefes ewige Glück oder Unglüd 
von unfern Werfen abhängt. Was Habe ich wohl Gutes gethan, 
um den Himmel zu verdienen? Was Habe ich nicht vielmehr Bö— 
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jes gethan, um der Hölle zu verfallen? O Jeſus, mein Erföfer, 
und mein Nichter, gehe doch nicht in das Gericht mit beinem 
Knete, weil vor dir Niemand beftehen fann. Ihr aber, meine 
Brüder, vereiniget euer Gebet mit dem meinigen, auf daß ich Ver— 
zeihung meiner Sünden erhalte, und vergeflet mich ja nach dem 
Tode nicht. 

Als der Heilige Laurentius Yuftinianus ſchwer krank darnie— 
verlag, fuchte man ihm zu bereven, er möge von feiner ftrengen 
Abtödtung etwas nachlaffen. Der Heilige aber ging nicht darauf 
ein, fondern erwiderte, er wolle als Büſſer fterben, wie er als 
jolcher gelebt habe. Da er bemerkte, daß man ihm ein weiches 
Bett bereite, ſprach er: Mein Heiland ift an dem harten Kreuzholze 
geftorben, und ich foll mich auf weiche Federn legen? Er war durchaus 
nicht zu vermögen, daß er fein ärmliches Strohfadlager verlier. 

Als der heilige Biſchof Baſilius bei dem Sterben jeiner 
Schweſter Makrina in einen Strom von Thränen zerfloß, ſprach 
vie heilige, dem Tode nahe Iungfran: Lieber Bruder, diefe Tränen 
jtehen deiner Wirde wenig an. Soll e8 dich nicht freuen, daß ich 
abreife und zu einer ewigen Glücdjeligfeit gelange? Wozu foll ic 
noch Länger auf Erden bleiben, was fann ich dir auf derſelben noch 
nügen ? Das Gebet aber, welches ich für dich im Himmel wer: 
richten werde, wird Gott viel angenehmer fein. Laß mich daher 
im Frieden zu meinem Bräutigam gehen, dem ich mich geweibet 
habe. Sie machte hierauf das Kreuz Über ihre Augen, ihren 
Mund und ihr Herz und verfchied ruhig nach einem Furzen Kampſe 
wit lächelnder Miene. 

Als man die heilige Monika auf ihrem Sterbebett fragte, ob 
fie nicht lieber in Afrifa in der Heimath geftorben wäre, als iu 
dem ihr fremden Italien, gab fie zur Antwort: Dan ift nirgends 
ferne von Gott, wo man immer in ber Welt fein mag; alle Orte 
find unfern wahren Baterlande, dem Himmel, gleich nahe; ich bin 
auch verfichert, daß fih mein Yeib, wo man ihn immer binlegt, 
am Tage der Auferftehung des Fleifches eben fo fehnell beim Ge— 
«richte einfinden werde. Sterbe ich alfo in dieſer Stadt, ſprach fie 
hierauf zu ihrem Sohne, dem heiligen Auguftin, jo begrabe mich 
auch da, aber diefe Eine Liebe erweife mir, daß du meiner Seele 
gedenkeſt, wenn du am Altare des Herrn ſteheſt. 
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Als es mit dem heiligen Stephanus zum Sterben Fam, und 
er hörte, daß Einige, die um fein Yager ftunden, ſich mit feinen 
Tugenden unterhielten, zeigte er ſich darüber ſehr beunrubiget. 
Ich verfichere euch, fprach er, daß ich mit fo viel Furcht zu Gott 
gehe, als wenn ich gar nichts Gutes gethan hätte, denn wenn ja 
etwas Gutes an mir ift, fo hat diefes die Gnade Gottes gethan; 
ich felbft aber fürchte, ich möchte diefe Gnade nicht immer fo an- 
gewendet haben, als ich es ſchuldig geweſen bin. Mit folch demü— 
thiger Gefinnung ftarb ein Dann, ver im Rufe der Heiligfeit 
ftund, und mur Ein Gefchäft kannte während der ganzen Dauer 
feines Yebens, nämlich Gott zu dienen und feine Seele zu retten. 


7) Ungeheuer große Zahl der Sterbenven. 


Man Hat berechnet, daß in jeder Sekunde auf der Welt Ein 
Mensch ftirbt. Darnach fterben in jeder Stunde 3600 Menfchen ; 
an jedem Tage 86,400 und in jevem Jahre 31,536,000. Wie 
viele Millionen find demnach feit Hundert Jahren, wie viele feit 
taufend Jahren, und wie viele erft feit Anfang des Menfchenge- 
ſchlechts geftorben ! Und es ift vielleicht diefe Annahme noch zu gering. 

Eine andere Berechnung nimmt an, daß ein Menfchenalter 
ungefähr 30 bis 32 Jahre dauere. Während dieſes Zeitraumes 
würde demnach jedes Mal ein Menfchengefchlecht ausfterben; denn 
während Viele älter, als 30 bis 32 Jahre werben, fterben ebenjo 
Biele, und vielleicht noch Mehre vor Erreichung viefes Alters. Auf 
der ganzen Welt gibt e8 aber etwa taufend Millionen Menfchen. 
Diefe fterben alfo alle 30 bis 32 Jahre. Welch eine Maffe von 
Sterbenven! 


8) Der Tod ift eine gewaltfame Auflöfung des innig- 
ten Berbandeszwifhen Leib und Seele und eine 
Trennung von Allem, was einemlieb und theuer ift. 


In der Todesftunde verliert man Alles, was man hienieden 
befigt ; denn der Tod trennet von allen ivdifchen Dingen: Von 
alfen Reichthämern, die du befiteft, von allen Ehren, bie bu be 
Heideft, von allen Freunden, bie bu dir erworben haft. Da er- 
füllt fich das Wort ver heiligen Schrift: Was hat der Menfch von 
feiner Mühe? Wie er nacdt aus dem Leibe feiner Mutter hervor: 
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ging, alfo geht er wieder hinweg und nimmt nichts mit fich von 
feiner Arbeit. Prev. 3, 9 u. 5,14. Aber auch von den theuern 
Angehörigen trennt dich der Tod. Im diefer Stunde fann ein 
Feder mit Job fenfzen: Meine Brüder that er ferne von mir, und 
meine Bekannten wichen von mir wie Fremde; meine Verwandten 
verließen mich, und die mich fannten, vergaßen mein; meine Haus: 
genofjen und meine Mägde achteten mich wie einen Fremden, und 
wie ein Frembling war ich in ihren Augen. Job 19, 13—16. 
Wie das Meer die Reiſenden zu Schiff von allen ihren Freunden 
trennt, die am Lande zurüdbleiben, und wie Jene im Schiffe das 
Fand, von dem fie abjtoßen, aus ihren Augen verlieren, fo verliert 
fich im Tode vor ung die Welt. Alles fcheivet ver Tod von uns, 
und nichts mehr Gleibt uns, felbft unfer Leib nicht, mit dem wir 
auf Erben fo innig verbunden find. Wir Lebende, vie den Tod 
noch nicht gefühlt haben, können uns von biefer Trennung gar 
feinen Begriff machen. Diefe Scheidung gebt gewöhnlich nur 
durch den heftigften Kampf vor fih. O wer öfters bei Sterbenven 
gegenwärtig ift, überzeugt fih, wie hart das Sterben, und wie 
ſchrecklich der Todeskampf ift. Welche Entftellung der Gefichtszüge, 
welche Geberden, welche Berrenfung ver Glieder, welches Stöhnen, 
welche Bellemmung, bis es vollbracht ift, und die Seele vom Leibe 
fih getrennt hat. O laßt uns oft an dieſe fürchterliche Trennung 
benfen, daß wir uns im voraus mit ihr vertraut machen, und fie, 
wenn fie wirklich eintritt, weniger zu fürchten haben. 


9) Der Tod ift eine Strafe der Sünde. 


Gott, leſen wir in der heiligen Schrift, Hat den Tod nicht 
gemacht. Weish. 1, 13. Nein; denn Gott ift ein Gott des Pe- 
bens; er ift bie reinfte Güte und Liebe; von ihm kömmt fein Ue— 
bel, au der Tod nicht, der Menfch Hat fich felbft durch feinen 
Ungehorfam den Tod geholt. Er ift des Gebotes: Sobald bu 
bon biefem Baume eſſen wirft, wirft du des Todes fterben (1. Moſ. 
2, 17), uneingedenf geworden; er bat von ber Frucht des ver: 
botenen Baumes gegeffen; dadurch ift die Drohung an ihm in 
Erfüllung gegangen, und er fammt feiner Nachkommenſchaft vem 
Tode verfallen. Hätten bie erften Menſchen nicht gefünviget, fo 
würden fie und ihre Nachfommen auf eine für ums jest unbe, 
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greifliche Weife verflärt, und ohne die Schmerzen und Aengften bes 
Todes zu fühlen, von dieſer Zeitlichfeit in den Himmel verjeßt 
worden fein. Aber in Folge der Sünde müſſen Alle fterben, 
Darum fagt der Apoftel: Gleichwie durch einen Menſchen die Sünde 
in diefe Welt gefommen ift, und durch die Sünde der Tod, fo ift 
ver Tod auf alle Menjchen übergegangen, weil Alle in ihm ge 
jündiget haben. Röm. 5, 12, 

Wie aber der Tod urfprünglich eine Folge der Sünde ift, fo 
wird er fortwährend durch die Sünde befchleunigt. Wir fehen es 
mit eigenen Augen, daß faft alle Sünden, insbejonders gewiſſe 
Arten derfelben, wie Unmäßigfeit, Wolluft und ähnliche Yeiden- 
ſchaften, ven nachtheifigften Einfluß auf Leben und Gefunpheit aus- 
üben, und diefe zerftören und jenes verkürzen. Ueberhaupts ift ber 
Sünder ein Schlachtopfer der Gerechtigkeit Gottes; er hat gleich- 
fam das Leben verwirkt, und ift wie ein Mifjethäter, welchem ber 
reits das Leben abgeſprochen ift, und ber alle Augenblide zum 
Tode geführt werben fann. Es ijt eine befondere Gnade von 
Seite Gottes, daß er ben Sünder nicht fogleich, wie er es ver- 
diente, tobt hinftredt, fondern ihm Zeit zur Beſſerung und Sinnes- 
änderung gewährt. 


10) Der Tod unter dem Bilde des Schlafes betradtet. 


Als der Heiland das Zöchterlein des Jairus erwedte, fprach 
er: Das Mädchen ift nicht tobt, fondern es fchläft. Matth.9, 24. 
Wirklich hat der Tod mit Nichts mehr Aehnlichkeit, als mit dem 
Schlafe. Verweilen wir bei diefem Gedanken einige Augenblide. 

Der Schlaf ijt für uns ver bejte Wiederbringer verlorner 
Kräfte. Wenn ihr müde von der Arbeit und des Tages Hite nach 
Haufe kehrt, jo fehnt ihre euch nach dem Schlafe, und bie beſte 
Mahlzeit Könnte euch das nicht erjeßen, was euch abginge, wenn 
ihr feinen Schlaf hättet. Ya, wenn ihr ven Tag Über vor allzu 
großer Anftrengung nicht länger fortarbeiten Fönnet, fo überlaffet 
ihr euch oft nur eine Stunde dem Schlafe, und ihr könnet dann 
euer Werf wieder viel fräftiger fortfegen. Ein ruhiger, nur fur- 
zer Schlaf ift auch für ven Kranken viel ftärfender und beilfamer 
als die befte Arznei. . Der Schlaf macht auch alle Sorgen ver- 
geſſen, er erleichtert jeven Kummer, er berubiget bie aufgeregte 


590 Artifel CXLIV. 


Leidenfchaft, er verleiht felbft dem Geifte wieder Frifche; mit einem 
Worte, durch den Schlaf werben die Kräfte des Leibes und ber 
Seele wieder erneuert. Wie viel Aehnlichkeit hat dieſes Alles 
nicht mit dem Tode! Nehmen wir einmal im Geifte einen Furzen 
Gang auf den Leichenader vor. Hier liegt unter einem Raſen— 
hügel ein lebensmüder Greis. Es ward ihm im Leben fo hart, 
feinen fchwerfälligen, fiechen Körper fortzufchleppen. Nun ift er 
feiner Bürde entlediget; wie ein müder Wanderer hat er feinen 
Bündel niedergelegt; nun rubet er aus. Dort unter jenem frifch 
aufgeworfenen Hügel liegt ein Bettler. Im Leben mußte er fein 
Brod fümmerlich fuchen, und konnte oft feinen Hunger der Hälfte 
nach nicht fättigen. Er war im Leben verachtet, und wurde oft 
gefühllos abgewiefen, wenn er das menfchliche Mitleid in feinem 
Elende anrief. Nun braucht er nichts mehr; fein Hunger ift ge 
ftifit, feine Bebürfniffe find befriediget. Er wird nicht mehr hart 
abgewiefen ; der Reiche, welcher ihm Solches gethan, wird nun von 
demſelben Grab umfchloffen, und ift, was ber Bettler geworben, 
eine Hand voll Staub. Wir fommen zu einem dritten Grabe, 
welches einen Arbeiter, einen Handwerfer oder fonft Einen um— 
ſchließt, der es fich Hienieven fo fauer hat werben laſſen. Nun 
ruht er aus von feinem QTagewerfe, nie wird er wieder zu feinem 
ermüdenden Werkzeuge greifen; nie wieder wird er im Schweiße 
feines Angefichtes das fauer verdiente Brod eſſen; der ewige Feier- 
abend, dem fein Werktag mehr folgt, ift für ihn gefommen. Ein 
vierte® Grab umschließt Ehegatten, welche hienieden feinen Frieden 
hatten, und denen das Yoch, welches fie trugen, fo ſchwer gewor- 
den ift. Nun ift dieſes Goch zerbrochen. Der gequälte Mann 
wird nicht mehr betrübt; er hat feinen Sram, feinen Verdruß 
mehr. Die mißhandelte Gattin fühlt nicht mehr den Arm ihres 
Quälers; fie ift nicht mehr gefhmäht und verfolgt. — Sehet dem— 
nach, wie fie alle fchlafen, und jene Ruhe gefunden, nach welcher 
fie im Leben oft vergeblich fich gefehnt haben. Sehet, der Tod 
ift nur ein Schlaf! 

Durch den Schlaf ift ferner nur der Körper im Unthätigfeit 
und Ruhe verſetzt; der Geift ift auch während bes Schlafes thätig; 
er hat Vorſtellungen; er träumt; ev fühlt Schmerz und Freude. 
Mit dem Tode hören zwar auch die Verrichtungen bes Körpers 
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auf, das Blut ſtockt in feinem Kreislauf; das Leben ift entflohen. 
Deito freier aber wirft der aus den Banden des Körpers ent- 
ſchlüpfte Geiſt. Er hat fich im eine neue Welt emporgefchwungen; er 
fieht dort flar, was er hienievden nur ahnen fonnte;.er ift aus 
feinen beengenden Schranken getreten, und hat nun ein unenbliches 
Feld, fich zu vervollflommnen vor ſich. Er ift jest zur wahren 
Thätigfeit erwacht; denn während der Körper im Grabe vermo— 
dert, ijt die Seele von Gott aufgenommen, wo fie fich des unge- 
trübtejten, feligjten Lebens erfreut. 

Auf den Schlaf folgt endlich das Erwachen; wer fih am 
Abende ermüdet miederleget, freuet fich ſchon des fünftigen Mor— 
gens, wie er gejtärft wieder aufzuftehen hofft. So jchlafen wir 
auch im Tode ein, um an jenem Morgen ber Auferftehung, bie 
uns der Heiland fo ficher vorher verfündete, wieder zum neuen 
Leben zu erwachen. Wir legen nur Kraftlofigfeit von ung, um 
einftens wieder neue Stärfe zu gewinnen; wir ziehen bie alte, 
durch Krankheit entjtelfte Hülle aus, um in neuem Gewande ber 
Herrlichkeit zu erfcheinen; wir werfen die fchwerfällige Bürde von 
uns, um einftens bie leichte Befleivung eines verflärten Körpers 
anzunehmen. Was ein jever wiederfehrende Morgen nach einer 
ruhigen Nacht für uns ift, das wird in unendlich höherm Maf- 
ftabe ver große Tag der Auferftehung für uns fein; denn wie wir 
uns nun geftärft am Morgen von unferm Lager aufheben, 
fo werben wir einftens im jugenplicher Schönheit und Frifche vom 
Staube auferftehen. 

Darum legt ab die Furcht vor dem Tode. Erfülle ein Jeder 
feine Pflicht, dann wird er fich vielmehr nach dem Tode fehnen, 
wie fich der müde Arbeiter am Abende nach dem Schlafe fehnt, 
um Ruhe und Erquidung durch venfelben zu finden, 


11) Der Tod macht den Menſchen wieder zu dem, was 
er urfprünglich gewefen ift, zu Staub. 


Gott bildete den Leib des Menfchen urfprünglich aus Erbe. 
Das ift unfer Anfang dem Yeibe nach; wir find von ber Erbe 
genommen, find Staub gewefen. Daran erinnert uns bie heilige 
Schrift an vielen Stellen, und insbefonders die Frommen ge- 
benfen in beiliger Demuth ihres geringen Anfanges. So fagt Job 
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zu Gott: Gedenfe doch, daß du mich wie Thon gebilvet. Job 10, 3. 
Und Abraham fpriht: Ich will reden mit dem Herrn, obwohl ich 
Staub und Ajche bin. Gen. 18, 27. Gott ſelbſt hat dieſe, den 
Menfhen vemüthigende Wahrheit gleih nach der Sünde ausge 
ſprochen: Du bijt Staub und follft zum Staube wiederfehren. 
Gen. 3, 19. Der Staub war alfo unfer Anfang, und der Staub 
wird unfer Ende fein, und je mehr wir uns auf der einen Seite durch 
Fortjehritte unferer Jahre vom Staube entfernen, deſto mehr 
nähern wir uns auf der andern wieder dem Staube. Es verhält 
fih Hier wie mit Einem, ber im Kreife von einem Runfte zu dem— 
jelben wiederfehrt; er nähert jich ihm um fo mehr, je mehr ex fich 
davon entfernt. Die Lebenden unterfcheiden fih von ben Todten 
nur in gewiffer Beziehung: jene find erhobener Staub, dieſe nie- 
bergejunfener. Die Lebenden find Staub, ber fich- umbertreibt; 
die Todten Staub, der zu Boden liegt. Es find im Sommer vie 
Strafien mit Staub bevedt; ein Wind entfteht, ver Staub erhebt 
fih in die Lüfte, und ift num im fteter Bewegung; er geht bald 
vorwärts, bald rüdwärts; erfüllt Alles, drängt fich überall durch 
und hinein, und ruht nicht, fo lange der Wind ihn treibt. Der 
Wind legt ſich aber, und der Staub finft nieder. Wo der Wind 
ihn zur Ruhe gebracht, da bleibt er, fei e8 im Haufe oder auf der 
Gaffe, auf. ver Höhe oder in der Tiefe. Der Staub find wir, 
und der Wind ift unfer Leben. Der Wind hat fich erhoben, und 
der Staub ift emporgeftiegen ; das find die Yebendigen. Der Wind 
fegt fih, und der Staub finft nieder, das find die Todten: alfo 
Staub hier und Staub dort; aber bier bewegter, und bort zu Bo— 
den gefallener Staub. Glaubet ja nicht, daß hier Uebertreibung 
ftattfindet; denn wir lefen in der heiligen Schrift felbjt: Gott 
machte den Menfchen vom Staube der Erde, Gen. 2, 7. Aus 
Staub war alfo das ganze Gebilde, wie die Füße, fo die Hände, 
und wie die Bruſt, fo auch das Angeficht. Das war noch todter, weil 
zu Boden liegender Staub. Uber Gott hauchte fein Gebilde an, 
und ber Menjch lebte. Sehet, ver Hauch Gottes, der Önadenwind, 
erhob den Staub, und machte, daß der Menfch lebte. Adam lebte 
jo lange, als der Hauch Gottes, das Leben, in ihm blieb. ALS 
aber der Lebens-Odem aus dem Adam wich, da legte fi ber 
Wind, und Adam ftarb, der Staub ſank wiever zur Erde zurüd, 
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von welcher er genommen war. Und wie eg mit Adam ging, fo 
begegnet es einem jeden feiner Nachlommen, einem jeden Menfchen, 
Man kann daher dem Sterblichen feine ernftere Wahrheit zurufen, 
als die Worte: Gedenk, o Menſch, daß du Staub bift, und in 
Staub zurüdtehren wirft. Erhobener Staub, d. h. du, der du noch 
im Leben wandelft, gedenke, daß du einftens ein niebergefunfener 
Staub fein wirft: Und wenn dich jebt der Wind auch noch fo 
hoch trägt, wenn du vom Güde noch fo ausgezeichnet wirft, 
bu wirft‘ einftens mit dem Staube dich vermengen, der unten 
in ber Tiefe if. Im Tode hört aller Unterfchied auf, ver 
Reiche und der Arme, der Hohe und der Niedrige, der Schöne 
und der Häßliche, — fie alle werben verfelbe Staub. Diefes lehrt 
uns der Borfall mit der Bildſäule des Nabuchodonofor. Die 
Schrift jagt uns, daß fie in Erbenftaub verwandelt wurde, Daniel 
2, 35. Aber das Haupt der Bildſäule war ja von Gold; warum 
wurde nicht Goldftaub daraus? Die Yruft und Arme, waren fie 
nicht von Silber? Warum. wurden fie nicht in Silberſtaub ver- 
wandelt? Aber Gold, Silber und das übrige Metall, — e8 wurbe 
nur Eine Maffe, e8 wurde Alfes nur Ervenftaub. Sehet euer 
Schidfal, Große, Vornehme und Reiche der Erde! Ahr werdet im 
Tode nichts Beſſeres, als die Armen und Verachteten euerer Mit- 
menſchen; wenn ber Wind fich legt, das Leben von euch weicht, 
werdet ihr der nämliche Erdenftaub. Stolzer Staub, vertraue nicht 
auf deinen Glanz und beine Farbe; im Grabe fft diefe Zufällig. 
feit verfchwunden, und es bleibt nur noch der bloße Staub. Deffnet 
die Gräber, ruft daher ver Heilige Anguftin aus, und fagt mir, 
durch was ſich dort der Staub des Herrn von dem des Knechtes 
unterfiheibet. Da gibt es feinen Unterfchied mehr, nicht einmal ver 
Farbe nah. Wo find jekt, rief einftens derſelbe Heilige Auguftin 
im Anblid der Stadt Rom aus, wo find jett jene großen Kaiſer 
und berühmten Feldherrn, welche von hier aus bie Welt beherrfch- 
ten? Was ift geworden aus einem Cäſar, einem Pompejus, einem 
Sulfa, einem Augnſtus und den übrigen Sternen erfter Größe im 
römifchen Reiche ? Sie find Staub, und ihr Staub unterfcheivet 
fi in Nichts von dem Staube ihrer niedrigften Diener. Darum 
gevenf, o Menſch, dag du Staub bift, Staub: deinem Urfprunge, 


Staub deinem Ende nad. Mber vergiß auch nicht, daß, wenn du 
Wiſer, Leriton f. Prebiger. XV. 38 
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auch wieder Staub geworben, dein Staub abermals ins Yeben zu- 
rüdffehren wird. Im Anfange bat der Herr den Staub belebt, 
indem er ihm den Odem des Lebens einhauchte; und am Ende ver 
Zeiten wird er den zur Erbe zurüdgefehrten Staub abermals be- 
(eben auf den Pofaunenfhall der Engel. Diefer Wind, ausgehend 
aus der Pofaune ver Engel, wird den niebergelegten Staub aber: 
mals in die Höhe treiben, d. h. Gottes Macht ruft die tobten Pei- 
ber in's Leben zurüd, und vereiniget fie mit ihren Seelen. Die- 
ſen Tag fchaute bereit® Job im heiligen Geifte, unb darauf be- 
züglich rief er aus: Ich weiß, daß mein Erlöfer lebt, und am 
jüngften Tage werde ich von der Erbe auferftehen; ich werde wie: 
der umgeben mit meiner Hülfe, und werde in meinem Fleiſche 
meinen Gott fehen. Wenn es daher betrübend ift, daß wir ein- 
ſtens Staub werben, jo laßt uns diefe Betrübnig durch die freu- 
dige Hoffnung aufhellen, daß der in's Grab gelegte Staub zum 
neuen, umvergäuglichen Leben fich wieder erheben wird; laßt uns 
aber im irdiichen Leben fo wandeln, daß wir ben Uebertritt in das 
jenfeitige Yeben nicht zu fürchten haben. 


12) Das Befte ift an unjerm irdiſchen Feben, daß 
wir fterben. 


Dieß ift eine fonderbare Behauptung, die viele Anfechtung 
finden wird, und dennoch ift fie wahr. Der heilige Geift jelbft 
beftättiget fie. Denn Salomon, der alle Annehmlichkeiten des Le— 
bens fennen gelernt, ruft aus: Ich lobe die Todten mehr, als die 
Lebendigen. Pred. 4, 2, Aehnliche Zeugniffe finden ſich nech an 
andern Orten ber heiligen Schrift. So trauert David nicht dar⸗ 
über, daß er fterben müſſe, fondern über die Verlängerung feines 
Lebens; denn er ruft aus: Wehe mir, daß meine Pilgerfahrt ver- 
fängert worden ift. Pf. 119,5. Auch der heilige Paulus feufzet, 
daß er fo lange leben müfje, indem er ausruft: Ich unglücklicher 
Menſch, wer wird mich von dem Leibe des Todes befreien? Röm. 
7, 24. Ya, was fage ich, jelbft manche Heiden ſahen ein, daß 
der Tod befier fei, al® das Peben. So iſt von den Paſſanern und 
andern Wilden befannt, daß fie die Geburt ihrer Kinder beweinten, 
bei dem Tode ihrer Angehörigen aber Freudenfeſte hielten, weil 
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die Kinder bei der Geburt den Meg ver Mühfeligfeit betreten, die 
Todten aber zur Ruhe gelangen. 

Man wird nun zwar fagen: Alferbings, für die Unglücklichen 
ift der Tod beifer, als das Leben; nicht aber für die Glücklichen: 
für fie ift das Leben ein größeres Gut. Allein ich Tann nicht 
beiftimmen, fonvern muß jagen: Auch für die Glücklichen ift der Tod 
beffer als das Leben, und gerade aus dem Grunde, weil für bie 
Ungfüdlichen ver Tod beſſer ift als das Leben, ift auch für bie 
Glücklichen jener erwinfchter, als dieſes. Denn ich frage: Findet 
fih irgend ein Leben auf Erden vom Glücke fo begünftiget, daß es 
von allen Leiden und ZTrübfalen frei wäre? Niemand wirb es be- 
jahen lönnen. Weun e8 aber fein Leben gibt, das vom Yeiden 
frei wäre, fo gilt, was vom Leben der Unglücklichen gejagt wird, 
von einem jeden Leben, auch von dem Leben derer, die als glüd- 
lich gelten. Doc führen wir diejes etwas weiter aus. Unter ven 
Gütern der Natur ift eines der ausgezeichnetften, ohne welches alle 
übrigen nichts find, die Geſundheit. Aber wer weiß nicht, wie 
vielen Gefahren die Geſundheit ausgeſetzt ift; wie ſchnell fie ver» 
foren gehet, und wie ſchwer fie wieder gewonnen wird. Wer fann 
alfo auf den Beſtand dieſes Gutes vertrauen? Müffen wir nicht 
immer wegen berfelben in Furcht fein? Tritt nicht oft an ihre 
Stelle wirklich die Kranfheit und eine Unzahl von Schmerzen? — 
Wie verhält es fih mit den andern Gütern, mit Glanz, Reichthum 
und Ehre? Wie viel Bürde ift nicht mit hohen Ehren und Aem— 
tern verbunden ? Raifer Karl V., der fo viele Länder unter feinem 
Scepter vereinigte, legte am Tage, wo er ber Krone entjagte, das 
Geſtändniß ab, daß er während ver Zeit feiner Herrfchaft nicht 
einen einzigen Tag hatte, der frei von Sorgen und Leiden gewe— 
fen wäre. So verhält es fi mit allen Ehren und Auszeichnun: 
gen, fie find vielmehr eine Laft, als ein Glanz, und erfüllen ihre 
Träger mit Sorgen und Rümmerniffen. Nicht anders verhält es 
fi mit den Neichthümern. Wie viel Unruhe und Sorge verur- 
fachen fie ihren Beſitzern. Daher werben fie mit Recht in ber 
heiligen Schrift mit Dörnern verglichen. Wer kann ohne Ber- 
wundung und Schmerz die Dörner umfaffen? So verwunden 
auch die Reichthümer gar oft die, welche ihr Herz daran hängen, 
und e8 ift in ihrem Beſitze fein Frieden und feine wahre Freude. 

38* 
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Selbft die Güter ber Gnade gewähren hienieden ihrer Unficherheit 
wegen feinen jorgenlojen Beſitz. Die Engel haben die Gnade im 
Himmel, und Adam Hat fie im Paradies verloren; wer wirb auf 
Erden. vor ihrem Verluſte ficher fein? Sagt nicht ver Apoftel 
ſelbſt: Wer zu ftehen meint, ſehe zu, daß er nicht falle. 1. Cor, 
10, 12. O die Welt ift voll Abgründe, die Hölfe voll Schlingen, 
das Fleifch voll Schwachheit. Wer wird in großen Kämpfen gegen 
diefe mächtigen Feinde immer Sieger bleiben? Wie richtig bemerft 
nicht der heilige Auguftin: Der Kampf hört nie auf, und ber 
Sieg ift jelten. Auch die heilige Schrift bezeugt, daß der Menſch 
auf Erden immer zu kämpfen hat; denn fie jagt: Ein Kriegevienft 
ift da8 Leben des Menfchen auf Erden. Nur der Tod befreit von 
biefen Anftrengungen und Mübhfeligfeiten. Darum fagt Davip: 
Wenn ich im Grabe liege, dann werde ich fchlafen und im Frieden 
ruben. Pi. 4, 9, 

Da alfo ver Glüdlichjte auf Erden nie von Leiden und Trüb— 
falen frei ift, und das Wort der Schrift: Der Menſch, vom Weibe 
geboren, lebt nur furze Zeit, und wird mit vielen Mübjeligfeiten 
erfilfet, an jedem Menfchen fich nur zu fehr bewahrbeitet : ift dann 
der Tod nicht für Alle ein wünjchenswerthes Gut? Yu, das ift 
unfer Troft bei unferm armfeligen Peben auf Erden, daß es nicht 
fange dauert, fondern daß für einen Jeden der Top kömmt, und 
ihn von allen irdiſchen Elende befreiet. 


13) Bon den Gnaden eines guten Todes. 


Die Sterne leuchten heller in dem Make, als die Nacht 
ih verbunfelt. Wenn die Lichter der Erde eines nach dem an- 
dern in ber Mitternacht des Todes ausgelöfcht werden, fo macht 
der Himmel immer beutlihere DOffenbarungen. Bon einem Ge 
fichtspunfte aus ift der Tod lauter Finfterniß, von einem an- 
dern ift er ein Land bes Lichtes. Wir ſehen beſſer, als vorber; 
wir verftehen bejjer, wir_erfennen ficherer, was zu thun ift. Un: 
fere vermehrte Erfenntniß von der Ververblichkeit der Sünde bringt 
einen tiefern Haß derfelben mit fich und eine vollfommenere Rene. 
Unfere bejjere Erlenntniß von Gott erwedt die Inbrunft unferer 
Liebe, Der Glaube wird fefter, das Vertrauen ftärfer; die Hoff 
nung fängt an im Befig überzugehen. Ueberhaupts jcheinen die 
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Gnaben, die und Gott in der Stunde des Todes verleihet, 
wirffamer zu fein. "Gottes Piebe und Erbarmung fcheint wegen 
unferer äußerften Noth, im welcher wir uns befinden, mitleids— 
voller geworden zu fein; er entfchufdiget mehr, und droht weni- 
ger. Die Umftände des Todes felbft verbinden fich auf günftige 
Weife mit diefer Gnadenwärme. Unſere Schwäche bringt eine 
Veichtigfeit mit fih, zu weinen, was nicht ohne Einfluß auf das 
Herz fetdft bleiben fann. Die zarte Weichheit, die wir oft an 
ten Eterbenden ſehen; die Innigfeit ihrer Neigungen und ihres 
BVerlangens nad) Gott, die oft in dem Mafe zunimmt, als bie 
Auflöfung felbft näher rückt; die Sanftmuth und Fügſamleit bei 
jenen, die fonft etwas Rauhes und Zurüdjtoßendes an fich zu Haben 
pflegten: all Diefes ift oft eine Frucht jener-Önaden, die einem heili— 
gen Tode eigen zu fein pflegen. Wir dürfen vielleicht fagen, daß 
auch die Saframente für die Sterbenden in Folge der Barmher— 
zigkeit Gottes reichlicher wirken. &s läßt fich zwar nicht annehmen, 
daß alle Saframente, die den Sterblichen geſpendet werben, ohne 
Unterfchieb giltig feien; allein deſſen ungeachtet glaubt man, baf 
im Alfgemeinen die Spendung eines Saframents eine ftarfe Wahr- 
fcheintichkeit zu Gunſten der Giftigfeit für den Sterbenven hat; ba- 
her hegt ınan auch alfe guten Hoffnungen bezüglich derer, die, mit 
ven Heilmitteln der Kirche verfehen, geftorben find. Ueberdieß ha- 
ben fich die in Chriſtus Sterbenven gewiß des beſondern Beiftan- 
bes der feligjten Iungfrau Maria, die ja der Zroft ver Sterben» 
ben ift, fowie der Hilfe des heiligen Joſeph, des heiligen Schub. 
engel8 und anderer Heiligen zu erfreuen, und er ſelbſt, ver gute 
Hirt, wird fein Schäflein auf der Schladhtbanf nicht verlaffen, 
Sondern ihm es gut vollbringen helfen. 


14) Bon dem Verlangen nad dem Tode. 


Es hat viele Helfige gegeben, bie fi innig nach dem Tode 
fehnten, fo 3. B. ver Apoftel Paulus felbft, ver aufgelöfet zu wer: 
den wünſchte, um bei Chriftus fein zu können. Dadurch ift zus 
gleich angedeutet, wie das Verlangen nach ben Tore befchaffen 
fein muß: man fell nämlich eigentlich mehr nach der Bereinigung 
mit Gott, als nach dem Tode verlangen, und nach diefem nur 
in fo ferne, al® er ber Weg ift, dahin zu gelangen. 
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Sich den Tod bloß wünſchen, um von gewiſſen Yeiten befreit 
zu werben, ift Zaghaftigfeit, und taher feine Tugend; biefer Wunſch 
würde auch mit ber Hinwegnahme des Leidens gejtillt fein. Es darf 
daher faft mit Sicherheit angenommen werben, daß der Wunich 
nach dem Tode bei Menfchen, die in glüdlichen Verhältniſſen leben, 
veiner zu fein pflegt, als bei Solchen, die mit Widermwärtigfeiten 
heimgefucht find. Der Unglückliche wünſcht fih Häufig nur den 
Tod, um aus feiner traurigen Lage gerettet zu werben; feinem Ver— 
langen nach dem Tode liegt nicht felten die Verzweiflung zu Grunde. 
Der in glüdlichen Verhältniffen lebende Mensch hingegen wird im 
der Regel von ganz andern Deweggründen getrieben, um welcher 
willen ex fih den Tod wünfcht: ev verlangt hinwegyenommen zu 
werben, um ben Schlingen der Berfuchung zu entgehen; um ton 
der Möglichkeit, Gott noch einmal zu beleidigen, befreit zu werden; 
um aus ber Verbindung mit böfen Menfchen herauszufommen; 
um. von ber ftürmifchen Welt, wo man täglich der Gefahr ausge 
fegt ift, an feinem Glauben und feinen Sitten Schiffbruch zu lei—⸗ 
ben, hinweggenommen zu werden; um im die Gefellfchaft ver Aus: 
erwählten aufgenommen zu werben und zur feligen Bereinigung 
mit Gott zu gelangen. Diefes find edle Beweggründe, und in diefer 
Abdficht ven Tod fich wünfchen, ift des Chriften würdig; denn im 
biefen Fällen verlangt die Seele nach Gott, und nach dem Tode 
nur als nach einer Pforte, durch welche fie durchgehen muß, 
um zu Gott zu gelangen. 


15) Wenn auch jeder Menfch weiß, daß er fterben muß, 
fo meint er doch gewöhnlich, daß dieſer Zeitpunft nod 
weit entfernt ift, 

Es ift nur zu wahr, daß fich die meilten Menfchen bezüglich 
bes Todes einer fonderbaren Täufchung bingeben; fie meinen im- 
mer, die Tobesftunde fei noch weit von ihnen entfernt. Der Teu- 
fel bedient fich hier eines eigenen Kunftgriffes. Er beredet ung 
nicht, wir werben niemals fterben, ſondern nur, wir werben jeßt 
noch nicht fterben. Auf diefe Weile wendet der Satan no fort: 
während bie Lüge an, deren er fich zur Verführung des erften 
Menfchenpaares bediente. Zur Eva ſprach er: Eſſet nur bavon, 
ihr wertet nicht fierben; zu uns fagt er: Thut nur biefes oder 
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jenes, ihr werdet noch nicht fterben; ihr habt daher noch Zeit, 
euch zu befjern und zu Gott zu befehren. Der ige, daß wir 
gar nicht fterben, Tann er fich micht mehr bevienen, weil bie 
Gewißheit, daß wir fterben, zu groß ift. Deßwegen belügt er 
uns bezüglich der Zeit unfere® Todes. Und wie Eva, fo laffen 
auch wir und mur zu oft hintergehen. Wir glauben dem alten 
Lügner; wir halten jederzeit dafür, daß der Tod von uns noch 
weit entfernt fei. Daher gefchieht e8, was der heilige Chryſoſto— 
mus ſchon von feinen Zeitgenoffen fagt, daß vie Meiften fterben, 
ohne daß fie daran glauben, ja unter Hoffnungen auf ein noch 
fanges Leben ihren Geift aushauchen. Selbſt diejenigen, welche 
mr die Augen öffnen dürften, um fich ven ihrem nahen Tode zu 
überzeugen, glauben nicht, daß fie fterben müffen. Der Greis, ber 
ſchon mit einem Fuße im Grabe fteht; der Kranfe, deſſen täglich zu— 
nehmende Schwäche den Eintritt des Todes faft ftündlich erwarten 
läßt: auch diefe meinen, fie würden noch nicht fterben. Und fie 
werben, was das Traurigfte ift, auch von ihrer Umgebung hierin 
noch beftärft. Denn diefe fpricht immer von baldiger Genefung, von 
einem noch langen Leben zu ihnen, wenn fie auch bereits alle 
Hoffnung dazu verloren haben. Ya, felbft ver Diener Gottes darf 
e8 kaum wagen, den Kranken auf feine Gefahr aufmerkfam zu 
machen, Er darf nicht zu ihm fagen, wie der Prophet zum Kö— 
nige Ezechias gefprochen: Beftelfe dein Haus; denn bu wirft fters 
ben, und nicht mehr leben. Iſ. 38, 1. Aucd der Diener bes 
Herrn foll den Kranken in feiner Täuſchung beftärfen heifen, und 
ihn mit einer baldigen Genefung tröften, ftatt feine Pflicht zu 
thun, umd den Kranfen mit vem nahen Tode befannt zu machen, 
So gefchieht es, daß die Meiften unter Hoffnungen auf ein noch 
langes Leben fterben; es geichieht, daß fie die Welt verlaflen, ohne 
daß fie glauben, daß fie fterben müſſen. 


16) Nichts ift gewiffer als der Tod, und nichts unge— 
wiſſer, als die Stunde feines Eintrittee, 

Nichts ift gewiffer als ver Tod. Dieje Wahrheit bedarf wohl 
feines Beweiſes, da wir fie täglich vor unferen eigenen Augen bes 
ftätiget fehen. Durch die Sünde trat der Tod in bie Welt ein, 
und wie vie Sünde, fo gehet auch der Tod auf Alle über. Täglich 
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erfüllt ſich das Wort des Apoftels: Es ift dem Menfchen be- 
ftimmt, einmal zu fterben. Hebr. 9, 27. Könige und Unter: 
thanen, Neihe und Arme, Herrichaften und Dienftboten, Yunge 
und Alte find dem Gefege unterworfen, fterben zu müſſen. Gleich— 
wie biefes Geſetz an Allen, die und norangingen, genau vollzogen 
worben ift, fo wird es auch an uns und an Allen, die uns noch 
bis zum Ende der Tage nachfolgen, mit berfelben Strenge voll: 
zogen werben. Oder nenut mir einen Einzigen aus ber VBergan- 
genbeit, ver fein Leben nicht mit dem Tode beſchloß ? Wo find die 
großen Alexander, vor deren Wort die Welt zitterte? Wo find bie 
Cicero und Demofthenes, deren Berebfamfeit vie Herzen ver Men» 
chen wie Wafferbäche Teitete? Wo find alle großen Männer ber 
Borzeit? Hat fich nicht ihr Staub mit dem ber llebrigen wermifcht ? 
Wo find felbft die Propheten und die übrigen großen Männer des 
alten Bundes, ja, wo find beine Apoſtel und übrigen Heiligen, 
Kirche Jeſu Chriſti? Sind fie nicht alle die Wege des Fleifches ge- 
gangen, und entweder durch einen natürlichen oder gewaltfamen 
Tod von diefer Welt abgejchievden? So find wir denn Alfe nichts 
als Fremblinge auf diefer Erde, die nur geboren werben, um zu 
fterben; wie ein Schatten gehen wir vorüber, und ſchnell find die 
Tage unferes irdifchen Dafeins vollbradt. Wir tragen den Keim 
des Todes fchon in der Stunde der Geburt in. unferm Herzen, 
Es ſcheint, als ob wir in den Leibern unferer Mütter ein lang» 
fam wirfendes Gift eingefogen hätten, womit wir auf die Welt 
fommen und welches macht, daß wir bier, bie Einen längere, bie 
Andern fürzere Zeit fchmachten, deſſen Ende aber alfgeit ver Ted 
iſt. Wir fterben täglich; ein jeder Angenblid raubt uns einen 
Theil unferes Lebens, ıumd bringt uns dem Grabe näher, Der 
Leib geht zu Grunde, die Gefunbheit nimmt ab, Alles um 
uns ber zerjtöret und; die Nahrungsmittel verderben uns, die Arz— 
neien ſchwächen uns, der tägliche Gebrauch unferer Kräfte reibt 
biefelben auf. So tft unfer ganzes Leben nichts Anders, als ein 
fortgefeßter, täglicher Todesfampf. Wir find alfo eine Beute des 
Todes; wir werben einmal vom ber eijigen Hand des Todes er; 
griffen, und aus dem Strudel dieſes Lebens. hinausgeworfen: dieſe 
Wahrheit ift fo gewiß, al® die Sonne am Himmel leuchtet. Aber 
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bei aller Gewißheit, daß wir fterben werden, ift nichts ungewifler, 
als die Stunde, wann wir fterben. 

Die Ungewißheit unſeres Todes ftellt und ver Heiland in ver- 
ſchiedenen Bildern und Gleichniffen var. Darauf beziehen ſich die 
Gleichniſſe: Von dem Diebe, der zu einer Stunde fümmt, wo man 
ihn nicht erwartet Matth, 24, 43.; von den thörichten Jungfrauen, 
die vom Bräutigam überrafcht wurben, ehe fie ihre Lampen noch 
mit Del verfehen konnten Matth. 25, 6.; von dem Knechte, zu 
welchem fein Herr fam, ba er dieſen noch für weit entfernt hielt. 
Fu. 12, 45. Nichts ſchützt uns gegen das plößliche Erfcheinen des 
Todes, weber Iugend, noch Gefunpheit, noch Kraft und Stürfe. 
Wer ſich auf diefe trüglichen Güter verläßt, und befwegen, weil 
er jung, gefund und Fräftig ift, wähnt, noch weit vom Tode ent- 
fernt zu fein, wird vielleicht fchon morgen von bemfelben tahin» 
gerafft! O wie oft finft Einer nicht in das Grab hinein, wo 
er glaubt, die Häffte feiner Tage noch nicht vollendet zu ha— 
ben. Geſchichte und Erfahrung legen hiefür Zeugniß ab. So 
wurde dem Könige Balthafar das Todesurtheil bei Iuftiger Tafel 
und mitten in froher Gefellfchaft an die Wand gefchrieben; Amafa 
fiel unter freundfchaftlichen Umarmungen vom Morbmeffer durch» 
bohrt zur Erde; Holofernes und Sifara wurden im Schlafe zur 
Ewigfeit abgefchict, und Abfalon lief vem Tode in die Hände, ba 
er vor feinen Feinden floh. Wie oft tritt micht auch im. unferen 
Zagen der Tod plötlih und unerwartet ein! Wie oft wird nicht 
Einer vom Blitze getroffen; wie oft nicht ein Anderer von einem 
umfalfenden Baume erfchlagen; wie ftürzt nicht ein Dritter vom 
Dade, und fiegt am Boden angefommen in den Armen des To- 
des; wie Viele werben vom Schlage getroffen, oder auf eine andere 
Weife plöglich in die Ewigkeit abgerufen, ohne daß fie nur ahnen, 
anf dieſem Wege begriffen zu fein! Nein, wir find feine Stunde 
vor. dem Tode fiher. Vielleicht ift das Gift eines fchleichenden Fie— 
bers ſchon in deinen Adern verborgen, das dich nächſtens dem 
Tode überliefert; vielleicht fteht die Mafchine deines Lebens fchen 
in den nächſten Augenbliden ftille; vielleicht legſt du dich Heute 
abends nieder, um morgen in der Ewigkeit zu eriwachen. Da er» 
füllet fih, was die Schrift fagt: Der Menſch weiß fein Ende 
nicht; denn es Fümmt-wie ein Dieb in der Nacht. 1. Theſſal. 5;2. 
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Und wiederum: Zur Stunde, wo man c8 am wenigiten ver«- 
mutbet, wird ber Herr fommen. Luk. 12, 40. Diefen Augen» 
blick fhwimmt der Fifch noch frei im Teiche auf und nieder, und 
ber Vogel fingt noch munter im Hain; aber in der nächften Minute 
hängt jener an der trüglichen Angel, und biefer zappelt im argfiftig 
gelegten Garn verwidelt. So verhält es fich aud mit dem Men- 
fchen; der Tod überfällt ihn, wo er e8 am wenigften vermutbet. 
Der Tod mähet blindlinge Alles nieder, jung und alt, reich und 
arm. Seine Senfe reicht von einem Ende der Erde bis zum an- 
dern. Zu derſelben Stunde, wo er in ben Hütten ber Kleinen 
Berwüftungen anrichtet, Hopft er ebenfo unvermuthet an ten Pa- 
(äften ver Großen an; jene würgt er auf dem Stroblager, und 
dieſe erftidt er im wollüftigen Feberbett. D wie fehr ermahnt 
ung bie Ungewißheit unferer Todesſtunde zu wachen, daß wir bon 
derfelben nicht unvorbereitet überfallen werden. Wir müſſen jede 
Stunde bereit ftehen, feinen Pfeil zu empfangen, weil er ihn alle 
Augenblide auf uns abprüden kann. Welch ein unbegreiflicher 
Leichtſinn ift e8 daher nicht, forglos dahin zu Teben, und fich auf 
den Tod, ber einen jede Minute überfallen fann, nicht im Minbe- 
ften zu richten. O Gott, verzeih uns unfere Berwegenheit, welche wir 
bisher an den Tag legten; von nun an foll e8 uns das wichtigfte 
Gefchäft fein, ung mit dem Tode vecht vertraut zu machen und 
täglich uns auf venfelben vorzubereiten. 


17) Es ift von Gott fehr weislih, daß er uns bie 
Stunde unferes Todes geheim hält. 


Man meint gewöhnlich, e8 wäre eine große Wohlthat, wenn 
uns Gott die Stunde unferes Todes offenbaren würde, und ein 
Jeder Schon fange voraus wüßte, wann er aus dieſer Zeitlichleit 
abgerufen wird. Alfein diefes ift Täufchung ; es ift von Gott weislich 
gehandelt, daß er dem Menfchen die Stunde feines Todes geheim 
hält. Denn ein Vorauswiffen der Todesſtunde würde Viele mit 
unendlicher Furcht erfüllen, insbefonders wenn biefer Tag ſchon 
nahe bevorftünde. Ein folher Menſch wäre vielleicht unfähig, 
irgend etwas mit Erfolg zu thun; er würde nicht bloß feine Be 
rufsgefchäfte verfäumen, fondern aus lauter Furcht vor dem Tode 
faum im Stande fein, auf benfelben fich gehörig vorzubereiten. 
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Wenn aber auch ein oder der Andere ſich ermannte, und wirkfich 
an das Werf ver Vorbereitung ginge, fo wäre er von der Furcht 
Dazu getrieben; die Handlung wäre mehr oder weniger erzwungen, 
nicht frei, und daher fehlte es ihr auch an der wahren Verdienſtlichkeit. 
Dft wiirde aber auc das Gegentheil eintreten;-ein Menſch, ver 
noch eine Tange Lebensdauer vor fich hätte, und dieſe mit Gewiß- 
heit voraus wüßte, würde leichtfinnig werden, würde allen Leiden» 
haften fröhnen, und fich mit dem Gedanken tröften: Du haft noch 
lange zu leben, und daher Zeit genug, dich zu beffern. Das Bor 
auswifjen der Todesſtunde würde in diefem Falle viele Tugenden 
hindern, dagegen viele Yafter befördern, Es ift daher für uns fehr 
heilfam, daß wir unfere Todesjtunde nicht woraus. wiffen; denn 
viefe Ungewißheit legt uns bie Pflicht auf, wachſam zu fein, um 
nicht unvorbereitet überfallen zu werden. Diefe Ungewißheit fpornt 
ung an, immer nach der Tugend zu ftreben und das Lafter zu 
fliehen; diefe Ungewißheit fördert alfo ebenfo fehr die Ehre Gottes, 
als fie unferm Heile zuträglich ift. 


18) Wodurch man e8 dahin bringt, daß einem ber Tod, 
ungeachtet man von ihm alle Augenblide überfallen 
werden fann, doch nie unvermuthet fümmt. 


Obwohl Niemand die Zeit und den Ort feines Todes weiß, 
fo laun doch Jedermann machen, daß er nie umvermuthet vom 
Tode überfallen wird. Diefe große Kunft, vom Tode nicht unver: 
muthet übereilt zu. werden, lehrt uns der Heiland in ben wenigen 
Worten: Seid bereit, denn der Menfchenfohn wird zu einer Stunde 
fommen, wo ihr es nicht meinet. Yuf. 12, 40. Ya, feid bereit, 
und der Tod wirb euch nicht überrafchen. Denn gewiß, man fangt nicht 
erft an, ein Schiff auszurüften, wenn es fich auf offener See be» 
findet; man benft nicht erft an Befeftigung eines Ortes, wenn 
venfelben der Feind zu nehmen bereits im Begriffe ift; man fängt 
nicht erjt an, einen Palaft auszufchmüden, wenn ber Fürft den— 
felben ſchon bezogen hat. Dieſes ift bereit8 vorher gefchehen, und 
es muß fchon Alles bereitet fein. So muß auch der Menſch täglich, 
ja ftündlich auf feinen Tod gerichtet fein. Er darf mit der Vor— 
bereitung nicht warten, bis die finftere Stunde felbft heraufzieht, 
fondern. ehe fie kömmt, muß er jich Darauf fchon gerichtet haben. Um 
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aber der Mahnung des Herrn machzufommen und bereit zu fein, 
darf man fich nie In einem Seelenzufiande Befinden, in welchen 
man zu fterben fich fürchten müßte. Wenn nun pfößlich, noch in 
biefem Augenblide ver Tod uns überfiele, hätten wir nichts zu 
fürchten; könnte ein Jeder mit voller Zuverficht fagen: Ya, Herr, 
ich folge dir! Ihr zögert mit der Antwort; ihr werdet nachdenkend und 
tieffinnig? Dadurch beweifet ihr deutlich, daß ihr nicht bereit feir. 
Um in einem jeden Augenblid auf ven Tod bereit zu fein, ift es 
nöthig, daß man bei einer jeden Handlung fi im Geifte auf das 
Sterbebett legt und fie fo verrichtet, wie man fie in der Todes— 
ftunde gethan zu Haben wünſcht. Wer fo handelt, hat gewiß feine 
Urfache, fich feiner Thaten wegen zu beunruhigen; er fann jeden 
Angenblid dem Tode ruhig in das Auge fehen, und daher nie von 
ihm unvermuthet überfallen werben. Gut ift es noch, öfters in 
ſich felbſt zurückzugehen, fein Inneres zu prüfen, und fich genau 
über Alles Rechenfchaft zu geben; denn wer fich felbft richtet, und 
oft richtet, ift auch immer bereit und gerichtet auf den Tod, und 
wird nie unvorbereitet binweggenemmen. Darum fei ein ever 
bereit, und Niemand wird, fo ungewiß auch ber Tod ift, unver: 
muthet fterben, 


19) Wie heilfam der öftere Gedanke an den Tod ift. 


Der Gedanke an den Tod ift gar Vielen läftig; er hat für fie 
etwas Trauriges und Schredliches; daher weichen fie Allem auf, 
woburd die Erinnerung an benfelben gewedt werben Tönnte. 
Allein deffenungeachtet ift diefer Gedanke höchſt heiſſam; denn das 
Andenken an ven Tod 

I. hält unfere Leidenfhaften im Zaume Den Weg 
der Tugend zu wandeln ift nichts Leichtes, und ſchnell gfeitet mar 
davon ab. Die Jugend geräth leicht auf die fcheinbar angenehmen 
Auen der Wolluft. Hat das Alter das Haar gebleicht, fo beftür: 
men das Herz gerne Eigennnk, der nicht felten bis zum ſchmutzigen 
Geiz ausartet; ift Jemand von Hoher Abfunft, fo fpernt ihn bie 
Ruhmſucht an, fih Ehren zu erfagen; wer von unbemittelten Eltern 
abftammt, ift von den Gefahren der Arımuth umfagert. Den Einen 
entfernt der Hochmuth von dem Pfade ver Demuth; ben Andern 
treibt der Born am, bie Grenzen ver Sanftmuth und der Liebe zu 


Tod (Todte, Leichenbegängniß). 605 


überfchreiten. Diefer verfäumt aus Liebe zur Bequemlichkeit und 
Weichlichfeit die Pflicht der Abtödtung und Selbftverleugnung; 
Jener ift ſchüchtern und furchtfam, und wird leicht zur unmäßigen 
Traurigkeit fortgeriffen. So gibt e8 taufend Klippen, an denen 
unfere Tugend Ehiffbruch leidet. Da bebürfen wir eines Zaumes, 
ber ung leitet und in Zucht und Ordnung erhält. Welch befjern 
Zaum fönnte e8 aber geben, als den Gevanfen an ben Top? 
Diefes Andenken Täßt uns unfere Hinfälligfeit, unfer völliges 
Nichts und die Vergänglichfeit und Eitelfeit ver Welt erfennen; 
er befreit uns von dem Hochmuthe und macht uns demüthig; er 
reißt unfer Herz von der Piebe der irdiſchen Güter los, und fpornt 
uns. mächtig an, das Unvergängliche und Ewige zu fuchen. Darum 
fagt der heilige Geift im Buche Job: Erwäge beine Gattung, fe 
wirft du nicht mehr fündigen. Die Gattung erwägen, heißt aber 
wichts Unders, als an das denken, was alle Menjchen mit einander 
gemein haben, nicht an jene Zufälligfeiten, wodurch fi die Ein- 
zelnen von einander umterfcheiven. Betrachtet, will der heilige 
Geiſt fagen, nicht dasjenige, was euch von Anbern unterjcheidet, 
nicht den Reichthum, den Zunder des Geizes; nicht die Schönheit, 
die Quelle der Eitelfeit; nicht den Adel, ven Nährvater des Stol- 
zes: dieß find nur Zufälligteiten am Menichen, welche, wenn man fie 
überſchätzt, ſehr leicht Fallftride zur Sünde werden. Wollet ihr 
vor der Sünde bewahrt bleiben, fo lentet das Augenmerk auf euere 
Gattung, d. h. betrachtet, daß ihr Menfchen fein, wie Andere; 
fterblih wie Andere; für das Grab und für die Würmer beftimmt, 
wie Andere, Diefe Erwägung hält die Leivenfchaften im Zaume. 
Ya, würde diefer, welchen Gott durch Hohe Ablunft weit über An- 
bere erhoben hat, daran denken, daß er, wie Andere, eine Hand 
voll Staub ift, fo würde er nicht auf Ahnen und Herkunft ftolz 
fein; würde jener, der von Gott vor Andern mit ausgezeichneten 
Geiftesgaben bevorzugt worden, bevenfen, daß er, wie die übrigen 
Menfchen, eine Speife der Würmer werden wirb, fo würde er fich 
nichts einbilden, fondern in aller Demuth und Befcheivenheit wandeln. 

In der That, würde man öfter an den Tod denken, fo würden die 
Spieltifche nicht Tag und Nacht zum größten Verderben des See— 
lenheiles bejeßt fein; würde man öfter an den Tod denfen, fo 
würde die Genußjucht nnd der Hang zu Bergnügungen und Quft- 
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barfeiten nicht jo allgemein herrſchen; würde man öfters an den 
Tod denfen, jo würden Manche nicht fo viel Pracht und Ber: 
fhwendung an den Tag legen; würde man dfterd an den Tod 
denken, jo gübe e8 nicht fo viele Ärgerlihe Reden, fo viele ſcham— 
fofe Thaten und abfcheuliche Werfe. Leider beftätiget fich in unfern 
Tagen, was der Pſalmiſt jagt: Die Menfchen venten nicht an 
ihren Tod, darum find fie von der Hoffart befeflen, bedeckt mit 
Unrecht und Gottlofigfeit. Pi. 72, 4. 6. Die Jünglinge bdenfen 
nicht an den Ted, darum find fie ausfchweifend; vie Reichen denken 
nicht an den Tod, darum find fie geisig und liebelos; die Ar- 
men benfen nicht an den Tod, darum find fie voll Lügenhaftigkeit 
und Ungerechtigfeit; alle Stände fliehen das Andenken an den Top, 
darum find fie abgewichen vom vechten Wege. O denken wir oft 
an den Ted, und wir haben unfern Peidenfchaften Zaum und Gebiß 
angelegt; denn diefer Gedanke, fagt der heilige Auguftin, zerftört die 
Hoffart, vertifgt den Neid, heilt die Bosheit und entfernt vie 
Eitelkeit. 

Der Gedanle an den Tod 

1. zerſtrenet unſere JIrrthümer. Unſer ſündhaftes Le— 
ben iſt nur zu oft eine Folge unſerer irrigen Vorſtellungen. Jenes 
unmäßige Streben, Rennen und Jagen nach zeitlichen Gütern; 
jene Traurigkeit und jener Kleinmuth in Mängel und Noth; jener 
Muthwille und jene Ausgelaffenheit im Güde und Ueberfluffe ha— 
ben ihren Hauptgrund nur zu oft im falfchen Vorftelfungen, welche 
wir von den irbifchen Gütern Haben. Wir find einmal gewöhnt, 
die irdiſchen Dinge unrichtig aufzufaffen und zu beurtheifen; daher 
nennen wir nur jene glüdlich, die im Ueberfluße figen, die in ir- 
difchen Freuden fohwimmen, bie in der Ehre glänzen. Wir dürfen 
und deßwegen nicht wundern, wenn biefen werfehrten Urtheilen 
unorbentliche Begierden entfprechen, Soll nun unfer Herz von 
Leivenfchaften gereiniget, foll der Wille georbnet und unfer Peben 
ein tugenbhaftes werben, jo müffen wir vor Allem von biefen 
falfhen Anſichten gründlich geheilt werden. Gerade biefes aber ge- 
Ihieht durch das häufige Andenken an ven Tod. Betrachtet man 
das Ende des Lebens, jagt der heilige Laurentius Yuftinianus, fo 
wird man nichts mehr in der Welt lieben. Was kann ung aber 
auch gründlicher von unfern Täufchungen heilen, bie wir bezüglich 
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ber irbifchen. Größe haben, als das lebendige Undenfen an unjere 
Sterblichleit und Hinfälligleit? Werfen wir einen Blid auf jene 
Bahre, die das Grab verfchlingt, und die dann für immer ben 
Augen der Menjchen entzogen ift: was wird uns bann bie irbifche 
Größe noch gelten? Betrachten wir jene fleifchlofen Gebeine, jene 
fetten Ueberrefte unferer Leiber: was werben wir noch von ber 
Dequemlichkeit und Weichlichkeit Halten, womit wir unfern Sinnen 
ichmeicheln? Wer ernftlich daran denlt, daß er fterben werde, dem, 
ſchreibt ver. heilige Hieronymus, ift die ganze Welt gleichgiltig. 
Mit Recht nennt daher der heilige Chrhfoftomus das Grab eine 
Schule, in welcher man die wahre Weisheit lernt; in welcher wir 
in dem unterrichtet werben, was wir ſchätzen und lieben, und was 
wir baffen und verachten follen. Gin Geiftesmann der neuern 
Zeit bemerkt über den Gebrauch, die Peichname außer der Stadt 
zu beerbigen: Bor dem Eingang in die Stadt ſiehſt du den Gottes- 
ader, damit du das traurige Ende der Pracht und Reichthümer ber 
Stadt eher betruchteft, als du es mit Augen fiehft. Er will fagen: 
Man zeigt denen, welche in die Stadt hineingehen, vor andern 
Merkwürdigkeiten die Gräber, damit dadurch das Herz des Wan- 
derers gegen bie eitle Hochſchätzung der Pracht und Neichthlimer 
ver Stadt gewaffnet werde; man zeigt ihnen zuvor die Tobten, 
und dann erſt die herrlichen Gebäude, in welchen fie wohnten, bie 
prachtvollen Gärten, in welchen fie fich ergögten, die anjehnlichen 
Nichterftühle, auf denen fie ſaſſen, damit fie zu gleicher Zeit, wo 
fie die von der Welt fo Hoch gepriefene Herrlichfeit betrachten und be— 
wundern, ihre Bergänglichfeit jehen, und an der Afche ver Beſitzer bie 
Nichtswürdigkeit des Befiges erfennen mögen. Daraus ift far, warum 
der heilige Geift jagt: Befler ift e8, in das Trauerhaus zu gehen, als in 
das Haus des Freudenmahles; denn in jenem wird man an das Ende 
alter Dinge erinnert, und der Lebende denft an das, was fommen 
wird. Pred. 7, 3. Sehet, wie ver heilige Geift felbft uns zum 
Tode in die Lehre ſchickt. O hörten wir nur immer biefen Lehr— 
meijter mit aller Aufmerkfamfeit, beherzigten wir mit alfem Erxnfte, 
was das Undenfen an ven Tod uns fagt; — wir würben von 
unfern Irrthümern und Vorurtheilen bald gründlich geheilt mwer- 
den, und eine ganz andere Anficht vom Leben erhalten. 
Der Gedanle an den Tod ift e8 endlich, der 
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IH: unfern ſchwachen Willen ftärft und unfere 
Zweifel und Unentfchloffenheit zerftreut. Wir nehmen 
um® oft das Gute vor; es ift uns im Augenblide auch Ernft mit 
unfern Vorſätzen, wir befiegeln das Verfprechen mit den fräftigften 
Berficherungen; allein in der Stunde der Verſuchung ift Alles wie 
vergefien, wir werden. wanfelmüthig, wir zweifeln, wir verlaſſen 
die befiere Einficht, wir geben dem Berfucher Gehör, wir werben 
ſchwach, wir fallen. O würden wir in einem folchen Augenblide 
recht lebendig am den Tod denfen, gewiß würden wir viel Fräftiger 
wiverftehen, gewiß viel beharrlicher fein und. viel öfter den Sieg 
davon tragen. Darum heißt e8 in ber heiligen Schrift: O Top, 
gut ift dein Urtheilsipruch für den arnıen Menfchen, für ven, ver 
an Kräften abnimmt; ... für den Kleingläubigen, der vie Ge 
duld verlieret; Sirach 41, 3. Glaubet es, Geliebte, wenn wir in 
den verfchievenen Pagen und Angelegenheiten des Pebens, in welche 
wir fommen, lebendig an ven Tod gedächten; wir würden nicht fo 
von dem Wege der Gerechtigkeit abweichen. Wir würden unter 
alten VBerhältniffen, und wären damit auch noch ſo viefe Schwierig- 
feiten und Kämpfe verbunden, der Tugend uns weiber. Darum 
faßt den Tod gleichfam immer vor euerm Angefichte einhergehen. 
So oft ihr etwas anfanget, fo oft ihr einen Entſchluß faffet, ftellet 
immer die Frage an euch: Werde ich einftens in der Todesftunde 
über das, wozu ich mich jet entjchließe, Troft oder Schmerz fühlen, 
werbe ich es dann gutheißen oder verwerfen? Und je nachbem euch 
der Gedanfe an ven Tod antwortet, fo handelt, und laßt euch durch 
feine Rückſichten davon zurüdhalten; denn ver Tod ift der befte 
Rathgeber und zugleich ein mächtiger Hebel für den Willen, daß 
diefer für. das Gute fich entfcheivet. 


20) Wie die Erinnerung an den Tod befhaffen fein 
müſſe, wenn fie beilfam wirfen ſoll. 


Wenn eine jede Erinnerung an ben Tod, wie fie nur irgend 
einem in den Sinn kömmt, ein frommes Leben zur Folge hätte, 
fo gäbe es faft Niemanden auf Erben, ber nicht einen heiligen 
Wandel führte; denn wer ift unter une, dem nicht öfters der Ge 
danfe an den Tod fümmt? Aber nicht jeder, wenn auch nodh fo 
flüchtige Gedanfe an den Tod wirft ſchon heilſam, fondern es 
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gehört dazu eine ernste, öfters erneuerte Betrachtung. Man muß fich 
lebendig vorftellen, was der Tod ift. Er ift der Zuftand eines 
fchredlihen Kampfes, in welchem fich unter Schmerzen und Aeng— 
ften die Seele vom Leibe trennt; er ift jene Stunde, wo ber 
Menſch den größten Verfuchungen ver böfen Geifter ausgeſetzt ift, 
da biefe Alles anwenden, um die Seele muthlo® zu machen, und 
mit Verzweiflung zu erfüllen; er ift die Stunde, wo uns Alles 
verläßt, und wir allein die Reife in die finftere Ewigfeit antreten 
müſſen. Wenn der Gedanke an den Tod heilfam fein foll, fo 
muß man erwägen, was der Menfch nad vemfelben wird, und 
was ihm bevorfteht. Dein Leib wird aus feinen reich gefchmüd- 
ten Gemächern hinausgetragen, und in das nachtumhüllte Grab 
hineingeworfen. Da ift dein Haus ein aus wenigen Brettern zus 
fammengezimmerter Sarg. Du liegft tief unten im Schooße ver 
Erde; fein Sonnenftrahl erreicht dich mehr; kein Seufzer, wenn 
ein folder auch noch deiner Bruft entftiege, dringt aus biefer 
Tiefe an das Ohr der noch Lebenden. Dort unten find Würmer 
beine Gejellihaft, und Motten. werden dein Fleifch aufzehren, fo 
taß bald nichts mehr von bir vorhanden ift. Und beine Seele, 
fie gehet hinüber vor Gottes Richterftuhl, um von all ihrem Thun 
und Paffen, von all ihrem Reden und Denken Rechenſchaft abzu- 
legen, und nad) berfelben wird entweder ein unendlich freudiges, oder 
ein ebenjo trauriges Loos dein Antheil fein. Und vielleicht wird bir 
das Letztere auf ewig, ohne Hoffnung auf Erlöfung oder Linderung be- 
ſchieden; vielleicht Hörft du im Augenblide, wo beine Seele unter 
Angſt und Dual vom Leibe fich getrennt hat, das zermalmende 
Donnerwort: Weiche von mir, bu Verdammter, ins ewige Feuer! 
— Soll der Gevante an den Tod heilſam fein, fo muß er 
fich öfters deinem Geifte darftellen; denn je öfter man an eine 
Sache ventt, defto tiefern Eindrud macht fie, und. befto vertrauter 
wird man mit derfelben. Wer nur felten an den Tod benft, und 
widmete er bemfelben auch zeitweife eine ernfte Betrachtung, bei 
dem würbe fich der Eindruck von einer Zeit auf die andere wieber 
verlieren. Schon die Wichtigkeit der Sache, wie fie der Tod ift, 
muß uns veranlafjen, oft an ihn zu denken, und je dfter wir und 
mit dem Tode beichäftigen, deſto vertrauter werden wir mit ihm, 


und deſto größer wird der Nugen fein, welchen wir daraus ziehen, 
Wiſer, Leriton f. Prediger. XV. 39 
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21) Alle Umftände des Todes, fowoh! feine Gewiß— 

beit, daß er eintritt, als die Ungewißheit, wann er 

eintritt, follen uns bewegen, denſelben nie aus den 
Augen zu verlieren. 


Es ift wahr, daß Maß ber Tage unfers Pebens ift nicht gleich. 
Die Einen fehen die Zahl ihrer Tage bis in das fpätefte Alter 
zunehmen, und fterben bochbetagt und Tebensfatt; Andern aber 
öffnet fih oft die Pforte der Ewigkeit fchen im blühenden Xlter 
und zu einer Zeit, wo fie noch lange zu Teben gedachten. Es fin- 
den ſich aber auch Solde, tie fih auf Erden gleichfam nur ſehen 
faffen, und die den Blumen ähnlich find, welche an demſelben 
Tage verwelfen, an welchen fich ihre Blüthe entfaltete. Der für 
einen Jeden beftimmte Augenblid ift ein Geheimniß, welches nur 
Gott allein weiß. Wir befinden uns Alle in Anfehung der Dauer 
unfers Lebens In ber größten Ungewißheit. Aber gerade dieſe Unge- 
wißbeit, die uns veranlaffeu fol, fortwährend des Todes eingedenk 
zu fein, veranlaßt ung oft, desſelben zu vergeſſen. Wir venfen nicht an 
den Tod, weil wir nicht wiffen ; wann er uns überfälft, ja felbft das 
Hohe After ift oft noch nicht die Zeit, fich mit dem Tode zu befchäftigen ; 
denn auch da Hält man ihn nicht felten noch für weit entfernt. Iſt aber 
diefes nicht die größte Verwegenheit? Hat man wohl Urfäche, ein Ue— 
bel, das einem alle Tage begegnen Tann, weniger zu fürchten, ale 
ein anderes, das erft nach Ablauf einer gewiffen Zeitperiode eintritt? 
Wie, weil man euere Seele alle Augenblide von euch fordern kann, 
febet ihr, al® würdet ihr fie niemals verlieren? O wenn bie Teßte 
Stunde einem Jeden von und angezeigt würde, ober wenn uns 
fhon bei der Geburt die Zahl unferer Lebenstage und das Ende 
berfelben an die Stirme gefchrieben worden wäre, fo würden wir 
immer an biefen Zeitpunft, und wäre er auch noch fo weit 
entfernt, venfen. Der Zeitraum, den wir noch vor uns hätten, 
würde ung immer, und wäre er auch noch fo Tange, furz vorkom— 
men. Dieſes Bild, welches uns auch wider Willen allzeit vor 
Augen fchwebete, würde und die Ergöglichfeiten unſchmackhaft, die 
Glücksgüter gleichgiltig und die ganze Welt efelhaft erfcheinen 
laffen. Diefes Anvdenten, das wir nicht mehr aus unſerm Bewußt⸗ 
fein brächten, würde unfern Leidenfchaften Einhalt tun, unfern 
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Haß auslöſchen, unfere Rache entwaffnen, die Empörungen des 
Fleiſches dämpfen und bie Lüfternheit austifgen, unſer ganzes Le— 
ben wire am Ende nichts Anders, als eine Vorbereitung auf unfern 
Tod. Aber eben diefer Tod, welcher ungewiß ift, und alle Stun- 
den und Augenblidte hereinbrechen fann; viefer Tod, der uns plöß- 
lich und zu einer Zeit überfällt, wo wir e8 am wenigften erwar— 
ten, beunrubiget uns nicht; feiner Ungewißheit wegen übt er feinen 
Einfluß auf unfere Leidenfchaften aus. Welch eine fonderbare 
Verblendung! 

Und merlt, daß bei dieſer Ungewißheit alle Umſtände ſich be— 
finden, welche den Menſchen bei einigem Nachdenken zu beunrubis 
gen geeignet find. Denn die plötliche Hereinbrechung diefes legten 
Tages, vor welchem man ſich zu fürchten hat, ift nicht eine von ven 
feltenen Erfcheinungen, wovon mur bie und da Einer getroffen 
wird. Wenn euch der Tod unvermuthet überfaffen foll, fo ift nicht 
nöthig, daß der Donner euch erfchlägt, daß ihr unter den Triimmern 
enerer Paläfte begraben werbet, oder daß euch bei einem Schiffbruche 
die Wellen des Meeres verfchlingen: ſondern faft alle Menfchen 
werden vom Tode unerwartet überfallen; die meiften werben von 
ihm Hinweggerafft zu einer Zeit, wo fie meinen, er fei noch weit 
von ihnen entfernt. So find euere Freunde, euere Anverwanbten, 
faft Alle geftorben, die ihr habt fterben fehen. Ihr ſeid fogar über 
ihren plöglichen Tod erftaunt; ihr Habt die Urfache hievon im ver 
Unvorfichtigfeit des Kranken, in ber Ungefchidlichkeit ver Kunft ver 
der Aerzte und der gewählten Arzneimittel gefucht: allein der wirflich 
wahre Grund ift diefer, daß der Herr uns unerwartet mit vem Tode zur 
überfallen pflegt. Der Erbboven ift wie ein großes Schlachtfeld, wo 
man täglich mit dem Feinde ftreiten muß. Heute feid ihr glücklich 
aus dem Treffen zurückgekommen; aber ihr Habt gejehen, daß in 
demfelben Peute geblieben find, welche fih die Hoffnung machten, 
ebenfo gut davon zu fommen, als es euch gelungen if. Morgen 
geht ver Kampf von Neuem an; wer fagt euch, daß ihr da fo glüd- 
fich wieder hinwegfommen werbet? Verſetzt euch in was immer für 
Umftände: es ift nicht ein einziger Augenbli zu finden, der nicht 
für euch der fette fein Fönnte, und der e8 nicht vor euern Augen 
für einige euerer Brüder wirklich it. Es iſt feine ruhmreiche 
That zu finden, welche nicht in den ewigen Zinfternijfen bes 
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Grabes ihr Ende erreichen lönnte; fo ftirbt Herodes mitten unter 
den thörichten Yobeserhebungen feines Volfes. Es gibt Feinen Feft- 
tag, der nicht mit einem Yeichenbegängniß enden könnte; fo wurde 
Jezabel an vemfelben Tage, welchen fie erwählt hatte, fich in ber 
größten Pracht an den Fenftern ihres Palaftes zu zeigen, aus den 
felben herabgeftürzt. Es gibt fein Gaſtmahl, welches für euch nicht 
mit dem Tode enden fönnte; fo endete Balſazer's Gaftınahl mit 
dem Tode für ihn. Es gibt feinen Schlaf, der euch nicht in die Arme 
des Todes führen Fännte; fo ftirbt Holofernes, der Eroberer vieler 
Provinzen, im Schlafe, von einem ifraelitifchen Weibe getroffen. 
Es ift fein Pafter, welches nicht mit dem Tode enden fünnte; fo 
ftirbt Simri eines fchändlichen Todes in ben Gezelten der mebi- 
anitifchen Weiber. Es gibt feine Krankheit, vie nicht euern Tod 
herbeiführen könnte; ihr fehet ja täglich, daß die anfangs unbe 
deutendſten Uebel der Kunft der Aerzte trogen und oft unerwartet 
Schnell die Menfchen bahinraffen. Ihr möget euch alfo in was immer 
für einen Zuftand verfegen, fo lönnet ihr diejenigen, die unvermuthet 
vom Tode find überfallen worden, faum zählen, und ihr habt feine 
Verficherung, daß es nicht auch euch begegne. Aber was nod viel 
fchredlicher ift, vie Ungewißheit betrifft nicht bloß die Zeit, ben 
Drt oder die Art des Todes; dieſes wäre noch wenig, denn mad 
liegt daran, ob man zu Haufe oder in der Fremde, ob man in 
einem Bette an einer Krankheit, oder durch einen Sturz in das 
Waffer ftirbt : — fondern die Ungewißheit erftredt ſich auch darauf, daß 
ihr nicht wiffet, ob ihr im Herrn fterbet oder in der Sünde, ob 
ihr zum Heile gelangt, oder ewig verworfen werdet; biefes ſchred— 
liche Geheimniß wird euch nur ber Tod aufflären. Und bei biejer 
ſchauerlichen Ungewißheit beunrubiget ihr euch nicht? O meine Brik 
ver, gefeßt, daß Alles mit dem Tode ein Ende hätte, fo würde 
dennoch der Ungläubige Unrecht haben, wenn er fpräche: Laßt uns 
nicht an unfer Ende denken, fondern unfern Lüſten fröhnen, mit 
dem Peben hört ja Alles auf. Auch bei diefer Vorausſetzung Hätte 
der Ungläubige Unrecht; denn je angenehmer ihm das Leben wäre, 
befto mehr Urfache hätte er, den Tod, der Alles zerftärt, zu fürchten. 
Aber noch obendrein den Glauben haben, daß e8 jenfeits des Grabeb 
eine ftrenge Rechenschaft gibt, wie der Chriſt hienieven überzeugt 
ift, und dennoch feben, als hörte mit dem Tode Alles auf: kam es 
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noch eine ärgere Thorheit geben? Bei einer andern Ungewißheit 
lann uns ferner bie Menge derer, bie nebft uns in gleiche Gefahr 
gerathen, einigermaßen beruhigen, over e8 kann uns auch der Ges 
banfe tröften, daß das Verſehen weiter nichts, als ein Unterricht 
ift, der und durch Schaden Flug macht und uns lehrt, ein anderes 
Mat befjer auf unfer Hut zu fein. Aber bei der ſchrecklichen Un: 
gewißheit, um bie es fich hier handelt, vermindert die Menge derer, 
die mit uns gleiches Loos theilen, unfer eigenes Unglüc nicht im 
Geringften. Denn was ſoll es für einen Troft gewähren, wenn 
man fich fagt, Milfionen Anderer find auf gleiche Weife unglüd: 
fih? Bei diefem Gedanken mindert fich das eigene Elend nicht im 
Geringften. Auch läßt fich das Verfehen nicht wieder gut machen; 
denn wirdterben nur einmal, und fönnen bei einer andern Gelegenheit 
von unferer Erfahrung feinen Gebrauch zu unferm Beften machen. 

Womit wollet ihr alfo euere unbegreiflihe Vergeffenheit des 
Todes rechtfertigen? Etwa im Bertrauen auf euere Jugend, bie 
euch noch eine lange Reihe von Jahren zu leben verheißt ? Aber 
ift die Jugend ein Schutmittel gegen den Tod? War nicht auch 
der Sohn der Wittwe zu Naim jung? Hat ihn biefes vom Tode 
bewahrt? Gerade die Jugend macht mich um euer Leben beforgt; 
denn die Jugend veranlaßt euch zu einem zu freien Pebenswanbel, 
zu Genüffen, zu Schwelgereien, zur Befriedigung der Yeidenfchaf- 
ten ; durch dieß Alles aber wird der Tod befchleuniget. Oder ver- 
faßt ihr euch auf euere Geſundheit? Aber was ift die befte Ge; 
fundheit anders, al8 ein Funfe oder cin Flämmchen, welches ber 
geringfte Wind ausföfchen Tann? Auch der Fräftigfte Körper kann 
in der fürzefter Frift eine Beute des Todes werden. Und vielleicht 
tänfcht ihr euch nur zu Sehr in Anfehung euerer Gefundheit und 
Körperskraft; vielleicht ift Die Wurzel euerer Gefundheit innerlich 
ſchon zerftört, vielleicht tragt ihr fchon ein geheimes Gift in euch, 
das in kurzer Zeit euern Pebensfaden abfreffen wird. Aber von 
alt dem abgefehen, kann euch das, was unter allen Bebingniffen 
eitt balviges Ende nehmen wird, überhaupts lange vorkommen ? 
Sehet nur zurüd in euerm Leben: ift die ganze Zeit von enerer 
Geburt bis auf die gegenwärtige Stunde etwas Anderes, als ein 
ſchnell vorübergegangener Traum? Und gefegt, ihr hättet feit ber 
Erfhaffung der Welt gelebt; ihr hättet alle Ereigniffe, welche die 
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Geſchichte aufgezeichnet hat, vor emern eigenen Augen vorüber: 
ziehen fehen; ihr hättet alle bie verfchievenen Völker auftauchen 
und verfchwinden, alle Reiche entfiehen und untergehen ſehen: Alles 
wäre, nachdem es nun vorbei ift, euch in der Erinnerung nichts 
weiter, als einige Aufzüge eines Schaufpieles, welchem ihr an einem 
Abende ein paar Stunden lang beimohnet. Wie viel beträgt bar- 
nach der geringe Theil des Weges, welchen ihr noch zurüdzulegen 
habt? Die Jahre fommen uns nur lange vor, wenn fie noch weit 
bon ung entfernt find; ſobald fie aber herbeifommen, verfchwinden 
fie in einem Augenblid, und find fie vorbei, ſo fcheinen fie uns ein 
Zraum gewejen zu fein. Betrachtet einmal die. Welt, die ihr im 
euerer Jugend gefehen habt, und die ihr jegt erblidet. Wie haben 
fich feitvem die Verhältniffe und die Perfonen geändert! Unver— 
merkt ift aus der vorhergehenden Welt eine neue entjtanden. So 
vergeht Alles; ein ſchneller Strom, den nichts aufhält, reigt Alles 
mit. fich fort und verjenft es in die Abgründe ver Gwigfeit. Unfere 
Borfahren bahnten uns geftern den Weg, und wir werden mergen 
unfern Nachfolgern Pla machen. Die Geftalt der Welt ändert 
fih täglich, und ehe wir es ahnen, bat der Alles verjchlingende 
Strom der Zeit auch uns ergriffen, und. uns in das Meer ber 
finftern Ewigfeit binabgefluthet. Und doch macht dieſes Alles jo 
wenig Einprud auf une Wir fehen unfere Verwandten und Be— 
fannten, unfere Freunde und Altersgenoffen dahin geben, und venfen 
nicht daran, daß wir ihnen bald nachfolgen werden. Wir denken 
babei an Nichts, als wie wir uns mit der von ihnen gemachten Beute 
ſchmücken; wir venfen nicht daran, daß fie dasjenige, was fie beſeſſen, 
uur eine fehr kurze Zeit genoffen haben, Wir eifen, uns die wenigen, 
von ihnen zurädgelaffenen Trümmer zu Nuten zu machen. Wir 
find wie thörichte Soldaten, welche zur Zeit, wo es im Tref: 
fen am bigigften zugeht, und bald viefer, bald jener neben ihnen 
zu Boden fällt, fi) mit ben Kleidern ver Gefallenen beladen ; 
faum aber haben fie fich derſelben bemächtiget, fo. kömmt ein töpt: 
licher Streih und raubt ihnen das Peben. Co reift ein Sohn die 
Hinterlaffenschaft feines verftorbenen Vaters an ſich, und noch 
während er ben Leichenzug besfelben begleitet, weilen feine Gebanten 
weit mehr bei der reichen Erbſchaft, als bei dem Grabe, wel: 
ches die fterbliche Hülfe feines ‚Vaters aufnehmen wird; einem 
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Andern öffnet der Tod ſeines Nachbars eine frei gewordene Stelle; 
ein Dritter wird dadurch von einem Gegner befreit. Dieß hat zur 
Folge, daß der Tod gewiſſer unſerer Mitmenſchen von uns ſelbſt 
als ein freudiges Ereigniß begrüßt wird. Anſtatt daß uns alfo 
das Ereigniß derer, bie vor unſern Augen verſchwinden, mit heil⸗ 
famer Furcht und mit ernſtlichen Gedanken erfüllte, ſo ſteigt ſelbſt 
aus ihrer Aſche ein ſchädlicher Funke auf, der unſere Leidenſchaften 
und unſere Neigungen zur Welt entzündet. Was wird uns noch 
von dieſer Welt abzuziehen im Stande ſein, wenn ſelbſt der Tod 
nur dazu dienet, die Bande, welche uns an fie knüpfen, noch mehr 
zu -befeftigen ? Ach, erfennen wir unfere Thorheit, und ſäumen wir 
wicht mehr, uns mit dem Tode, ber uns jeden Augenblick über- 
fallen faun, vertraut zu machen. Denfen wir oft an ihn, weil es 
ungewiß ift, wann. und wo er ſich und nahet, und beufen mir. um 
fo öfter an ihn, weil es gewiß ift, daß er uns. einmal überfällt, 
und wir. feinen Händen nie und nimmer mehr entgehen, 

Der Menfh venft wicht: gerne an fein Nichts, weil bamit 
ſchauerliche Borftellungen verbunden find; denn fterben, ven Allem, 
was man liebt, fich trennen; in die Abgründe. der Ewigkeit. hinab- 
fteigen ; eine Speife ver Würmer werben: dieſes iſt eine zu ſchreck⸗ 
fihe Vorftellung, als daß man fi) damit befchäftigen möchte: 
Allein iſt es nicht unflug, an ein Ereigniß, deſſen Eintreten ſich 
nun eimmal nicht abwenden läßt, deßwegen nicht benfen wollen, weil es 
ſchauerlich ift? Soll nicht gerade die große Gefahr, die euch bevor« 
ftehet, ein Grund fein, recht oft an diefelbe zu denken, um euch dadurch 
in ven Stand: zu ſetzen, daß fie mit möglichit geringem Schaben an 
euch vorübergehet? Denn faget.mir, wenn ihr .an einem ſchmalen 
Wege zwiſchen Abgründen Hindurchgehen müßtet, würdet ihr euch 
bie Augen verbinden laſſen, daß ihr die Gefahren nicht fehet? Ich 
glaube, ihr würbet um fo aufmerffamer und bedachtſamer dahin 
geben, um. feinen Schaben zu nehmen. So foll auch das Grab ſtets 
vor euern Augen fiehen, damit der Tod einftens für euch. deito 
weniger gefährlich. werben möge. Freilich wenn ihr dadurch, daß 
ihr. das Andenken an ven Tod in euerm Geifte unterbrüdet, den 
Tod felbft von euch. ferne Halten könntet, fo wäre euer Berfahren 
noch gerechtfertiget. Allein ihr möget an den Tod denken oder 
wicht, fo nähert ſich ‚euch derfelbe dennoch. alle Tage. Was nützt 
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e8 euch alfo, ven Gedanken an ven Tod zu meiden? Minvert ihr 
baburch die Gefahr? Nein, ihr vermehrt fie; denn ihr werbet im 
Folge deſſen ficherlich unvorbereitet von dem Tode überfallen. 
Oder nehmt ihr dadurch dem Tode etwas von feinem. Schreden ? 
Umgefehrt; denn gerade dadurch, daß ihr öfter an denfelben venfen 
würdet, würdet ihr euch mehr an ihn gewähnen, und wenn er 
wirklich heranrüct, ihn weniger fürchten. 

Wenn ihr aber auch durch das Andenken an ven Ted beun- 
rubiget werbet: was fchabet e8? Seid ihr denn nur auf ber Welt, 
um euch ftels. an freudigen Erinnerungen zu ergößen? Ihr fagt 
wohl, man würbe feinen Berftand verfieren, wenn man im Eruſte 
an den Tod dächte. Aber haben etwa jene großen Büßer, bie fich 
febendig in vie Gräber einfchloffen, damit fie das- Bild des Todes 
nicht aus ihren Augen verlören; haben fo: viele Heilige, welche, 
wie der Apoftel, täglich geiftiger Weife ftarben, den Berftund vers 
Ioren? Ihr würdet durch das häufige Antenfen an den Tod dahin 
fommen, daß ihr die Welt al8 einen Drt des Elendes anfehet, die 
Sünde für das größte Uebel haftet, bie zeitlichen Güter und 
Ehren für Nichts anfehet:- heißt aber dieſes ven Verftand verlieren? 
O würde nur ein Jeder auf folhe Weife um feinen Verftand 
fommen! 

Es ift aber zugleich eine ftrafbare Undanfbarfeit gegen Gott, 
wenn ihr deßwegen nicht an den Tod benfet, weil biefer Gedanke 
euch beunruhiget; denn dieſer Eindrud der Furcht und des Schreckens 
ift eine beſondere Gnade, die euch Gott erweife. O wie viel 
finden fich nicht Gottlofe, welche den. Tob verachten, und bie 
fi eine Ehre daraus machen, ihm Faftblütig entgegen zu treten! 
Was thut ihr alfo, wenn ihr euch dieſes Gedanfens deßwegen ent- 
fehlaget, weil er eine Heilfame Furcht in euch erreget? Ihr be— 
raubet euch des Ickten Mittels, welches euch zu Gott zurüdführen 
würbe, Zittert, daß ihr eine ſolch Heilfame Furcht nicht ertragen 
fönnet, und beforget, Gott möge zufett auch im Anfehung euer 
dem Tode feine Schreden nehmen. Alsdann wird euch der Tod 
m völliger Ruhe Taflen. Ihr werdet aldbann von einem Leichen« 
begängniffe, welchem ihr beigewohnt habt, hinweggehen, und fofort 
an einen Ort ber Luft und bes Vergnügens euch begeben können. 
Damit diefe ſchauerliche Strafe euch nicht treffe, fo machet euch 
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vie Schreden des Todes zu Nuken. Gebet bisweilen zu den Grä- 
bern euerer Vorfahren, venfet bei ihrer Afche an bie Eitelkeit ber 
Dinge diefer Welt ;- fraget fie, was ihnen in dieſer püftern Gruft, in 
welcher fie nunmehr liegen, von ihren Ehren, Reichthümern und 
Erpöglichkeiten geblieben ift. Denkt euch felbft in jene fchauerliche 
Stunde hinab, wo auch ihr auf dem Sterbebett Tieget, und ber 
Tod mit alfen Schreden fich euch nahet; ftellet euch vor, wie euere 
Freunde um euch herumftehen, für euere Wiebergenefung vergeb- 
liche Seufzer abſchicken und durch ihre Thränen euch das Herz noch 
fhwerer machen; gehet moch weiter, und betrachtet, wie euer er— 
ftarrter Yeib in das Grab hHineingeworfen wird, euer Geift aber 
hinübergeht, um das Gericht bei Gott zu beftehen. Gerade dadurch, 
daß ihr Häufig an den Tod denket, und mit bemfelben eich 
vertraut machet, werdet. ihr ihm feine Echreden nehmen, und ihn 
zufetst ſelbſt ald einen Freund Lieben lernen. CF. Maſſillon's 
Previgten. 


22) Wie fehr man Urſache hat, des Todes eingedenk zu 
fein, und wie unentſchuldbar und ftrafbar die Ber- 
‚geffenheit desſelben ift. 


Der Tod entvedt nicht nur unfer ganzes Nichts, fondern er 
entwickelt auch: fo zu fagen die Geheimniffe unferes Herzens. 
Im Laufe diefes Pebens befinden fich die meiften Menſchen in bes 
ftändiger Zerftreunng und Verblendung; allein in der Stumbe bes 
Todes kehrt der Menfch zu fich felbft zurüd, er befteigt den Rich— 
terfiuhf -feines Gewiſſens, er wiegt das Verbienft feiner Werfe ab, 
e8 zeigt fich feinen eigenen Augen, nicht, was er in Anſehung ſei— 
nes Reichthumes, feiner Titel und feiner Ehrenftellen gefchienen, 
fondern was er wirklich durch feine Lafter und Tugenden iſt. Nun 
bringt aber die Erinnerung an ven Tod faft eben jene Wirfung 
hervor, welche dem Tode felbft eigen ift. Wenn indeß viele Men— 
chen das Andenken an den Tod fliehen, fo gefchieht e8 nur aus 
Furcht vor der ermahnenden Stimme ihres Gewiffens; es gefchieht 
nur aus Furcht vor ihren begangenen Paftern und wegen ihrer 
Anhänglichkeit an die Welt. Man flichet das Andenken an den 
Tod wegen feiner Anhänglichfeit an das Irdiſche; denn mag es 
immerhin Tage geben, an benen man bie Eitelkeit, vie Bergnügungen 
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und bie Ungewißheit des Zufünftigen überbenft, mag es Gelegen- 
heiten geben, wo fich ver Tod unfern Augen zeigt, mögen immerhin 
Augenblide fommen, wo fih uns das Bild ver Verweſung lebens 
big darftellet, — fo iſt diefes eine Zeit bes Wiberwillens, man 
fucht diefe Gedanken zu verbannen, biefe Eindrüde von: fich. zu 
weiſen. Nun frage ich euch, woher lömmt es, daß ihr ben Anklid 
des Todes feine lange Zeit ertragen könnet? Daher, weil ihr im 
biefem Zuftande die Verwirrung euerer Leidenfchaften fühlet; da— 
ber, weil euch der Tod eine traurige Pehre von ber’ Eitelfeit dieſer 
Welt vorträgt; baher, weil ihr fehet, daß alle euere Entwürfe in 
jenem tiefen Schlafe, in welchen euch der Tod vwergräbt, verjchwin- 
ben werben; daher, weil euch der Tod euere eigene Verweſung 
und Bergänglichfeit in lebendiger Anfchauung ‚vor die Augen ftellt. 
Und in der That, da ihr der Eitelkeit fo fehr anhänget, wie lönnet 
ihr euch ohne Schrecken fagen, daß diefe ganze Welt und ihre ganze 
Pracht und Herrlichkeit bald für euch nicht mehr fein wird; daß 
ihr anftatt der prächtigen Paläfte, wo ihr jet in Stolz und in 
der Weichlichfeit Iebet, bald in einem finftern Kerfer wohnen werbet, 
wo ihr feine andern Gefellfchafter habt, als Würmer und Motten, 
bie euern häßlichen Leib auffreffen. 

So jehen wir alle Tage, daß ber Arme bei ver Annäherung 
des Todes weit weniger zittert, al® der Reiche. Hat manden Großen 
biefer Erde die Nachricht von ihrem nahen Tode zu- bringen, jo 
muß man, fie nicht zu verwirren und zu beftürzen, Umwege machen! 
man barf ihnen nicht wie Ifaias dem Könige Ezechias mit Flaren 
Worten zurufen: Du wirft fterben, und nicht mehr leben. Adh, 
biefed Wort, wiirde fie vielleicht augenblicklich erftarren machen; 
man muß. vielmehr immer von ver baldigen Genefung, von ber 
wiederkehrenden Gefundheit, und. ven Vergnügungen und ven Luft 
barfeiten reden, welche dann alle genofjen werden. Ach, mit jol- 
hen Dingen täufcht man fich noch, wenn, fo zu fagen, vie Seele 
ſchon auf der Zunge fitt. Sehet hier: die ‚traurigen Folgen bon 
ihrer Anhänglichkeit an das Irdiſche! D wenn euer Herz von beim 
betrüglichen Scheine irdifcher Güter weniger geblendet wäre, es 
würde euch der Tod nicht mit ſolchem Schreden erfüllen. - Abraham 
war mit Neichthümern überhäuft und von ber Welt geehrt; aber 
bennoch vergaß er nie, daß er auf Erben ein bloßer Wanderer: fel, 
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und zufet zu Staub und Aſche würbe; und dieſe Gebanfen er» 
füllten ihn nicht mit der mindeften Traurigkeit. D, wer an bem 
Sroifchen nicht hängt, Hat feine Furcht vor dem Tode. Allein, 
weil euch euere Leidenfchaften bereven, euer Glück im vergänglichen 
Wohlftande zu fuchen, fo fuchet ihr euch felbft zu betrügen, meidet 
bag Andenken an den Tod, ſetzt euere letzte Stunde in bie fpätefte 
Zufunft hinab, und verfprecht euch ein langes Leben, welches ihr 
doch jeden Augenblict verlieren fünnet. Es ift allerdings wahr, 
der Gedanke des Todes ift ein trauriger Gedanke; aber wohl ohue 
Unterfchied und für Alle? Keineswegs. Es ift ein trauriger Gebanfe 
für ein Herz, das mit ven Banden des FFleifches und Blutes an 
die Erde angeheftet iſt; es ift ein trauriger Gedanke für jenem 
Neichen, der nichts. Seligeres als Befik und Genuß fennt, weil er 
befürchten muß, daß fchon im der nächften Nacht ver Faden feines 
Lebens unanbindbar reißen möchte; es ift ein trauriger Gedanfe 
für. den Ehrgeizigen, weil er befürchten muß, ven Abgrund bes 
Grabes mitten auf feinem Wege zur Ehre und zum Ruhme zu 
finden; es ift ein trauriger Gedanke für ven Mächtigen und Hoch 
mithigen, weil er im Tode feinen Stolz erniebriget und fich zu 
einer Hand voll Staub vermifcht fieht; es ift ein trauriger Gedanle 
für die Eiteffeit, die fich gerne auf Erden zum Götzen macht und 
nach allgemeiner Anbetung verlangt, weil fie im Grabe ſich in vie 
ſchauerlichſte Häßlichkeit ungewandelt fieht. Für Solche und Aehn- 
liche ift der Gedanke an ven Tod eine Betrübniß und Zraurigfeit: 
Aber ift wohl diefes ein Grund, daß wir felten an ihn benfen 
dürfen? Macht nicht vielmehr gerade biefer Umftand unfere 
Vergeſſenheit des Todes gänzlich unverantwortlih? Würde nicht 
gerade das lebendige Andenfen an Tod und Verwefung uns bie 
Eitelfeit und Vergänglichkeit alles Irdiſchen mit ben Tebenbigften 
Farben. ſchildern, und wiirde nicht gerade dieſer Umſtand unfer 
Herz mit Allgewalt von der Erdſcholle losmachen und zum Him— 
mel empor tragen? Wir jchaden uns alfo nur ſelbſt, und beran- 
ben uns des wirffamften Heilmittel, wenn wir dem Gedanken an 
ben. Tod fliehen! 

Der zweite Grund, der uns das Andenken an den Tod er» 
ſchwert, ift das Bewußtſein unferer Sünden und Lafter. Wahr 
haftig, der Gedanke an den Tod Bffnet den Abgrund »eueres Ges 
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wiſſens, da fehet ihr in einem Augenblicke ben ganzen Pauf euere® 
unordentlichen Lebens und das ganze Elend euerer unglüdfeligen 
Ewigfeit; da erfennet ihr jene Sittenlehre als unzuläffig, welcher 
ihr jegt nad dem Willen euerer Peivenfchaften anhänget; ta wird 
euch die Wolluft und Genußſucht verleidet; da verfiert die Welt 
ihre Reize für euch; da treten alfe verübten Frevel, alle begangenen 
Sünden, alle ausgeübten Gottlofigkeiten in ſchauerlichen Geftalten 
euch vor die Augen bin, und bewegen, euerer Sünden wegen, 
zitfert ihr vor dem Tode, und meidet jeden Gebanfen an ihn. Wer 
die Siinde meidet, ‘hat Feine Furcht vor dem Tode; daher fahen 
ihn die Heiligen mit heiterm Auge heraufziehen. Als ein Priefter 
einem frommen Diener Gotte® in der Stunde feines Sterbens 
einige Worte des Troftes beibringen wollte, antwortete jener ganz 
gelaffen: Ehrwürdiger Vater, e8 wäre eine Schande für mich, 
achtzig Jahre gelebt, und nicht einmal gelernt zu haben, eine Vier: 
telftunde anzuwenden, um zu fterben. Chriftusift mein Peben und 
Sterben mein Gewinn, pflegte der heilige Chryſoſtomus täglich in 
den Worten des Heiligen Paulus zu fagen. Als einmal eine 
fromme Dienerin Gottes von einer fchweren Krankheit wieder ge- 
nas, wurde fie ganz traurig, daß fie jet noch länger von ihrem 
Erlöfer getrennt eben müſſe. Alfo nur das Bewußtfein der Sün— 
ben macht das Andenfen an den Tod Täftig und befchwerlich. Aber 
faget, wird der Tod für euch auch weniger fürchterlich fein, wenn 
ihr feltener an ihn denft? Werdet ihr glücklicher fterben, wenn ihr 
euch von biefer ernften Stunde unvermuthet überfallen lafjet ? Ach, 
ihr fehet, das Andenken an den Tod ift Bitter, und dieſe Bilter: 
feit Liegt in euern Sünden. Allein, gibt e8 gar fein Mittel, euere 
Furcht zu mäßigen und euere Hoffnung aufjurichten? Seid ihr 
boch oft fo vermeffen in euerm Vertrauen auf Gottes Barmher— 
zigfeit, warum feßt ihr es denn bier auf die Seite? Warum fucht 
ihr. euch durch wahre Buße und Beſſerung nicht zu befreien von 
ben Schrecken des Todes? Das ift euer Unglüd, daß ihr nicht bloß 
Sünder feid, fondern daß ihr nicht aufhören wollet, es zu ſein. 
Ach thörichte Menſchen, eben dasjenige, was euch die Erinnerung 
an den Tod verbittert, foll euch ein Beweggrund fein, diefen Ge— 
danfen recht lebendig in euerer Seele herumzutragen. O wenn ihr 
manchmal in ben Staub des Grabes hinabfteigen und euch nach ben 
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Worten des frommen Job mit den Wilrmern. unterhalten wolltet, 
wie viele heilfame Lehren würben euch nicht dadurch gegeben! Da 
würden die Eitelfeiten und Blendwerle der Welt vor euch in ihrer 
wahren Geſtalt erfcheinen; da würdet ihr erfahren, daß ver. Götze, 
welcher euere Herzen einnimmt, nichts als hinfällige Vergänglich 
feit ift; da würdet ihr einen Yeib, der aus Koth und Sünde zu» 
fammengefett ift, verachten lernen; da würdet ihr fehen, wie der 
Große erniedriget, der Ehrgeizige von dem Leuchter feiner Ehre 
binabgeftürzt, der Weife zum Stillſchweigen gebracht, und alle 
Dinge diefer Welt in Nichts ſich auflöfen werben, Die Alles 
würde euer Leben orbnen, würde euch zur Buße und Beflerung 
zurüdführen, würde zulegt den Tod felbft euch angenehm machen. 
Der Tod, meine Theuern, iſt feineswegs immer ein Schredensbote, 
er nahet auch als ein Engel des Friedens, Er entleviget uns von 
unfern Mühfeligfeiten. Ihr Elaget fo oft, daß unfere Tage böfe 
find, und daß wir ein bejhwerliches Leben unter mancherlei Drang- 
falen führen. Der Tod ift die Befreiung von allen diefen Uebeln. 
Freilich vergießen nicht alle in gleihem Maße Thränen, ja es find 
einige, welche ftatt unter der Laft ver Betrübniß jeufzen, vielmehr 
alle Annehmlichkeiten des Lebens genießen. Aber find auch die An- 
nehmlichleiten der Welt jo rein, daß ihnen feine Ditterfeiten bei- 
gemifcht, und ift die Glückſeligkeit fo beftändig, daß fie feiner Ver- 
änderung unterworfen ift? Was ift denn überhaupts dev Menſch, 
daß wir ihn in dieſem Leben glücklich nennen bürften? So jehr ex 
auch. durch. die Gnade erneuert ift, jo behält er doch immer von 
feinem. erften Urfprunge eine ſchwere Laft, die ihn zur Erde nie- 
derdrückt; e8 bleibt in ihm ein unglüclicher Sauerteig zurüd, ber 
bie Leidenſchaften wert und nährt, und uns gewöhnlich zu wirl⸗ 
lichen Sündern macht. Wie follten wir immer in biefem traurigen 
Buftande verharren wollen? Sollten wir denn winjchen, ewig 
Sünder zu fein? Gewiß, meine Brüder, wenn wir uns felbft mit 
den. Augen des Glaubens betrachten, fo müfjen wir mit bem 
heiligen Hilarius befennen, daß der Tod vielmehr. eine Gnade als 
eine Strafe ift, weil unfer Unglück wäre verewigt worben, wenn 
unfer Leben nicht vergänglich wäre, Höret einen heiligen König. 
Wiewohl er auf dem Gipfel der irdiſchen Glüdfeligkeit ftund, fo 
fenfzte er dennoch, daß er im Stande der Lebendigen iſt. Mich, 
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Ungfüdtichen, ruft er aus, wie lange ift meine Pilgerfchaft auf 
Erden! Höret den heiligen Apoftel Paulus. So feit er in der 
Heiligkeit begründet ift, fo betrübt er ſich doch, fich den Gebrech— 
(ichfeiten des Sünders unterworfen zu fehen. Ad, jeufzet er, was 
für ein unglüdliher Menſch bin ih. Wer wird mich von biefem 
Leibe des Todes, von diefem Fleifche der Sünde befreien? Wenn 
wir alfo, meine Theuern, nach dem Geifte des Glaubens leben, fo 
innen wir nur nach unferer Auflöfung fenfzen. Wir find in dieſer 
Welt in einer weit härteren Knechtichaft, als das Volk Ifrael in 
Aegypten, und es ift Keiner aus ung, der nicht Über die Größe feines 
Efendes aufrufen müßte: Mich Unglüdfeligen, warın werde ich von 
dieſem verberblichen Fleifche entfebiget fein, welches ber Kerfer mei- 
ner Seele ift; wann werde ich aus diefer Welt erlöfet werben, wo man 
für die Tugend nichts als Verachtung bat, wo man dem Laſter 
Ehre erweifet, wo man die Unfchuld verfolgt und die Frömmigfeit 
verleumdet. Ueberdieß ift ver Tod e8, der uns in ben Befit unferes 
wahren Glückes bringt, — wenigftens wenn wir gerecht gelebt haben. 
Die Heiligen können an ver Glückſeligkeit der Welt feinen Antheil ha— 
ben, im Gegentheil find fie ver Bosheit der Welt am meiften 
ausgefett. Was übrigt ihnen alfo für ein Zroft, als daß fie ihre 
Augen auf den Tod richten, und fich den glüdlichen Tag erfehnen, 
wo die Ungerechtigkeit befchämt, und ihre Treue belohnt werden wird ? 
Diefes ift e8, was fie auch mitten in den Verfuchungen dieſes Pe- 
bens mit Friede und Freude überhäuft. Schon die Heiligen des 
alten Bundes fehnten fich oft nach dem Augenblide ihres Hintrit- 
tes aus diefer Welt. Und doch hatte in jenen Zeiten das Grab noch 
boppelte Schreden, weil Jeſus Ehriftus noch nicht die Gewalt des 
Todes gebroden hatte, weil der Himmel noch verfchloffen war, 
und die Seelen der Abgeichievenen im finftern Ort des Harrens 
und der Sehnſucht auf ihre Erlöfung warteten. Wenn aber ver 
Tod für die Gerechten des alten Bundes Reiz gehabt Hatte, 
wie viel mehr muß er nicht für bie Seelen bes neuen Bundes 
haben, da ihnen Jeſu Ehrifti Tod bie Pforten des himmliſchen 
Jeruſalems geöffnet Hat, wo fie für ihre Tugenden ewigen Rohnes 
theilhaft werden. Im der That, was für ein Troft und was für 
eine -füße Freude muß nicht der Gedanfe an ven Tod dem Gerech— 
ten fein, welcher feft glaubt, daß nach diefem Peben fein Glaube 
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durch die Anfchauung Gottes vollendet, feine Hoffnung durch den 
Beſitz Gottes erfüllet, und feine Liebe durch die Vereinigung mit 
Bott vollfommen gemacht werbe! Werfet alfo euere Augen auf den 
Tod, wenn ihr eine wahre Ruhe und Freude in euern Widerwärs 
tigfeiten zu genießen verlanget. Lafjet ven Gottlofen bei dem Ein- 
gange des Grabes zittern, denn feine Hoffnung ftirbt mit ihm; 
ihr aber umfanget den Tod als den Gegenftand euerer Wünſche. 
Höret hier ein paar erbauende Gefchichten, Als die heilige Maria 
von Dignys dem Tode fich nahte, begann fie mit hoher und Marer 
Stimme zu fingen, und hörte micht auf drei Tage und drei Nächte 
fang, bis ſie ihre reine Seele aushauchte, fo groß war ihre Freude, 
zur Anſchauung Gottes zu gelangen, _ Der heilige Salvi, Bijchof 
von Albi, Hatte ſich durch anhaltende Bußübungen eine töptliche 
Krankheit zugezogen, an welcher er zum Leivwefen der Seinen ba- 
hin ftarb. Der Leichnam wurde gewajchen, gekleidet, und am fol- 
genden Tage zur Kirche getragen, daß dort die üblichen Gebete 
verrichtet würden. Plöglich glaubte man einige Zeichen des wie- 
derfehrenven Lebens an dem Todten zu bemerken, und balb darauf 
erhob ſich der Todte mit den Worten: Herr, Gott, unendliche Barm- 
berzigfeit, warum muß dein Knecht wieder zurückfehren in das Land der 
Finfternig ? Statt eine ftärfende Nahrung zu fich zu nehmen, legte 
fih Salvi ein dreitägiges, ftrenges Faften auf; am vierten ver- 
fammelte er feine Mönche, und fagte ihnen, daß er wirklich ge 
ftorben war, und bie Welt an ihm feinen Theil mehr gehabt ; daß 
ihn ein Engel in die Herrlichkeit geführt, daß er aber hier plötzlich 
die Stimme vernommen: Kehre wieder zurüd auf die Erbe; denn 
unfere Kirche bedarf dort noch deiner Dienfte. Diefer Befehl 
fiel unferm Heiligen fchwerer, als das größte Uebel während feines 
irdifchen Lebens, daher er wehnüthig ausrief: Ach Herr, warum 
muß bein Knecht wieder zurüdfehren in das Land ber Finfterniß. 

Bon dieſer Geſchichte kann jeder halten, was ihm beliebt; 
ich fage nur, daß fie der heilige Gregor von Tours aus bem 
Munde des heiligen Salvi felbft gehört, aus einem Munde, wel 
chem die Kirche Galliens das Zeugniß gab, daß nie eine Unwahr⸗ 
heit aus demfelben hervorgegangen. Uns mag fie jedenfalls ein 
Beweis fein, wie gerne fromme Seelen in ven Tod gingen. Und 
uns erfüllt nicht jelten fchon der bloße Gedanfe daran mit Furcht 
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und Zittern, wir weichen auf alle Weife feinem Anvenfen aus, 
Ach, wie gefährlich ift e8, des Todes zu vergefjen! Stellet euch, 
meine Theuern, einen Chriften vor, ber nur feinen Ergögungen, 
feinen finnlihen Neigungen und feinen irbifchen Gefchäften lebt, 
den Himmel und ver Hölle, der Ewigfeit und der Gerechtigkeit 
aber auch nicht einen einzigen Gedanken ſchenlt; ftellt euch vor 
einen Geizhalz, der von feinem andern Geſetze, als feinem Nuten 
weiß, ber fein anderes Gejchäft kennt, als das Jagen nach zeit 
lichen Befisthümern ; ftellt euch vor einen Unzüchtigen, bei dem 
viefes fchändliche Yafter zur andern Natur geworben ift: — einem 
Solchen, fegen wir den Fall, zeige ſich num plötzlich der Tod. Was 
für ein Schreden für ihn! Was für eine Nachricht für einen Dien- 
fchen, der an Nichts weniger, als an das Sterben gebadhte? Es ift 
ein fchredlicher Schlag, der ihn betäubet, der all feine Entwürfe 
zu nichte macht, und feine Vorftellungen in Verwirrung bringt. 
Ad, ruft er, ich habe mir ein Haus gebauet, an dem noch gear- 
arbeitet wird, und ich foll e8 nicht mehr bewohnen ? Ich habe mir 
Yändereien angefauft, und ich foll die Früchte nicht mehr davon 
genießen? Ich habe fo viele Gapitale ausgeliehen, und foll vie 
Zinfen davon nicht mehr erheben? Ich habe noch fo viele Projeſſe zu 
führen, fo viele Gewinnfte einzutreiben, fo viele Verpflichtungen zu 
löfen, fo viele Unternehmungen zu beendigen, — und foll jekt an 
mein Leichenbegängnig denken? In diefem Zuftande, in dieſer Be 
Hemmung, in diefer Zerrifjenheit feines Herzens, in biefer Ver— 
wirrung feiner Sinne, in biefer Anflöfung feiner Seelenträfte, 
mitten unter fchreienben Kindern, bei ven Thränen feiner Gattin, 
unter dem Schluchzen feiner Angehörigen, — in diefer allgemeinen 
Verwirrung, und fchon gebrängt von ver Zeit, foll er ſich dem wich- 
tigften Gefchäfte unterziehen, er foll, und vielleicht das erfte Mal 
im: eben, eine giltige Beicht ablegen. Wie wird fie wohl aus- 
fallen? Ach, fein Gewiffen unterfuchen, wann alle Kräfte ver Seele 
verzehrt find; erft dann eine Sache unternehmen, die alle Auf- 
merffansfeit verlangt, wo man fich nicht mehr zu ſammeln im 
Stande ift; erft dann beichten wollen, wo man feine Sünden nicht 
mehr zu erfennen, ja faft nicht mehr zu reden im - Stande ift; fich 
die Größe und Abfcheulichleit der Sünde vorftellen wollen, wo 
man fich eigentlich nichts mehr vorſtellen kann; fich ſchmerzlich 
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betrüben wollen, daß man Gott befeidiget hat, wo man weiter nichts 
mehr fühlet und empfindet, ald die Schmerzen ber Kranfheit und 
die Furcht vor dem Tode; verfprechen, man wolle fich bejfern und 
ein chriftfiches: Leben anfangen, wo man nur noch -einige Stunden 
zu leben bat: ſaget jelbft, meine Brüder, was foll das. für eine 
Beicht fein? Dft es wohl möglich, daß ein Kranfer, der faft 
fein Gedächtniß, feinen Verſtand und feinen Willen mehr hat, in 
einer fo. kurzen Zeit fich zu einem feligen Ende vorbereiten Tönne? 
Saget ihr denn nicht ſelbſt, eine ernſte Sache fordere viele Zeit 
und reifed Nachdenken, und man bürfe eitte wichtige Sache nicht 
übereilen, um fie micht übel zu verrichten? Iſt nun ver Tob etwa 
feine eruftliche Sache? Iſt etwa die Rechenfchaft, welche wir vor 
Gottes Richterftuhl abzulegen haben, nur eine Kleinigkeit? Iſt es 
früh genug, an ven. Tod zu denken, wo er uns fchon bei ver Kehle 
hat, würgt und die Seele entreißt? D es gibt eine Menge Süm . 
den, bie man fich felbjt verhehlt, fo lange man fich wohl befindet, 
und eine. Menge von Dingen, in deren Anſehen man fich ein 
faliches Gewiſſen macht. Man weiß Mittel zu finden, die Grund« 
füe der Welt mit denen des Evangeliums zu vereinigen, und 
viele Menſchen machen fich ein beſonders moralifches Lehrgebäude, 
welches. mit ihrem Gejchmade,. mit ihren Leidenſchaften, mit ihren 
thörichten Einfällen übereinftimmt. Im der Stunde des Todes 
verfchwinden die Vorurteile, die Blendwerke verlieren fih, man 
fieht die. Sachen. in ihrer wirklichen Beſchaffenheit. Was ift nun 
zu tun? Man bittet Gott um Berzeihung, man nimmit zu feiner 
Barmberzigfeit feine Zuflucht. Dieß ift wohl bald gefagt; affein 
dieſer Menfch hat zwanzig bis dreißig Jahre Handel und Wucher 
getrieben, Er hat dabei eine unzählbare Menge von Ungerechtig. 
feiten begangen, die in ihrer Einheit nichts zu fein fcheinen, welche 
aber zufammengenommen. eine große Summe geben. Im Leicht- 
finne des Lebens achtet man dieß nicht, aber ber Tod thut das 
Auge auf. Ihr Habt diefe Lingerechtigfeiten im Leben nicht ges 
zählt, aber Gott hat fie gezählt, und welche Summe machen fie 
in zwanzig ober dreißig Jahren aus? Ihr follet erftatten, oder 
laufet Gefahr ewig verdammt zu werden. Was werdet ihr aber 
am Todbette noch gut machen können, wo euch fchon ber Verſtand 
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ob e8 alsdann Zeit fei, feine Gefchäfte in Ordnung zu- bringen, 
und fich anzufchiden, vor Gott zu erfcheinen, wenn unfer Richter 
Ihen an unfern Thüren- Hopft, und von uns die Wblegung einer 
Rechnung forbert, an bie wir bisher noch faum gedacht. 

D wie unerwartet kömmt oft der Tod, Rudolf IV,, der erfte 
öfterreichiiche Graf von Tyhrol, war in ber Blüthe der Jugend 
nah Mailand gereifet, die Stadt ſchmückte fich eben zu ven Feften 
feiner Bermählung mit der Tochter: ihres Fürſten, als der Tod 
plöglich dazwifchen trat, und den jungen Bräutigam dahin raffte. 
Einige Jahre fpäter war Maria Therefia in Inunsbrud und feierte 
dort die Hochzeit ihres Sohnes Leopold mit Maria Pudovifa von 
Spanien, und wieder trat der Tod mitten unter die Fröhlichen und 
entriß ihr ihren Gemahl. Auf meinem erften Seelforgspoften hörte ich 
aus dem Munde eines betagten Pfarrers folgende Geſchichte. Bch 
wurbe einmal des Nachts Über Yand zu einem Kranken gerufen, 
Es war weit.zu gehen, und ber Begleiter ſagte, es habe Eile. Wir 
gingen alfo rafchen Schritte, ' Bei dem Kranken angelommen, ließ 
ih während der Ablegung der Beicht meinen Begleiter außerhalb 
ver Thüre warten. Nach vollendeter Beicht wollte ich ihn wieder 
ins Zimmer rufen; aber man denke fi mein Staunen, während 
ich den Kranken im Zimmer zu Beicht hörte, ftarb der Gefunde, 
welcher mich gerufen und mir ven Weg gewieſen hatte, eines plöß- 
lichen Todes. Sind folche Begebenheiten nicht gewaltige Stimmen, 
welche uns, an Tod und Ewigfeit zu denfen, antreiben ? Wie fönnen 
wir aber überhaupts eine Sache vergejfen, bie wir, fo zu fagen, 
beftändig vor den Augen haben? Fraget Alles, was um euch herum 
ift, ſehet euch felbft an, und wendet euch, wohin ihr immer wollet, 
jo werbet ihr überall ben Tod finden. Alles nimmt ab, Alles wird 
alt, Alles vergehet. Die Jugend verwelft wie eine Blume, und 
wir haben faum einige Yahre erreicht, fo müffen wir an den Ab- 
fchied aus dieſer Welt venfen. Unſere Kräfte nehmen ab, umb 
werben in den verfchievenen Theilen des Leibes gleichlam lauter 
Zeugen, die uns an umfer herannahendes Ende mahnen. Das 
Gedächtniß, die Einbildungskraft, die Wirkungen des Berftandes 
werden geſchwächt; das Geficht, das Gehör und die übrigen Sinne 
vergehen; bie Haare fallen aus, die Gefichtszüige verunftalten fich, 
und nachdem wir auf folche Weife untergraben und gleichlam bau⸗ 
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fällig geworben jind, kömmt der Top; tut noch den letzten Streich 
und verfählingt uns endlich ganz. Soll es alſo möglich fein, ven 
Tod vergeſſen zu fönnen, der uns zur Seite gebet, ver uns überali 
wie ein Schatten nachfolgt, ja der uns gleichiam bei ver Hand hält? 

Meine Freunde, wollen wir uns in einer fo wichtigen Sache 
nicht verbfenden, fondern uns an das Bild des Todes gewöhnen, 
und uns mit bemfelben befannt machen. Denn ver Tod über- 
rafht und überfüllt plöglih und unvermuthet, gewöhnlich den— 
jenigen, welcher nicht an ihn denkt. Indem du dich mit deinen 
irdifchen Dingen befchäftigeft, indem vu. vielleicht der finnlichen 
Freude dich Hingibft, kömmt ver Tod in dein Haus, wirft dich auf's 
Krantenbett, ſaugt dir das Blut aus den Adern, vertrodnet beine 
Reibesfäfte, reift deine Seele wie ein hungriger Wolf dir aus dem 
Leibe, und zieht deinen Körper in die finftere Grube hinab, wo er 
ihn in Gefellfchaft der Motten und Würmer verzehrt. Und von 
Allen, was du beſeſſen und errungen baft, wirft du nichts ‚mehr 
haben, als den Schmerz, e8 fo. fehr geliebt, und ſobald verloren zu 
haben; denn der Tod nimmt bir alle deine Beſitzthümer, um fie 
Ändern zu geben, denen er fie zu feiner Zeit wieber uner- 
wortet raubt. Bon all deinen Häufern haft bu nur einen ärm: 
fihen Sarg, von all deinen Goldgewanden ein bloßes Schweißtuch, 
von all deinen Gütern ift dir nur die Verweſung übrig geblieben; 
und -ftatt deiner ehemaligen Ehrenbezeigungen Tiegft du im Staube 
ber Berachtung. Deßwegen, meine Theuern, weil ber Tod jo ur- 
plöglich und in fo fchredficher Geftalt fich uns -zeigt, verliert ihn 
nie aus den Augen, umb bereitet euch alle Tape eueres - Lebens 
darauf vor; fteiget oft mit euern Gedanken in das Grab hinab: 
bier lernet ihr in einer Stunde mehr Weisheit, als ihr aus allen 
Büchern der Gelehrten während euer ganzen Lebens fchöpfen könnet. 

Du aber, großer Gott, der du den Schlüfjel des Todes und 
den Faden unfers Lebens in deiner Hand haft, der du unjere Tape 
gezählt und die Anzahl berfelben allein weißt; ber bu uns zer- 
brichft wie eine Täpferfchaale zu einer Zeit, wann es bir gefällt; 
ber du fehlägft, wann: man es am wenigften vermuthet, und unfere 
Seele von uns forberft, wann wir am wenigften. daran denken, 
daß wir fie übergeben müſſen: — gerechter Gott, präge das An- 
benfen an den Tod tief in unfere Seele ein, und laß uns dieſen 

40 * 


628 | ArtifeE CXLIV. 


Gedanken zu einem. Verwahrungsmittel gegen Die Neigungen - ber 
Wolluft, gegen das Verderben und die Berführungen ver Welt, gegen 
die Anfälle der Teivenfchaften dienen. Laß uns das Andenken an ven 
Tod gleichfam ein Damm gegen ven Strom des Verderbens, laß 
e8 uns wie eim Licht fein, das unfere Sihritte Teitet, und uns auf 
dem fehmalen Weg der Wahrheit und Tugend erhält. 


23) Die Wichtigkeit der Handlung verlangt es, daß 
man fi auf den Tod vorbereite. 


Nichts ift ernfter, als der Austritt aus dieſem Leber, und der 
Uebergang in die Ewigkeit. Ehe man dieſen Schritt macht, be 
darf e8 aller Meberfegung und einer tüchtigen Vorbereitung, um ihn 
nicht blindlings und verkehrt zu machen. Denn von biefem Schritte 
hängt entweder ewiges Weinen, oder ewige Wonne ab, entweder 
ewige® Elend, oder ewige Glückfeligkeit. Iſt es daher nicht billig, 
daß diefer Schritt zuvor wohl überlegt werde, damit nicht Zufall, 
fondern weife VBorfchrift dabei walte? Gewiß bedarf ver feiner 
M ahnung, vor einer großen und drohenden Gefahr zu fliehen, welcher 
fie deutlich erlennt. Bor einigen Jahren entjtund in Frankreich im 
der Stabt Arles eine große Feuersbrunſt. Als nun ein Gichtlei- 
dender, ber viele Jahre fang unbewegfich in feinem -WBette gelegen, 
die Flammen ſah, wie fie näher und näher famen, um ihn zu ew- 
faffen, machte er eine fo gewaltige Anftrengung, daß den kranfen 
Nerven das Leben wieverfehrte, und er: mit: einem: Sprunge von 
feinem Lager fich erheben und die Flucht ergreifen konnte, ehe ihn 
noch das Feuer faßte. Was follte nicht erjt ver Menſch thum, 
welche Anftrengungen folite er nicht machen, um den Hölfifchen 
Flammen zu entgehen, welchen er durch einen fohlechten Tod 
ſicher verfällt? 

Wir ſehen fogar bei den vernunftlofen Thieren, wie bei ben 
Rameelen, daß fie, wenn ihr Treiber fie zwingt, über einen ge 
frornen Fluß zu gehen, fich vorher durch mehrere Fußtritte ver- 
fihern, ob das Eis auch im Stande fei, fie zu tragen; wibrigem 
falls Laffen fie fich eher durch Peitſchenhiebe tödten, als daß fie 
au nur Einen Schrift vorwärts gingen, So die unvernünftigen 
Thiere; und der Menfch, ver mit Verftand begabt ift und für ven 
der Tod wegen der darauf folgenven Ewigkeit viel ſchauerlicher iſt, 
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follte feine Borfichtsanftalten treffen, um fich von einem unglüd- 
lichen Ausgange ficher zu ftellen, obſchon er weiß, daß er verloren 
ift, ſobald er fehlt, und daß er den einmal begangenen Fehler nie 
wieder gut machen lann! Denn da gilt der Ausfpruch ber heili— 
gen Schrift: Wie der Baum fällt, nach Süden ober Norben, fo 
bleibt er auf dem Orte, wo er. gefallen ift, liegen.  ®reb. 11, 3. 

Ohne Borbereitung bfindlings fi bem Tode in bie Arme 
werfen, ift mm fo thörichter, da dabei Alles auf dem Spiele fteht. 
Denn hat Jemand mehr ald Eine Seele, fo daß, wenn auch Eine 
im Schiffbruche zu Grunde gegangen, er mit der andern rubig 
fortſchwimmen kann? Oder hat Einer einen neuen Weg gefunden, 
um indie andere Welt hinüber zu fommen, chne fo vielen Ge— 
fahren des Unterganges ausgefebt zu fein, wie fie den Lebrigen 
drohen? Die Schiffer fürchten gefährliche Fahrfiraffen auf dem 
Meere, und fuchen fie mit aller Vorficht zu umfteuern. Die 
fürchtbarfte.Seeftraffe aber, in welde Jemand auf Erben gerathen 
kann, ift jene des. Todes. Lind doch ift diefes bie einzige Straffe, und es 
gibt feinen andern Weg ; ein Jeder muß unabweichlich. diefe Strafe 
wählen. Unb fo Biele bevenfen dieſes nicht! Sie treffen feine 
Borforge für biefen Tag! 

Ueberdieß ift Niemand ficher, daß er nicht ba fterbe, wo er 
es am wenigften erwartet, Oder ift etwa zu Einem aus euch ein 
Brief vom Himmel herabgefommen, aus bem er weiß, baß ber 
Tod zu ihm nicht, wie zu fo vielen Andern als jchweigfamer Dieb 
fommen werbe, fonvern al®-feichender Bote, der von Weitem ſchon 
in’ ſein Horn ftößt, um feine Ankunft anzukindigen ? 

Die menſchlichen Geſetze geftatten nicht, daß ber Verbrecher 
fi feine Todesſtrafe felbft wählen fönne; und ihr wollet, vaß 
biefes die göttlichen Geſetze ihm freiftellen? Gerade das Gegentheil 
trifft zu. Wenn ihr euch nicht befehret, wird er fein Schwert 
fchwingen, feinen Bogen fpannen und ihn bereit halten, fagt ber 
Pialmift. Pi. 7, 13. Er bezeugt, daf- die göttliche Gerechtigkeit 
fih ſchon mit Schwert und Bogen wider fie gerüftet hat: mit 
dem:Schwerte, um in der Nähe und auf furchtbare Weile Wun- 
ven zu fchlagen ; mit dem Bogen, um von Weitem mit fichern 
Schüſſen zu treffen. Aber: er fagt nicht, welche von beiden Waf- 
fen, ven Bogen oder das Schwert, der Herr am Ende anwenden 
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wird, damit ein- Jeder für alle Fälle fich bereit halte. Wenn nun 
irgend Einer aus euch in biefem Augenblid von einem Pfeilſchuß 
getroffen, d. h. vom Tode ereilt würbe: wie ftünde es mit ihm; 
und welcher Ewigkeit ginge er entgegen? Und doch iſt es ſehr leicht 
möglich, daß er einmal unvermuthet vom Tode überrafcht wird. 
Auch pflegt dieſes ſehr häufig zu gefchehen, daß gerade biejenigen, 
welche vom Tode am entfernteften zu: fein wähnen, vemjelben in ver 


That am nächiten find. 


24) Si aufpen Tod vorzubereiten, ift um fo nothwen- 
diger, als derſelbe nur zu oft unerwartet eintritt. _ 
Sefus Chriftus, der fehr gut weiß, was ein Menſch in- feiner 
fetten Stunve zu leiften vermag, forbert alfe anf, bie ihre Seele 
retten wollen, ohne Auffchub fich auf den Tod vorzubereiten; denn 
alfo fpricht er: Wachet, denn ihr wiſſet nicht, zu welcher Stunde 
der Herr fommen wird. Matth. 24, 42. Etets zu waden, d. h. 
ftet8 gerichtet und vorbereitet zu fein, trägt uns ber Heiland auf, 
und ver Grund ift: Weil-Niemand den Tag oder vieStunde weiß, 
wann ber Herr kömmt, und Einen von diefer Welt abruft. Die 
felbe Aufforderung wiederholt der Erlöfer im Gfeichniffe von ven 
Hugen nnd thörichten Jungfranen, welches er mit der ernften Mahn- 
ung ſchließt: Wachet alfo; denn ihr wiffet weder ven Tag, noch 
die Stunde, Matth. 25, 13. Wieverum fagt der Herr: Seid 
Menichen ähnlich, die auf ihren Herrn warten, wann er bon der 
Hochzeit zurückkehren wird, damit, wenn er kömmt und anflopft, 
fie ihm fogleich. aufthun. Luft. 12, 36. Beim heiligen Markus 
wiederholt der Herr im dreizehnten Hauptftüd mehrmals biefe 
Wahrheit. Zuerft- fagt er: Sehet zu, wachet und betet; denn ihr 
wiffet nicht, wann e8 Zeit if. Markt. 13, 33. Dann ruft er 
neuerdings: Wachet alfo; denn ihr wiffet nicht, wann ber Herr 
des Haufes kömmt, Abends oder um Mitternacht, beim Hahnenfchrei 
oder am Morgen. Mark. 13, 35. Und um keinen Beweggrund ö 
unberührt zu laffen, der uns zu biefer fo nothwendigen Wachſam⸗ 
feit bejtimmen fünnte, preist er jene felig, welche e8 an ver Wach⸗ 
famtfeit nicht fehlen laſſen, fprechenn: Selig jene Knechte, die ihr 
Herr wachend findet, wann er kömmt. uf. 12, 37. Hingegen 
broht er jenen die furchtbarften Züchtigungen, die von dem fangen 
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Ausbleiben des Herrn Veranlaſſung nehmen, mit deſto größerer 
Dreiftigfeit Uebles zu thun. Wenn ver böſe Knecht in feinem 
Herzen ſpricht: „Mein Herr fäumt zu kommen,” — und dann an: 
fängt, feine Mitknechte zu fchlagen, fo wird ber Herr dieſes Knechtes 
lommen an einem Zage, wo er ihn nicht erwartet, und wird ihn 
in. Stüde zerhauen und ihm mit den Treuloſen feinen Theil ge: 
ben, Matth. 24, 48 u. 49.; Zul. 12,46. 

Wie, follten alle diefe Warnungen, aus dem Munde ver 
göttlichen Wahrheit felbft hervorgegangen, fo oft von ven Evan- 
geliften wiederholt und. fo Häufig von ver heiligen Kirche une 
neuerdings eingefchärft, nicht Hinreichen, um uns aus ber geführ: 
lichen  Schlaftrunfenheit aufzuweden, vie uns über lang ober 
furz in den Abgruud bes ewigen Verderbens fchleudern wird? 
Wenn ein Arzt uns auf eine uns bevorftehende Krankheit aufs 
merlſam machte, jo würbe uns feine Warnung zur größtmäglichen 
Borficht veranlajfen, um dadurch diefer Krankheit zu entgehen, 
Das ‚Anfehen Gottes aber, der fo ernſtlich und oft wiederholt von 
einer furchtbaren Gefahr, dem Berlufte unfers ewigen Heiles ung 
warnt, vermag uns nicht zur Borficht zu bewegen, um biefer Ge— 
fahr zu. entgehen, Was ift diefes für eine unbegreifliche Thorheit? 
D handle doch Niemand fo albern; ftelle er fich ficher, fo lange ihm 
Zeit dazu. gegeben ift; befolge er ven Rath des weifen Mannes: 
Bor dem: Gerichte fchaffe div Gerechtigkeit. Sirach 18, 19. Wer 
fich auf einem gut ausgerüfteten und mit veichlichem Vorrath vers 
ſehenen Schiffe einſchiffen lann, wird es nicht vorziehen, fich einer 
ſchadhaften Barle anzuvertrauen, die ohne Lebensmittel und ohne 
Steuerruder ift. Sehet nicht Darauf, daß In irgend einem feltenen Falle 
bisweilen Einer das Glück hatte, in jener letzten Stunde fich noch 
verbereiten zu können, wie wir Solche vom rechten Schächer am 
Kreuze wiſſen; denn dieſes find Wunder, aber feine Beiſpiele ver 
Nachahmung. Manchmal iſt e8 auch ſchon gefchehen, daß ber 
Strick brach, während der Verbrecher eben am Galgen aufgezogen 
wurde, daß das Volk dann laut um DBegnadigung für ihn flehte, 
und der Fürft diefe Bitte gewährte. Aber wird deßwegen ein an— 
derer. Miffethäter fo thöricht fein, daß er von feinem guten Glücke ein 
ähnliches Loos fich verfpräche, Darum fei Keiner vermeſſen, und vers 
ſchiebe Keiner die Vorbereitung zum Tode auf eine ungewille Zufunft, 
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25) Wer feine Vorbereitung auf den Top zu fange 
verſchiebt, läuft endlih Gefahr, unborbereitet. bin» 
weggenommen zu werben, | 

Die heilige Schrift fagt: Ein hartes Herz wird e8 zuletzt 
übel haben. Sirach 3, 37. Dieß iſt aber der Zuſtand eines 
Menſchen, der abſichtlich in ſeinen Sünden verharrt; ein Solcher 
wird ſich auf ſeinen Tod nicht vorbereiten, wenn ihm dazu auch noch 
ſo lange Zeit gegeben wird. Ein folh verhärteter Sünder, ſtatt 
in ſeiner letzten Krankheit ſich zu belehren und auf: ven Tod vor 
zubereiten, läftert oft vielmehr Gott, daß er ihn, ber boch viel 
weniger als Andere ihn beleidigt Hätte, fo ſchwer heimſucht und 
ſo lange krank ſein läßt. Ich fage daher zwar nicht, daß, wenn 
ihr euch früher nicht vorbereitet, ber Herr euch in jener legten 
Stunde nicht aufnehmen wird, felbft wenn ihr flehentlich zu ihm 
fommet, gleichwie ein Feldherr einen fahnenflüchtigen Soldaten 
nicht wieder aufzunehmen pflegt; ich fage dieſes feineswegs, obwohl 
ich es nicht mit Unrecht jagen könnte; wohl aber foge ich, daß, 
wenn auch Gott euch feine Hand entgegenreicht, ihr euch nicht 
rühren werbet, fie zu faffen, und daß, wenn auch Gott euch feine 
Guade fendet,. ihr euch doch nicht entfchliefen werdet, mit derſelben 
mitzuwirken, Wie oft zieht nicht die Sonne Dünfte empor, um 
fie in reichfichen Regen aufzulöfen; und doch regnet es nicht, weil 
ein Wind, ber fich plöglich erhebt, alle Wolfen zerftrent und durch 
fein Wehen fogar den Durft ver verfengten Pflanzen erhöht, wäh: 
rend der Himmel fchon ganz bereit war, fie zu erquicken. Etwas 
Aehnliches begegnet jenen Sündern, welche fi im Leben nicht auf 
ben Zob vorbereiten, fondern ſich darauf verfaffen, Solches noch in 
ber Tegten Stunde thun zu können. Wenn ihnen auch Gott in 
feiner Güte einen ganzen Regen grädiger Erbarmungen bereitet, 
fo bleiben fie doch ausgedorrter noch, als zuvor, wegen eines argen 
Sturmwindes, ber ſich erhebt und die ſchon berabfallen wollenden 
Waſſer zerfireut, d. h. wegen irgend einer Leidenſchaft, oder auch 
aus Sorgfalt für Ordnung der zeitlichen Angelegenheiten. Die 
Folge hievon wird ſein, daß ihr nicht einmal jene letzten Augenblicke 
euerer Seele widmet, und ſo dieſelbe unfehlbar verloren geht. Oft 
mag es auch geſchehen, daß euch zur Benlutzung ber dargebotenen 
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Gnade die Kraft fehlt: Selbft jene Seelen, welche an Gebet und 
Betrachtung gewöhnt find, Haben Mühe in ven Stunden bes be 
porfiehenden Tobes jene Uebungen vornehmen zu können. Ur 
theitet felbft, ob Solches jenen möglich fein wird, welche fich nie 
mit folhen Dingen befchäftiget haben. Ein unglücklicher Sünder, 
ber im Tode ermahnt wurde, feine Zuflucht mit Gebet zu Gott 
zu nehmen, gab die entfetliche Antwort: Vierzig Fahre find es, 
feitwem ich alle Gedanlen an das Gebet aufgegeben Habe, wie folite 
ich jetzt wieder zu beten anfangen Fönnen ? — Die ift in ver That bie 
Schwierigfeit, welche alle Sünder, ber eine mehr, ver andere weniger; 
in jener Stunde fühlen, obwohl nicht alfe fie offen geftehen, Um 
aber dieſe Schwierigfeiten volffommen zu begreifen, fo ermwäget 
mir, daß der Wille in feinem Handeln gerade fo weit geht, als 
ver Verſtand mit feiner Leuchte voranfchreitet, um ihm. Licht zu 
machen. Der Verſtand kann aber die Dinge nicht andere bar: 
fteffen, ats er fie eben felbft erfennt. Da nun der Geift in jenen 
feßten Stunden verwirrt in feinen Anfchauungen, ermüdet und der 
frifhen Kräfte bar, die Gegenftände nicht anders darzuſtellen ‚vers 
mag, als wie" ſchwankende Schatten in einem zweifelhaften Hell— 
dunkel, fo ift dieß offenbare Folge, daß der Menfh da nur mit 
größter Ermättung und Langſamkeit des Begriffes thätig fein kann. 

Zudem wird bie Seele nicht bloß von der Laft des. Körpers 
niebergebrüdt, fondern auch von ben fich mehrenden Gewifjens: 
biſſen gepeiniget, fo daß in jenem Augenblicke eine eigene, früher 
ganz ungewohnte Furcht, vor Gotte® Gericht erfcheinen zu müſſen, 
fie erfaßt. Und glaubet ja nicht, daß jene, welche gegenwärtig fo 
leck und dreiſt ſcheinen, von biefer Furcht verfchont bleiben werben. 
Im‘ Gegentheile,- ich verfichere euch, daß gerade diefe in dem letzten 
Sinnden viel furchtfamer als Andere fein werben. Es laſſen fich 
bier die Worte eines heidniſchen Schriftftellere anwenden: Wenn 
vie Zeit ver Gefahr gekommen ift, verwandelt fich ihre Zuverficht 
im Beforgtheit. Und wir können biefes mit um fo mehr Grund 
fagen, als das vermeſſene Vertrauen bei den Sündern nicht von 
einem hohen Begriffe der göttlichen Güte; fondern von -einer großen 
Geringihägung der dem Herrn zugefügten Beleidigung herrührt, 
Aber in den leßten Stunden wird der rechte Begriff von der Größe 
der Sünde fih einftellen, und bie Weberzeugung hievon immer mehr 
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wachfen, jowohl, weil das Gewiffen feine volle Schuldigkeit thun, 
und. die Sünden fo barftellen wird, wie fie wirklich find, als auch 
weil der böfe Feind von feiner Seite hiezu Alles beitragen wirb. 
Denn einem Wolfe gleich, der niemals lieber auf Raub audgeht, 
als in ftürmifcher Nacht, wird ver Zeufel in jenen bunfeln Stun- 
den mehr als je befliffen fein, die armen Sünber zu fehreden. 
Man pflegt fich zwar in diefer Stunde auf die Dienfte eines 
erfahrnen Beichtvaters zu verlaffen, und ich will dieſes Vertrauen 
nicht fehwächen, weil es in der That fehr heilfam ift; allein dieſes 
Bertrauen ift nur gegründet bezüglich der gottesfürchtigen Seelen, 
feineswegs aber auch bezüglich ver Leichtfertigen Sünder. Ber- 
nehmet nachfolgende Geſchichte. Ein im Waffenhandwerl uner- 
fahrner Evelmann wurde einmal zum Zweifampfe hevausgeforbert, 
und nahm die Forderung in der Hoffnung an, daß er einen tüch— 
tigen Fechtmeifter, der fein Freund war, zu feinem Sefunbanten 
werde erhalten können. In der That erfüllte der Fechtmeiſter 
feine Aufgabe ausgezeichnet; denn während der Evelmann fich mit 
feinem Geguer fchlug, verwandte der Sekundant fein Auge von 
ihm. Pariren Sie diefen Stoß von linten, rief er; haben Sie Acht, 
treten Sie vor, gehen Sie zurüd, ftofjen Sie .jett u. f..w. Aber ver 
Edelmann hörte in der Verwirrung des Kampfes kaum. die Stimme 
feines Sekundanten, gejchweige denn, daß er deſſen Weifungen hätte 
nachahınen können. Er wurde daher nach kurzem Kampfe tödtlich 
verwundet und hauchte noch auf dem Kampfplatze fein. Leben aut, 
— Wie vielen Chriften begegnet nicht dasſelbe Schidfal in. jenem 
entſcheidenden Kampfe, welchen fie mit dem Feinde des menfchlichen 
Gefchlechtes in der Stunde des Todes beftehen müffen! Wohl 
faffen fich Viele den Diener der Kirche rufen, daß er ihnen gleichfam 
fterben helfen möge. Per Priefter eifet an das Sterbelager heran, 
er thut feine Schulvigkeit, er Spricht zu, er flößt Troft ein, er er— 
muntert zum Vertrauen, zur Erwedung ber Reue und anderer 
Tugenden. Allein, wenn ber unglüdliche Sünder nicht eimmal 
einen Begriff von viefen Tugenden bat, weil er ſich im Leben nie 
darum befümmerte: wie foll. er denn ven Weifungen bes Priefters 
nachfommien können? Selbjt die Beicht, welche ein Solder, ver 
ein halbes Leben in Sünden hinbrachte, in den legten Augenbliden 
feines Lebens noch abfegt, ift mehr als zweifelhaft; es heißt nur 
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zu oft, den -Anter feiner Hoffnung an einen Strohhalm- binden, 
wern man von einer folchen Beicht die Rettung feiner Seele er- 
wartet. Die Heiligen verwandten oft ihr ganzes Leben darauf, vie 
Kunft, gut zu fterben, zu lernen; und wenn die Stunde des Todes 
fetbft gefommen ift, fo zitterten fie und fürchteten für ihr Heil. 
Und Menfchen, die faft ihr ganzes Leben an den Tod kaum 
bachten, viel weniger fich mit demſelben beichäftigten, glauben in 
ven Tekten Augenbliden, wo fie bereit das Bewußtfein zu ver 
faffen anfängt, fich noch auf ven Tod vorbereiten zu fönnen? Nein, 
diefe® ift eine Täuſchung, von der ſich Alle Überzeugen werben, bie 
ihre Vorbereitung zum Tode leichtfinniger Weife bis dahin verfchieben. 


26) Bon der Art und Weife, fih auf ven Tob vor» 
zubereiten. 


Die Vorbereitung auf den Tod ift eine doppelte. Auch die 
alten Ringkämpfer fuchten fich auf eine doppelte Weife zu befähi— 
gen, um bei ihren Kämpfen die ausgeſetzten Preiſe zu erlangen. 
Fürs erfte forgten fie dafür, daß fie fich bei voller Kraft erhielten, 
nnd zweitens übten fie ſich im Stillen unabläffig in ven ihnen be- 
vorftehenden Kämpfen. Diefes Beifpiel müffen auch die nach 
ahmen, welche fich auf ven Tod vorbereiten wollen. 

Zuerft muß man fich alfo ftärken, muß feine Kräfte vermehren. 
Diefes will nichts Anderes fagen, als fi vor Allem in den Zu- 
ftand der Gnade zu verfegen. Diefes gefchieht zumächft durch eine 
reumüthige Beicht, und es ift gut, wenn fich dieſe als Vorbereit- 
ung zum Tode über das ganze Leben erftredt, alfo eine Lebens: 
beicht if. Man muß ferner jene gewonnene Kraft immer mehr 
ftärfen und vermehren, indem man durch Almofen, durch Faften, 
durch Gebet und Andachtsübungen umd durch häufigen Empfang 
ber heiligen Saframente neue, gute Werke Hinzufügt. Bor Allem 
muß man fich vor dem hüten, wodurch unfere Kräfte wieder ge- 
fchwärcht und vermindert werben. Im diefer Beziehung fol man 
in&befonbers jeve Gelegenheit zur Sünde, dann auch bie unnöthi— 
gen Vergnügungen, bie verbächtigen Zufammenfünfte und Aehn— 
liches meiden. Beides, die Vermehrung der guten Werfe und vie 
Vermeidung der böfen Gefegenheiten, wird uns vom Hellande im 
Evangelium durch das ſchöne Gleichniß gelehrt, worin der Herr 
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uns-aufforbert, immer die brennende Lampe in ber Hand zu tragen, 
um nicht anzufloßen, und bie Lenden ftets umgürtet und gangfer- 
tig zu halten wie ein Dann, ver feinem Herrn entgegeneilt, wel⸗ 
ber zur Nachtszeit lömmt. uf. 12, 35. 

Dieß ift alſo die entferntere Vorbereitung zum Tobe, die darin 
befteht, daß man fromm lebt; und ohne diefe Vorbereitung gut 
fterben- wolfen, heißt eigentlich Gott verſuchen. Der Thurm, wel- 
cher den Einfturz brohet, fällt zufeit auf jene Seite, nach welcher 
er ſich hinneigte; und auch die Menfchen fallen, wenn ſie fterbem, 
theils zur Nechten, und gelangen: zum Heife, theils zur Linken, und 
ftürzen- in die Verdammniß, je nachdem das Gewicht ihrer ‘guten 
oder fchlimmen Gewohnheiten fie während ihrer Lebenszeit entweber 
nach der einen oder nad) ber andern Seite hinliber neigen machte. 

Die zweite Art ver Vorbereitung, welcher fich die Ringlämpfer 
unterzogen, beftund darin, daß fie zuerft vielfache Uebungen vor: 
nahmen, ehe ftein die Schranfen traten, um ba wirklich ven Kampf 
aufzunehmen. Diefes müffen auch wir täglich thun, indem wir 
uns vorftellen, als befänden wir uns auf unferm Sterbefager, auf- 
gegeben von ven Nerzten, verlaſſen von ven Freunden, und bie 
Stimme vernehmend: Beftelle dein Haus; denn morgen wirft bu 
fterben. Pf. 38, 1. Hier muß-man fich flehend an Gott wenden, 
und insbefonders bie Akte des Glaubens und der Hoffnung, ber 
Reue, der vollkommenen Ergebung und Piebe bei ſich erwecken. Be- 
theuert daher oftmals vor dem Herrn, daß ihr Alles glaubet, was 
er durch feine Kirche zu glauben -vorftellet, und daß ihr in biefem 
Glauben bis zum letzten Hauch des Pebens ausharren und in bem- 
felben auch fterben wollet. Betheuert, daß ihr, obwohl ohne Ver: 
bienft, dennoch von der göttlichen Barmherzigkeit durch die Ber 
dienſte Jeſu Chriſti Verzeihung enerer Sünden und das ewige 
Leben hoffet; betheuert, daß ihr Gott liebet mit ganzer Seele, mit 
ganzem Herzen, aus all euern Kräften; betheuert, daß es euch im 
tiefften Grunde euerer Seele ſchmerze, Gott, euern beſten Vater, 
je einmal beleidigt zu haben, und daß ihr künftig lieber ſterben 
wollet, als noch einmal freiwillig eine Sünde zu begehen. Füget 
biefem Alten noch Hinzu, daß ihr bereit fein, zu einiger Abbüßung 
enerer Sünden aus ber Hand Gottes alfe Leiden, Krankheiten und 
ZTrübfale willig hinnehmen und gebuldig tragen zu wollen. Mit 


Tod (Todte, Leihenbegänguiß). 637 


ſolchen Tugendübungen bereitet euch forgfältig auf euern Hingang 
vor, als ob derſelbe jeden Augenblick zu erwarten ftünde. Ems 
pfehlet euere Seele dem Herrn, damit er fie in jenem Augenblide 
gnädig aufnehme; rufet die - feligfte Yungfrau Maria und andere 
Heilige, und insbefonders euern Schugengel an, damit fie euch in 
jener ernften Stunde beiftehen ; mit einem Worte, macht im Keimen 
eine Probe von jener wichtigen That, welche ihr einftens im ver 
Wirktichleit zu vollbringen Habt, d. h. über euch im Sterben. 


27) Die Borbereitung zum Tode legt e8 einem Jeden 
als U Pflicht auf, frühzeitig die Heilmittel ver 
Kirche zu empfangen. 

Der göttliche Heiland Hat das Geheimnig feines heiligften 
Leibes und Blutes kurz vor feinem Leiden eingefegt, und er ſelbſt 
bat es vor- feinem Tode mit feinen Jüngern gegeffen, und babei 
die merkwürdigen Worte geſprochen: Weich hat herzlich vers 
langt, dieſes DOfterlamm mit euch zu effen. Damit wollte ber 
Herr: andeuten, daß auch die Gfänbigen mit heiliger Sehnſucht 
vor ihrem Austritt ans diefem Leben nach dem Empfange biefes 
gättkichen Gnadenmittels verlangen follen, Die frommen Chriften 
haben e8 daher noch zu jeder ‘Zeit für einen unerfeglichen Verluſt, 
ja als das größte Unglück angefehen, wenn Jemand ohne den Em- 
pfang ber heiligen Salramente geftorben. Darum wollte auch bie 
Kirche, daß jene Sünder, welche wegen ihrer Miffethaten auf ihr 
ganzes Leben vom Zifche des Herrn ausgeſchloſſen waren, in ver 
Stunde des Todes, wer. fie fich reumüthig zeigten, zugelaffen 
würden, bamit ja Niemand ohne dieſe göttliche Speife in bie 
Ewigfeit hinüberginge. Darum wird der Chrift, ſobald feine 
Krankheit einen  ernftlichen Charakter anzunehmen anfängt, unge 
ſäumt - die Heilmittel der Kirche fich reichen laſſen. Was kann 
denn für den Kranken erwünfchter fein, als der Beſuch eines theit- 
nehmenden, tröftenden Freundes? Wie könnte aber der Kranfe noch 
einen beffern Freund finden, al8 er an Jeſum Ehriftum bat? Wenn 
Brüder, Schweftern, Bater oder Mutter am Kraritenbette ihres Ans 
gehörigen ſich einfinden, fo Gaben fie nur Seufzer und Thränen 
für den Leidenden; alle ihre, auch noch fo aufopfernden Dienfte, 
können den Zuftand des Kranken nicht wejentlich erleichtern; aber 
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Jeſus CHrifins, ver Sohn. Gottes, weich eine Erquidung, welch 
einen Troft kann nicht er ſpenden! Welche Erleichterung und Hilfe 
fann er nicht bringen! Wie oft: muß. nicht der Kranfe in banfbarer 
Anerkennung der ihm geworbenen Hilfe ausrufen: Leben nnd 
Barmherzigkeit ſchenlteſt du mir, und beine-Heimfuchung bewahrte 
meinen Geiſt. Job 10, 12. Die Noth, fagt das Sprüchwort, 
(ehrt beten, d. b. in der Noth wendet man ſich ‚gerne zu Gott. 
Was gibt es aber für eine größere Noth, als bie Zeit einer ernſt⸗ 
lichen Krankheit? Denn das iſt die Zeit, wo neben den Schmerzen 
des Leibes und der Verwirrung bes Geiftes dad Gewiſſen mit 
Nachdruck erwacht, und durch die Erinnerung und lebendige Vor- 
ſtellung an alle einftens begangenen Siinden mit Kleinmuth und 
Zaghaftigkeit erfüllet wird; das ift die Zeit, wo der Teufel alle 
Macht aufbietet, um die arme Seele in feinem Netze zu fangen. Da 
gelten bie Worte ber ‚heiligen Schrift: Wehe euch, denn ber. Teu- 
fel ift zu euch gelommen, und: hat großen Zorn , indem er weiß, 


"daß er wenig Zeit bat, Apok. 12. Im dieſer gefahrvollen Zeit 


ift- Jeſus Chriftus, der Sohn Gottes, welchen der Kranle im hei- 
ligften Altarsjaframente empfängt, die kräftigſte Hilfe und ber 
ficherfte Beichüger. Denn wenn fchon- die Nennung -jeines bloßen 
Namens die Teufel zittern macht und -in die Flucht treibt : - was 
wird. er micht wirken, wenn er. fich -felbft mit ver Seele eines 
Menfchen. vereiniget? Wenn nach dem. Zeugniffe bes ‚heiligen 
Dernard die bloße Erinnerung an-Yefus fo tröftlich ift, daß fie im 
Herzen eine wahre Freube zurücläßt: was für einen Troſt wird 
nicht einem Kranken deſſen leibhafte Gegenwart gewähren? Welch 
eine Grauſamkeit würde daher der Kraule gegen fich felbft begehen, 
wenn er nicht bei ‚Zeiten die Heilmittel ber Kirche empfinge. Nein, 
ber ‚fir fein Heil. beforgte Chrift ſäumt nicht, biefer-Pflicht zu ge- 
nügen. Er läßt ſich einen Priefter rufen, er öffnet ihm fein Herz, 
zeigt ihm in reumüthiger Anklage alle feine Wunden, und wäfcht 
fi durch den Empfang des heiligen Saframents der Buße: rein 
von denfelben. Sodann empfängt er voll Glaube und. Vertrauen 
feinen Herren und Gott. im: alferheiligften- Altarsgeheimniß. Auch 
das dritte Heilmittel, welches der göttliche Erlöſer ausſchließlich 
für die, Kranken eingefett hat, nämlich die legte Delung, läßt.er 
fich ſpenden; und num ift er .geftärkt und gekräftiget. Geduldig 
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trägt er feine Leiden, voll ftiller Ergebung harrt er. aus-in feinen 
Schmerzen; mit hoffnungsvoller Zuverſicht blickt er felbft in bie 
Ewigfeit hinüber. Und: rückt fie heran, die fehwere Stunde, wo 
er den lebten Kampf zu fümpfen hat, fo verläßt ihn auch da ber 
Muth nicht. Um Iefu in Allem ähnlich zu werben, harrt er aus 
bis ans Ende; voll Vertrauen blickt er auf zu feinem Herrn und 
Gott, der ihm nicht verläßt, und fo vollendet er ftarf im Glauben, 
fräftig in der Hoffnung und unüberwindlih durch bie Yiebe. 
Möge daher doch ein Jeder beim Herannahen einer ernftlichen 
Krankheit feiner Pflicht genügen, und vie Heilmittel der Kirche 
zeitig empfangen, ohne fich von einem Borurtheil zurüdhalten zu 
faffen. Glaube er nicht, wie allerdings die Unwiſſenhelt mauch— 
mel meint, dadurch würde fein Tod beſchleuniget. Umgekehrt 
(ehrt uns ja der Glaube, daß gerade -bie legte Delung, wovon 
Manche fätfchlich meinen, daß fie den Tod beförbere, oft auch leib- 
tiche Genefung bewirke, und bei ihrer Spenbung ausdrücklich darum 
gebetet wird. (Cf. den Artifel Delung B. 14. S. 28 u. flgde.) Wende 
Niemand ein: Wenn ich mich-jegt verfehen Tafje, jo macht es Auf: 
fehen, und ic fomme in die Mäuler der Menfchen, Laß es im- 
merbin Auffehen machen; laß die Leute davon reden, Die Frommen 
werben fich- an deiner Gottesfurcht erbauen, und das Urtheil ver 
Ungläubigen Haft du nicht zu fcheuen. Wehe dir, wenn du- felbft 
am Krantenbett nody nach ver Welt dich richten willft, und ihr Ur— 
theil für deine Handlungen maßgebend ift. Wehe dir, wenn bu 
aus Nüdficht auf die Welt und ans Furcht vor ihrem Tadel deine 
religtöfen "Pflichten verfäumeft, oder wenn du willft, um ja dem 
Gerede der Leute vorzubeugen, daß dein Gott nur verftohlener 
Weife, ohne daß es Iemand erfährt, zu dir kommen folk, nicht 
anders, als fehämteft- du dich feiner. Wie willft du Aufnahme 
mach dem Tode bei ihm finden, da du ihn faft In deiner Todes— 
ftunde noch von dir weifeft; wie fannft bu erwarten, baß bein 
Heiland dich bei feinem Water und den Engeln bes Himmels als 
feinen. Sünger und Auhänger befennen werde, da bu ihm noch 
furz:vor deinem Scheiden aus diefer Welt -verleugneft! Nein, [heut 
euch wicht, euch: als Chriſten zu zeigen; ſchämet euch deſſen nie im 
enerm. Leben, am alferwenigften am Rande des. Grabes. Ihr 
habt im Leben. vielleicht manches Aergerniß gegeben; wacht doch 
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wenigftens, daß euer -Tod noch zur; Erbauung ſei. Belennt euch 
als Chriſten, und laft euer Glaubenslicht Teuchten, damit euere 
Mitmenfchen fich-erbauen, und ihr-felbft im Frieden und mit ber 
Hoffnung auf eine gnädige or — dieſes Leben ver⸗ 
laſſen könnet. 


28) Bon den Schreden des Todes, oder wie fehr der 
| Tod zu fürdten ift, | 

Der Gedante an den Tod iſt ein fürchterlicher, ein ſchred⸗ 
licher Gedanle. Denn was iſt der Tod? Eine Herz zerbrechende 
Trennung, welche die innigſten Freunde gewaltſam von einander 
reißt, welche das eheliche Band zerſchneidet, welche den Gatten 
der trauernden Wittwe entführt, welche unverſorgte Kinder zu 
Waiſen macht, welche unſere Geſchwiſterte, unſere Wohlthäter, 
unſere Freunde, unſere Belaunten dahinnimmt, welche oft ganze 
Städte und Länder in das Trauergewand hülltl und mit Schmerz 
und Betrübniß erfüllt. Das iſt der Tod, und was iſt er aber 
noch? Ein gewaltſamer Kampf, wo. ſich die Seele. vom Leibe 
losſcheidet; ein Kampf, der das Herz bricht, das Auge ſchließt, 
den Mund verſtummt, das Blut ſtockt; ein Kampf, der damit endet, 
daß ein entſeelter Leichnam da lieget, ohne Gefühl und. Bewegung, 
und zwar zu unſerer Belehrung nur noch einige Stunden auf der 
Todtenbahre dalieget, dann aber für ewig in die Erde geſcharrt 
wird, wo die Motten feinen Körper zerfreſſen, und die Würmer ihn 
aufzehren, fo daß in der lürzeſten Zeit alle Erinnerungszeichen un: 
ſers irdiſchen Dafeins verwifcht ſind, indem auch jenes: Kreuz oder 
jenes Denkmal, welches auf einige Zeit: den Zurückgebliebenen un: 
ferm-Grabeshügel bezeichnete, bald uns in der Bermefung nachfolgen 
wird, und von den Lebenden: jelbft Niemand mehr den Samunel- 
platz unſerer Gebeine, die Kloacke unferer Fänulniß weiß. Dieß iſt 
der Tod. Aber was iſt er noch? Mehr noch als alles Dieſes iſt 
der Tod. Er iſt eine Wanderſchaft, eine Reiſe in ein Land, in 
welches. zwar Alle gehen, von dem aber noch Keiner. zurückgelommen 
iſt; in ein Land, deſſen Beichaffenheit noch Keiner ausgelunpfchaftet 
von. deſſen Einwohnern feine fterbliche Zunge erzählen faun; in 
ein Land, deſſen Eingaugsthür mit dem Worte Ewigfeit- überfchrie: 
ben. iſt, und dem der Ausgang fehlt. Dieß ift ver Tod, er iſt 
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jener Augenblid, ver unfere Seele vor den Richterftuhl des ge 
rechten Gottes Hinftellt, wo ein Gericht ohne Echonung und Barm- 
berzigfeit über fie ergehet, wo ein Nichter das Urtheil fpricht, der 
Herz und Nieren durchforſchet, der von jedem unnüßen Worte 
Rechenschaft fordert, der bie geheimften Anfchläge der Seele an 
bas Licht zieht, der die verborgenften Gedanken auf der ftreng- 
ften Goldwage abwiegt, und vor dem felbft vie Engel nicht rein 
erjcheinen. Dieß ift der Tod; er ift jener fchredliche Augenblid, 
wo einer abgefchievenen Seele ein erzürnter, fchwer beleibigter 
Gott mit dem Donner jener verzweiflungsvolfen Worte: Weiche 
von mir, du Verbammter, in das ewige Feuer, welches dem Teufel 
und feinem Anhange von Anbeginn bereitet war, — in das ewige 
Feuer hinabfchmettern fann, wo Heulen und Zähnellappern fein 
wird, und das ewige Einerlei nur dadurch abwechfelt, daß die ver- 
dammten Seelen bald mit Geächze, bald mit Geheul und Klagen, 
bald aber auch mit Fluchen und Verwünſchungen den Ort ihrer 
Berzweiflung erfüllen. Dieß ift der Tor. Der Anfang ewiger 
Beinen kann er werben, der Augenblid kann er fein, ber ven 
Dienfchen zum Teufel macht, 

Und ad, in welchen Zuftande überfällt uns der Tod! Um fo 
vielen Gefahren und fo großen Kämpfen gewachſen zu fein, bes 
dürfte man aller geiftigen und Teiblihen Kräfte. Aber es findet 
gerade das Gegentheil ftatt; wir find niemals an Leib und Seele 
fchwächer, al8 in ver Etunde des Todes. Eowohl der Yeib als die 
Seele werben mit eigenen Schmerzen und Qualen beimgefudt. 
Ganz abgefehen von den Schmerzen der Krankheit, muß fchon bie 
Trennung der Seele vom Yeibe an fich eine feltfame, unerträgliche 
Dual fein. Das Geficht hat in jenem Augenblid einen Ausdruck, 
wie nie zu irgend einer andern Zeit. Noch größer find die Leiden 
ver Seele. Der Tod, fagt ein geiftreicher Schriftfteller, ift oft ein 
verborgenes Gemach, in welchem Gott eine befondere Zufammen- 
funft mit feinem fterbenden Gefchöpfe Hält. Er ift oft im Leben 
des Sterbenven beleidigt worden, und hat nichts gejagt, fonbern 
bis auf diefen Augenblick gewartet; aber jetzt firaft er. Er fenbet 
Schreden und Angſt in die Seele, die um fo mehr zunehmen, 
einen um fo tiefern Blick er derfelben in ihr vergangenes Leben ges 


ftattet. Alles, was gefchehen in einem langen Leben von fünfzig 
Difer, Leriton f. Prebiger, AV. 41 
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und noch mehr Jahren tritt jeßt vor die Seele hin. Wie koloffal 
werden ihr jest die Sünden erfcheinen, die fie oft fir Nichts ges 
halten Hat! Mit welch einer zermalmenden Laft werben fie auf 
ihr liegen! Welche Angft wird dabei die Seele befallen! Wie 
leicht ift e8 möglich, daß fie in der Hoffnung und im Vertrauen 
auf die Barmherzigkeit Gottes wanft; vielleicht nimmt die Furcht 
fo zu, daß fie fich fein Heil zu hoffen getraut; vielleicht bemädh- 
tiget fich ihr der Gevanfe: Meine Sünden find größer, als daß 
fie mir verziehen werden können. Dieſes mag um fo leichter 
möglich fein, als der Teufel Alles anwendet, um die Seele noch 
in den legten Stunden für fih zu erobern. Es ift fein Zweifel, fagt 
ber geiftreiche Faber, daß das Sterbebett der Lieblingsplatz für bie 
Gegenwart der böfen Geifter, und der Hauptort ihrer Umtriebe ift. 
Es ift die letzte Ausficht, die fie bezüglich ver ſcheidenden Seele haben. 
Wenn fie auch Fahre lang ihre willige Beute gewejen ift, jo find 
fie doch derfelben noch nicht vollfommen fiher. Die Erbarmungen 
des Herrn könnten ihnen noch ihr Opfer entreifen. Die Möglich- 
feit der Gnaden ift ein Schreden für fie. Sie müſſen alfo ba 
fein, um ihr Eigentum zu bewachen und ihre Anfprüche darauf 
gelterid zu machen. Sie müſſen auch das Sterbebett eines frommen 
Dieners Gotte8 umfhwärmen, un ihn vielleicht noch in ben letzten 
Augenbliden in ihre Schlinge zu loden, und ihn fo zu verberben. 
Selbjt wenn die Dämonen feine Ausficht auf irgend einen Erfolg 
haben, weichen fie dennoch nicht; e8 macht ihnen Vergnügen, ben 
Sterbenden wenigftens zu plagen, und ben Kampf ihm zu er- 
ſchweren. Die VBerfuchungen von Seite des böfen Feinde am 
Sterbebett, bemerkt der geiftreiche Faber, können fehr verfchiedener 
Art fein. Häufig aber find bei Sterbenden die Verſuchungen zum 
Unglauben. Darüber dürfen wir uns nicht wundern; denn ber 
Glaube ift e8, der uns rettet: es ift daher natürlich, daß der Vers 
fuer uns da angreift. Der Glutofen biefer Berfuchungen ift ins: 
beſonders feuerig für jene, welche bei Lebzeiten venfelben unter» 
worfen waren, und bie oft felbftgefällig dabei ftehen blieben. 
Biele, insbefonders die, welche lange Frank darnieder liegen, werden 
zur Ungebuld und zum Murren gegen Gott von den böfen Geiftern 
verleitet; und dieſe Art Verſuchung ſtellt ſich ſchon häufig während 
der Dauer der Krankheit ein; artet aber gegen den Ausgang des 
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Lebens bin oft in arge Auflehnungen gegen ben göttlichen Willen 
aus, fo daß man gegen Gott wiberipenftig wird und wiberwillig 
ftirbt. Eine ver gefährlichiten Verſuchungen ift, daß bie böfen 
Geifter der Seele im Hinblid auf ihre Sünden das Vertrauen 
rauben, und fie zur Verzweiflung zu treiben bemüht find. Die 
böjen Geifter thun jett gerade das Gegentheil von dem, woburd) 
fie früher zur Sünde verleiteten. Dortmals ftellten fie die größte 
Sünde als eine Kleinigkeit dar, die nicht viel zu bedeuten Hätte; 
jet aber vergrößern fie auch Fleine Sünden zu den ſchwerſten Ber- 
gehen, um dadurch die Seele zu beängjtigen und fie zur Ber- 
zweiflung zu treiben. Außer vdiefen gibt es ohne Zweifel für den 
Sterbenden noch viele andere VBerfuchungen, von benen wir ung 
feine Vorſtellung machen lönnen, da wir noch. nicht im ſchweren 
Stande eines Sterbenden waren, und die Offenbarung bierliber 
nichts fagt. 

Weſſen Herz ift fo verwildert, ver bei jolhen Erwägungen 
nicht zu ernften Gedanken geftimmt wird; weſſen Bruft ift fo 
eifern, die bei folhen Erinnerungen nicht ein gewiffer Schauer durch— 
fährt; wer ift fo fteinern, dem bei folchen Betrachtungen nicht 
etwas unheimlich zu werden anfängt? Ya, der Gedanfe an den 
Tod hat etwas Furchtbares an fih. Noch wenige Helden haben 
ihm mit kühner Stirn in das Aug geſchaut. Man Hört zwar 
oft im Leben: Ach, könnte ich doch fterben, wäre ich doch einmal 
weg von der Welt. Geliebte, felche Reden geben in ver Regel 
nicht von Herzen. Wenn ein folcher Wunfch gleich in Erfüllung 
ginge, wie würde derjenige, welcher fich foeben den Tod gewünfcht 
hat, zagen, wie beben, wie vor Entjegen faum mehr bei Sinnen 
fein! Ich will euch an eine Fabel erinnern. Ein Holzhauer, dem 
es recht mißlich ging, trug einft auf feinem Rüden Holz nach Haufe. 
Bon der Bürde ermüdet, und durch die Mühſeligkeiten feines Le» 
bens Keinmüthig geworben, fing er an, mit lauter Stimme den 
Tod zu rufen. Da, fagt die Fabel, erhörte ihn der Tod und er- 
ſchien in leibhaftiger Gejtalt. Allein wie erfchrad nicht ver Mann, 
ber fich doch foeben zu fterben gewünfcht hatte, al8 er fein Leben 
von ihm fordern wolltel Weinend und fehluchzend fing er zu bitter 
an: So habe ich e8 nicht gemeint; ich wollte dich nur rufen, daß 
du mir meine Bürbe, meinen Neiferbündel, tragen Hilft. Im eine 
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ähnliche Verlegenheit würden alle jene kommen, bie ſich oft mit 
fo frevelnder Stimme zu fterben wünfchen. Ya, Die Stunde bes 
Todes ift eine Stunde der Furcht und des Schredend. Die hei— 
tigften Perfonen wandelte oft in ber Stunde des Abjcheidens 
Angſt an. Die ärgften Frevler und Böſewichte aber, vie oft 
Alles nur für Trug und Täuſchung ausgaben, und auch ge 
wöhnlich fo lebten, als wäre in ber That Alles nur Trug und 
Täuſchung, machten an dem Todbette noch das Geſtändniß: Das 
Sterben ift hart, der Tod ift fein Spaß. DO bitterer- Tod, wie 
graufam trenneft du mich von Allem, was ich und mich geliebt! 
— fo feufzte voll des Schmerzens und mit Thränen im Auge 
Achaz, der Amalechiter König, da er das Maaß feiner Sünden 
erfüllt, und als ein Schlachtopfer der Mache Gottes fterben mußte. 
1. Reg. 15, 32. Und wie den Achaz, fo hat viele Tauſend An— 
dere der Tod mit Schreden erfüllt. 

Der Tod ift alfo jchrediich feiner Natur nach, und zur Be— 
berzigung beffen, möchte ich einem jeden meiner Zuhörer noch die 
Worte des heiligen Franz von Sales in die Seele fchreiben 
(Philoth.e. 13.): „O Menfch, bedenke, daß bei deinem Tode die Welt 
fich in Anfehung deiner ändern wird. Die Ehren, Wollüfte und Reich 
thümer, die bu genoffeft, werben alsdann vor dir wie Raud er 
foheinen und dir nichts zurücklaſſen, als die jpäte Reue, daß vu 
ihnen fo begierig nachgetrachtet, und darüber bein Seelengefchäft 
und dein ewiges Heil vernachläffiget habeft. Alsvann wirft du erſt 
erfennen, daß du Gott wegen Nichts beleiviget haft; alsdann wirft du 
die Andacht, die Buße und guten Werke, die du Zeit Lebens ver- 
nachläffiget Haft, erft Ichägen lernen, und darnach verlangen; als 
dann werben dir die Sünden, die du fonft gar nicht geachtet, wie 
große Berge vortommen.“ 

Der Tod ift aber auch noch einer andern Urfache wegen 
fürchterlih, nämlich wegen ber Ungewißheit feines Erſcheinens. 
Nichts iſt gewiffer, als dag wir fterben müfjen, nichts aber unge: 
wifler, als wann e8 gefchieht. Wie ein Dieb, fagt die Heilige Schrift, 
fömmt biefer Tag. Wir find aljo feine Woche, feinen Tag, keine 
Stunde, ja feinen Augenblick ficher, ob und nicht der unerbittliche 
Tod dahinraffe. Die Jugend ift Feine Schutzwehr gegen ihn, und 
das Alter ift ohnehin feine Beute; Gejundheit hält ihn nicht ab, 
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und Krankheit ift ohnehin der Vorbote feiner Nähe. Niemand 
ift ihm zu ftark, Niemand zu groß, Niemand zu vornehm; feine 
Senfe erreicht Alles. Keinen Ort fannft du ausfindig machen, 
wo du von dieſem lüftigen Gafte frei wäreft, und gerabe jene, 
welche oft ven Tod am ängftlichjten fliehen, gehen ihm ſchnurgerade 
entgegen; feine Zeit Fannft du dir denfen, wo bu fagen könnteft: 
Aber jett bin ich .vech einmal vor dem Tode ficher, in. diefer Stunde 
kann er mir nicht zu. ieh, während bu noch redeft, fannft bu 
ſchon in feinen Armen liegen. O wie Biele machten bereits biefe 
traurige Erfahrung. Sie reveten noch diefen Augenblid mit ung, 
fie waren guter Dinge, heiter und fröhlich; fie aßen und. ließen es 
fih wohl ſchmecken: — aber den genommenen Bißen noch zwifchen 
den Zähnen habend, fielen fie plöglih um, ein Echlagfluß ftredte 
fte dahin, und fie waren nicht mehr. So fchnell kann e8 um den 
Menschen geſchehen fein, fo plötzlich überfällt ihn ver Tod, fo nner- 
wartet fommt er ihm oft; nur des Wortes bevarf es: Komm! Und 
er kömmt. — Was ift doch der Menfch anders, als eine Blume, 
die entsteht und zertreten wird; und ein Schatten, der entflieht?. 
Job 14, 2, 

Und wir, Geliebte, die wir ‚heute Alfe hier verfammelt find, 
wer weiß es, ob wir nicht dieſem Tage fchon recht nahe find? 
Wer weiß es, ob nicht manchen meiner Zuhörer fehon in ber näch— 
ften Zukunft das Grab aufnimmt? Und wenn eine furze Frift 
von Jahren abgelaufen if, — wo werden wir alle jein? Weg 
find wir ven der Oberflähe der Erbe, feine Welt ift mehr für 
une, in den Armen des Todes ruhen wir, Da wird ein anderer 
Prediger von diefer Kanzel fprechen, andere Zuhörer werben unten 
ftehen, ein neues Gefchlecht wird fein; wir aber werben. im Grabe 
modern. Wozu, meine Geliebte, follen uns biefe Gebanfen be» 
wegen? Wozu anders, als zu einem Leben, welches uns vor einer 
ſolchen Aenderung nicht zittern, welches uns den Tod nicht fürdh- 
terlich macht? 


29) Niemand muß den Tod mehr fürdten, als der 
Ungläubige. 

Mag der Ungläubige jenfeits des Grabes noch ein Leben er 

warten, ober nicht, fo bleibt der Tod für ihn immer etwas Schauer» 
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liches. Denn gibt es jenfeits Tein Leben mehr, fo ift er eine 
völlige Zerftörung der menfchlihen Wefenheit, eine Vernichtung 
des Leibes und der Seele; daher auch eine Beraubung aller Güter, 
und fomit das größte Uebel. Was ift es aber nicht für ein ſchreck— 
licher Gedanke, fich fagen zu müfjen: Im wenigen Yahren ober 
auch ſchon Tagen wird mein Dafein völlig zerftört fein, und von 
mir nichts mehr übrig bleiben, al8 eine Hand voll Staub? Kann 
man fich etwas Betrübteres vorftellen? In diefem troftlofen Zus 
ftanve befindet fich aber ver Ingläubige, für ven es fein zufünfs 
tiges Peben gibt; er ift viel unglücklicher, als das unvernünftige 
Thier. Allerdings find die Thiere dem Tode unterworfen, und 
nach diefem gibt e8 für fie feine Zukunft mehr; aber fie lönnen 
darüber feine Betrachtung anftellen: daher fürchten fie auch den 
Tod nicht. Der mit Vernunft begabte Menfch Hingegen, der das 
Bedürfniß nach einem ewigen Leben in fich trägt, und deſſen Ge 
fühl vor vem Gedanken an feine Vernichtung fich fträubt, muß fich 
fagen: In furzer Frift ift es für alle Ewigfeit um dich gejchehen; 
du bift ein Nichts geworben. Und hätte er doch wenigftens hievon 
eine Gewißheit, daß er nach dem Tode in das Nichts zurückkehrt; 
alfein auch diefer, wenn auch noch fo erbärmliche Troft, fehlt ihm. 
Denn da er feine DBerficherung hat, ob er nach dem Tode wirklich 
aufhört, zu fein; da unabweisbare Gründe auch bei dem Ungläubigen 
fogar für das Gegentheil fprechen, fo wird er in ein Meer von 
Zweiieln verſenkt, und muß ſich fogar vor dem, was er nicht 
glaubt, fürchten. Und diefe Furcht ift gewiffermaßen noch ſchreck⸗ 
licher, als diejenige, die ihn beim Glauben an ein Ienfeits ver 
den göttlichen Gerichten befallen würde. Denn der fortwährente 
Einwurf, welchen fein Gewifjen gegen feinen Unglauben mad: 
Uber wenn du. dich betrügft; wenn nach diefem Leben ein anderes 
folgt, wo einem Jedem nach feinen Werfen vergolten wird; wenn 
“28 wahr ift, was alfe Chriften und ſelbſt die bejiern Heiden zu 
allen Zeiten glaubten; wenn beine Leidenſchaft dich Blenden würde, — 
was wird dann aus bir werden? — dieſer fortwährende Einwurf, 
fage ich, foltert ihn unaufpörlich, verbittert ihm eine jede Freude, 
und läßt ihn nie zur Ruhe kommen, macht vielmehr, daß er in fteter 
Angſt umd Furcht ſchwebt. Iſt biefes nicht ein höchſt trauriger 
Buftand ? 
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30) Örauenvoll ift ver Tod für den, ber mit feinem 
Herzen an diefer Welt hängt. 

Die heilige Schrift fagt: O Tod, wie bitter ift dein Andenken 
für einen Menfchen, ver fein Glüd in feinem Vermögen findet. 
Sirach 41, 1. Der heilige Geift fagt nicht, daß ter Tod für ven 
Reihen an und für fich bitter fei; denn es hat, wie richtig ber 
heilige Chryſoſtomus bemerkt, gar viele Reiche gegeben, welche nach 
dem Tode fich fehnten und den Eintritt desfelben als ‚ein freudiges 
Ereigniß begrüßten. Diefe befaffen ihre Güter, wie der Apoftel 
e8 vorfchreibt, als hätten fie viefelben nicht; fie befaffen fie, ohne 
fie zu lieben; darum verloren fie diefelben, ohne darüber traurig 
zu werben. Wer aber fein Herz am die zeitlichen Dinge hängt, 
ber fürchtet ven Tod, ja zittert vor ihm. Im ber That, was für 
ein fehmerzlicher Gedanke ift nicht für einen Menfchen, ver fein gu— 
te8 Ausfommen bat, der hohe Aemter beffeivet, der im Echooße 
des Glückes fit, und von Allen geehrt und geachtet ift, die Er- 
innerung, baß er fterben muß. Denn im Tode muß er ja alfe 
feipe Schäte zurücklaſſen, muß fich trennen von allen feinen Ehren, 
muß verzichten anf allen Weihrauch, welchen man ihm bisher fo 
reichlich geftreut hat. Würdet ihr nur dem Todeskampſe fo man— 
cher Weltmenfchen beimohnen, fo würdet ihr euch bald überzeugen, 
wie fehwer ihnen das Sterben wird. Der Tod nöthiget fie, ihr 
Haus zu verlaffen, und fie hätten doch noch fange, ja wenn es 
möglich gewefen wäre, ewig in den fchönen Zimmern wohnen mö— 
gen, welde ein Werf ihrer Eitelfeit und Prachtliebe find; ber 
Tod raubt ihnen die Güter, für deren Erlangung fie ſich das ganze 
Leben Hindurch fo fehr abgemühet haben; er vereitelt die Ausführ: 
ung ber vielen Pläne, die fie fih noch vorgenommen haben; er 
nimmt ihnen Alles, was ihrem Herzen theuer ift, und läßt ihnen 
nur noch, was fie von jeher mit Betrübniß erfüllte, das Grab, bie 
Berwefung und das ftrenge Gericht vor Gott. Ach, das erfüllt fie 
mit Furcht und Schreden, das bringt fie an den Rand der Ber: 
zweiflung; bas macht ihren Todeskampf zur unerträglichen Qual; 
denn fie follen fterben, und wollen nit. Darum flammern fie 
ſich frampfartig an das Leben, und laſſen fih nur wiberwillig von 
demfelben trennen. 
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Da wir nun wiffen, daß die Anbänglichleit an das Irdiſche 
fo fehr den Tod erfchwert: wie fünnen wir fo thöricht fein, unfer 
Herz der Welt zu jchenten? Da wir Alles nur eine furze Zeit 
befigen, und eher von ihm getrennt werden, als wir e8 meinen: 
wie können wir im Befige zeitlicher Güter unfern Troft und unjere 
Freude finden? Soll uns von diefer Krankheit nicht das Wort des 
Herrn heilen, welches er einem Neichen, ber feinen Zroft in ben 
Beſitz eines großen Vorrathes fette, zurief: Du Thor, noch 
heute Nacht wird man deine Seele von dir fordern; was bu aber 
errungen baft, wejlen wird es fein? Luk. 12, 20, 


31) Es ift des Chriften unwürdig, wenn er ſich vor 

bem Tode unmäßig fürchtet, weil er fi feiner Reli— 

gion nicht bedient, um von diefer Furcht frei zu 
werden. 


Es ift allerdings natürlich, daß den Menſchen das Andenken 
an den Tod mit einem. gewiffen Schauer erfüllt, und daß er fich 
daher auch vor biefer Stunde fürdtet. Wir wollen auch feines: 
wege, daß man alfe Furcht vor dem Todd ablegen fell, dieſes um 
fo weniger, als fie oft eine jehr heilfome Wirkung hat. Was mir 
fagen, befchränft fich darauf, daß die unmäßige Furcht eines Chriften 
unmwürdig ſei. Diefes um fo mehr, als felbjt bie Heiden nach 
Gründen fuchten, fih die Furcht vor dem Tode zu mindern. So 
bemerft Senefa, die Furcht vor dem Tode fei albern, weil man 
ihon fo oft geftorben wäre, und täglich fterbe. Denn alle Jahre, 
_ bie wir verlebt Haben, und die nicht wieder fommen, find eben fo 
viele Theile, die don unferm Leben abgefchnitten find, und eben 
fo viele Tode, durch welche wir bereit® hindurchgegangen find. 
Und da ung alle Augenblide ein Theil unferer Lebenszeit entwifcht, 
fo find wir fortwährend im Sterben begriffen. Ein anderes Mal 
wunderte er fich darüber, wie man etwas, das in ber Regel nur 
furze Zeit bauere, das, wenn auch die irbijchen Freuden raube, 
bob auch alle Leiden ber Zeitlichfeit ende, und das jeden ohne 
Ausnahme treffe, und wovon fich mit aller Anftrengung für Nie 
mand eine Befreiung gebe, fo fehr fürchten fünne, da es doch viel 
vernünftiger wäre, fih mit Ruhe in die Nothwendigkeit zu er- 
geben. So fuchten die Heiden durch verfchiedene Erwägung bem 
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Tode das Herbe zu nehmen, und. mit vemfelben ſich im Voraus 
vertraut zu machen. 

Aber viel wirkfamere Gründe hat der Chrift, fich gegen bie 
unmäßige Furcht vor dem Tode zu ſchützen. Für den Ehriften bat 
der Tod feinen Stachel verloren; Chriftus, der Herr ſelbſt, hat 
ihm ben Stachel genommen; denn feitvem Chriftus geftorben ift, 
ift ver Tod überwunden, er hat feine Gewalt verloren, jo daß wir 
jest freudig ausrufen Können: Tob, wo ift dein Sieg? Der Tod 
ijt für den Chriften der Heimgang in das Vaterhaus; er fümmt 
durch ihn zu feinem Erlöfer. Soll ihn dieſes Bewußtſein nicht 
mächtig ergreifen und ihm nicht alle Furcht vor dem Tode nehmen? 
Als der Patriarch Jalob in feinem Alter die Größe und Macht 
ſah, zu welcher fein Sohn Joſeph in Aegypten gelangt war, rief er 
freudig aus: Nun will ich gerne fterben, weil ich dein Angeficht noch 
gejehen habe. 1. Mof.46, 30. Dazu bemerft ver heilige Bernard: 
Wie, meine Brüder, der Tod hatte für den Erzvater Jakob nichts 
Schredliches mehr, nachdem es ihm gegönnt war, anf eine furze Zeit 
das Angeficht feines Schnes Joſeph zu fehen; und wir fürchten 
den Tod, da er und boch zur ewigen Anfchauung Gottes und zur 
innigften Bereinigung mit ihm bringt! Schauen wir überbieß auf 
das Beifpiel fo vieler Heiligen hin. Haben fie fich vor dem Tode 
gefürchtet? Haben fie nicht vielmehr nach vemfelben gefeufzet? Auft 
nicht David zur Zeit, wo doch der Himmel noch verfchloffen war, 
aus: Wehe mir, daß meine Pilgerfahrt fo lange tauert! Pf. 119,5. 
Seufzet derfelbe nicht bei, einer andern Gelegenheit nach feiner 
Auflöfung in den Worten: Meine Seele dürſtet nach Gott... . 
Wann werde ich hinkommen und erfcheinen vor Gottes Angeficht ? 
Pi. 41,3. Sehnet fich nicht auf gleiche Weile ver heilige Paulus 
nah dem Tode, und nennt er nicht Sterben feinen Gewinn ? 
Wiederholen fich nicht faft alle Heilige in diefen Seufzern? Uud 
wir fürchten ung vor dem Tode, als wäre er das größte Uebel? 
Wir möchten gerne ewig in biefer Welt bleiben, und fie zu unſerm 
Heimathslande mahen? Wir feufzen darüber, daß wir fie ver- 
lafjen müfjen ? Schickt fich viefes für Chriften, für Kinder, welche 
Erben des Reiches Gottes find? — Wie fehr gibt uns nicht auch) 
ver Tod Gelegenheit, unjere Verbienfte zu vermehren! Durch eine 
freiwillige Hinnahme des Todes unterwerfen wir. uns Gott auf 
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das vollfommenfte und leiften ven ihm angenehmften Gehorfam, 
da wir ung ibm bis zur Selbfivernichlung unterwerfen; burch ge 
buldige Ertragung der mit dem Tode verbundenen Yeiden und 
Schmerzen leiften wir der göttlichen Gerechtigkeit für unfere Sün— 
den eine höchft angenehme Genugthuung und werben unferm gött« 
lichen Erlöfer gleichförmig, ter in aller Ergebung in den Willen 
feines bimmlifchen Vaters den fchmerzlichften Tod am Kreuze ge 
ftorben ift; da nehmen wir nicht bloß das Kreuz auf uns, und 
folgen dem Herrn nach, fondern wir hängen mit und neben ihm 
am Kreuze. Und wir follten dennoch ven Tod fo unmäßig fürch— 
ten? — Darum laft uns unfere Pflicht thun; leben wir wie es 
Chriften geziemt, und wir haben den Tod nicht zu fürdten. Er— 
fcheint er uns aber dennoch al8 unheimlich, und will ſich unſere 
Furcht vor ihm unmäßig fteigern, fo wollen wir biefe Furcht durch 
jene Beweggründe, welche das Evangelium uns darbietet, verfcheuchen. 


32) Um den Tod nicht fürdten zu müffen, muß man 
fromm leben, und in&befonders fchon fterben, während 
man noch lebt. 


Der Tod ift nicht für Alfe fürchterlich; er tritt auch in gefälliger 
Geſtalt auf; man fehnt fich oft nach ihm, wie nach einem Freunde. 
Darum ruft der Apoftel aus: Ich wünſche aufgelöfet, und von 
den Banden des Leibes befreit zu fein. Und wie voll von ähnlichen 
Empfindungen find die Pebensbefchreibungen ver heiligen Martyrer 
und übrigen Heiligen! Mit welcher Heiterfeit des Blickes, mit wel- 
her freundlichen Miene, mit welcher Ruhe des Herzens beftiegen 
fie die Schäbelftätte? Der Tod kann alfo auch aufhören, fürchter- 
ih zu fein; er entäußert fich feiner Schredensbilver, als Freund 
nabet er. Daher reden wir felbft von einem glüdjeligen Tor. 
Aber wer find biefe, denen ver Tod alfo erfcheint? Der heilige 
Geift nennt fie, wenn er ſpricht: Die Seelen ‘wer Gerechten find 
in ber Hand Gottes, und bie Dual des Todes berührt fie nicht. 
Weish. 3, 1. Der Gerechte, d. h. der gerichtet ift, der mit Gott, 
mit fich felbjt einig ift, hat ven Tod nicht zu fürchten; nur ber 
Sünder muß vor ihm beben. Was wird alfo vor Allem ver 
fiherfte Weg zu einem guten Tod fein? Was anders, als ein 
frommer, tugenbhafter Pebenswandel? Die Tugend ift es allein, 
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welche uns bie Schreden des Todes nicht fühlen läßt. Geliebte, 
wollt ihr daher gut fterben, fo lebet gut. Wie ver Menfch Lebt, 
fagt das Sprichwort, fo ftirbt er and. Daher fagt ber heilige 
Auguftin: Willft du wiſſen, wie du einft fterben werbeft, fo darfſt 
bu nur aufmerffam erwägen, wie du jekt lebeft. Iſt dein jetiger 
Febenswandel fromm und tugenbhaft, fo wirft du gewiß auch glüd- 
felig fterben; lebſt du aber in Sünden und Laftern, fo martet 
beiner ficherlich auch ein unfeliger Tod. Lebet daher jett jo, wie 
ihr am Todbette gelebt zu haben wünſchet. Die Aufgabe unferes 
ganzen Lebens ift eigentlich feine andere, als das Sterben zu 
lernen; wer fterben gelernt bat, gut fterben, ver hat feine Be— 
ftimmung erfüllt, Daher foll uns fort und fort ver Gedanke an 
den Tod befchäftigen. Wir müflen ven Tod im Leben fürchten, 
und dann werben wir ihn am Sterbebette nicht fürchten; wir 
müjfen fchon während bes Lebens. zu fterben anfangen, und dann 
werben wir felig fterben. Freilich werdet ihr das nicht recht ver» 
ftehen, ihr werbet nicht begreifen: Was das heiße, während man 
noch lebt, muß man fchon zu fterben anfangen, — und ihr werbet 
nicht verftehen fünnen, wie Einer, ber einmal fchon zu fterben 
angefangen bat, noch lange leben könne. Aber Geliebte, ich rede 
von einem ganz andern Tode, Ihr müßt im Leben fchon zu fter- 
ben anfangen, heißt fo viel, als, ihr müßt im Leben allen dem 
abfterben, was euch einft den Tod verbittern fünntee Was aber, 
riftlihe Zuhörer, meint ihr, erfchwert uns den Tod vor Allem 
am meiften ? Das, was wir am meiften lieben, woran unfer Herz 
hängt, von. dem wir uns nicht trennen wollen: dieſes erjchwert 
den Tod; denn der Tod ift ja eben eine Trennung von allem 
Irdiſchen, und ein Heimgang in das ewige Vaterland. Wer num 
die Fremde fo liebgewonnen hat, daß er darüber der Heimath vers 
gießt ; wer im Augenblide ver Abreife fein Herz von biefen auswärtigen 
Annehmlichkeiten noch nicht 108 gemacht hat, dem fümmt ver Ab— 
fhied hart an, dem thut das Scheiven weh. Denkt euch einmal, 
meine Freunde, einen Menfchen, der ganz in biefe Welt hinein- 
gefleifcht ift; einen Mann, deſſen Trachten und Sinnen ganz 
irdiſch; deſſen einzige Freude das Geldzählen ift, deſſen Augenweide 
die vollgefüllten Vorrathsſpeicher ſind; deſſen Glück im Beſitze 
vieler Häufer beſteht; einen Mann, den nur auszeichnende Ehren» 
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ftellen und einträgliche Aemter beruhigen können; einen Mann, ber 
nur im Ueberfluffe, in Saus und Braus zu Teben ‚gewohnt ift, 
und nie dachte, daß unter dem Monde Alles nur eine Zeit lang 
wühret, — denket euch diefen, wenn urplößlich der Todesengel vor 
ihn hintritt und feine Seele von ihm fordert: welch ein Entjegen 
wird ihn ergreifen. Er fieht die aufgehäuften Schäte vor fich, ficht 
bie Fülfe feines Ueberfluffes, fieht den Stolz feiner Häufer, ſieht 
bie Pracht feines Schmudes, und fol nun fcheiden von ihnen, 
ewig fcheiden; foll Alles zurüclaffen, was ihm fo Tieb war, von 
Allem fich trennen, was ihm fo vielen Kummer und Sorge foftete, 
was ihm fo viele fchlaflofe Nächte verurfachte; er foll fich trennen, 
und nichts foll ihm von Allem bleiben, als die Betrübniß, es ver: 
[oren, und die fpäte Reue, es fo jehr geliebt zu haben. Er will 
noch nicht glauben, daß feine Stunde fchon gefchlagen hat; feht, 
wie er fich winbet, wie er fich Frümmt, wie er gegen feinen Feind 
— den Tod — ankämpft! O wie bitter muß einem Solchen ber 
Tod vorfommen. In der That, das heißt doppelt fterben — wie 
treffend der heilige Chryſoſtomus bemerft. Da erfüllen fich die 
Worte der heiligen Schrift: D Tod, wie bitter bift bu einem 
Menschen, ver in feinen Gütern und feinen VBergnügungen feine Zus 
frievenheit Hat; einem Manne, ver allezeit in Ruhe lebt, dem es 
in allen Dingen gut und glücklich gebt, der noch gefund und ftarf 
ift. Eccli. 41. Sehet nun, meine Geliebte, diefen Leidenschaften 
müßt ihr abfterben, und biefes heißt dann fehon im Leben das 
Sterben anfangen. Und wer es bis dahin gebracht hat, daß fein 
Herz von ber Erbe losgewunden ift, der ftirbt ven Tod des Ge 
rechten, für den ift ber Tod ein Friedensbote, ein Freudensengel. 
Herr, fagt ein Solcher, bu rufft, und ich fomm; du fprichit: 
Komm! und ich bin da. Du heißt mich aus meinem Haufe aus» 
ziehen, und ich verlaffe e8, um bei dir zu fein; du befreieft mich 
aus meinem Käfig, aus meinem Gefängniffe, löfeft meine Seele 
bon ber brüdenden Laft meines Leibes, und fie fliegt hinauf zu 
dir, um in ihr neues Hans einzugehen, welches ihr bein göttlicher 
Sohn bereitet hat, und das von dem Schimmer feiner Majeftät 
umftrahlt if. So ftirbt ein Solcher; er ftirbt, und wir fagen, er 
fei todt ; aber fein Sterben war ihm Gewinn, fein Tod war ver 
Eingang ins Leben. Für einen Solhen hat ver Tod freilich 
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nichts Fürchterliches, er fühlt die Schmerzen des Todes gar nicht, 
für ihn ift der Tod nichts Anderes, als ein fanftes Einfchlummern 
auf Erden und ein plötliches Erwachen in ver ewigen Seligfeit. Ein 
Solder kann dann auch im Triumphe ausrufen: Tod, wo ift bein 
Stadel? Er darf mit dem heiligen Gregor von Nyffa fagen: Der 
Tod ift das größte Gut; denn er ift der Weg zum ewigen Leben. 


33) Der Menſch ift unentfhuldbar, wenn er in feinem 
Leben nicht fterben lernt. 


Dean möchte meinen, man könne während des Lebens nicht 
fterben lernen, va man ja Alles durch Uebung lernt; das Sterben 
ſich aber nicht üben läßt, da man nur einmal ftirbt. Allein dieſes 
ift unrichtig; denn wir fterben, wie ver heilige Geift fagt, täglich; 
darum iſt es etwas Leichtes, fterben zu lernen. Wundert euch nicht 
barüber, es ift fo. Laßt mich zum Beweiſe deſſen etwas weiter 
ausholen. Als Gott zu Adam fprah: An welchem Tage du da- 
von ißeſt, wirft du des Todes fterben, — fo wurde, wie ver hei— 
lige Irenäus bemerft, dieſes Urtheil in der Stunde wirklich an 
ihm vollzogen, wo er fich des Ungehorfames fchuldig machte. Denn 
Gott ſprach nicht: „Du wirft einmal fterben,” — fonbern er 
fagte: An dem Tage, an welchem bu ißeft, wirft bu fterben. Die 
Berwirklihung des Ausfpruches des Herrn erleidet feinen Auffchub. 
So geſchah e8 auch; denn Adam empfand bereit8 in der Stunde 
feines Ungehorfames alfe Arten von Schwachheiten an feinem Leibe; 
er merfte, daß fein Leib gebrechlich, alfo jterblich geworben; mit 
andern Worten, er fing fogleih nach der Sünte zu fierben an. 
Was an Adam fich erfüllte, das begegnet auch und. Selbſt bie 
Heiden fahen viefes ein. Daher fagt Senefa: Wir irren ung, 
daß wir den Tob immer ald etwas Zufünftiges betrachten; ein 
Theil des Todes ift in Anfehung unfer bereit$ vorbei. In der 
That, der Menfch ftirbt faft täglich, indem er alle Tage etwas von 
feiner Frifche und Kraft, alle Tage etwas von feiner Lebenszeit 
verliert. Wenn wir aber täglich fterben, fünnen wir noch fagen, 
e8 fei fchwer, fterben zu fernen? Diefe Kunft zu erlernen, ift für 
uns um fo leichter, da uns alle Gejchöpfe, die neben und um 
uns fich befinden, zum Sterben vorbereiten. Diefes gefchieht da— 
durch, weil fie uns fortwährend verlaffen, was ja eine Art Tod 
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ift. Nun blickt im euer verfloffenes Leben zurüd, um euch zu 
überzeugen, wie vielfachen Tod ihr bereits geftorben feid. Die 
Vergnügungen der Jugend gehören euch längft nicht mehr an; an 
manche Ehre, die man euch früher erwies, denkt fein Menſch mehr; 
euere Schönheit iſt längft verwelft; euere Kraft ift größtentHeils 
vertrodnet. Da euch nun fo viele Dinge bereit verlajlen haben 
und für euch tobt geworben find, faget, feid ihr nicht ſchon in 
mancher Weife geftorben? Hiezu kömmt noch, daß das Chriften: 
thum felbft nichts Anderes ift, als eine Anweifung zum täglichen 
Eterben, und daß der wahre Chrift eigentlich auch täglich ftirbt, 
oder genauer bezeichnet, bereit8 tobt ift. Daher jagt der heilige 
Paufus: Ihr feid geftorben, und euer Leben ift verborgen in Ehri- 
ftus. Coloſſ. 3,3. Der Chriſt entfagt freiwillig tägfich den fünd- 
haften Freuden, er beherrfcht und rottet aus feine Leidenſchaften. 
Diefes heißt aber nichts Anders, als geiftiger Weife fterben, und 
dadurch auch jenes Sterben Ternen, welches uns am Ende unfers 
Lebens bevorfteht. Diefes fah ſchon Seneka ein; daher fchreibt er: 
Wollen wir uns trennen von ben rohen Genüſſen, und wir ge 
wöhnen uns an das Sterben, Da wir demnach fo viele Gelegen» 
heit haben, fterben zu lernen, und es unfere Lebensaufgabe ift, 
fterben zu lernen, fo wollen wir uns täglich in diefer Kunft üben, 
um hierin ung eine Meifterfchaft anzueignen, und in Folge deſſen 
einſtens gut zu fterben. 


34) Bon dem, was der Tod Fürdhterliches hat, ift die» 
ſes unter das Fürchterlichſte zu rehnen, daß man nur 
einmal ftirbt. 


Es ift dem Menjchen beftimmt, fagt der Apoſtel, zu fterben. 
Hebr. 9, 27. Diefer Ausſpruch ift eine fchauerlihe Wahrheit; 
aber noch mehr Schreden jagt der Zufag ein: Ein Mal zu fter- 
ben. Gerade biefes ift das Schlimmfte an dem Tode, daß er fich 
nicht wiederholen läßt. Könnten wir öfter, als einmal fterben, fo 
liegen fih die Fehler des erften Todes die nachfolgenden Male 
wieder gut machen, Als David zum Zweilampf gegen ven Goliath 
auszog, that er fünf Steine in feine Hirtentafhe, um, follte ber 
eine Stein nicht treffen, zum andern feine Zuflucht zu nehmen. 
Wir müffen Alle zum Kampfe gegen jenen gewaltigen Riefen, ven 
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Tod, ausziehen; aber Siegen oder Nichtjiegen geſchieht nur auf 
Einen Schlag. Einen Fehlgriff, den man fonft in einer Schlacht 
gethan, kann man in einer andern wieder gut machen, und was 
bei einer Niederlage verloren, fann man burch einen Sieg wieder 
gewinnen; nur ber Tod ift e8, wo, wenn man einmal verliert, 
Alles verloren ift. Darum fprechen jene unglückſelig Geſtorbenen: 
So haben wir uns alfo verirrt von dem rechten Wege. Weish. 
5, 6. Aber warum macht ihr denn euern Fehler nicht wieder 
gut, indem ihr noch einmal fterbet? Weil diefes unmöglich, weil 
fich der Tod nicht wiederholen läßt. Hier gilt das Wort ver 
Schrift: Wie ver Baum gefallen ift, fo bleibt er liegen. In diefer 
Beziehung ift der Tod bes Leibes noch weit fhredlicher, als der 
der Seele. Für den Tob des geiftigen Lebens gibt e8 Reue und 
Buße; für den leiblichen Tod aber fekte Gott fein Saframent 
ein; hiefür gibt es fein Nettungsmittel. Wer einmal als Judas 
geftorben ift, für ven gibt es feinen zweiten Tod mehr, um noch 
als Paufus zu fterben; denn es gibt nur Einen Tod, der ent: 
weder fir immer gut, oder für immer fchlimm: ift. 


35) Wie [hredlih der Tod des Sünders ift. 


Davon handelten wir oben beim Artikel: „Sünde Abfat 34. 
„Der Sünder, betrachtet am Todbette.“ S. 315 u. flgbe. 


36) Der ſchlimme Tod ift viel häufiger, als der gute. 


Es unterliegt feinem Zweifel, daß viel mehr Menfchen einen 
ſchlimmen, als einen guten Tod fterben. Der Heiland felbft be 
zeugt es ja, daß die Pforte zum Leben enge fei, und daß Viele 
hineinzugehen trachten, e8 aber nicht vermögen; daß Hingegen ber 
Weg zum Verderben breit fei, und Viele darauf wandeln. Die 
Zahl der Auserwählten ift alfo nach dem Ausfpruche des Herrn 
gering; und eben daher auch die Zahl derer, welche einen guten 
Tod fterben. Es läßt fih an biefer traurigen Wahrheit um fo 
weniger zweifeln, wenn man die Sittenlehre unferer heiligen Religion 
in Betracht zieht, und damit den Wandel ber meiſten Menfchen 
vergleicht. Das Evangelium verlangt von uns nichts Geringer, 
als Heiligkeit. Seid vollfommen, fügt Jeſus Chriftus, wie euer 
Vater im Himmel vollkommen ift. Matth. 5,48. Und der Apoftel 
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ruft uns zu: Seid in all euerm Wandel heilig, gleichwie derjenige, 
welcher euch berufen hat, heilig ift; denn es fteht gefchrieben: 
Ihr follet Heilig fein, weil ich heilig bin. 1. Petr. 1, 15. 16. 
Iſt ung hier nicht das Streben nad Tugendhaftigkeit und Heilig: 
feit zur ftrengen Pflicht gemacht? Darnach müßt ihr aber auch 
geitehen, baß diejenigen feine Seligfeit zu Hoffen, und alfo auch 
feines guten Todes fterben werben, bie nicht nur feinen Drang 
nach Vollkommenheit in fi tragen, fondern das Sittengeſetz felbft 
in den gewöhnfichften Dingen mifachten und übertreten. Und ach, 
wie groß ift die Zahl derer, die ganz und gar von dem Gejeke 
des Evangeliums abweichen, und faft überall das Gegentheil von 
tem thun, was der Herr verlangt! Betrachtet alfo, was das Ge- 
feß Gottes in allen feinen Theilen von uns verlangt, und wie 
Wenige dasſelbe Halten; überdenfet den Wandel der Menfchen, und 
ihr werbet mit dem Propheten ausrufen: Die Heiligen find von dem 
Erdboden Hinweggenommen, es ift fein. Redlicher mehr unter ben 
Menſchen. Michäas 7,2. Man hat eine ganz neue Sittenlehre ein: 
geführt; eine Sittenlehre, die nicht von der Ueberwindung feiner 
jelbft, fondern von der Eigenfiebe ausgehet ; eine Sittenlehre, die 
nicht in ber Unterbrüdung feiner Leidenfchaften, fondern in ber 
Befriedigung berfelben befteht; eine Eittenlehre, welche von feiner 
Ertragung des täglichen Kreuzes, fondern nur von der Abwälzung 
desjelben wiffen will. Ach, da die Anzahl der Rafterhaften fo groß 
ift, und da e8 fo Wenige gibt, welche die Mittel ihrer Heiligung 
gebrauchen und im Ernfte fich auf ihren Tod vorbereiten: mülfen 
wir nicht zu unſerm Echreden befennen, daß der ſchlimme Tod viel 
häufiger, al® ber gute fein wird? Man fagt freilih von Bielen : 
Er iſt doch ſchön gefterben, obgleich er im Leben nicht befchaffen 
war, wie es ihm feine Religion vworfchrieb, Aber dieſes ift nur 
Täuſchung; Viele fterben in euerer Einbildung ſchön, in der That 
aber vollenden fie unglüdlih. Er ift ſchön geftorben, heißt es, 
weil er im Zobbette die Hände fich hat falten laffen, die er fonft 
nie zu Gott erhoben; er ift ſchön geftorben, weil fein Mund bie 
Worte nachgeſtammelt Hat, welche der Priefter ihm vorgeiprechen ; 
er ift Schön geftorben, weil er in. faft bewußtlofem Zuftande bie 
Gnadenmittel der Kirche empfangen bat. Aber diefe Zeichen find 
une zu oft betrüglid. Der Sterbende ift innerlich noch verfelbe 
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Menſch; er hat noch alle feine Sünden auf ſich; er ift noch ohne alfe 
Reue und Zerfnirfchung. Aeußerlich läßt er nur gefchehen, was 
er nicht mehr Kindern kann; denn er beobachtet gewiſſe Gebräuche, 
um nur von der Zubringlichkeit feiner Umgebung ‚nicht mehr be 
fäftigt zu werden. Bor einem folchen guten Tode möge uns Gott 
bewahren. Zu einem guten Tode gehört weit mehr, als dieſe 
trüglichen Zeichen. In der Regel ftirbt nur der gut, welcher täglich 
fich in der Kunſt zu fterben übt; der aljo faft täglich ſich auf fei- 
nen Tob vorbereitet. Da aber von den Meiften diefe wichtige 
Pflicht verfäumt wird; da die Meiften faft nie an ihren Tod 
venfen, und. ihr Leben. mit Yaftern fchänden, oder felbft im beſſern 
Fall fih um Tugend und Frömmigfeit, die einzigen Güter, welche 
in der Todesſtunde Zuverficht einflößen, wenig befümmert find: 
wie läßt fich moch zweifeln, daß der jchlimme Tod viel häufiger ift, 
als der gute? 


37) Wie freudig und troftreih der Tod für den Ge- 
rechten ift. 

Es ift gewiß ein tief ergreifender, ein erſchütternder Gedanke, 
daß in der Todesftunde mit einem Male alle Bande zerrifjen 
werben, welche uns. jo feſt an dieſe Erbe gebunden hatten, 
Der Tod reißt ung auf einmal alle irdiſchen Güter unwiederbring— 
lid aus den Händen, weg nimmt er uns jede, Lebensfreude, 
von der Seite. führt er uns .die innigften Freunde, fogar der 
Hälfte unferes eigenen Weſens, unjers Körpers, beraubt er uns. 
Und mitten unter diefen Qualen ftellt er uns an ben Rand ber 
Ewigkeit, wo ein bleibendes Wohl oder ein unaufhörliches Wehe 
unfer. Urtheil fein wird.. Wie fürchterlich ift nicht dieſes Gemälde 
des Todes! Wie bang macht er uns nicht fchon in der weiteften 
Entfernung! Wie tief werben wir nicht erft feine wirkliche Gegen» 
wart empfinden! Aber meine Chrijten, wir haben ein Mittel, 
welches ſogar den Tod entwaffnet und alle feine Schreden zu Bo: 
ven fchlägt. Diefes Mittel ift Tugend und Frömmigkeit, — Koft- 
bar in den Augen des Herrn iſt dev Tod feiner Gerechten. Denn 
mit heiterem Geijte jieht der Freund der Tugend feiner Auflöjung 
entgegen, uud wenn ihn der Zod fchon wirklich mit feinen Schreden 
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ftören. Wollen wir uns hindenfen an das Sterbelager eines Ge- 
rechten, wollen wir feinen Gebanfen und Empfinbungen folgen. 
Wohin immer der fterbende Gerechte feine Augen auch wendet, 
da findet er Troft und Beruhigung, er findet fie in dem Rück— 
blick auf feine durchlebten Tage, findet ſie in ber Anficht feiner 
gegenwärtigen Lage, findet fie im Hineinblick in vie fich öffnende 
Zukunft. — 

Wenn der Gerechte auf feinem Sterbebette noch einmal zu- 
rüdblict in feine verlebten Tage, fo erinnert er fih an mandhe 
Freude, welche ihm aus der gnädigen Hand feines Baters im Him- 
mel zu Theil geworben ift. Dabei wird ihm nicht bange wie dem 
fterbenden Sünder. Dieſem ift die Erinnerung an feine genoffene 
Freuden tiefe Dual, bei ihm verwandeln ſich alle vorigen Ber: 
gnügungen in Schmerz und Reue; denn der Tod öffnet ihm das erfte 
Mal feine langverſchloſſenen Augen, jegt erjt fieht der Unglüd- 
liche feine fünbhaften Freunden in ihrer ganzen Häßlichkeit. Die 
genofjene Wolluft, die begangene Ungerechtigkeit, die gegebenen Aer— 
gerniſſe, die vollbrachten Verführungen, einflens fo angenehme 
Gegenftänbe feiner ausfchweifenden Freunden; — dieß Altes hat fich 
jet in eben fo viele Ungeheuer verwandelt, welche feinen geäng— 
fligten Geiſt mit Verzweiflung erfüllen. Nicht jo beim Tode des 
Gerechten. Nie hat er fich eine Freude auf Koften des Gewiſſens 
erlaubt, nie Hungerte er nach einem Vergnügen, welches feine Seele 
geichändet, feine Brüder gefränft, oder Gottes Gefet verlegt hätte. 
Das Gute, welches er in feinem Peben genof, hat er mit  Mäßig- 
feit und Dank genoffen, ruhig hebt er feinen Geift noch einmal 
hinauf, um dem guten Vater das letztemal zu banken, daß er ihm 
in feinen Yebenstagen fo manche unſchuldige Freude gewährt hat, — 
Der fterbende Gerechte ficht bei dem Rückblick in fein vollendetes 
Leben auch die Echmerzen, die ev während deſſelben ausgeftan- 
ben. Aber in welcher Veränderung! Was ihm einſtens Seuf- 
zer ausgepreßt, das erfüllt ihn jet mit Troft und Freude. Jetzt 
fieht er es deutlich ein, daß ihn die guädige Hand feines himm— 
liſchen Vaters durch Leiden nur zu höherer Tugend geführt, daß er 
ihn durch Schmerzen wie das Gold im Feuer geläutert hat. Da 
fulfen ihm beim Anblick feiner ausgeſtandenen Leiden die tröftenden 
Worte ein: Selig find die, welche trauern und weinen; denn fie 
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werben getrdftet werben. Er erinnert fich der Worte: Wenn euch 
die Menjchen Hafjen und verfolgen, und wenn ihr alles Ungemach 
ertragen müſſet, fo freuet euch uud frohlodet; denn eure Belohn— 
ung im Himmel wird groß fein. Dei dem Nüdblide an feine 
überftandenen Qualen erinnert er fich mit Fröhlichfeit der Worte 
Jeſu: Wer zu mir fommen will, ver nehme fein Kreuz auf fich 
und folge mir nad. Er erinnert fich an den Anfpruch bes Apo- 
ſtels: Leiden müſſen wir mit ihm, wenn wir mit ihm wollen - ver- 
herrlicht werben; und dann ruft er freudenvoll mit vemfelben Apo- 
ftel aus : Ich habe einen guten Kampf gekämpft, ich habe meinen 
Lauf vollendet, habe den Glauben treu bewahrt. Und nun ift mir 
die Krone der Oeredhtigfeit worbehaften, welche mir der Herr, ber 
ein gerechter Richter ijt, zutheilen wird. — Meine Freunde, es 
ſcheint euch jet etwas Schredfiches zu fein, um, Chrifti willen zu 
leiven. Die geringfte Entbehrung und Abtöotung, welche die Re: 
figion von euch verlangt, iſt euch unerträglich. Ein einziges Faften 
macht euch fraftlos und erregt in euch großen Edel. Das bloße 
Herannahen der Bußtage macht euch betrübt und verdrießlid. 
Ihr haltet Diejenigen, welche das Joch Jeſu ChHrifti auf ſich neh: 
men und der Welt und ihren Ergöglichkeiten entjagen, für unglüd- 
felige Leute. Aber am Sterbebette ift das Andenken an die Ge— 
walt, welche wir uns für das Himmelreich angethan haben, die 
angenehmfte Erinnerung. Da begreift die Seele. den Werth 
der Buße und die Thorheit der Menſchen, welche für eine furze 
Luft die ganze Ewigkeit hinopfern. Yet würde fie eine Stunde, bie 
fie gotigetreu und mit Geduld im Leiden bingebracht hat, um alle 
Schäte ver Welt nicht geben. Recht viel für den Herrn gelitten 
und ertragen zu haben, ift jett ihr jügefter Troſt, ihre veinfte 
Freude. O wie freuet ſich vie gerechte Seele im Tode! Für Wider— 
wärtigfeiten, bie eine furze Zeit. gedauert haben, wird fie nun ewig 
getröftet; die Zeit der Berfuchungen ijt jegt vorüber. Die An— 
fälle, welche die Welt auf ihren Glauben that, Haben nun. ein 
Ende ; die Gelegenheiten, wobei ihre Tugend fo leicht hätte Schiff: 
bruch leiden können, find auf immer entferut; ver unaufgörliche 
Kampf mit den Peidenfchaften hat fein Ende erreicht. Die Hinver- 
niffe, welche Fleifh und Blut in den Weg gelegt, find endlich Hin- 
weggeränmt. Die Seele ift alſo am Ende ihrer Arbeit angefommen, 
42* 
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hat ihr Tagewerk vollendet. Werm man num glüdlich in den Ha- 
fen eingelaufen if, — mit was für Vergnügen denkt man nicht 
an den Sturm und an das Ungewitter zurüd? Wenn man auf 
der Laufbahn den Sieg davongetragen, wie vergnügt erinnert man 
fih nicht feines Laufes. Der Gerechte gleicht im Tode einem 
fterbenden Moſes auf dem heiligen Berge, wo ihm ber Herr fein 
Grab zubereitet hat. Denn bfidt er bier, ehe er noch feinen Geift 
aufgibt, um fich her, fo fieht er unzählige Gefährfichkeiten, welchen 
er entgangen ift ; fieht die Befchwerlichkeit ver Wüfte, welche er durch⸗ 
wandert hat, ich meine die Befchwertichkeit feines zurüdgelegten Le- 
bens ; fieht die Hinterliftigen Nachftellungen ver Mavdianiten, ich meine 
die Verführungskünfte feiner Mitbrüder, welchem er enttommen ift, 
und indem er das Ende fo vieler Mihfeligfeiten wor fich Hat, und 
das Land, welches feinen Vätern ift verheißen worden, von ferne be- 
grüßt, fo ftimmt er ein Lob- und Danflied an; er ftirbt vor Freude, 
indem ex fi fo vieler Gefährlichkeiten, welchen er entgangen ift, 
erinnert, und den Ort ber Ruhe, welchen ihm der Herr von weis 
tem zeigt, erblidet. — 

Aber fieht denn nicht auch der Gerechte beim Rückblicke in fein 
vergangenes Leben manche Fehler, und müffen ihn dieſe nicht äng- 
ftigen? Werben fie feine Ruhe nicht ftären? Nein, meine Chri— 
ften, das können fie nicht. Auch im feiner Schwachheit unterfchei- 
bet ſich ver Gerechte unendlich von dem unverbefferlihen Sünder. 
Dem unbußfertigen Sünder öffnet der herannahende Tod das erfte 
Mal die Augen, daß er feine Verbrechen in ihrer wahren Häßlich- 
feit erfennt. Und er fieht eine ungeheuere Kette von Schandthaten, die 
er noch nicht verbejfert hat; er fieht Ungerechtigkeiten und Bedrül- 
fungen, bie er noch nicht erjeßt; Aergerniffe, die er noch nicht gut 
gemacht; Verfuchungen, bie er noch nicht verbeffert Hat; — er fiebt 
die Unmöglichfeit, alfe diefe Verwirrungen wieder in Ordnung zu 
bringen. Und nun bringen ihn feine Verbrechen bis zur Ber- 
zweiflung. Nicht fo beim‘ Tode des Gerechten. Zeigt ihm auch 
fein Bewußtfein manche Fehltritte, die er aus. Schwachheit began- 
gen, fo ftellt ihm fein Gewiffen auch die Buße dar, die er bafür 
gewirkt. Denn er hat die Genugthuung nicht auf die ungewiſſe 
Todesftunde hinausgeſchoben; der Augenblid, in welchem er ſei— 
nen Fehltritt erfannte, war auch ber feiner aufrichtigften Reue. 
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Hat er mit Petrus gefündiget, jo hat er auch längft ſchon mit ihm 
bie bitterjten Thränen geweint. Längſt ſchon ift der verlorne 
Sohn reumüthig zu feinem Vater zurückgekehrt, Tängft ſchon hat er 
ans Jeſu Munde die tröftende Zuficherung gehört: Sei getroft, 
mein Sohn, meine Tochter, deine Sünden find bir vergeben. 

So ijt denn die Erinnerung an das Vergangene der erſte 
Troft einer gerechten Seele am Sterbebette. Aber wird er fich 
auch über feine gegenwärtigen Zuftände beruhigen fönnen ; über Um— 
ftände, welche ven Tod fchredlich machen, über vie Posreißung von 
allen irdiſchen Dingen, von feinem Vermögen, von feinem eigenen 
Leibe, von feinen bejten Freunden und allen Dem, was feinen Herzen 
theuer ift? Sollte er da nicht dem Schmerze erliegen? — Auch 
bei dieſem Verluſte, bei diefer Trennung ift- ber Gerechte beruhigt; 
denn er bat längſt viefes Alles vorbergefehen, er bat fich längſt 
barauf vorbereitet; e8 fommt ihm uichts mehr neu, nichts mehr 
unerwartet. Der Sünder geräth am Sterbebette nur deßwegen in Vers 
zweiflung, weil er fieht, daß tie Welt, auf welche er fein ganzes 
Vertrauen gefeßt, weiter nichts als ein Traum ift. Aber der Ge 
rechte hat immer während feines ganzen Yebens dieſe Anficht und 
biefe Ueberzeugung von dem Irdifchen gehabt. Niemals hat er fein 
Herz an ben Erdenſtaub gehängt, um fo leichter wird ihm jeßt 
auch die Trennung. Er findet in feinem ganzen Vermögen nichts, 
woran eine Thräne feiner gebrüdten Brüder hängt; nichts, was 
mit einer Ungerechtigkeit bezeichnet ift, und gegen ihn um Rache 
ſchreit. Er hat feine Güter nur als ein Geſchenk feines guten 
Baters im Himmel, al8 ein anvertrautes Pfund betrachtet, womit er 
bes Guten viel unter feinen Brüdern wirfen fol. Das bat er 
vedlich gethan; jett gibt er fein Pfund fammt dem Gewinne in 
die Hand feines Vaters zurüd und Hört fchon die Worte: Du gus 
ter und getreuer Recht, weil du über Weniges getreu warft, foltft 
bu über Vieles geſetzt werben, gehe ein in die Freude beine Herrn. 
Ruhig. verläßt er fomit feine irdifhen Güter, weil er fchon bie 
Hände nad jenen himmlischen Schäten ansgeftredt, welche er ewig 
nicht mehr werlaflen darf. — Eben fo leicht beruhigt fich der fter- 
bende Serechte über die Trennung von- feinem eigenem Leibe. 
Nie hat er ihn durch entehrende Werke geſchändet, immer bat er 
ihn geachtet al® einen Tempel des heiligen Geiſtes. Nun gibt er 
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ihn der Verweſung Hin, aber mit der feften Meberzeugung, welche 
ihm fein lebendiger Glaube verfchafft, daß er wie ein Saamenforn 
in die Erde falle, und daß aus feiner Verweſung an dem großen 
Frühfingstage der Fünftigen Auferftehung eine fchöne, unverwellliche 
Blume für die Ewigfeit hervorwachle. Und auch die empfindlichfte 
Trennung, die von feinen innigften Freunden, — mag fie ihm im- 
merbin fchwer fallen, fie beugt ihn nicht. Er weiß es gewiß, daß 
er von allen feinen Pieben nur auf einige Wochen ſcheidet, um fie recht 
bald dert im beflern Lande wieder zu ſehen, wo fie alsdann 
durch weit feftere Bande einer viel reineren Liebe verbunden wer- 
den, welche ewig nicht mehr gelöſet werden; er geht num Hin zum 
Bater im Himmel, um auch den Seinigen dort einen Ort vorzube- 
reiten, wohin fie ihm bald folgen werden. Er fegnet fie alle, em: 
pftehlt fie noch einmal dem Bater im Himmel, und nun bat er 
auch dieſen Kampf vollendet, und er jchlummert fanft hinüber. So 
fällt dem Gerechten feine Trennung anf dem Sterbebette ſchwer. 
Denn wovon könnte ihn der Tod noch trennen, was ihm Betrüb— 
niß verurfahen und Thränen auspreffen Fännte? Nicht vie Trenn- 
ung von der Welt, denn in derſelben hat er allezeit als Fremdling 
gelebt, in ihr nichts als Aergerniſſe angetroffen, vie feinen Glauben 
betrübten ; Steine des Anftoßes, ver welchen feine Unſchuld zit 
terte ; nicht die Trennung don den zeitlichen Gütern und eich 
thümern; denn immer hatte er feinen Schatz im Himmel, und er 
verliert nichts hier auf Erden, was ihm dort nicht hundertfältig 
wieder gegeben wiirde; nicht die Trennung von feinen Titeln und 
Ehrenftellen; denn diefe waren ihm immer eine ſchwere Laft; 
nicht die Trennung von feinen Anverwandten und Freunden; denn 
die findet er wieder in der freudenreichen Ewigkeit; nicht die Trenn- 
ung von feinem Körper; denn diefen hat er allezeit gezüchtiget 
und gefveuziget, Hat ihn immer für feinen Feind angefehen, er 
wünſcht die Zerftörung diefes irbifchen Haufes felbft, um deſto 
eher das himmlische beziehen zu können. So trennt eigentlich ven 
Gerechten der Tod von Nichte, weil ihn der Glaube ſchon von 
Allem getrennt hat. D wie groß macht nicht der Glaube ben 
Frommen am Sterbebette. Eine ſolche Seele fängt bereits an, 
an ber Größe und Unveränderlichfeit Gottes Theil zu nehmen. Sie 
lebt zwar noch in der Welt, jedoch ohne an berfelben Antheil zu 
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haben, fie befindet fich noch in einem fterblichen Leibe, jedoch ohne 
an benfelben gebunden zu fein; fie hält fichnoch unter ihren Freun— 
den und Unverwandten auf, ohne fie eigentlich mehr zu fehen; 
die Ihrigen weinen und fenfzen um fie herum, jedoch ohne daß 
fie e8 hört; fie befindet fich mitten unter Unruhe und Verwirrung, 
bie ihr Tod erregt, jedoch ohne dabei etwas von der eigenen 
Ruhe und Zufriedenheit zu verlieren. O wie foftbar ift der Tob 
des Gerechten, wie herrlich ift fein Echeiden, wie füß fein Hin: 
überjchlummern. Was verliert ein Solcher mit ber Erbe und 
was gewinnt er nicht vielmehr? Betrachtet, chriftliche Zuhörer, 
die Menge und Größe der Uebel und Drangfale, welche uns auf 
Erden quälen. Kaum einen Tag bringen wir ohne eine Wider 
wärtigfeit bin; ſelbſt die Ergöglichfeiten haben ihre DBitterfeit; auf 
allen Seiten ftehet das Elend. Der Gerechte fühlt aber die Müh— 
jeligfeiten bes irdiſchen Lebens noch weit mebr; er ift im beftänbi« 
gen Krieg begriffen; er muß feine Yeidenfchaften überwinden, 
muß feine böfen Gewohnheiten befiegen, muß die Begierlichfeiten bes 
fireiten, muß. der Berfuchung widerftehen. Wie viele Feinde! 
Der Satan mit all feiner Lift, die Welt mit all ihren Ergötzlich— 
keiten, das Fleisch mit all feinen Reizungen, falfche Freunde, böfe 
Gefellen, binterliftige Verſührer, — gerechter Himmel, wie viel 
Schlingen, wie viel Stride des VBerverbens! Dazu muß der Ge— 
rechte alle Unbilden geduldig leiden, muß alle Beleidigungen vers 
zeihen, alle Bejchimpfungen und alles Unrecht vergejjen, — gewiß 
ein mühſames Gejchäft. Bon alfen diefen Mühſeligkeiten findet 
der Gerechte im Tode Befreiung. . Sein Yeib wird im Grabe 
ruhen und der Auferftehung entgegenharren. Die Seele aber wird 
fiegreih in die ewige Herrlichkeit eingehen, und von ihrem gött- 
lichen Heilande Jeſus Chriftus die Worte vernehmen: Erhebe dich, 
meine Geliebte, die ich in meinem Blute gewafchen, und ziehe ein 
in meinen glückſeligen Palaft und feße dich an das Freudenmahl eines 
Herrn. Da erinnert fich ver Gerechte mit unbefchreiblicher Freude feines 
mühjfeligen Lebens, feiner in Trauer verlebten Tage und Nächte, 
und alle feine Bußwerle und Abtödtungen fommen ihm zu Sinn. 
Wie viel-Troft, wie viel Ruhm und Freude findet er nicht fehon 
in diefer Erinnerung! 

Bon welcher Seligfeit wird der Gerechte verflärt, wenn vie 
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Kirche Herbeieilt und ihm zum letzten Dale die heiligen Geheimniſſe 
reicht, und den ihm noch einmal auf die Zunge legt, welchen er bald 
von Angeficht zu Angeficht in feiner ganzen Glorie und Herrlichkeit 
jehen wird! O man muß Augenzeuge bei dieſem vührenden Schau⸗ 
fpiele gewefen fein, man muß einen binfcheidenven Gerechten bei 
dem Empfange der letzten Wegzehrung gefehen und beobachtet 
haben, um fich einen Begriff machen zu können von feiner feligen 
Freude. Eine himmlische Heiterfeit gießt fich aus über fein Geficht, 
jeine matten Mugen befebt ein göttliches Feuer, und fein Mund 
fispelt die Leifen Worte: Herr, nun. laffeft du deinen Diener 
in Frieden fcheiden, weil meine Augen noch das Heil der Welt 
gefehen. Für eine ſolche Seele hat der Tod alle Schreden und 
jeve Furcht verloren. Sie fieht bereit® ven Schooß der Herrlich 
feit offen, und ven Schn Gottes zur Nechten des Vaters figen, 
ber die Hände nach ihr ansjtredt, fie aufzunehmen, Sie erblidt 
bereit8 das unvergängliche Vaterland, wornach fie fo ſehr gefeufzet, 
und wo fie allezeit im -Geijte gewohnt hat, das heilige Sion, wo 
Bott feine Auserwählten mit Strömen der Freude tränft; fie 
ſchauet bereits die Stadt Gottes, den Aufenthalt ver Heiligen, und 
den Wohnort der Gerechten, wo fie ihre Brüder, welche. die Liebe 
auf Erven mit ihr vereiniget Hat, wiederum findet und mit ihnen 
die Barmherzigkeit des Herrn ewig preifen wird. Wenn der Dies 
ner des Altares einer folchen Seele den Befehl bringt und zu ihr 
fagt: Verlaß diefe Erde, auf welcher du fo lange ein Frembling 
gewefen; fehre in den Schooß Gottes, ans welchem vu herüber 
gekommen bift, wiederum zurüd; verlaß die Welt, den Ort ber 
Trübſal und ter Miühfeligfeiten, und ziehe ein in das Haus des 
Friedens: — wie füß ift ihr diefer Befehl, wie angenehm flingen 
ihr diefe Worte, wie ſehnſuchtsvoll wünfcht fie die Befchleunigung 
ber Stunde, welche fie aus der Zeitlichfeit hinwegnimmt; wie iſt 
ihr jeder Augenblif dev Zögerung eine halbe Ewigkeit. Stellet 
euch, meine Freunde, einen Reiſenden vor, welcher, nachdem er 
lange Zeit in einem gefährlichen Lande, mitten in Wäldern, unter 
Räubern und wilden Ihieren, von der Sonnenhike gebrannt und 
burch die nächtliche Kälte erfroren, herumgelaufen, endlich in feinem 
Baterlande angelangt, — was für eine Freude muß nicht fein 
Herz empfinden! Dieß ift aber nur ein mattes Gleichniß von der 
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Freude, welche ver fterbende Gerechte fühlt, welcher lange Jahre 
in dem gefährlichen Rande biefer Welt unter unendlichen Gefahren, 
mitten unter ben Feinden feines Heiles herumgewandelt ift, und 
endlich in feinem geliebten Vaterlande ankömmt, wo bie reinfte 
Wonne feiner harrt. — Over wer fann die Freude eines Kauf— 
manne® befchreiben, ver, nachdem er alle Mühen und Gefahren einer 
langen und gefährlichen Schifffahrt Überftanden, nachdem er taufend 
Felſen ausgewichen, nachdem er ver Lift fo vieler Seeräuber ent« 
gangen, der Wuth fo- vielfältiger Stürme wiberftanden und jeden 
Augenblid Gefahr gelaufen ift, das Leben zu verlieren, dennoch 
glüdlich in ver Heimat angekommen ift? Wie groß muß nicht erft 
die Freude des Gerechten am Todbette fein, welcher fo lange auf 
dem ftürmifchen Meere viefer Zeitlichfeit herumgefchifft it, und 
endlich das glüdliche Geftade ver Ewigkeit erreicht! Die Teufel, fo 
viele gefährliche Seeräuber, haben fich umfonft bemüht, ihm ben 
Schat feiner guten Werfe hinwegzunehmen, er ift all ihrer Yift 
entgangen, und gelangt nun, mit guten Werfen bereichert, im Him- 
mel an. Betrachtet ferner einen Taglöhner, der den ganzen Tag 
hindurch in der Sonne gearbeitet und vie Laſt des Tages und ber 
Hite getragen Kat: mit welcher Begierbe feufzet er nach dem Enbe 
feiner Arbeit, um der Ruhe theilhaft werden zu können! Wie 
ſüß ift ihm da nicht diefe Ruhe! Der ſierbende Gerechte hat noch 
viel mehr Urfache fich zu erfreuen, wenn er nach einer mühevollen 
Arbeit von fünfzig oder fechzig Jahren endlich den Abend feiner 
Ruhe und die Stunde feines Lohnes Keranfommen fieht. — Ihr 
wißt es endlich, meine Theuern, wie angenehm dem Landmanne bie 
Erntezeit ift; ex bearbeitet, bepflanzt und befäet das Feld in feiner 
andern Abficht, als in der Hoffnung auf reichlidhe Ernte. Diefes 
Leben ift die Zeit der Ausfaat, und der Tod ift der große Ernte- 
tag. Bier fäet der Gerechte mit Thränen und-Seufjern, am Tage 
des Todes aber wird er mit Freuden ernten, Bon was für einer 
Entzüdung ift fein Herz in dieſem Angenblide erfült! Er opfert 
ſich demjenigen auf, für welchen er allezeit gelebt hat. Er hört 
nun. das ihm fchon näher zu Obren dringende Wort des ihm zu— 
fprechenden Priefters: Fahre Hin ans dieſer Welt, chriftliche Seele, 
im Namen des Vaters, der dich erfchaffen, im Namen bes Sohnes, 
ber dich erlöfet, und im Namen ber heiligen Geiſtes, ver dich ges 
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beiligt und zum Kinde Gottes gemacht hat. Da erneuert er. alle 
feine Kräfte, fich noch einmal zu Gott zu erheben, und feufzet mit 
dem heiligen Paulus: Ia, ich verlange aufgeldfet zu werben, und 
mit meinem Erföfer zu fein. Ach Herr, zerreiß die Bande, die 
mich noch zurüdhalten, und öffne die Thüre meines Gefängnifies. 
Er wird endlich feines Wunfches theilhaftig, und im leuſchen Kuſſe 
feines Himmlifchen Bräutigams von den Engeln Gottes in bie 
ewige Herrlichkeit getragen, 

So ftirbt der Gerechte! Was bleibt uns hier, meine Theuern, 
anders übrig, als auszurufen: O Heiliger Tod, o foftbarer Tod, o 
unſers Verlangens taufenpmal würdiger Tod! Ach, wer ſollte nicht 
mit Inbrunft des Herzens einen foldhen Tod fich wünfhen? Be— 
trachtet e8 nur ein wenig, meine Freunde, welch eine Entzüdung, 
welch eine Freude, welch eine Ueberrafchung es für einen Auser— 
wählten fein wird, wenn er ſich in feiner plößlichen Umwandlung 
erblidt. Wie groß wird pas Entzüden eines Armen, eines Bett⸗ 
lers, eines Kranken, eines Büßers fein, wenn er plötlich ſehen 
wird, daß er von ber Armuth, vom Leiden, von ver Drangjal, 
von ber Verachtung und dem Elende, worin er bisher lebte, in 
den Drt ber Seligfeit, der Hoheit, der Reichthümer, der Freuden 
und der unausfprechlichen Ergögungen, welches ver Untheil ber 
Heiligen im bimmlifchen Ierufalem ift, üÜbergetragen wird! Wie 
wird er erftaunen, wenn er bie Hütte, worin er bisher wohnte, 
mit den ewigen Paläften; bie alten Lumpen und fchlechten Kleider, 
womit er bisher angethan war, mit dem Gewande ber Herrlichkeit; 
die Verwefung, welche ihn bisher umgab, und die Kranlheit, bie 
ihn bisher abgemattet hatte, mit der Unfterblichleit und Schmerz 
lofigkeit; mit einem Worte, Alles, was er Bitteres und Edelhaftes 
in feinem fterblihen Leben erfahren, nun mit den Freuden bes 
Parabiefes in Bergleihung bringt! O meine Brüder, ift das 
nicht Hinreichend, uns anzureizen, daß wir alle Kräfte aufbieten, 
um eines fo großen und herrlichen Glückes ums theilhaftig zu 
machen? Selbſt auf Erben ift der Gerechte nad feinem Abjcheiden im 
gefegneten Andenken. Jedermann redet. gut von ihm, Alle bevauern 
ihn, bie Armen weinen um ihn, fogar die Gottlöfen fünnen ihm 
ihre Achtung nicht verfügen. Es erfülfet fih an ihm, was bie 
Schrift vom Gerechten fügt, er ift wie ein von Balfam angefülltes 
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Geſchirr; fobald man es zerbricht, verbreitet e8 die füßeften 
Wohlgerüche um fih. So ver Gerechte im Tode. Das war der 
Tod fo vieler heiligen Martyrer, fo vieler Büßer und Befenner, 
fo vieler zarter Yungfraunen und Jünger de8 Herrn von jedem 
Alter und jedem Stande. Dies war der Tod jemes Orbensmannes, 
welcher auf dem Punkte feinen Geift aufangeben, alle Kräfte zu— 
fammennahm und zu fingen anfing. Und als man ihn fragte, 
warum er fich fo fröhfich erzeige, gab er zur Antwort, daß es aus 
Ueberfluß der Freude gefchehen ift, bei dem Gebanfen, daß er nun 
die Welt verlaffen und zu Gott Hinübergehen dürfe. Da Solches 
fein Abt, der heilige Bernard gehört, rief er aus: Sehet den Tod 
bes Gerechten. Und er fuhr fort in feiner Verwunderung: O 
Tod, wo ift dein Stachel, wo dein Schreden und wo find bie 
Aengften, die du einjagft? 


38) Bon den Pflichten gegen die Todten (Abge- 
ftorbenen). 


Den Todten find wir vorzäglich ſchuldig: 

1) Daß wir ihre Reiber begraben. Die Yeiber ber 
Menſchen find nicht wie die der Thiere; fie bleiben nicht ewig 
Staub une Berwefung, fondern fie haben die Beftimmung, einftens 
aus dem Grabe hervorzugehen, und fi mit ihren Seelen wieder 
zu vereinigen. Es gebührt ihnen daher auch im Tode noch Ehr- 
furdt. Eine Folge davon ift, daß man fie anftänbig beerbiget. 
Nur die robeften Völker verfannten viefe heilige Pflicht, nur grau: 
fame Tyrannen ftreuten bie menfchlihen Körper todt umher, und 
verboten ihre Beerdigung; die beffern Heiden Hingegen ftimmten 
mit den Juden und Chriften überein und begruben ihre Todten. 
Abraham kaufte in der Stadt Arbee einen Platz, um Sara, feine 
Gemahlin, vafelbft zu begraben. 1. Mof. Kap. 23. Soſeph führte den 
Leichnam feines Vaters Yalob in das Land Kanaan zurüd, und 
errichtete ihm dort ein angemefjenes Denkmal. 1. Mof: 50. 
Tobias verließ oft fein Efjen, und trug die Todten in fein Haus, 
um fie zur gelegenen Zeit zu begraben. Tob, 2. Joſeph von Ati: 
mathäa erbat fih vom Landpfleger Bilatus, den Leichnam Jeſu vom 
Kreuze abnehmen zu bürfen, und beerbigte ihn in einem neuen, in 
Felfen gehanenem Grabe. Matth. 27. Den heiligen Stephanus 
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beftatteten gottesfürdhtige Männer, und hielten große Klage über 
ihn. Apoftelgefh. 8. Diefelbe Sorgfalt bewielen die erften Ehriften 
überhanpts ben Leibern der Abgefchievdenen; gar oft feßten fie 
fih mit eigener Lebensgefahr in den Beſitz des Leibes eines heili— 
gen Martyrers , und begruben ihn mit aller Ehrfurcht, oder ſam⸗ 
melten auch feine Reliquien und bewahrten fie forgfältig auf. — 
Heut zu Tage beforgt die Kirche das Begräbniß; unfere Pflicht 
dabei aber ift, das Yeichenbegängniß felbft zu veranftalten, und die 
Leiche mit frommen Gebete zu begleiten. Bei Beforgung des 
Leihenbegängniffes foll uns ebenſo fehr übertriebene Pracht als 
geizige Sparjamfeit ferne fein. Wie es ver’Stand und das Ber- 
mögen verlangen, ſoll die Yeichenfeier angeorbnet werben. Es ift 
nicht zu biffigen, daß das, was den Hinterfaffenen zum Unterhaft 
dienen foll, aus Eiteffeit unnöthig für ben Todten verſchwendet 
wird. Solch übertriehener Aufwand fchadet nur den Ueberlebenven, 
ohne daß der Tobte hievon einen Nuten hat. Beim Leichenbegäng- 
niffe jelbft jei man, wie e8 bie ernfte Handlung mit fich bringt, 
eingezogen und fittfam. Es ift eine löbliche Sitte, die Leiche be 
tend zu begleiten. Dadurch legt ver katholifche Ehrift lautes Zeug: 
niß von feinem Glauben ab, und befennt, daß es heilſam ift, für 
bie Berftorbenen zu beten. 

2) Daß wir unfern Heimgegangenen mande Thräne 
ber Rührung nadhmeinen, ohne aber unmäßigem 
Schmerz über ihr Abfheiden nahzubängen. — Der 
Tod hat etwas. Schauerliches an fi, und insbeſonders werden bie 
menfchlichen. Gefühle ſchmerzlich angeregt, wenn eines unferer 
Theuern uns durch ben Tod entriffen wird. Im biefem ernften 
Augenblide völlig gleichgiltig bleiben, heißt Teint Gefühl haben, over 
verräth, daß einem an dem Abgefchievenen nichts gelegen ift, ja, daß 
man feinen Tod felbft gerne fieht. Ein folches Betragen ift höchſt 
tabelnswerth. Laßt euch daher beim Tode eines euerer Angehöri- 
gen immerhin vom Schmerz ergreifen; fülfet euere Augen mit 
Thränen und feid beträbt über den Hingang vesfelben. Eine 
ſolche Trauer, wie fie bie Natur felbjt verlangt, verbietet vie 
Kirche nicht, fie Heißt fie vielmehr gut. Aber haltet Maaß in 
euerer Betrübniß, und feid. nicht wie bie Heiben, bie: bezüglich ihrer 
ZTobten feine Hoffnung haben. Beweiſet euch ala Ehriften, welche 
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in allen Ereigniffen eine Schidung Gottes erkennen, und auch 
herbe Heimfuchungen Gottes in voller Ergebung. hinnehmen ; be 
weifet euch als Chriften, die ein künftiges Leben und ein Wieber- 
finden derjenigen glauben, welche im Tode ihnen vorausgegangen 
find, Vergl. auch den Abſatz: „Was uns beim Tode thenerer An- 
gehörigen tröften ſoll.“ — 

3) Daß wir den Willen der Abgeſchiedenen ges 
wiffenhaft erfüllen. — Der lebte Wille der Sterbenden war 
von jeher allen Völkern heilig. So fchrieb ſich der junge Tobias 
alle Ermahnungen feines gottfeligen Vaters tief in das Herz. und 
befolgte fie; er begrub auch ven Yeichnam des ehrwürdigen Greifes 
und ben feiner Mutter mit Eindlicher Ehrfurcht, und zog ſodann, 
wie es ihm anbefohlen war, von Ninive hinweg: Tob. 14. Die 
Nechabiten hielten die letzten Verordnungen ihres Stammpvaters 
Sonadab fo Heilig, und erfüllten fie fo gewiſſenhaft, vaß Gott ſelbſt 
ihr Beifpiel den Juden zur Beihämung durch den Propheten 
Jeremias vor Augen ftellen ließ. Jerem. 35. In der Folge ber 
Zeit haben fich die Religion und der Staat vereiniget, die Tefta- 
mente ober die letzten Willenserflärungen ver Verftorbenen zu hei— 
figen und auf- ihre Erfüllung mit. Nachdruck zu beftehen. Denn 
wenn die Synagoge auf biejenigen, welche hierin treulos handeln, 
die Rache Gottes und feine ewigen Flüche berabrufet, fo verlangt 
das Kapitolium zu Rom von feinen Göttern, vie Verächter ver 
letztwilligen Anordnungen ber Verjtorbenen ohne Erbarmniß zu ver- 
folgen. Auch die chriftlichen Staaten dringen in ihrer Gefeßgebung 
mit Schärfe auf die lekten Anorbnungen der Verfiorbenen, und 
nehmen daher die Teftamente durch eigene Verordnungen in ihren 
befondern Schuß. Aber wie oft fehen die Abgeſchiedenen ihren 
Willen verlegt, wie oft die Erfüllung ihrer Verordnungen von 
denen vereitelt, die fie zur Vollftredung ihrer Anorbnungen aufge 
ftelit haben! Gibt es nicht ſolche gewiffensfofe Erben, welche ins- 
befonders die frommen Vermächtniſſe ihrer Angehörigen zu ver- 
eiteln, oder wo fie biefes nicht können, die Erfüllung der Zwecke 
berfelben unter VBorbringung der leerften Einrevden möglichft lang 
hinauszufchieben ſich bemühen. Gewiſſensloſe Erben, fürchtet ihr 
euch nicht, Schuldner der Todten zu bleiben? Sie hatten das volle 
Necht, die Güter, welche fie mit ihrem Schweiße gefammelt und 
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mit ihrer Sorge erhalten Gaben, auch fich für die Ewigfeit zinsbar 
zu machen; fie verlangten für fich nur wenig, und überließen euch 
den größern Theil: und ihr handelt fo treulos, und wollt euch auch 
noch jenen Theil aneignen, welchen jene für fromme Zwede be- 
ftimmt haben? Aber auch jene verfünbigen ſich an ben ZTobten, 
welche über die von Abgefchievenen gemachten Stiftungen als Ber- 
walter gefeßt find, aber die Renten nicht im Sinne ter Gtif- 
ter verwenden oder fonft ihre Pflicht, fei es. durch Eorglofigfeit 
oder gar Treulofigkeit, an den ihnen anvertrauten Geldern verjäu- 
men. D wie geht man oft mit den Gtiftungsgeldern um! Bald 
werben fie zweckwidrig verwendet, bald forglo® vergeubet, bald durch 
räuberiihe Hände entzogen. Welche Verantwortung häuft man 
fih dadurch für den großen Zag der Vergeltung ! 

4) Daß wir ihrer im Gebete gedenken und fonft 
gute Werfe für fie verrichten. — Weld großen Nutzen 
die Abgeftorbenen daraus jchöpfen, Haben wir oben beim Artikel 
„Fegfeuer“ ausführlich erörtert. B. 6. ©. 295. u. flgde. Darans 
geht für ums zugleich die Pflicht hervor, diefen Liebesdienſt 
unfern abgeleibten Angehörigen zu erweifen. Ad, daß doch dieje 
Pflicht gewilfenhafter erfüllt würde! Aber man findet Kinver, welche 
mit dem reichen Erbe ihrer Eltern ſich gütlich thun, und faum mit 
einem frommen Seufzer im Jahre ihres Seelenheiles gedenlen; 
man findet Gatten und Oattinen, die, kaum daß ihre Ehehälfte 
dem Grabe übergeben ift, auch das Andenken an diefelbe aus ihrem 
Herzen verlieren; man findet Anverwandte, die ihren Freunden 
eher ven Fluch in die Ewigkeit nachfchiden, als ein Gebet; man 
findet Chriften, vie ohne alle Empfindung auf ven Grabesgügeln 
herumtreten. Die Abgeſchiedenen rufen aus dem Reinigungsorte 
nit der Häglichen Stimme des Job uns zu: Erbarmet euch unfer, 
wenigftens ihr unjere Freunde, erbarmet euch unfer! Aber wir 
bleiben taub gegen dieſe Seufzer und verrichten für jie fein 
Gebet, das wie ein kühlender Than auf ihre brennenden Wunden 
binabfiele, 

5) Daß wir nur Gutes von den Berftorbenen re- 
den. — Die Todten haben fo gut ein Recht auf ihren guten 
Namen, als die Lebenbigen. Gene zu verleumden, ift ſelbſt noch 
Ihmähficher und ſündhafter, als diefe an ihrer Ehre anzugreifen. 
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Denn die Lebendigen können fich doch gegen die böſen Mäuler, 
von welchen fie angegriffen werden, noch vertheidigen; aber bie 
Todten können ihre Stimme gegen das ihmen zugefügte Linrecht 
nicht mehr erheben. Die chriftliche Liebe, die nicht gerne von ven 
Fehlern Anderer fpricht, wenn es ihr nicht aus andern Rückſichten 
zur Pflicht gemacht ift, thut dieſes am wenigften bezüglich ber 
Todten. Schon ein Sprichwort heißt: Von den Todten foll man 
nur Gutes fagen (de mortuis nihil nisi bene). Aber wie oft fehlt 
man dagegen! Es fcheint oft, als würde bie Sterbeglode nur deß— 
wegen geläutet, um die allgemeine Freiheit zu verkünden, jett von 
dem Todten zu reden, was nur immer ber Neid und ber Haß 
einem eingibt. Da heißt es oft: Tröſte ihm Gott; aber er war 
ein schlimmer Nachbar, ein zänkifcher Kopf, ein falfcher Freund, 
ein filziger Geizhals. Tröſte ihn Gott; aber er war ein ſchwel—⸗ 
gerifcher Menfch, ein ärgerlicher Läſterer. Was find biefes für 
Reden? Wenn der Abgeftorbene wirffich derjenige war, als welchen 
dur ihn bezeichneft: follte nicht fein Tod dich veranlaffen, bein Ur- 
theil zu mildern ?- In den meiften Fällen aber ift arge Leber 
treibung in deiner Rede, ja jehr oft beruhet vein Tadel geradezu 
auf Unwahrheit. D mache fich doch Keiner mehr des ſchändlich— 
ften aller after fchuldig, werde doch Niemand mehr ein Verleum— 
ber der Todten. 


39) Was uns beim Tode theuerer Angehörigen 
tröſten ſobl. 

Die Trennung von Freunden und geliebten Angehörigen durch 
den Tod iſt eines der bitterſten Leiden, welches den Sterblichen 
hienieden treffen kann, und dieſes Leiden beſteht ſowohl für die 
Abſcheidenden aus dieſem Leben, als für die Zurückgelaſſenen. 
Denn wie kann ein Vater ungerührt bleiben, wenn er ſeine viel— 
leicht noch unerzogenen Kinder und ſeine troſtloſe Gattin um ſein 
Sterbelager verſammelt ſieht, und er in ihren Mienen den Kum— 
mer und die Traurigkeit über ſein nahes Hinſcheiden ſo ſichtbar 
ausgedrückt lieſt? Wie könnten umgekehrt die Kinder unempfindlich 
ſein, wenn ihnen der Tod ihren Vater und Ernährer entreißt? 
Wie ſollte ferner eine Gattin nicht von Schmerz ergriffen werden, 
wenn der Tod den treuen Gefährten ihres Lebens ihr von der 
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Seite nimmt? Wie follte der Freund nicht betrübt werden, wenn 
der Tod das eng gefnüpfte Band der Freundfchaft gewaltfam zer- 
reißt? Iſt nun in folhen Fällen ein mäßiger Schmerz in der Na- 
tur der Sache felbjt begründet, und verlangt die Religion Iefu 
feineswegs, denſelben zu. unterbrüden, fo fann man, feinen natür- 
lichen Gefühlen nachhängend, doch auch leicht zu weit gehen, Dan 
muß feinen Schmerz mäßigen, und biefes wirb um ſo leichter mög- 
(ich fein, wenn man erwägt: 

1) Daß der Tod des Menjhen nicht ein Werf des 
Bufalles ift, fondern eine Zulafjfung und Shidung 
ber göttlihen Vorſehung. — Jeſus Chriſtus jagt ausdrück— 
ih, daß die Haare unferes Hauptes „gezählt find, und ohne Wijjen 
und Willen Gottes feines ausfällt. Matth. 10, 29. Wie könnte 
aljo ohne Gottes Zulaffung ein für uns fo wichtiges Ereiguiß, bie 
Trennung der Seele vom Leibe, ver Tod, eintreten? Wenn aber 
ber Tod eine Schidung Gottes ift: wie können wir ans unmäßigem 
Schmerze hingeben, wenn verfelbe eines unferer Angehörigen hin— 
wegrafft? Iſt denn Gottes Wille nicht immer heilig und weije? 
Gibt es für uns etwas Beſſeres, als wenn Gottes Wille geichieht ? 
Freilich fieht diefes der Furzfichtige Menfch nicht immer, ein. Se 
begreift e8 z. B. vie Gattin nicht, wie ihr der Tod ihres Gemahls, 
wodurch fie mit ihren Kindern in bie kummervollſten Tage verſetzt 
wird, zum Beſten gereihen fol, Allein, wenn wir auch ven Zu— 
fammenhang zwifchen dem Tode einer uns theuern Perfon und 
unferm daraus entftehenden Wohle nicht einfehen Fönnen; fo bür- 
fen wir doch feinen Augenblid an der Güte und Weisheit Gottes 
zweifeln. Haben wir aber biefen Glauben; find wir feft überzeugt, 
daß Gott unfer bejter Vater ift, der nur unfer Wohl und unfere 
Glückſeligkeit will; find wir feft überzeugt, daß feine Weisheit auch 
nie irrt, fondern jedes Mal ficher weiß, was uns wahrhaft frommt 
unb zum Heile dient: jo lönnen wir auch feinen Augenblic zweifeln, 
daß es und gut ift, wenn ber Herr ung irgend eine theuere Perjon durch 
den Tod hinwegnimmt. Stärkt euch alſo im Glauben an die gött- 
liche Vorſehung, feid überzeugt, daß der Herr felbft es ift, der euere 
Angehörigen von dieſem Leben abruft, fo werbet ihr bei ihrem 
Hintritt, wenn ihr ihnen auch manche Thräne der Rührung nach— 
weinet, voll tiefer Ergebung die Wege der göttlichen Borfehung anbeten. 
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2) Daß die Religion Jefu uns den Tod nit als 
ein Uebel, fondern als, eine Wohlthat anfhauen läßt. 
— Was ift der Tod in ven Augen. des gläubigen Chriften ‚anders, 
als eine Veränderung in der Art unſers Seins und Pebens; was 
ift der Tod anders, als eine Befreiung ‚von vielen Uebeln bes 
Leibes und ver Seele; was iſt er anders, als eine Auflöfung von 
Banden, bie uns fejfeln und brüden; was, anders, als eine Hin- 
wegräumung von engen Schranken, welche uns umgeben; was ans 
ders, als ein Auffchtwung in ein anderes, viel feligere® und befferes 
Leben? So lehrt uns die Neligien Jeſu ven Tod betrachten, Der 
Tod erfcheint dem Chriften nicht mehr in jener fürchterlichen Geftalt, 
in. welcher der Heide fich ihn vorftellte. Haben wir daher Urfache, 
diejenigen unmäßig zu betrauern, welche er trifft? Sollen wir 
ihnen nicht vielmehr Glück wünfchen, daß fie fich endlich durch die 
dernigen Pfade dieſes Lebens Hindurchgearbeitet, und das Ziel ihrer 
irdifchen Laufbahn erreicht Haben? Warum wollten wir uns alfe 
einer die Kräfte des Leibes und der Seele verzehrenden Traurigkeit 
bingeben? Warum wollten wir mit umvernänftigen Klagen ven 
Himmel beſtürmen? Beruhigen wir uns baber, und gönnen wir 
ven Heimgegangenen die Ruhe, die ihnen zu Theil:geworben iſt. 

SE Daßrwir-die Hoffnung haben, unfere Voraus— 
gegangenen-einftens wieder zu finden, und im beffern 
Leben mit ihnen vereinigt zu werden — Wenn ber Tod 
uns auf ewig von unfern Freunden. trennte; wenn er eine 
immerwährende Scheidewand  zwijchen uns und ihnen aufführte: 
dann wäre ein Uebermaß von Betrübniß noch einigermaßen zu 
entfchuldigen. Aber dieſes ift nicht der Fall; denn bie Trennung, 
welche der Tod verurſacht, dauert nur eine kurze Zeit. Bald ift 
die Zeit. unfers irdischen Lebens vorüber; nur eine kleine Weile, 
und bie Todesftunde jchlägt auch für uns, und führt ung zu um 
fern voransgegangenen Freunden und Brüdern hinüber. Wenn 
aber auch unfere irdiſche Pilgerfahrt lang währte, fo ift unfer 
Leben nur ein fchnell vorübergehender Schatten. Deun was finb 
jwanzig und dreißig und noch mehr Jahre? Sie gleiten vorüber 
wie. ein Traum, und find fie vorbei, fo befinden wir uns wieder 
bei ben Unfrigen, Warum follten wir uns alfo ver furzen Trennung 


wegen unmäßig betrüben ? Wenn Freunde im Leben von einander 
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fcheiden, fo mag e8 wohl fein, daß fie dem fcheidenben Freunde 
eine Abſchiedsthräne nachweinen; allein die Hoffuung auf ein bal- 
diges Wiederfehen läßt die Traurigfeit feinen allzu hohen Grab 
erreihen. Und doch, wie unficher ift dieſe Hoffnung! Wie oft 
trennen fich Freunde in der Hoffnung auf ein baldiges Wieber- 
fehen, und fommen in biefem Peben nicht mehr zufammen. Wermn 
alfo die Hoffnung ſelbſt eines ungewiffen Wiederſehens das Herbe 
der Trennung im Leben verfüjfet, warum follte e8 nicht auch das 
Bittere der Trennung im Tode verfüßen? Darım trodnet euere 
Thränen, die ihr am Grabe euers Vaters, euerer Mutter, eueres 
MWohlthäters oder Freundes weinet, trodnet euere-Thränen ; ben 
ihr werdet die Vorausgegangenen bald wiederfinden, und ewig mit 
ihnen vereint Bleiben, ohne je einmal wieder den Schmerz einer 
Trennung zu erfahren. 


40) Wie der heilige Chryſoſtomus gegen die zu große 
Betrübniß beim Abfcheiden theuerer Angehörigen 
eifert. ‚In Joan. cap. XI. 


Dei dem Tode der Angehörigen heufet und weinet man ohne 
Mack und Ziel. Wie widerfinnig ift aber micht ein folches Be 
tragen? Werben bie Ungläubigen darüber nicht lachen? Werben 
fie unfere Glaubenslehren nicht für Fabeln Halten? Werben fie 
nicht fagen: Es ift Feine Auferftehung ; was die Chriften hierüber 
fagen, ift lächerlich, ift eitlev Betrug. Heulen ja ihre Weiber bei 
Leichenbegängniffen gerade fo, als wenn mit biefem Leben Alles 
aus wäre, und ehren fich an Nichts weniger, als an ihre Bibel. 
Alles, was fie von einem künftigen Leben fprechen, ift erbichtet; 
dieſes fieht man aus ihren Handlungen. Wären fie überzeugt, baf 
der Verſtorbene nicht wirkfich geftorben, fondern in ein befferes Leben 
übergegangen fei, fo würden fie ihn nicht fo bebauern, als wäre 
er gar nicht mehr; würden fich nicht fo fehr betrüben und be 
fümmern, würden nicht in bie ihrer Religion gerabezu wiber- 
fprehenden Worte ausbrechen: Nun fehe ich dich nicht mehr, nun 
bekomme ich dich nicht mehr zurüd. Ihre Lehren miteinander find 
Erbichtungen. Wenn fie an diejenige, auf welche all ihre Hoff- 
nungen gebaut find, micht glauben, wie viel weniger werben - fie 
an bie übrigen glauben! 
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Die Heiden find nicht fo empfindlich, und unter ihnen gab es 
manche, die fich in ſolchen Fällen zu faffen und zu überwinden 
wußten. Cine heidniſche Mutter erhielt die Nachricht, daß ihr 
Sohn in ver Schlacht geblieben fei, und in demſelben Augenblide 
erfundigte fie fih, wie e8 mit den Angelegenheiten des Staates 
ftehe. Ein Philofoph -Hatte vernommen, einer von feinen Söh— 
nen ſei im Kriege für's Vaterland umgekommen. Welcher, fragte 
er, indem er fi den Kranz, den er als Philofoph trug, vom 
Kopfe abnahm, und fette, al8 er den Namen des Sohnes gehört 
hatte, den Kranz wieder auf. Viele brachten, ihren Göttern zu 
Ehren, Söhne und Töchter um. Im Epartanifchen hielten vie 
Mütter ihre Söhne an, ven Schild entweder zurüdzubringen, oder 
zu fterben, und fich todt auf demſelben liegend von dem Schlacht: 
felde tragen zu laſſen. Ich fchäme mich in ver Seele, daß 
Heiden fo vernünftig, Chriften Hingegen fo unvernünftig und 
ſchändlich fih betragen. Viele Chriften unterlaffen aus Scham, 
was fie Gott zu Liebe nicht würden unterfafjen. Die Weiber ber 
Reichen reißen fich feine Haare aus, entblößen bie Arme nicht. 
Auch diefe find im hohen Grade ftrafbar, nicht darum, weil fie 
die Arme nicht eutblößen, ſondern weil fie bie Entblößung berfel- 
ben nicht aus religiefen Gründen, fondern bloß aus potitifcher 
Schambaftigfeit unterlaffen. Die Schambaftigfeit. ift-e8, die ihren 
Schmerz in Echranfen Hält, nicht die Furcht Gottes. Was nun 
die Reichen unterlaffen, weil fie reich find, das follten die Armen 
unterlafien, weil fie Gott fürchten. Da gefchieht aber gerade das 
Gegentheil. Jene find Meifter über ihren Schmerz aus Stolz, 
und dieſe find es nicht aus Kleinmuth. Wlles tut man, um ben 
Menſchen zu gefallen; bei allen unfern Handlungen liegt irdifches 
Intereſſe zu Grunde. 

So ſollen wir, die wir Menſchen find, nicht weinen? Dies 
ſes gebiete ich nicht; denn micht wider das Trauern fonbern 
wider das unmäßige und übertriebene Trauern ift meine Rebe 
gerichtet. Ich bin fein wildes Thier, fein Unmenfch. Ich weiß, 
daß Umgang und tägliche Gefellichaft mit Freunden Bedürf— 
niß für uns ift, und fordern, man folle gleichgiftig gegen ven Tod 
feiner Freunde fein: dieſes hieße etwas Widernatürliches verlan- 
gen; wir bürfen uns in folden Fällen allerdings betrüben, Ehri- 
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ſtus felbft that e8; denn er weinte um bes verftorbenen Lazarus 
willen. So follft auch du e8 machen; du jolljt trauern, aber fo, 
daß die Schamhaftigkeit darunter nicht Teivet, und bie Furcht Got- 
te8 damit befteht. Weineft du auf diefe Weife, fo verläugneft bu 
den Glauben an die Auferftehung nicht, fondern du befenneft nur, 
daß dir die Trennung von deinem Freunde fchwer fällt, Wenn 
Bekannte Abſchied von uns nehmen, um in fremde Länder zu reis 
fen, fo weinen wir auch, thun aber nicht, als wollten wir ver- 
zweifeln. Auf folche Weife folljt dur auch die Verftorbenen bewei- 
nen; du follft fie betrachten als Reiſende, ‚die ihre Reife etwas 
früher angetreten haben, al8 du. Damit will ich nicht jagen, daß 
das Meinen Pflicht fei, fondern. nur, daß es feine Sünde fei. 
Hatte der VBerftorbene fit in feinem Leben vieler Fehltritte ſchul— 
dig gemacht, fo ſoll man  alferdings Über ihn weinen; und nicht 
allein- weinen fol man über ihn, venn das würde ihm weiter nichts 
nützen, fondern auch folhe Handlungen verrichten, die ihm nützen, 
3. B. Almofen geben, Opfer für ihn darbringen. Andrer Seite 
ſoll man fi auch über den Tod eines Solchen freuen, weil er 
nun feine Gelegenheit mehr Hat zu fündigen. War der Berftor- 
bene ein tugenphafter Menſch, fo foll man fich freuen, daß er nun 
in Sicherheit ift, und von der Ungewißheit in Betreff feines 
ewigen Schickſals nicht mehr beunruhigt wird. War er ein Yüng- 
fing, fo freue man fi, daß er den Beſchwerniſſen viefes Lebens 
fo frühe entgangen ift, war er ein Greis, fo freue man ſich, daß 
er das Gut, welches in den Augen der Menfchen das Begehrungs- 
würdigſte iſt, bis zur Genüge genoffen. Allein ihr feket alle dieſe 
Betrachtungen bei Seite und fordert nur die Mägde im Haufe 
zur Trauer auf, Euere Abficht dabei ift, dem Berftorbenen eine 
Ehre anzuthun; im Grunde aber thut ihr ihm die größte Unehre 
an, Denn einen Berftorbenen ehrt man micht, wenn man bei 
einem Leichenbegängniffe heulet und weinet, fondern wenn man 
Lieder und Pfalmen dabei anftimmt, und ihm das Zeugniß gibt, 
baß er einen tugenphaften Lebenswandel geführt babe. Der ver- 
ftorbene Zugendhafte ift im Himmel und ein Gefelffehafter ver 
Engel, wenn gleich feine Leiche von Niemanden begleitet wird; und 
dem Böfewichte Hilft e8 nichts, wenn gleich bie ganze Stabt Hin. 
ter ihm herginge. Willſt du das Andenken des Verftorbenen ver- 
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herrlichen, fo thue es durch Almofen, durch Wohlthun, durch 
Opfer. Das viele Jammern und Heulen dienet zu Nichts. 

Noch eines andern Unfugs macht man ſich bei den Leichenbe— 
gängniſſen ſchuldig. Viele ſuchen durch die Thränen Liebhaber zu 
gewinnen und ſtreben nach dem Ruhme, die Herzen der Männer 
durch ihr empfindſames Weinen einzunehmen. O der teufliſchen 
Erfindung und des ſataniſchen Kunſtgriffes! Wie lange werden 
wir Staub und Aſche, Fleiſch und Blut bleiben? Schauet doch ge— 
gen den Himmel hinauf, trachtet doch nach gelftigen Vergnügun— 
gen! Wie können wir bei einer folhen Aufführung die Heiten 
widerlegen? Wie mit ihnen von ber. gefammten Tugendlehre reden? 
Schaden wir nicht. bei einer folch überfpannten Zraurigfeit felbft 
unferer Gefunpheit? Wiffet ihr nicht, daß oft der Tod eine Folge 
der Traurigkeit ift? Sie entzieht der. Seele das Licht, das dieſelbe 
zur Erfüllung ihrer ‚Pflichten nöthig hat, und richtet noch vielen 
andern Schaden an. Alfo, wenn wir die Todten zu fehr bewei- 
nen, ſo beleidigen wir. Gott und verfchaffen weder und, noch uns 
fern Nebenmenfchen einen Vortheil. Setzen wir hingegen unjerem 
Schmerze Schranken, fo machen wir uns des Beifalles Gottes und 
der Menfchen würdig. Sind wir nicht fleinmüthig in Widerwär⸗ 
tigfeiten, fo hilft uns Gott bald wieder zur voflfommenen Ruhe. 
Sind wir aber verbrießlich, fo überläßt er uns bem quälenden 
Kummer. | 

Wie ift es doch möglich, wendet man ein, daß derjenige 
wicht ‚trauert, der feinen. Sohn, feine. Tochter oder fein Weib 
verloren. hat? Ich verlange ja nicht , wie fchon gefagt, daß ein Sols 
cher gar. nicht, fondern nur, daß er nicht Übermäßig trauern fol. 
Wenn wir bevenfen, daß Gott es ift, ber unfere Lieblinge 
genommen hat; wenn wir überlegen, daß der ung entrifjene 
Mann. oder Sohn-fterblich war, fo werben wir uns bald getröjtet 
fühlen. Du bift ein Menſch und biſt ale folcher ſterblich: 
warum läffeft du dich fo fehr betrüben, wenn basjenige fich ereig- 
net, was die Gefege der Natur mit fih bringen? Du täffeft es 
dich doch nicht verbrießen, daß du eſſen mußt, um bein Leben zu 
erhalten, und du bift noch nicht auf den Gedanken gekommen, zu 
verfuchen, ob du nicht ohne Speife leben könneſt. Ebenio verhalte 
dich auch in Mückficht des Todes. Da du von Natur aus fterb- 
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lich biſt, fo verlange nicht umfterblich zu fein. Betrübe dich 
nicht, wen Andere fterben, fondern laß es gefchehen, daß das für 
Jedermann gemachte Geſetz in Erfüllung gehe. Trauere um 
deiner Sünden willen, dieß ift die befte, die vernänftigfte Art 
zu trauern. 9a, um unferer Sünden willen wollen wir auf 
diefer Welt unausgefegt trauern, damit wir uns in jener erfreuen 
mögen. 


41) Rede an einen Menfchen, ver dem Tode nahe vüdt. 


Lieber rend! Dein Uebel fängt an, immer Bedenklicher zu 
werden. Die Aerzte bezweifeln einen günftigen Erfolg ihrer Be— 
mühungen, und bu ſelbſt fühleft die fortwährende Abnahme beis 
ner Kräfte, Du wirft mir es nicht übel nehmen, wenn ich 
dich auf deine Gefahr aufmerkſam mache; gewiß, es ift dir 
fieb, zu willen, wie es um dich ftebhet, und du würbeft mit 
Recht ungehalten, wenn man bich in einer fo wichtigen Sache 
täufchen würde. So werde denn, lieber Bruder, nicht traurig, 
wenn ich dich auf die ernfte Gefahr aufmerkfam mache, in weldher 
bein Leben fchwebt. Zwar ift e8 nicht ganz und gar unmöglich, 
daß noch eine Aenderung zum Beſſern eintreten fann. Bei Gott 
ift ja Alles möglich; aber nach menfchlicher Anficht ift dieſe Heff- 
nung fehr gering. Werde darüber nicht traurig. Es ift dem 
Menſchen feftgefegt, einmal zu fterben. Diefer Nothwenbigfeit 
fann Niemand ausweichen. Gott hat es nach der Sünde fo über 
uns verfügt; der Chriſt fügt fich mit volllommener Ergebung in 
diefe Anordnung des Allerhöchſten. Er ift bereit zu fterben, jo 
bald Gott es will. Sei demnach auch bereit, diefem Nufe beines 
Herın zu folgen. Was verlierft du auch durch das irdiſche Leben? 
‚it es denn etwas Anderes, als eine Leidensfchule und ein Thal 
der Zähren? Wie viel haft du während der Dauer beffelben ſchon 
aufgeftanden ? Wie fehr Haft bu erfahren, daß der Menſch, vom 
Weibe geboren, in diefer Zeitlichleit von vielen Trübfalen erfülfet 
. wird! Wie traurig ift nicht auch der gegenwärtige Zuftand! Wie 
viel Haft du nicht zu leiven! Die Größe des Schmerzens hat bir 
fhon wiederholt die Bitte um Auflöfung auf die Zunge gelegt. 
Sieh, num fteht der Herr vor ber Thüre, und ift bereit, dich von 
deinen Yeiden zu eridöfen. Gewiß, du weigerft dich nicht, feinem 
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Rufe zu folgen; du bift bereit zu fterben, weil dein Gott und Er- 
löfer es Haben will, und weil ev am beften weiß, waın es für un 
zu fterben heilſam iſt. 

Der Tod hat zwar feiner Natur nach etwas Echauerliches an 
ſich, aber der gläubige Chrift fürchtet ihn nicht, Auch du wirft 
vor ihm nicht zittern. Der Tod zerftört dein Weſen nicht, fon- 
bern bricht nur dein indifches Wohnhaus ab, um dir jenſeits eine 
unvergängliche Stätte zu. bereiten. Der Ted ift für-dich nur bie 
Pforte zu-einem neuen, befjern, ewigen Leben. Der Tod ift für 
dich ein Bote des Trieben, ver dich von ber Arbeit zur Ruhe, 
bom Kampfe zum. Siege, von der mühjeligen Pilgerreife in das 
Heimatheland ruft. Wie wenig verlierft du durch den Tod, und 
wie viel gewinnft du nicht vielmehr? Er. nimmt dir zwar bie irdi— 
ſchen Güter, aber dafür gibt er bir die ewigen, unvergänglichen; er 
beraubt dich der finnlichen Bergnügungen, dagegen macht er dich 
theilhaftig der ewigen Freuden; er trennt dich ven beinen Geliebten 
auf Erben, aber er führt dich ein in die Gefellfchaft der feligen 
Beifter, und wird dir auch diejenigen nach einer furzen Weile nach— 
bringen, welche bu jett auf Erben zurückläſſeſt. Nur dem grauet 
vor dem. Tode, ber in Sünden und im Unglauben dahin lebt, und 
für den es jenfeits nichts zu Hoffen gibt. Du aber jteheft feft im 
Glauben; du Haft dich Durch den Gebrauch der Heilsmittel mit 
deinem Gotte ausgeſöhnt; du Haft kindliches Vertrauen auf deinen 
Gott und Heiland; du hoffeſt auf. feine Barmherzigkeit, du liebeſt 
ihn, du willft ihn Tieben vie ganze Ewigkeit hindurch. Warum 
willft vu alfo zagen? Was willft vu fürchten? Für di hat ber 
Zod feinen Stachel verloren, das Grab feinen Schauer abgelegt. 
Darum, Bruder, entferne alle Furcht und fprich mit vollem Ber- 
trauen: Tod, ich zittere nicht vor dir; bu wirft mir der Weg in’s 
beffere, ewige Leben: Kelch, ven mein Jeſus getrunfen Hat, fei 
mir willfommen, Gottes Vaterhand ift e8, bie ihn mir barreicht. 
Bater, ich bin bereit zu fterben, wann bu es willit.. 


42) Ueber die Beerdigungen überhaupts, 


Nur einige heinnifche Völler, wie die Griehen und Römer, 
verbrannten bie Leichen; aber tie von ihnen gewonnene Aſche 
wurbe gefammelt und aufbewahrt oder in Urnen beigefeßt. Die 
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meiften heidniſchen Völker, wie die Perfer, Eghptier ꝛc. haben ihre 
Leichen beerdiget. Es ift diefes auch die angemeſſendſte Behand- 
lung menfchlicher Leiber; denn fo werben fie nicht, was bie Acht: 
ung gegen fie verlangt, gewaltfam zerftört, ſondern ihrer Selbft- 
anflöfung überfaffen; fie kehren zu ihrem Urfprunge zurüd, und 
werben gleichlam ein Saamenforn, aus welchem nad der Verwejung 
ein beflerer Peib erfteht. 

Die Juden begruben ihre Peichen durchgehende, und oft mit 
vielem Gepränge. Unmittelbar nach dem Abſcheiden drüdten bie 
Anverwandten der Leiche die Augen zu; Hierauf wurde fie ges 
wafchen und in Leinwand gehülft; die Yeichen ver VBornehmen wur: 
den mit vielen Umſtändlichkeiten einbalfamirt; fo dauerte dieſes 
Geſchäft beim Tode Jakobs vierzig Tage. 1. Mof.-50, 3. Uns 
begraben liegen zu bleiben, galt al8 eine große Schmach; dag Be— 
graben ver Todten aber wurde für ein nicht geringes Verdienſt ge- 
halten, Hierin zeichnete fich insbejondere der fromme Tobias aus. 
Die Degräbnißpläge wählte, man gewöhnfich außerhalb der Städte 
und Dörfer ; nur befonders angejehene Perfonen wurben manch: 
mal innerhalb derſelben beftattet. 1. König. 25, 1. Man wählte 
indeß zu Begräbnißplägen gerne angenehme Orte unter ſchattigen 
Bäumen und Gärten, auch Famifiengrüfte fommen fchon früdzei- 
tig vor. - Die Trauer um bie Berftörbenen war bei ven Juden 
ſehr auffallend. - Dan zerriß die Kleider, zerraufte fich vie Haare, 
beſtreute das Haupt mit Afche und erfüllte die Puft mit Geheul 
und Gejammer. Die Trauer währte gewöhnlich acht Tage; für 
hohe Perſonen aber viel länger. 

Den Ehriften waren bie Leiber ver Abgeſchiedenen von jeher 
ehrwürdig ; fie find durch die Saframente, wie bie Taufe, die legte 
Delung ꝛc. beſonders geheiliget, und haben vie Beftimmung, eins 
ftend wieder aufzuftehen, und in Bereinigung mit den Seelen ber 
Unfterblichleit theilhaftig zu werben. Die Chriften fuchten daher 
zur Zeit der Verfolgung vie Leichen ihrer Glaubensgenoſſen mit 
Gefahr ihres eigenen Lebens auf und beerbigten fie; denn das 
Verbrennen derjelben war ihnen ein Gräuel, Die Begräbnißftätte 
war zwar um bie Kirche herum, aber auch in derſelben. Hierauf 
bezüglich fagt Bifhof Gerhard auf der Didzefan- Synode von 
Arras: Da die Chriftgläubigen ihr zeitliches Leben in ver Einheit 
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des heiligen Geiftes unter vem Geheimniffe des fatholifchen Glaubens 
in der Kirche gemeinschaftlich zubringen, damit fie durch dieſe Kirche zur 
himmliſchen Seligkeit gelangen, fo Bitte ich euch, wo follen venn 
nach der Auflöfung die Teiber beffer Hinterlegt: werben, als eben 
in dem Schoofe der Mutter, der Kirche? Wie fie im Zeitlichen 
der Kirche Hier auf Erben durch den Glauben anhängen, fo ruhen 
fie auch nah dem Tode in ihrem. Schooße, eriwartend ven Tag 
der Auferftehung. Ck. B. 3. ©. 520 u, flgde. 

Die Leiche widelte man in ber äfteften Zeit gewöhnlich im 
weiße Leinwand, dem Sinnbilde des Ueberganges in das bejjere 
Leben. Bei ver Leiche brannten Lichter, man fand fich bei ver» 
felben zum Gebete ein u. f: w. So wird berichtet, daß, als bie 
heilige Mafrina, die Schwefter des Heiligen Gregor von Niſſa, 
ftarb, alle Nachbarn. zufammenftrömten, und bei ber-Leiche fromme 
Nachtwachen hielten. | 

Nah der Ausftellung wurde bie. Leiche zu Grabe getragen; 
benn das Fahren. verfelben auf einem Wagen hielt man für unan- 
ftändig.- Eine Leiche, vorzügfich ‚von frommen Perfonen, zu tragen, 
hielt man in ver alten Zeit für eine große Ehre, und felbft Priefter, ja 
auch Bifchöfe und fogar Päpfte nahmen bie Leichen ver Gläubigen 
auf ihre Schultern amd trugen fie hinaus. . Der heilige Papft Euty- 
hianus erwies diefen Dienft nicht weniger als 342 Martyrern. 
Die heilige Paula wurde von mehreren Bijchöfen zu Grabe getras 
gen, ben heiligen Gregor von Nyffa trug feine Schweiter Ma— 
frina zu Grabe, fo auch ver Heilige Ambrofius mit: noch einem 
Bilchofe feinen Bruder Satyrus. In Carthago war e8 im vier: 
ten Jahrhundert Pflicht ver Büßer, die Leichen gemeiner Leute zu 
Grabe zu tragen; in andern Städten wurben bald eigene Leichen: 
träger angeftelit. 

Die Leichen wurben mit Pfalmengefang und abwechlend mit 
Gebet zu Grabe gebracht und in daſſelbe verfenft. Ch, DB. 3. 
©. 520 u. flgve. 

Die Trauer um die Verftorbenen war bei den Chriften von 
jeher eine durch ven Glauben und die Hoffnung auf Wiederſehen 
gemäßigte. Sie waren eingeben! ver Mahnung des Apoftels, um 
bie Entichlafenen nicht unmäßig zu trauern, wie jene, welche feine 
Hoffnung Haben. Wo aber die Trauer etwas ſtark hervortrat, 
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ließen es die heiligen Väter nicht am einbringlidden Ermahn- 
ungen fehlen, wie unwürdig Solches eines Chriften ſei. So 
ver heilige Auguftin, der Heilige Chryſoſtomus und Andere. 
Als beim Tode der heiligen Monifa ihr kleiner Enfel Aveo» 
datus heftig weinte, verargte man biejes felbft dem Knaben, 
und verwies ihn zur Ruhe; dagegen ergriff der anweſende Evo- 
bins das Pfalmenbuch und fing abwechjelnd mit ven Webrigen für 
die Abgefchiedenen zu beten an. Der heilige Chryſoſtomus bes 
merkt zu den Worten des Apoftels: Wir wollen euch, Brüber, 
binfichtlich der Entjchlaffenen nicht in Unwiſſenheit laflen, damit 
ihr euch nicht betrübet, wie die Uebrigen, die feine Hoffnung ha— 
ben. 1. Theflal. 4, 12;— zu biefen Worten bemerkt ber heilige 
Chryſoſtomus: Trauern, fagt ber Apoftel, aber nicht wie ber 
Heide, der nichts von der Auferftehung weiß, und am ‚künftigen 
Leben verzweifelt. Ich ſchäme mich, glaubt es mir, und ich erröthe, 
wenn ich einen Haufen Weiber über vie Gaſſen ziehen fehe, bie 
ſich ungebervig anftellen, die Haare ausreißen, vie Hände biutig 
winben, und ihre Wangen verwunden, und das im Angeſichte ber 
Heiden. Was werben fie ſich benfen? Eind das biejenigen, wer⸗ 
den fie fagen, die fo viel Rühmens mit der Auferftehung machen ? 
Ihre Thaten ftimmen nicht mit ihrer Lehre überein. Mit Worten 
reden fie fo viel von der Auferftehung; in der That aber läugnen 
fie felbft viefelbe. Wenn fie eine Hoffnung auf die Auferftehung 
hätten, fo würben fie fich nicht alfo betragen. So zu reden haben 
die Ungläubigen aber Urfache, wenn fie unfere Wehllagen. hören, 
Laßt uns daher unferes Betragens ſchämen, und laßt - uns unfern 
Schmerz mäßigen. Denn fage mir, warum klagſt bu über. ven 
Berftorbenen fo jehr? Weil er Iafterhaft war? Aber man follte 
Gott danken, daß er feiner Bosheit ein Ende gemacht hat. Ober 
weil e8 ein rechtichaffener und tugendhafter Dann war? Aber va 
müffen wir ung ja freuen, baß er gejchwind und eher binwegge- 
nommen worben, als die Bosheit fein Gewiſſen befleden fonnte, 
und daß er an einen Drt gefommen ift, wo er ficher ift, und feine 
Aenderung befürchten darf. Oper, weil er jung war?-Dante deß⸗ 
wegen dem weifen Gott, daß er ihn in glüdlichere Umſtände ver» 
jest hat. Erröthe über vie jegige Weife, ven Todten zu ‚begraben. 
Die Gefänge, die Gebete, die Berfammlung der Priefter, und eine 
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fo große große Menge Brüder, — dieſes Alles ift nicht deßwegen 
ba, daß du weinen und jammern folleft, fondern vaß du dem 
danfeft, der ven Verftorbenen hinweggenommen. Denn gleichwie wir 
biejenigen, die zu einer obrigkeitlichen Würde berufen werden, mit 
einem frenbigen Zurufe begleiten, jo müfjen wir e8 bezüglich verer thun, 
bie glücklich vollenden, weil fie zu einer großen Ehre berufen werben. 


43) Ein Wort über Leichenbegängniſſe. 


Eine Leiche zum Grabe zu begleiten, ift eine ernfte Sache, 
und zugfeich ein ſchöner Liebesvienft, welchen man bem Verſtorbe— 
nen erweifet. Aber eben deßwegen foll auch dabei Alles fo ge 
fchehen, daß diefem Mechenfchaft getragen werde. Wie ſehr müſſen 
wir daher nicht unfere Leichenbegängnifie tadeln, vorzüglich wie 
viele derfelben in größeren Stäpten vorfommen. Man geht hinter 
dem Sarge einher, als handelte es fih um vie gleichgiltigfte 
Sache. Man unterhält fi) mit feinem Nachbar oft in frivos 
lem Geſpräche und felbft Gelächter; man erzählt fi einander bie 
Neuigkeiten des Tages, oder führt anderes Gerede. Man gebentt 
weder des Todten, noch der Pflicht, für fein Seelenheil zu beten. 
Die fromme Sitte, die Leichen mit Gebet zu Grabe zu begleiten, 
ift bei den fogenannten beffern Ständen faft allgemein außer Ueb— 
ung gefommen; ja man fchämt fich faft biefer Sitte. O es gibt 
oft nichts Wergerlicheres, als fo manchen Peichenzug zu betrachten; 
man follte manche Begleiter vesfelben geradezu hinwegichaffen, ba: 
mit durch fie eine fromme Sitte nicht herabgewürbiget, und zum. 
Geſpötte der Andersgläubigen oder Ungläubigen werde. 

Ein anderes Wergerniß find insbefondere auf dem Lande ber 
fogenannte Leichentrunk oder die: Todtenmahle. Durch beide ift 
für Manchen Gelegenheit zu argen Ausſchweifungen gegeben, abge: 
fehen davon, daß dadurch die Begräbniſſe ſelbſt für die Hinterblies 
benen unmäßig verthenert werben, Schon dur das Wachen bei 
der Reiche, wobei an die ſich Einfindenden oft in zu großem Maafe 
geiftige Getränfe vertheilt werden, fallen Unfug und Wergerniffe 
vor. Solches foll unter Ehriften nicht vorfommen; denn was foll 
ich fügen, wenn felbft das Ableben eines Bruders, ftatt in uns 
die Gedanlen des Ernftes zu erregen, Gelegenheit gibt, die Sinn 
lichkeit zu näßren und das Maaß unferer Sünden mehr anzuhäufen ? 
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Auch ift eine unmäßige Trauer von Seite ber Angehörigen 
nicht zu biffigen. Diefes unmäßige Heulen - und Jammern, Schreien 
und Klagen, wie e8 oft auf dem Lande vorlömmt, iſt geradezu ge» 
gen den hriftlichen. Glauben, und um fo unanftändiger, da es oft 
nur um der Gewohnheit willen gefchieht, und Häufig. das Herz 
um jo weniger fühlt, je lauter der Mund Hagt. Der Chrift weint 
den Seinigen wohl eine Thräne des Mitleivdens nach, und feiner weh 
müthigen Bruft entfteigt mancher Seufzer des Schmerzens ; aber er ift 
bei Alfem voll, Ergebung, fein Schmerz ift mehr ein innerer, als ein 
äußerer ; er fühlt mehr, als ex fpricht- oder jammert. Wie fehr 
bie heiligen Väter das. unmäßige Klagen und Trauern bei Leichen- 
begängniffen rügen, ift oben bemerkt worben. 

Endlich ſoll bei Leichenbegängnifien auch aller übertriebener 
Prunk und Glanz vermieden werden. Es darf zwar aud bei 
Leichenbegängniffen noch die Verſchiedenheit der Stände hervor- 
treten; aber damit foll es auch fein Bewenden haben, und insbe» 
fonders ift e8 zu tabeln, wenn die Mittelftände auch im: Tode noch 
mehr Glanz anfprechen, als ihnen gebührt. Auch. gegen zu prunk⸗ 
volle Leichenbegängniffe eifern die heiligen Väter mit. allem Nach⸗ 
druck. So. fagt der heilige Chryfoftomus: Wenn bu hörſt, mein 
riftliher Bruder, dag dein Herr nadt auferftanden fei, fo ftehe 
ab von dem unmäßigen Trauerlurus. Wozu noch diefer unnüße, 
zwediofe Aufwand? Den Trauernden ſchadet er, dem Todten aber 
nüßt er nichts, ja, wenn ich es fagen foll, er ſchadet auch dieſem. 
Denn oft reizt bie Pracht des Grabmal den nächtlichen Dieb; 
oft ift fie die Urſache, daß der ftattlich beerdigte Leichnam ausgegraben 
und nadt hingeworfen wird. Aber, o ver Eitelkeit, wie tyraunifch, 
wie unfinnig herricht fie felbft Über die Trauer! Denn, bamit ber 
Leichnam nicht beftohlen werbe, ſchneiden Viele vie feinfte Lein— 
wand in Stüde, und beftreihen fie mit aromatifchen Säften, um 
fie für den Räuber auf boppelte Weife unbrauchbar zu machen; 
und fo beftatten fie ven Todten zur Erbe. Iſt biefes nicht- raſend, 
nicht tollfinnig, ‚feine Pracht zeigen zu wollen, und bod fie felbft 
wieder zu vernichten ? Nein, fagenfie,. e8. gefchieht ja nur, damit bie 
Tücher nicht geftohlen werben. Wenn fie aber bie Diebe nicht 
rauben, werben fie etwa bie Motten und Würmer auch nicht 
rauben? Und wenn fie auch die Motten und Würmer nicht 
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rauben, werben fie nicht die Zeit und Fäulniß verderben? Aber 
gefekt, weber Diebe noh Motten, weder Würmer noch Zeit, noch 
fonjt etwas feien vermögend, das Leichenfleid zu verzehren; gefekt, 
der Körper bleibe unberührt Tiegen bis zum Tage ver Auferfteh- 
ung, gefett, das ganze Geräth bleibe immer new, frifch und ſchön: 
was gewinnt der Verftorbene dabei, wenn der Körper nadt aufer- 
ftehen, diefes Alles aber zurückbleiben muß, ohne das Gericht nur 
im Geringften zu erleichtern? St. Chrysost. hom, 84. in Joan. 


44) Ueber die Geremonien bei einer Beerdigung. 


Zu dem hierüber bereits: oben B. 3. Eeite 521 Gefagten 
bemerfen wir hier noch Folgendes : 

ft der beerdigende Priefter mit feiner Begleitung zum Haufe 
gefommen, wo bie Leiche liegt, fo beginnt er: Si iniquitates ete. 
dv. h.: Wenn du, o Herr, auf die Miſſethaten ſchaueſt u. f. w. 
Hierauf wird der Pfalm 129 gefungen over gebetet, und am Ende 
die Antiphon wiederholt: „Wenn du, o Herr, auf bie Mifjethaten 
ſchaueſt, Herr, wer wird beftehen ? “ | 

Hierauf betet oder fingt dev Priefter abwechfelnd mit ven Dienern: 

V. Herr, erbarme dich! R. Ehrifte, erbarme dich. 

V. Herr, erbarme dich! — Bater unfer. 

Während biefes in Stille gebetet wird, befprengt der Priefter 
bie Leiche mit Weihwafler und beräuchert fie. Sodann wird fort- 
gefahren: 

V. Und führe uns nicht in Verſuchung. R. Sondern erlöſe 
uns von dem Uebel. 

V. Bon der Pforte der Hölle. R; Errette, o Sert, feine Seele. 

V. Sie ruhe im Frieden. R. Amen. 

V. Herr, äh mein Gebet. R. Und mein Gefchrei fomme 
zu bir. 

V. Der Herr jet mit euch. R. Und mit deinem‘ Geifte. 

Laffet uns beten! Erlöfe, wir bitten dich, o Herr, die Seele 
deines Dienerd N. (deiner Dienerin N.), bamit fie, für die Welt 
geftorben, dir lebe. Was fie aber durch die Gebrechlichkeit des 
Fleifches im Umgange mit Menfchen fünbigte, das tilge du aus 
durch die Verzeihung deiner gnädigen Erbarmung. Durch Chriſtum, 
unſern Herrn. R. Amen. 
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V. Die ewige Ruhe gib ihr, o Herr! R. Und das ewige 
Licht leuchte ihr. 

V. Sie ruhe im Frieden. R. Amen. 

Der Priefter beiprengt die Leiche abermals mit Weihwaſſer 
und fpricht: „Mit himmliſchem Thaue befeuchte deine Seele Gott} 
der Vater, und + der Sohn und ber heilige + Geift. Amen. * 

Indem fofort die Träger die Leiche ergreifen und der Trauer: 
zug fih in Bewegung ſetzt, fingt der Priefter: „Die zerfchlagenen 
Gebeine werden in Gott frohlocken.“ Der Sängerhor beginnt den 
50, Pfalm: „Miserere mei Deus,“ und fegt ihn fort. Der Priefter 
betet ihn in der Stille. Wenn ber Weg zum Leichenader länger 
ift, fo wird auch ber 129. Pjalm: „De profundis“ noch hinzuge- 
fügt. — Daß man ſchon im graueften Alterthume die Leichen unter 
Plalmgefang-zu Grabe zu begleiten pflegte, bezeugen 3. B. der hei- 
fige Gregor von Nazianz, der Heilige Hieronyinns und andere Väter. 

Wie ehrwürbig ift nit alles bisher Angeführte; wie ange- 
meffen dem Ernfte ber Handlung; wie geeignet, fromme Erwäg- 
ungen bervorzurufen! Der Leichenzug ift gleichfam das Geleite, 
welches man der Seele in die Ewigkeit gibt, und alle dabei ftatt« 
findenden Gebete und Ceremonien beziehen fich darauf, ihr Gnade 
von Gott zu erflehen. Aber nicht anders, als wäre die menfch- 
liche Fürbitte zu ſchwach, wird auch vie Hilfe der Heiligen ange- 
rufen. Dieß geichieht namentlich beim Eintritt in den Leichen: 
ader; denn da wird gefungen: „Kommet zu Hilfe, Heilige Gottes, 
eilet entgegen, ihr Eugel des Herrn, und nehmt auf feine (ihre) 
Seele, und geleitet fie vor das Angeficht des Allerhöchſten. Es 
nehme di auf Ehriftus, der dich berufen, und in. ven Schoof 
Abrahams follen dich führen die Engel. Die ewige Ruhe gib 
ihm, o Herr, und das ewige Licht leuchte ihm.“ 

Das Flehen wird noch inniger, wenn man fich dem Grabe 
nähert; benn jegt wird gefungen: „In das Paradies mögen dich 
begleiten die Engel; bei deiner Ankunft mögen die Martyrer dich 
aufnehmen, und dich führen in die heilige Stadt Ierufalem. Der 
Chor der Engel möge dich empfangen, und. mit Lazarus, dem eins 
ftens fo Armen, follft bu haben die ewige Ruhe.“ 

- Beim Grabe angelommen, fegnet es ver Priefter; denn es 
joll ja der vorläufige Wohnort des Leibes werben: baber geziemt 
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e8 fich, daß biefe Gruft geweihet und gefegnet ſei. Dabei fpricht 
der Priefter: „Laßt uns beten! O Gott, durch deſſen Erbarınung 
bie Seelen ver Gläubigen Ruhe haben, würdige bich, dieſes Grab 
zu 7 fegnen, ſende ihm deinen heiligen Engel zum Schutze, und 
erlöfe von allen Banden der Sünden die Seelen derjenigen, deren 
Leiber hier begraben werben, auf daß fie fich in bir mit deinen 
Heiligen ohne Ende erfreuen mögen. Durch Chriftus, unfern 
Herrn. Amen." — Nach diefem Gebete wird dus Grab mit Weih- 
waſſer beiprengt und angeräuchert, mit ven Worten: „Es möge ge- 
heifiget werben biefes Grab im Namen des Vaters, des Sohnes 
und des heiligen Geifted, Amen.” Das Weihwaffer foll nämlich 
ben Teufel abhalten; der Weihrauch aber die Fünftige Auferfteh- 
ung ambeuten. 

Während die Leiche in das Grab hinabgelaffen wird, ſpricht 
der Priefter die beveutungsvollen Worte: „Nimm, Erbe, was bein 
ift; auch Gott nehme, was fein iſt. Der Leib ift von der Erbe 
gebildet, der Geift aber von Oben eingehaucht.“ Auch jett wird 
die Leiche mit geweihten Waſſer unter den Worten befprengt: 
„Mit himmlischen Thau erfrifche deine Seele Gott der Vater und 
ber Sohn und der Heilige Geiſt. Amen.” — Auf gleiche Weife 
wird fie mit ben Worten angeräuchert: „Mit himmliſchem Wohl- 
geruche erquide deine Seele — Gott der Vater und der Sohn 
und ber heilige Geiſt. Amen.“ 

Hierauf fpricht der Priefter: „event, o Menfch, daß bu 
Staub bift, und in Staub zurüdfehren wirft.” Und um dieſe 
Worte durch die That zu befräftigen, wirft er breimal Erde auf 
ven Sarg. 

Hat die fo eben vorgenommene Handlung unfere Nichtigkeit 
ausgedrüdt, um uns zu bemlithigen, fo werben wir fofort wieder 
zur feligen Hoffnung aufgerichtet; denn der Priefter fingt: „Ich 
bin die Auferftehung und das Leben, wer an mich glaubt, wirb 
fortleben, wenn er auch geftorben ift, und ein Jeder, der lebt und 
glaubt an mich, wird in Ewigkeit nicht ſterben.“ Hierauf folgt 
ver herrliche Robgefang des Zacharias. An diefen reihen fich nach» 
ſtehende Gebete an: 

V. Herr, erbarme bich unfer. R. Ehrifte, erbarme dich unfer. 

V. Herr, erbarme dich unſer. — Vater unfer, 
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V. Und führe uns. nicht in Verſuchung. R. Sonbern erlöfe 
uns von bem Uebel. 

V. Bon der Pforte ver Hölle. R. Befreie, o Herr, feine Seele. 

V. Sie rube im Frieden. R. Amen. 

V. Herr, erhöre mein Gebet. R. Und mein Gejchrei laß zu 
dir lommen. 

V. Der Herr fei mit euch. R. Und mit deinem Geijte. 

V. Laſſet uns beten! Laß, o Herr, wir bitten dich, beinem 
verstorbenen Diener N., (deiner verjterbenen Dienerin N.) eine 
folche Barmherzigkeit angeveihen, daß er (fie) für feine (ihre) Tha- 
ten nicht Strafe erleive, da er (fie) deinen Willen zu thun bereit 
war, damit, wie ihn (fie) hienieden der wahre Glaube ver Gejell- 
ſchaft ver Ehriften einverleibte, fo jenfeit® deine Erbarmung ihn 
(fie) mit den englifchen Chören vereinige. Durch Ehriftum, unfern 
Herrn. R. Amen. 

V. Herr, gib ihm die ewige Ruhe. R. Und das ewige Licht 
feuchte ihm. 

V. Er ruhe im Frieden. R. Amen, 

V. Seine Seele und die Seelen aller verftorbenen Gläubigen 
ruhen durch die Barmherzigkeit Gottes im Frieden. R. Amen, 

Nun ergreift der Priefter das Kreuz und bezeichnet damit das 
Grab, indem er fpricht: „Das Zeichen des Erlöfers, unfers Herrn 
Jeſu Ehrifti, fei Über dich gezeichnet, ber in dieſem Bildniſſe dich 
erlöfet hat." Indem der Priefter mit vem Kreuze auf die Bahre ftößt, 
fpriht er: „Er (Chriſtus) wolle nicht zugeben, baß der. Engel bes 
Verderbens dir in Ewigfeit ſchade. Der. Friebe ſei mit dir.“ R. Amen, 

Der Briejter befprengt noch das Grab mit Weihwafler und 
betet für den Beerbigten das Bater unfer fammt dem englifchen Gruße. 

Noch müfjen wir erwähnen, daß bie Laien mit dem Haupte 
nach Niedergang, bie Klerifer mit demfelben gegen Aufgang beer- 
diget werben, damit bie Lettern bei der Ankunft des Richters, der, 
als von Aufgang kommend, gedacht wird, fogleich entgegenfchauen, 
um Rechenſchaft von ven Gläubigen abzugeben. 

Nach der Beerbigung, oder bald darauf folgt der Seelengottes- 
dienft. Im frühern Zeiten wurde ber Leichnam in bie Kirche ge 
tragen und in ber Nähe bes Altars niedergeftellt. Daburch wurde 
gefinnbilvet, daß die Kirche die Yhrigen bis zum Richterſtuhle 
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Gottes begleite, und durch Gebet ihr Heil vermittle.. Denn es 
wurde jett das Tobten: Dfficium gebetet, welches heut zu Tage 
öfters am Vorabende feierlicher Leichenbegängniffe gefungen wird, 
und wovon wir B. 7. ©. 621 u. 622. handelten, und hierauf 
folgte der Seelengottesdienft; nach demſelben wird die Abfolntion 
gegeben oder das Libera gehalten, und nun fam e8 erft zur Be: 
erbigung ſelbſt. Heut zu Tage folgt, wie gefagt, der Seelengottee- 
bienft auf die Beerdigung, und nach bemfelben ward das Libera 
gehalten. Es ift nämlich in der Kirche eine fchwarze Bahr auf- 
gerichtet und mit brennenden Pichtern umgeben, die an bie Leiche 
des Abgelebten erinnert. Zu dieſer begibt fich der Priefter mit 
feiner Begleitung im NRauchmantel und unter Bortragung bes 
Kreuzes. Der Chor fingt: „Erlöfe mich, o Herr, von dem ewigen 
Tode an jenem fchauerlihen Tage, wann die Himmel und bie 
Erde beben, wann du kömmſt zu richten die Welt durch das 
Feuer. Zitternd bin ich geworben und fürdhte mich, indem bie 
Unterfuchung kömmt und der fünftige Zorn. Jener Tag ift ein 
Tag des Zornes, des Unheiles und des Elendes, ein großer und 
ein fehr bitterer Tag. — Herr, gib ihm die ewige Ruhe und das 
ewige Licht Taf ihm leuchten.“ Hierauf betet ber Priefter: 

V. Herr, erbarme dich unfer. R. Chriftus, erbarme dich unfer, 

V. Herr, erbarme dich unſer. — Vater unfer. 

Inzwifchen wird vie Bahre auf beiden Seiten mit Weib: 
waffer befprengt und beräuchert, und hierauf fortgefahren : 

V. Und führe uns nicht in Verſuchung. R. Sonvern erlöfe 
uns von dem Liebel. 

V. Bon der Pforte der Hölle. R. Erlöfe, o Herr, feine Seefe. 

V. Er ruhe im Frieden. R. Amen. 

V. Herr, erhöre mein Gebet. R. Und mein Nufen laß zu 
dir fommen. 

V. Der Herr feb mit eu. R. Und mit deinem Geifte. 

Laffet uns beten! Erlöfe, o Herr, wir bitten dich, die Seele 
deines Dieners N., (deiner Dienerin N.), daß fie der Welt ab- 
geftorben, dir lebe, und was fie wegen ber. Gebrechlichleit bes 
Fleifches im Umgange mit Menfchen fündigte, tilge du aus durch 
die Verzeihung deiner gnädigen Erbarmung. Durch Chriftum, 


unfern Herrn. R. Amen. 
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V. Herr, gib ihm die ewige Ruhe. R. Und das ewige Licht 
feuchte ihm. 
V. Laß ihn ruhen im Frieden. R. Amen. 


45) Erwägungen auf dem Gottesader. 


Schauerlih ift e8, an den Gräbern unferer bingejchiedenen 
Brüder und Schweitern umberzuwandeln. Hier fieht man das 
Wort der Schrift erfüllt: Zur Fäulniß ſprach ich: Mein Bater 
bift du; zu den Würmern: Mutter und Schwefter feid ihr mir. 
Job 17, 14. Wie liegen fie hier Alle durcheinander: Der Jüng— 
ling und der Greis, der Reiche und der Arme, ver Hohe und ber 
Niedrige, der Gute und der Böſewicht. Die Einen find ſchon längft 
vermobert, und nichts mehr ijt von ihren ixdifchen Ueberreſten vor 
handen; die Anbern hat man erſt in den jüngften Tagen in bas 
finftere Grab Hineingelegt. Bleiben wir bei einzelnen Gräbern 
ftehen, und ftellen wir barüber unfere Betrachtung an, oder lajjen 
wir vielmehr die Gräber felbjt zu uns fprechen, 

Unter diefem Hügel ruht ein Jüngling. Der Tod hat ihn 
in ber Blüthe der Jahre aus den Armen der Seinigen genommen, 
Auf ihn waren fo viele Hoffnungen gebauet; er hätte die Stüße 
feiner Eltern in ihrem Alter werben follen. Darum wurbe von 
ihnen auf feine Erziehung und Ausbildung fo viel verwendet. 
Über die guten Eltern haben fich getäufeht; der Tod hat ihre 
Hoffnungen zerftört. D Jugend, denke hier einen Augenblid nad, 
und fafje Gevanfen des Ernſtes. Auch dir fann ein ähnliches Loos 
bevorfiehen, und eher, als du es denkeſt, fannft du eine Leiche fein. 
Diefes Grab verkündet dir e8 laut, daß der Tob weder die Iugend, 
noch die Gefundheit ſchont. Züngling, wenn fo plößlic der Tod 
dich Überfiele, welche Angft würde fich deiner bemächtigen! Denn 
bu bift zwar noch jung an Yahren, aber bereits alt an Sünden, 
Ah, noch fo jung, und fchon fo verborben, noch fo wenige Jahre, 
und fchon fo viele Sünden! Was würde deiner warten, wenn bu 
fo in das Grab Hineinfteigen müßteft? O fehre um, ehe du noch 
im Abgrunde des Berverbens liegejt, aus dem es fein Entlommen 
mehr gibt. Aber wohl dem Yüngling, ber in der Furcht Gottes 
wandelt, an Recht und Tugend Hält und an feiner Vervolllomm⸗ 
nung arbeitet. Fiir ihn Hat das Grab nichts Schredliches. Stirbt 
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ber ZTugenbhafte gleichwohl jung, fo ift er dennoch vor Gott alt 
geworben. An ihn erfüllet fich das Wort ver Schrift: Frühe 
vollendet, hat er viele Jahre erreicht. Seine Seele war Gott wohl: 
gefällig; darum eilte er, ihn aus ver Mitte der Pafter hinwegzu— 
nehmen. Weish. 4, 13. 14. 

Neben dem Yüngling ruhet ein Greis. Er hat ein hohes 
Alter erreicht; denn feine Lebensdauer zählt achtzjig Jahre. Welch 
eine lange Zeit! Aber fragt den, welchen dieſer Hügel bedt, ob er 
auch eine folhe Sprache führt. Ach, nein, ruft er aus feinem 
Grabe herans. Mein Leben war nur ein Traum; und ehe ich es 
merfte, war es abgelaufen. Denn auch in meinem hoben Alter 
bieft ich mich noch von dem Tode entfernt, und immer noch ein 
paar Jahre Hoffend, bin ich geftorben, ohne in meinem langen 
Peben Zeit gefunden zu haben, mich auf den Tod vorzubereiten. 
D wie Vielen begegnet ein ähnliches Schickſal! Wir fehen nicht 
Wenige vor unfern Augen umberwandeln, welche von ber Laft ber 
Jahre bereits tief niedergebeugt find, deren Kräfte täglich abneh— 
men, und die faft fehon mit einem Fuße im Grabe ftehen. Aber 
fie denfen noch nicht an ven Tod, fie hängen noch zu fehr an dem 
Leben; fie machen noch Pläne auf viele Jahre hinaus, und können 
ſich noch fauın von den Genüßen und Ausfchweifungen ber Jugend 
trennen. O gedenfet doch einmal euer baldigen Endes; fanget 
an, euch mit dem Tode vertraut zu machen, und Werfe für bie 
Ewigkeit zu fammeln, damit ihr nicht trot euers hohen Alters zu— 
fett al8 Kinder in das Grab hineinfteiget. Zwar ift für euch ber 
Zeiger der Uhr fchon weit vorgerüdt; aber noch ruft euch ber 
barmherzige Gott in feinen Weinberg, Darum eifet, benütet noch 
den Tetten Reſt euers Lebens für die Ewigfeit, nachdem ihr fo 
viele Jahre für die Zeitlichfeit gefebt habet. 

Wir fchreiten einige Schritte vorwärts und gelangen zum 
Grabe eines Mannes, der in ber Fülle feiner Kraft hinwegge— 
nommen wurbe. Wer ihn gekannt, war verfucht zu glauben, ver 
Tod werbe feiner faum Meifter, fo voll ftrekte er von Gefunvheit, 
und eine ſolche Fülle der Kraft war in ihm vereiniget. Aber 
plötzlich ſchwand Alles dahin, und führte ihn der Tod als feine 
Beute fort. Da fehen wir e8 augenfcheinfich erfüllt, was vie 
Schrift fügt: Der Menſch, wie Heu find feine Tage, wie eine 
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Blume des Feldes, alfo blüht er. dahin; denn fährt ver Wind 
an ihr vorüber, fo Häft fie nicht. aus, und. man kennt nimmer 
ihren Ort. Pf. 102, 15. 16. Der Tod kümmert fih um Nie 
mand, er fieht nicht auf die Perſon. Er frägt nicht: Iſt dein 
Geſchäft in Ordnung, dein Gewiffen beruhigt? Weder Gefuntheit, 
noch Kraft fchügt gegen ihn. Wie die Senſe des Mähers das 
Gras hinwegfchneivet, fei es dürre oder grün, fo rafft ver Tod 
aller Menfchen Leben dahin. Darum fchaue Niemand auf feine 
Kraft, vertraue Niemand auf feine Geſundheit! 

Wer ruht unter jenem, mit fo viel Blumen gezierten Hügel? 
Es war eine irdiſche Echönheit, der man viel gehuldiget, und bie 
alfe Augen im Leben auf fich gezogen Hatte Wo ijt nun diefe 
Schönheit? Wo die Frifche, liebliche Gefichtefarbe? Wo das rei- 
zende, einnehmende Wefen? Alles ift dahin, und auf dem Schädel, 
wo vormald Schönheit prangte, bericht nun Grauſen. O wenn 
mancher ver ehemaligen Bewunderer tiefer Echönheit ven jetzt 
von Würmern zerfrejjenen Leib fehen würde: welch ein Grauen 
und Entjegen würde ihn befallen! Lernet hier, ihr Schönen der 
Erbe, was euer Leib ift, auf welchen ihr fo viel haftet und ben 
ihr fo zierlich ſchmücket. Wie oft ftehet ihr vor dem Epiegel und 
ichauet euere Wohlgeftalt. Denket doch daran, was aus euerm 
zierlihen Haupte im Grabe werden wird. Wie ftolz fchreitet ihr 
einher, weil euer Leib fo ſchlank und wohlgebilvet ift. Erinnert 
euch dabei, daß dieſer Leib nur ein Würmerfad ift, daß ihm ein- 
ftens die Motten zerfrejfen werden. O vergeffet nicht, was die 
heilige Schrift jagt: Betrüglich ift die Aumuth und eitel bie 
Schönheit; ein Weib, das den Herrn fürchtet, das wird gelobt wer- 
ben. Sprüchw. 31, 30. Alle irdifhe Schönheit ift wie eine 
Blume des Feldes, die fchnell verblüht, und dann in den Ofen 
geworfen wird, Nur die Schönheit der Seele ift ein bleibenves 
Gut, die auch jenfeits noch befteht, und dort erft ihren wahren 
Werth erhält. 

Setzen wir unfere Wanderung fort. Wir kommen zum Grabe, 
das ein Elternpaar umjfchließet. Kinder, fommt bieher und ftellet 
ernfte Betrachtungen an. Erinnert euch eueres Vaters, wie thätig 
und eifrig er war, wie gettesfürdhtig und rechtfchaffen. Wie ftrenge 
hielt er an Wahrheit und Tugend. Und euere Mutter, wie fromm 
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war fie, und zugleich wie beforgt für euer Wohl. O Kinder, 
macht durch euern tugendhaften Wandel euern Eltern unter ber 
Erde noh Freude! Sie gebenfen euer noch immer mit Liebe und 
erwarten euch beim Herrn. Befolget doch die guten Ermahnungen, 
bie fie euch fo oft im Leben gegeben haben, Seid ihr diefen Lehren 
nie ungetreun worden? O wie würden fi manche Eltern betrüben, 
wenn fie den Wandel ihrer Kinder fühen! Sie haben euere Un— 
ſchuld einftens fo forgfältig gehütet, und es war ihr Troſt beim 
Abicheiden von dieſem Leben, daß fie tugenphafte Kinder auf Erben 
zurüclaffen. Sie hofften von euch, daß ihr nie vom Pfade der 
Tugend abweichen würbet, und ihr habt es ihnen unter Thräneu 
gelobt. Aber wie habt ihr euere guten Eltern getäufcht! Wie habt 
ihr allen Glauben verloren, wie alle Tugend binweggeworfen! Wie 
feid i9r fo Teichtjinnig geworben, wie fo tief gefallen! Kinder, euere 
Eltern weinen noch in der Ewigkeit ilber euch, und wenn es etwas 
gibt, das fie in Erlangung volffommener Seligfeit hindert, fo ſeid 
ihr es, und die Nuchlofigfeit eueres Wandels, O wie fünnt ihr 
jo gottlo8 fein, und euern Eltern noch in der Ewigfeit Schmerz 
bereiten ? 

Dort niet eine Mutter an einem friſch aufgeworfenen Hügel. 
Sie weinet fo bitter, und feufzet fo tief auf; denn man hat erjt 
ihr einziges Kind in den düftern Raum des Grabes gelegt. Nun 
ift all ihre Freude dahin, und all ihre Hoffnung hat man ihr ge 
nemmen. Doc horche, Mutter, auf die Stimme, welche aus dem 
Grabe zu bir dringt: Mutter, ruft die Stimme, trodne beine 
Thränen, laß verftummen deine Seufzer! Störe nicht länger durch 
deinen Schmerz meine Glückſeligleit. Mir ift unausfprechlich wohl; 
denn ich bin nach furzen Leiden in unausfprechliche Freuden auf 
genommen worden. Gott hat mich von der Erde abgerufen, und 
mich dadurch von vielen Gefahren erlöfet, und dir große Sorgen 
abgenommen. Freue dich meines Glückes. Du Haft mich nicht 
verloren, fondern nur in jenes Leben vorausgeſchickt, im welches 
bu mir bald nachfolgen wirft. Im Geifte bin ich auch jetzt ſchon 
bei bir; ich umfchwebe unfichtbarer Weife als Engel dich, und be» 
fhüte dich auf deinen Wegen, — Mutter, wirft du noch weinen, 
nachdem bu dieſes gehört haft? 

Hier ift ein Grab, das einen Priefter deckt. Er war ein 
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treuer Seelenhirt; er hat viel gebetet unbsgearbeitet. Er bat bie 
Kleinen mit der Milch des göttlichen Wortes genährt, und bie Ge 
fühle der Tugend in ihre jngendlichen Herzen gepflanzt; er Hat 
unermübet an heiliger Stätte das Evangelium verfündet und mit 
Eifer die heiligen Saframente gefpendet. Er hat am Krankenbette 
unverbroffen Troſt gefpenbet, er hat Frieden in den Familien ge 
ftiftet, die Frommen in der Tugend befeftiget und viele Laſterhafte 
auf den Weg des Guten zurücgeführt. Er war ein treuer Hirt 
feiner Heerbe, und ließ feinen Schäflein alle Liebe und Sorgfalt 
angebeihen. O wie wohl wird ihm jet fein, wie wirb er für 
alf feine Mühe veichlichen Lohn gefunden haben! Welchen Reichthum 
hat ihm jegt feine freiwillige Entbehrung und Abtödtung gebracht! 

Neben dem Priefter erheben fich zwei Gräber, in welchen zwei 
Männer ruhen, die auf Erden im Ruhme ver Gelehrfamteit ftan- 
den. Sie haben beide fih im Schacht der Wiffenfchaften abge- 
mühet und ben menfchlichen Geift mit neuen Entdedungen zu bes 
reihern gefucht; aber welch ungleiche Wege fine fie gegangen. 
Der Eine war ein frommer Gläubiger, er erkannte, daß das Licht 
ber menſchlichen Vernunft Finfterniß fei, wenn fie nicht durch bie 
Gnade Gottes erleuchtet wird; er forfchte mit demüthigem Geifte 
und im fteten Aufblid zum Himmel; er erfannte, daß alles menfch- 
liche Wiffen nur ein Stückwerk fei, daß wir hienieden nur wie im 
Spiegel fehen, und unfere Erfenntniß nur unvollkommen ift. Die- 
ſes Bewußtſein bewahrte ihn vor vielen Irrthümern, in welche 
fih der zu freie, won Gott abgefallene Geift nur zu Teicht ver— 
irrt. Wie glücklich wird fich jett diefer fühlen! Nun find feine 
Zweifel gelöfet, alle Dunkelheiten find ihm aufgeffärt, ein unendli— 
ches Gebiet ift feinem Korfcher- Auge eröffnet. Er ſchauet die 
höchite Wahrheit felbft, wie fie in fich ift, ohne Schleier und Ne 
bel. Dort liegt aber ein anderer Gelehrter, der ſeine Vernunft 
mißbranchte. Er wollte ohne Licht von Oben Alles erfennen und 
durchſchauen; er erklärte die Vernunft des Menfchen als das ein: 
zige Licht; er wollte nichts wilfen von einem höheren Wefen. So 
geihah es, daß er fich in gräufiche Irrthümer verwickelte. Sa, feine 
Dosheit ging noch weiter. Er machte es fich zum’ Gefchäfte, die 
Religion zu verfpotten und durch feiten Wi den Glauben im 
bem Herzen der arglofen Menge zu untergraben. Er Teugnete 
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das, was fein ſchwacher Verftand nicht begreifen fonnte. Das Gift, 
welches er in feinen Schriften nieberlegte, fließt nun gleichfam im 
ber ganzen Welt auseinander und verpeſtet die Seelen. O wie 
wird dieſem Elenden jetzt zu Muthe ſein; in welch gräulichen 
Finſterniſſen wird er jegt jammern, in welch einer Nacht der Ber: 
zweiflung wird er heulen! 

Wir gehen weiter und gelangen zum Grabe eines Richters. 
Ihm war e8 gegönnt, ven Armen mit den Flügeln ber vettenven 
Serechtigkeit zu umfchweben; er fonnte dem Uurechte wehren und 
e3 der gerechten Strafe überliefern; er fonnte die menfchliche Ge— 
jellichaft gegen die Willfür Einzelner ſchützen; in feine Hände 
war e8 gelegt, Viele im ruhigen Beſitze ihres Rechtes zu ſchützen. 
Welch ein ſchöner Wirkungsfreis war ihm beſchieden! Wie viel 
Segen fonnte er verbreiten, wie viel Gutes ſtiften! Wohl ihn, 
wenn er feinen Beruf erfannt Hat, und feinen Pflichten nachge- 
fommen ift, Aber wehe ihm, wenn er, der Schirmer des Rechtes, 
dieſes felbft verlegt Hat; wenn er bejtochen, ven Armen unter 
drückte, ihn verachtete und fchonungslos zurücitieß; wenn er nach 
Willfür fein Amt verwaltete; wenn er ftatt durch fein Beiſpiel 
Anderen vorzuleuchten, dieſe geärgert hat. Welch ein Gericht wird 
über ihn ergangen fein! 

Da ift ein ganz verlaffener Hügel, ohne Denfmal und Erin- 
nerungszeichen, Ach, es ift ein Armer. Im Leben hat Niemand 
nach ihm gefragt, auch im Tode kümmert fih Niemand um ihn, 
Er Hat im Leben viel geduldet, großen Mangel gelitten und viel 
Zurüdjegung ertragen müffen. Wohl ihm, wenn er die Yaft des 
Lebens willig ertragen, wenn er das Vertrauen nicht verloren, 
wenn er geduldig ausgeharret hat. Wie Teicht wird ihm jet vie 
Erde fein! Wie wird fich fein Mangel in Reichthum, fein Elend 
in Herrlichkeit verwandelt Haben. So möge jede geängftigte, verfolgte, 
Mangel leidende Seele ausharren, Die Waſſer ver Trübfal fliegen 
ſchnell Hinab, und dann folgt ein unverfiegbarer Strom ewiger 
Glückſeligkeit. Nur eine Heine Weile, und Alles ift vorüber, und 
das Leiden hat fich in Freuden verwandelt. 

Aber hier fteht ein foftbares Denkmal mit goldener Infchrift. 
Es it einem Reichen gefeßt. Ach, Hart wie ver Wels, der über 
feinem Grabe fich erhebt, war einftens fein Herz. Kein Mit 
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feiven hatte er mit feinem armen Mitbruber; taub waren jeine 
Ohren gegen deſſen Nothſchrei; ungerührt blieb er bei allen 
Thränen und Seufzern. Darum fleigt jett auch Fein frommer 
Seufzer für feine Seelenruhe zum Himmel empor. Er lebte nur 
für feinen Neichthum, und reich ift er geworben auf die ungerech- 
tefte Weife; denn fein Mittel, wenn auch noch jo fündhaft, hat er ver- 
ſchmäht, um fein Gut zu mehren. Mit eiferner Hand hat er feine 
Habe zufammengehalten, bis ber Tod fie ihm genommen und [us 
ftigen Erben in vie Hände geliefert hat. Und nun ift ihm von 
Allem nur noch diefe Steinmaffe geblieben, an idelcher der Wan 
derer eben fo empfindungslos worüber gehet, al8 der hier Begra— 
bene im Leben gegen feine Mitmenfchen war. 

Ein ganz anderes Schaufpiel zeigt fih unferen Blicken ein 
paar Schritte weiter vorwärts, an jenem Grabe geht Niemand 
vorüber, ohne ftille zu ſtehen; viele Inieen im reife herum, und 
Ichluchzen und weinen. Woher rührt diefe Theilnahme? O es Tiegt 
dort ein edler Menfchenfreund begraben. Er hat in feinem Leben 
fo viele Hungrige gefpeifet, Kranke befucht und Traurige getröftet. 
Keiner ift leer hinweggegangen, der bei ihm Hilfe fuchte. Darum 
folgt ihm der Danf und die Liebe Alfer uach, bie er beglüdt hat. 
Seine Menfchenliebe verfammelt Arme und Dürftige in trauern- 
ven Gruppen um fein Grab. Flehentliche Bitten fteigen aus ihrem 
Herzen empor, daß Gott ihren Wohlthäter in ewiger Seligkeit 
die Schätze genießen laffe, die er in Werfen tort oben im Himmel 
fih Hinterlegt Hat. Sein Anvenfen wird nicht bfoß durch bie 
Tafel von Stein und Erz erhalten, er lebt im Herzen ver Menfchen. 
Der Vater lehrt e8 dem Sohne und die Mutter der Todh- 
ter, was jener Edle Gutes gethan hat, Sein Andenfen bleibt im 
Segen; denn in feinen Stiftungen hört er auch nach feinem Tode 
nicht auf, der Wohlthäter der Armen zu fein. 

Und wenn wir nicht mehr beim einzefnen Grabe verweilen, 
wenn wir binbliden über die ganze mit Gräbern angefüllte Fläche 
des Gottesaders: welche Stille herrfcht nicht an dieſem Orte, und 
wird auch von denjenigen beobachtet, bie einftens im Leben jo viel 
Lärm machten! Aber auch wie viel Mühe, Arbeit und Sorge hat hier 
das Ende gefunden! Welch heiße Schweißtropfen find Manchen, 
die hier begraben liegen, von ver Stirne gefloffen; welche Stürme 
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find über fie ergangen, welches Heer von Kümmerniſſen hat 
ihnen das Herz belaftet! Num tft Feierabend; ver Vielbewegte, 
der Müde hat feine Ruhe gefunden. Darum tröftet euch 
Alle, die ihr ein geplagtes Leben führt; wenn euer Leib einmal 
auf dem Gottesader ruhet, ift euer Elend zu Ende, und der große 
Sabbat für euch angebrochen. Aber freilich folgt daraus noch 
nicht, daß man, wenn man zur Ruhe des Gottesaders gelangt ift, 
auch in die ewige Ruhe eingegangen fei. Der Leib hat zwar Ruhe 
gefunden; ver Geift aber feufzet vielleicht am Orte, wo ewiges 
Heulen und Zähnefnirfchen ift. Darum laſſe fi Niemand vom 
Scheine täufchen, überfehe er nicht den möglichen Zuftand ber 
Seele. Nur von dem, der hienieden feinen Pflichten genügte, der ale 
Chrift lebte und ftarb, von dem frommen Gläubigen alfo läßt fich 
fagen, daß er feinen Frieden und die ewige Ruhe gefunden habe. 
Denn dieſes fagt das Wort Gottes: Selig find die Todten, bie 
im Herrn fterben. Von num an, fpricht der Geift, ſollen fie ru— 
ben von ihren Mühen; denn ihre Werfe folgen ihnen nad. 
Apof. 14, 13. 

Doch auch der Peib bleibt nicht im Grabe; er geht lebendig 
wieder aus bemjelben hervor. Er ift einem Saamenkorne ähnlich, 
das jeßt verwefet, aus dem aber neue Kraft empor feimt. Darum 
fagt der Apoftel: Jeſus Chriſtus wird ven Peib unferer Niedrig. 
feit umgeftalten, daß er gleichgeftaltet fei dein Leibe feiner Herrlich. 
feit. Philip. 3, 21. O wonnevolfer Anblid, wenn die Yeiber einftens 
herrlicher leuchtend al8 die Sonne und im überirdifchen Glanze aus 
den Gräbern hertorgehen! Aber ein fchredliches Wort fagt der heilige 
Paulus: Wir werben zwar Alfe auferftehen, aber nicht Alfe umge» 
wandelt werden. Schauder erregend wirb der Leib des Sünders 
fein. Die Böfen ftehen häßlich auch dem Leibe nah auf. So 
abfcheulich wird der Leib des Sünders fein, daß die Seele, bie 
ihn annehmen muß, beim Anblid deſſelben fich entfekt. O laßt 
ung daher auch unfern Leib in Ehren halten, auf daß wir uns bei 
der Auferftehung befjelben nicht fchämen müffen, fondern uns über 
denfelben vielmehr erfreuen können. 

Noch Eines: Auf allen Gräbern, auch auf dem des Aermften 
prangt das Kreuz. Dieſes ift das Zeichen des Sieges über Grab 


und Hölle; es ift der'Schild unferer heiligen Religion, das Sie— 
Wiſer, Leriton f. Prediger. AV, 45 
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gel des Evangeliums, das Unterpfand, daß Keiner, der im Gflaus 
ben an Iefus Chriftus lebt und ftirbt, verloren gehet. Das Kreuz 
auf ven Gräbern ver Abgefchievenen beurfundet, vaß bier die Ruhe» 
ftätte fei für Chriften, die ihre ganze Hoffnung nicht bloß für bie 
fes Leben, fondern über diefe Zeitlichfeit hinaus auf ihren Erlös 
fer feßten, ver am Kreuze für fie geftorben ift, und ihnen burdh 
feinen Tod das Leben erworben hat. Darum fteht das Zeichen 
des Kreuzes jo bedeutungsvoll an den Gräbern der Chriſten. 

Wenn wir aber jetzt hinweggehen von dieſem ernften Orte, 
fo mögen die Gedanken, die bier in unferer Seele aufftiegen, 
noch lange unferm Geifte gegenwärtig vorfchweben. Sie werben 
uns ein fräftiger Damm gegen die Sünde und ein mächtiger Sporn 
zur Tugend fein! 


Zradition, 
Sich den Artikel „Erblehre" B. 5. ©. 578 u. flgbe. 


Zrägbeit. 
Sich den Artifel ‚Müßiggang‘ B. 13. ©. 376. u. flgde. 


Zraum, 
Sieh den Artikel „Aberglauben? B. 1. ©. 17 — 19. 
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Im Verlage von G. J. Manz in Negensburg ift er 
ſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Der Prediger und Katechet. 


Eine praftifche Fatholifche Monatſchrift, befonders für Prediger und 
‚Ratecheten auf dem Lande und in kleinern Städten. Unter Mit— 
wirfung mehrerer fatholifcher Geiftlichen herausgegeben 


von Ludwig Mehler 


Canonieus am Gollegiatftifte zu St. Iobann i Regensburg. 
Mit einer Zugabe: Blüthen der Neuzeit. 

Elfter Jahrgang. Erftes Heft. 
Preis eines Jahrgangs von 12 Heften (ca. 80 Drudbogen.) gr. 8. 
1 Thlr. 27%, for. od. 3 fl. 12 fr. 

Die Redaction fügte worftehendem Hefte folgende Anfündigung unb 
Danffagung bei: 

Ein Decennium bat „der Prediger und Katechet“ glücklich vollenvet 
und von Jahr zu Jahr ſich neue Freunde gewonnen, jo daß bereits vor brei 
Jahren eine dritte Auflage des erften Jabrganges veranftaltet werben mußte. 
Wir wiſſen und füblen es lebhaft, daß wir diejes glückliche Gebeiben unfers 
Unternebmens vor Allem dem Segen von Oben, dem regen Eifer unfrer body 
würbigen HH. Mitarbeiter, ſowie der gütigen Nacficht unfrer zahlreichen ver- 
ehrlichen HH. Abonnenten zu verdanken haben. Boll freubigen Danles und 
voll Bertrauen tritt daher „der rediger und Katechet“ das zweite Decen- 
nium an und verfpricht, wie bisher mit Luft und Liebe nur der Sache Gottes 
und Seiner beiligen Kirche zu dienen und mit allem Eifer dahin zır fireben, 
daß er feinen werebrlichen Abnehmern für ihr gutes Geld auch etwas Gutes 
fiefere; den Titl. HH. Mitarbeitern aber aus Nah und Fern, aus allen Gauen 
bes beutichen Vaterlandes, faft durchgehends in ber praftifchen rn ar« 
beitend, wirb er ihre freunblihen Bemühungen angemefjen und banfbarft 
bonoriren. — Der reiche Inbalt des nächften Jahrganges 1861 dürfte aus folgen» 
ber kurzen Zufammenftellung erfichtlih fein. I. Der Prediger liefert: 1) auf 
alle Sonntage des ganzen katholiſchen Kirchenjahres wenigitens eine Pfarr: 
predigt, dazu oft pi tbeils Frühlehren, theils Skizzen mit geeigneten Bei: 
gaben, 3. 3. Erzählungen, Gleichniffen, Väterftellen ıc. 2) an alle Feſttage 
wenigftens eine Feſtpredigt, bie und ba auch eine Fürzere Predigt beim 
Frühgottesdienft oder eine gute Skizze. 3) Auf die vorzüglidften Patro: 
einien geeignete Beftpredigten. 4) Für bie heilige Baftenzeit eine Reihe 
von gewiß entſprechenden ———— aus der Feder Eines unſrer beſten 
und fleißigſten Mitarbeiter. — II. Der Katechet wird die bereits allgemein 
als außerordentlich gründlich und vortrefflich anerkannten Katechismuspre⸗ 
digten fortſetzen, welche unſern hochwürdigen Freund und unermüdeten Mit- 
arbeiter, Titl. Herrn J. €. Zollner, zum Verfaſſer haben, und bie auch 
nicht ein einziges Wort bes Katehismus unerklärt laſſen. — II. Die 
Miscellen bringen filr jeben Prebiger und Katecheten vielfach anwenbbare Er- 
geplungen, Parabeln, Gleichniffe, Febr» und Troftfprüce, Gedichte u. ſ. w. — 
V. Die Recenflonen und literarifchen —— werden den hochwürdigen 
Herren Abonnenten ſolche Werke befannt geben, welche in ber theofogifcen 
Piteratur überhaupt, und insbefonders im Gebiete ber Homiletik und Katechetil 
irgendwie Berüdfihtigung verdienen. — V. Die Blüthen der Neuzeit ent- 
balten in alphabetiiher Orbnung eine reihe Sammlung von Anelprücen, 
Sentenzen und Gleihniffen aus ben beften und befjeren bomiletifhen und 
fatechetiichen Werfen der Neuzeit zum chrifttatbolifhen Dogmatik und Moral und 
bilden ſonach allmählig als felbfiftändiges Werk, ein brauchbares Hanblerifon 
für Prediger und Katecheten. 

Kein Journal von gleiher Tendenz ift im Berhältniſſe bes 
Dargebotenen fo billig als der Prediger und Katedet. 
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